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KAPITEL 1
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Katie

Hätte ich vor drei Jahren gewusst, was für ein Arschloch mein Chef Mister Frost war, dann hätte ich mir ganz sicher einen anderen Job gesucht.

In diesem Falle wäre mir auch der Schreck erspart geblieben, als ein ganzer Stapel Papiere mit voller Wucht auf meinen Tisch geknallt wurde.

„Sie gehen nicht weg, bevor dieser ganze Mist hier abgearbeitet ist!“, brüllte er mich an, als wäre ich schwerhörig.

„Aber …“, begann ich.

„Kein Aber! Ich hatte Ihnen gesagt, dass die Jahresabrechnung so weit fertig gemacht werden muss!“

„Aber ich kann nicht länger machen. Meine Tochter hat heute eine Präsentation in der Schule. Sie arbeitet schon seit Wochen daran.“

Mister Frost gehörte zu den wenigen Menschen, die es tatsächlich schafften, nur eine Augenbraue anzuheben und das sah bei ihm so spöttisch aus, dass ich mich gleich fühlte wie ein Insekt, das er jeden Moment zerquetschen würde.

„Ich bin sicher, Ihre Tochter schafft das auch ganz wunderbar ohne Sie, Miss King“, sagte er und deutete auf den Stapel Papiere. „Bevor das nicht fertig ist, gehen Sie nirgendwohin. Sonst brauchen Sie Montag gar nicht erst wiederzukommen.“

Mit diesen Worten verschwand er in seinem Büro und die Tür krachte hinter ihm zu.

„Was ist dem denn heute wieder für eine Laus über die Leber gelaufen?“, fragte meine Kollegin Nancy.

Sie war klein, rundlich und das Herzstück unseres Büros, obwohl sie das mit dem Herzstück vermutlich auch über mich gesagt hätte. Aber auch wenn ich Mister Frosts persönliche Assistentin war, fühlte ich mich überhaupt nicht so, als wäre ich in irgendeiner Art und Weise privilegiert. Wenn überhaupt, dann hatte ich die Ehre, mehr unbezahlte Überstunden machen zu dürfen, als alle anderen.

„Ich habe keine Ahnung“, gab ich zu und sah betrübt auf den Stapel Arbeit vor mir. „Ich kann das unmöglich alles heute noch machen. Ich muss zu Phoebe. Ich habe es ihr versprochen.“

Ich fühlte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen und ärgerte mich sofort darüber. Heulen brachte mich nicht weiter. Wenn überhaupt, dann machte es Mister Frost nur wütender und er würde am Ende noch zum Vergnügen verlangen, dass ich am Wochenende ebenfalls arbeitete. Es wäre zumindest nicht das erste Mal.

„Natürlich kommst du zu deiner Tochter“, beruhigte mich Nancy. „Keine Sorge. Sarah und ich werden dir helfen. Nicht wahr, Sarah?“

Sarah sah auf und seufzte. „Ich würde ja gerne, aber ich habe nachher noch ein Date, daher …“

Ich biss mir auf die Unterlippe, um ihr nicht zu sagen, wie scheißegal es mir war, dass sie ein Date hatte. Immerhin hatte sie gefühlt jedes Wochenende einen neuen Typen am Start. Bei mir hingegen ging es um meine kleine Tochter.

„Schon gut“, sagte ich betrübt. „Dann sehe ich Phoebes Kunstwerk halt erst morgen. Genau wie alle anderen auch. Ich hatte nur gehofft, ich könnte es mir schon vorher in Ruhe ansehen.“

„Ach, komm schon, Sarah“, sagte Nancy. „Wir haben dir doch auch schon aus der Patsche geholfen.“

Das stimmte. Sarah hatte vor einiger Zeit eine kurze, aber umso heftigere Affäre mit dem Chef gehabt und nur mir und Nancy war es zu verdanken, dass sie danach nicht aus der Firma geflogen war. Wir hatten es geschafft, Leonard Frost davon zu überzeugen, dass es durchaus möglich war, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der schon mal stöhnend auf seinem Schreibtisch gelegen hatte. Und Sarah hatten wir dazu gebracht, ganz schnell wieder zu vergessen, dass sie je etwas mit ihm gehabt hatte. Nur so hatte sie ihre Stelle behalten können.

Sarah seufzte. „Also gut. Ich bleibe eine Stunde länger. Aber mehr geht wirklich nicht. Es ist ein Jammer, dass Mister Frost so gut aussieht, aber den Charme eines Eisklotzes besitzt. Er könnte es so viel leichter haben, wenn er nur ein kleines bisschen netter zu den Menschen wäre.“

Da hatte sie nicht unrecht. Leonard Frost war ein unglaublich attraktiver Mann. Er hatte einen schlanken, aber gut trainierten Körper und ein markantes Gesicht mit stahlblauen Augen und dunklem Haar. Aber seine kühle Art machte das alles wieder zunichte. Viele Frauen, die neu in der Firma anfingen, fanden ihn zu Beginn faszinierend und träumten davon, seine harte Schale zu durchbrechen, um seinen weichen Kern zu offenbaren. Aber das war nur Wunschdenken, wie sie spätestens merkten, wenn er sie nach dem ersten Sex fallenließ wie eine heiße Kartoffel. Genau, wie er es mit Sarah getan hatte.

Nancy und ich konnten uns vermutlich glücklich schätzen, dass wir bereits Kinder hatten, denn es war ein offenes Geheimnis, dass Mister Frost grundsätzlich die Finger von Frauen mit Kindern ließ. Egal, wie gut oder schlecht sie aussahen.

„Na, siehst du“, sagte Nancy zu mir und nahm mir zwei Drittel des Stapels ab. „Wir teilen uns die Arbeit und dann bist du im Handumdrehen bei deiner Tochter.“
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Drei Stunden später stakste ich so schnell es mir möglich war durch den Schnee. In meinen hohen Schuhen konnte ich nicht gut laufen und ich verfluchte Mister Frost nicht zum ersten Mal dafür, dass er auf diese unbequeme Kleidung im Büro bestand. Für ihn hatte eine Sekretärin Pumps zu tragen. Egal, ob es draußen regnete oder schneite. Und diese Pumps mussten auch mindestens zehn Zentimeter hoch sein. Wer damit nicht laufen konnte, sollte halt sitzen bleiben. Die Arbeit einer Sekretärin fand ja ohnehin hauptsächlich am Schreibtisch statt. Allerdings hatte er dabei nicht bedacht, dass man ja auch irgendwie zur Arbeit hin und wieder zurückkommen musste. Und da ich kein Auto besaß, musste ich die öffentlichen Verkehrsmittel nehmen und erstmal bis zur U-Bahn laufen. Und das war bei eisglatten Gehsteigen gar nicht so einfach wie man meinen sollte.

Natürlich hatte die Stadt New York überall streuen lassen, aber das änderte leider nichts daran, dass ich mit meinem engen Rock und den hohen Schuhen fror und nur sehr langsam vorankam.

Mist, Mist, Mist. Wie oft hatte ich mir schon vorgenommen, mir Kleidung zum Wechseln mitzunehmen, damit ich wenigstens auf dem Weg zur Arbeit und wieder zurück Winterboots tragen konnte. Aber heute Morgen hatte es schnell gehen müssen. Phoebe war so aufgeregt gewesen wegen der Präsentation, dass sie es nicht geschafft hatte, in Ruhe ihr Frühstück zu essen. Stattdessen hatte sie ihr Müsli umgestoßen und es über meinem Outfit entleert. Daher war mir nichts anderes übriggeblieben, als mich noch mal umzuziehen und damit viel wertvolle Zeit zu vergeuden. Aber es gab keinen Chef, der weniger Verständnis fürs Zuspätkommen hatte, als Mister Frost, daher hatte ich auf mein eigenes Frühstück verzichtet, um Phoebe noch rechtzeitig in der Grundschule abzuliefern.

Durch die Überstunden war ich inzwischen aber deutlich zu spät und selbst die weihnachtliche Dekoration in den Straßen von New York konnte mich heute nicht wieder aufheitern. Ich würde meine Tochter enttäuschen. Ich wusste es ganz genau und es brachte überhaupt nichts, dass ich mich so abhetzte, denn als ich an das Tor der Schule kam, war sie wieder einmal die Letzte, die noch davorstand. Ihre Lehrerin Miss Mason sah mich mitleidig an, weil sie offenbar erkannte, wie sehr ich mich beeilt hatte. Trotzdem war es zu spät. Das konnte ich an dem enttäuschten Blick meiner kleinen Tochter gut erkennen.

„Es tut mir so leid“, sagte ich zu Phoebe. „Ich habe alles versucht, aber ich bin einfach nicht eher von der Arbeit weggekommen.“

Doch meine Tochter antwortete nicht darauf, sondern riss sich einfach los und lief in Richtung U-Bahn.

„Bin ich viel zu spät?“, fragte ich.

„Eine halbe Stunde“, bestätigte Miss Mason. „Ihre Tochter hat sich den ganzen Tag darauf gefreut, Ihnen ihr Kunstwerk zu zeigen. Sie ist unheimlich begabt. So etwas habe ich selten gesehen.“

Ich seufzte. „Ich habe alles versucht. Aber mein Chef ist sehr streng. Ich muss jedes Mal fürchten, dass er mich feuert, wenn ich keine Überstunden mache.“

„Das verstehe ich, Miss King. Aber Sie müssen auch Phoebes Seite sehen. Seitdem ihr Großvater verstorben ist, hat sie keine männliche Bezugsperson mehr und das ist nicht leicht für sie.“

Das war mir klar. Phoebe hatte ihren leiblichen Vater nie kennengelernt. Ich war damals viel zu jung schwanger geworden und hatte sie mit neunzehn zur Welt gebracht. Meine Eltern hatten mir dabei geholfen, sie aufzuziehen, aber von meinem damaligen Freund hatte ich nie wieder etwas gehört. Ich hatte ein paarmal versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen, um Unterhaltszahlungen zu erwirken, aber offensichtlich war er zurück nach Schweden gezogen, von wo aus er als Austauschschüler in die USA gekommen war. Ich hatte nie einen Cent von ihm gesehen.

„Ich weiß, dass sie meinen Vater vermisst“, gab ich zu. „Das tue ich auch. Es ist schrecklich, dass der Herzinfarkt so plötzlich gekommen ist, aber wir müssen uns alle irgendwie damit arrangieren.“

„Das ist mir klar. Trotzdem sollten Sie versuchen, etwas mehr Zeit für Ihre Tochter freizuschaufeln. Sie braucht Sie.“

Ich nickte. Phoebe wurde bald sieben und mir war klar, dass ich dabei war, die Kindheit meiner Tochter komplett zu verpassen. Irgendwann würde die schöne Zeit mit ihr endgültig vorüber sein. Dann kam sie in die Pubertät und es würde ihr peinlich werden, mit mir überhaupt gesehen zu werden. Sie würde anfangen, sich zu schminken, würde ihren ersten Kuss haben und nur noch von Jungs und Musik reden. Bereits jetzt stand sie auf Justin Bieber.

„Wissen Sie, Phoebe hätte es Ihnen gar nicht so übelgenommen, wenn Sie heute nicht gekommen wären“, versicherte mir Miss Mason. „Das ist sie ja bereits gewohnt. Dann hätte sie ihre Großmutter gefragt. Aber Sie hatten ihr offenbar versprochen, dass Sie kommen würden. Und Kinder merken sich solche Dinge. Wenn Sie Ihre Versprechen nicht halten, dann wird Phoebe das später auch nicht tun. Soviel ist sicher.“

Ich sah meiner kleinen Tochter hinterher. Sie sah so niedlich aus in ihrem dicken Parka und mit den Handschuhen. Wann war sie eigentlich so groß geworden? Sie ging mir inzwischen bis zum Bauch und mir war klar, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde, bis sie mich eingeholt hatte. Und dann? War sie überhaupt noch mein kleines Mädchen, sobald sie auf mich hinabblicken konnte? Ich wusste es nicht und fürchtete mich jetzt schon vor dem Tag.

„Ich werde morgen einen ganz besonderen Tag mit ihr machen“, versprach ich. „Morgen ist Samstag und da habe ich für gewöhnlich frei.“

„Die Tore sind morgen früh ab zehn Uhr wieder offen. Dann können Sie gerne mit Ihrer Tochter herkommen. Gar kein Problem. Es wird Ihnen gefallen. Da bin ich sicher.“

Ich nickte. Ich war auch davon überzeugt, dass meine Tochter mich zum Staunen bringen konnte. Die große Frage war nur, ob ich sie dazu bringen konnte, dass sie mir verzieh.
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„Phoebe!“, rief ich meiner Tochter hinterher und konnte gerade noch verhindern, dass sie ohne mich in die U-Bahn einstieg. Ein Mann hielt seine Hand in die Tür und verhinderte so, dass sie vor meiner Nase zuging. Schnell sprang ich hinein, nickte dem Mann dankbar zu und schnappte mir dann meine Tochter.

„Madame. Was sollte das gerade?“, fragte ich aufgebracht. „Was glaubst du eigentlich, was du da tust?“

„Ich will nach Hause“, erklärte sie. „Es ist kalt.“

Das stimmte, aber es gefiel mir trotzdem nicht, dass sie ohne mich hatte gehen wollen. Für ein Mädchen in ihrem Alter lauerten überall Gefahren in New York und ich fürchtete mich schrecklich davor, dass sie irgendwann in eine U-Bahn steigen und nie wieder auftauchen würde.

„Du weißt genau, dass du das nicht tun sollst“, schimpfte ich. „Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir was passiert.“

„Ach ja? Bist du sicher, dass es dir überhaupt auffallen würde, wenn ich weg bin?“

Geschockt sah ich sie an und als ich die Tränen in ihren Augen erkannte, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen.

„Oh Gott, Schätzchen. Natürlich würde es mir auffallen, wenn du weg bist“, versicherte ich ihr und zog sie in die Arme.

Sie versuchte sich mir zu entziehen, aber ich ließ es nicht zu, sondern drückte sie ganz fest an mich.

„Du weißt doch, dass mein Chef ein richtiger Blödmann ist. Erinnerst du dich noch an letztes Jahr?“

Phoebe nickte. „Jaaaaa. Er hat gesagt, ich bin eine Rotzgöre und dass er dich feuert, wenn du mich noch mal mitbringst.“

Ich nickte. Ich hatte Phoebe kurz nach dem Tod meines Vaters einmal mit zur Arbeit nehmen müssen, weil meine Mutter fix und fertig gewesen war. Nach dem Ausraster von Mister Frost hatte ich mich das allerdings nie wieder getraut. Er schien Kinder nicht leiden zu können. Genau, wie er auch sonst niemanden leiden konnte. Es war faszinierend, dass er überhaupt durchs Leben kam mit dieser Einstellung.

„Mister Frost ist ein Mistkerl“, bestätigte ich. „Aber er ist nun mal mein Chef und wir sind auf sein Geld angewiesen. Das weißt du doch.“

„Warum suchst du dir nicht einen anderen Job, Mommy? Es gibt doch bestimmt andere Chefs, die viel netter sind als Mister Frost.“

„Oh. Die gibt es ganz sicher“, sagte ich und zog meine Tochter aus der U-Bahn, weil wir unsere Haltestelle erreicht hatten. „Nur leider würde es in einer neuen Stelle ein paar Jahre dauern, bis ich mich so weit hochgearbeitet hätte, dass ich so viel Geld verdienen würde wie bei ihm.“

„Mom? Hast du mit Mister Frost Sex gemacht?“

„Was?“ Ungläubig sah ich mich zu ihr um und wurde knallrot. „Wie … wie kommst du denn darauf? Woher weißt du überhaupt, was das ist?“

„Sarahs großer Bruder hat das erzählt. Er sagt, Männer und Frauen machen Sex.“

„Phoebe. Das ist nur etwas zwischen Mommys und Daddys. Man muss nicht mit seinem Chef schlafen, um mehr Geld zu bekommen. Ich bin einfach gut in meinem Job. Deswegen hat er mein Gehalt immer wieder erhöht. Ich bin jetzt seit drei Jahren bei ihm und er weiß meine Arbeit zu schätzen. Bei Mister McFinnigan hast du doch hoffentlich nicht auch gedacht, ich würde mit ihm Sex haben.“

„Das ist doch etwas ganz anderes, Mom. Dein alter Chef war viel zu alt für dich. Und viel zu dick.“

Ich musste lachen, weil meine Tochter offenbar verdammt oberflächlich war. „Das heißt also, du findest Mister Frost gutaussehend, ja?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Klar. Du nicht?“

„Ich …“ Ich verstummte. „Also gut. Das reicht jetzt, Phoebe. Ich denke, wir haben jetzt genug über meinen Chef geredet. Einigen wir uns doch einfach darauf, dass er ein gefühlskalter Mistkerl ist und dass er sich in keinster Weise dafür interessiert was mit mir ist. Ja?“

„Ist gut. Aber ich bin trotzdem noch sauer, dass du nicht gekommen bist.“

Ich seufzte und gemeinsam verließen wir den U-Bahnhof. Inzwischen war es verdammt kalt geworden und ich fror erbärmlich in meinem kurzen Rock und mit den offenen Schuhen. Ich beneidete Phoebe sehr um ihre Winterboots und die dicke Hose, die sie trug.

Ich schlang meinen Mantel enger um mich und hielt Phoebe das Törchen zu unserem kleinen Vorgarten auf. Das Haus, in dem wir seit dem Tod meines Vaters mit meiner Mutter zusammen wohnten, war klein und unscheinbar, aber gepflegt und sauber. Leider hatte mein Vater uns einen ganzen Berg Schulden hinterlassen, weswegen wir das Haus meiner Eltern hatten verkaufen müssen. Um es für uns alle einfacher zu machen, hatte ich daraufhin beschlossen, meine Wohnung mit Phoebe aufzugeben und mit meiner Mutter in diesen Vorort zu ziehen.

Von hier aus hatte ich es zwar erheblich weiter zur Arbeit, aber Phoebe mochte die neue Schule sehr und meine Mutter konnte sich jeden Nachmittag um sie kümmern, wenn sie nach Hause kam.

„Na komm schon“, sagte ich zu Phoebe, die plötzlich stehengeblieben war und den Schneehügel ansah, den meine Mutter heute morgen beim Schneeschippen aufgetürmt hatte.

„Mami?“, fragte sie. „Kann ich dir morgen zeigen, was ich für die Schule gemacht habe?“

„Aber natürlich, Schätzchen. Ich habe Miss Mason schon gefragt. Ab zehn Uhr können wir rein. Ich freue mich schon riesig darauf. Vielleicht kommt Oma ja dann auch mit.“

„Das wäre toll.“ Phoebe lächelte und mir ging das Herz auf.

Morgen würde ich mit meiner Tochter in die Schule gehen. Komme, was wolle. Ich nahm mein Handy und stellte es auf Flugzeugmodus, um für niemanden mehr erreichbar zu sein. Phoebe hatte es verdient, Zeit mit ihrer Mutter zu verbringen und kein Mister Frost würde mich davon abhalten.


KAPITEL 2
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Leonard Frost

Es war bereits weit nach zweiundzwanzig Uhr, als ich mit den ganzen Papieren fertig war. Natürlich war immer noch Arbeit zu tun, aber ich beschloss, dass es für heute genug war. Auch wenn ich am liebsten in diesem Büro übernachtet hätte, musste ja irgendwann Schluss sein.

Mein Arzt hatte mich schon mehrfach darauf hingewiesen, dass ich unter Bluthochdruck litt und dringend mal einen Gang runterschalten sollte. Aber das konnte und wollte ich nicht. Solange ich mich mit Arbeit zuschüttete, hatte ich keine Zeit, über andere Dinge nachzudenken und das war eindeutig besser für mein Gefühlsleben.

Ich ging aus meinem Büro und kam an dem Schreibtisch von Miss King vorbei. Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie immer noch hier sitzen würde, aber wie es aussah, hatten meine anderen beiden Sekretärinnen ihr geholfen, damit sie eher zu ihrer Tochter kam. Denn auf ihrem Tisch stapelten sich die Unterlagen, die ich ihr gegeben hatte. Fein säuberlich sortiert. Auf dem einen Stapel stand ‚Bitte unterschreiben, Mister Frost!’. Der daneben war unbeschriftet. ‚Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen’, kam mir in den Kopf. Sie hatte wirklich gute Arbeit geleistet, wie sie es immer tat. Drei Jahre war sie nun schon in meinen Diensten und es hatte selten Grund für mich gegeben, mich über Miss King zu beschweren. Der einzige Streitpunkt zwischen uns war immer ihre Tochter gewesen.

Ich sah das Bild auf ihrem Schreibtisch und nahm es in die Hand. Auf dem Foto musste Phoebe noch sehr jung sein. Vielleicht zwei oder drei. Sie saß bei ihrer Mutter auf dem Schoß, die sie eng an sich gedrückt hielt und beide lachten aus vollem Halse. Ich musste schlucken, als ich das ungeheure Glück erkannte, das den beiden aus allen Poren zu quellen schien. Der Anblick bereitete mir Übelkeit und ich stellte das Foto sogleich wieder zur Seite. Es war jammerschade, dass Miss King in ihrem Alter schon ein Kind hatte. Als ich sie vor drei Jahren eingestellt hatte, war ich fest davon ausgegangen, dass sie kinderlos war. Sie war erst dreiundzwanzig und unverheiratet gewesen. Wie hätte ich da denn ahnen sollen, dass sie bereits eine Tochter hatte.

Inzwischen war das Mädchen fast sieben und Miss King sah so jung und frisch aus wie eh und je. Normalerweise hätte ich schon längst versucht, sie zu verführen, wie ich es bei Sarah getan hatte. Aber nicht, wenn ich wusste, dass sie eine Tochter hatte.

Ich ertrug Kinder einfach nicht. Allein die Geräusche, die sie machten, ihr fröhliches Lachen und ihre lebensbejahende Art. All das war mir zuwider. Und aus irgendeinem Grund hatte sich diese Abneigung bei mir auch auf deren Mütter ausgeweitet. In der Regel sah man es Frauen an, dass sie Mütter waren. Bei Nancy hatte ich direkt gewusst, worauf ich mich einließ, aber bei Katie King nicht. Nein. Ganz gewiss nicht. Das Eigenartige war nur, dass ich sie trotzdem so gerne in meiner Nähe hatte. Nicht, dass ich mich mit ihr unterhielt. Das nicht. Aber ich wusste sie gerne an meiner Seite.

Ehe mir klar wurde, was ich tat, schob ich einige der Papiere vom rechten Stapel auf den linken und umgekehrt. Dann schickte ich Katie eine Nachricht, dass einige der Papiere falsch geordnet waren und dass sie unbedingt morgen kommen musste, um das richtig zu stellen. Vermutlich würde sie denken, dass Sarah oder Nancy einen Fehler gemacht hatten und meinen Vorwurf nicht in Frage stellen. Denn dass sie selbst sich nicht vertan hatte, das wusste sie. Sie würde nie eine Arbeit abgeben, ohne sie dreimal kontrolliert zu haben. Dafür kannte ich sie gut genug.

Zufrieden ging ich in Richtung Ausgang und schloss gerade das Büro ab, als mein Handy klingelte. Ich rechnete damit, Katie dranzuhaben und ging dran, ohne auf den Namen zu schauen.

„Wir brauchen über das Thema gar nicht zu diskutieren“, sagte ich. „Entweder Sie kommen morgen oder Sie können sich am Montag ihre Entlassungspapiere abholen.“

„Wohow. Ich weiß ja, dass du nicht mehr gut auf mich zu sprechen bist, aber deswegen musst du mir noch lange nicht die Bruderschaft kündigen.“

Ich stutzte. „Will?“

„Klar. Wer sonst? Es haben ja nur sehr wenig Leute deine private Handynummer.“

Das stimmte. Ich war sehr vorsichtig damit, wem ich meine Handynummer gab. Von meinen Angestellten hatte nur Miss King sie, weil ich immer mal wieder private Aufträge für sie hatte. Sie war nicht einfach nur meine Sekretärin, sondern ich hatte sie als eine Art Mädchen für alles eingestellt. Sie machte ihre Arbeit sehr gut, aber ich bereute von Zeit zu Zeit, dass ich nicht Sarah für die Stelle genommen hatte, denn die hätte sich auch nicht gescheut, mal Jobs am Wochenende zu machen, wenn Katie Zeit mit ihrer Tochter verbringen wollte.

„Was willst du, Will?“, fragte ich meinen Bruder mies gelaunt.

„Dich überreden, dass du dieses Jahr endlich mal an Weihnachten nach Hause kommst.“

„Das kannst du vergessen und das weißt du genau.“

„Ach komm schon, Leonard. Das Ganze ist jetzt vier Jahre her …“

„Das ist mir sowas von scheißegal. Um Jennifer geht es doch gar nicht. Ich werde sicher nichts tun, was mich daran erinnert, dass …“

Ich verstummte. Ich konnte es noch nicht einmal aussprechen.

„Ich weiß, dass du immer noch darunter leidest. Aber es bringt doch nichts, wenn du dem Leben einfach nur noch aus dem Weg gehst. Dadurch wird sich die Vergangenheit auch nicht ändern. Hast du endlich mal mit einem Therapeuten gesprochen?“

„Ich brauche keinen verdammten Therapeuten“, stellte ich klar. „Ich brauche auch keinen Bruder, der auf meinem Herz herumtrampelt, nachdem man es mir aus der Brust gerissen hat. Ich brauche einfach nur meine Ruhe, um zu arbeiten.“

„Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es mir leidtut? Das war so nicht geplant. Nichts davon. Es ist einfach nur … passiert.“

„Ja. Und genauso ist passiert, dass ich meiner verräterischen Familie den Rücken gekehrt habe.“

„Also hast du wieder vor, die kompletten Feiertage in deinem Büro zu verbringen?“

„Allerdings.“

Will seufzte langgezogen. „Das wird Mom gar nicht gefallen.“

„Das muss es auch nicht.“

„Du warst auch nicht auf Brians Taufe. Jennifer ist deswegen untröstlich. Sie hatte so gehofft, dass du dich für sie freust.“

Ich knirschte mit den Zähnen und umfasste das Handy so fest, dass ich es fast zerdrückt hätte.

„Jennifer weiß genau, warum ich nicht gekommen bin und ihre Enttäuschung kann sie sich sonst wohin schieben.“

Jennifer und Will hatten vor zwei Jahren ein Baby bekommen und ich war noch keinmal da gewesen, um sie zu besuchen. Mir war klar, dass meine Familie mich dafür verurteilte, aber ich konnte das einfach nicht. Auf keinen Fall. Sie alle wussten das und ich verlangte von ihnen, dass sie es auch respektierten.

„Also gut. Sollen wir uns vielleicht so mal wieder treffen, Leonard?“, fragte Will. „Ich mache mir ehrlich Sorgen um dich und habe Angst, dass dein Herz irgendwann noch komplett zu Eis gefriert.“

Ich schnaubte. „Keine Angst. Das ist längst passiert. War’s das dann?“

Will zögerte. „Bist du sicher, dass du nicht mal wieder einen mit mir trinken willst? Wir müssten auch gar nicht viel reden. Vor allem nicht über …“

„Ich verzichte!“

Warum verstanden sie alle nicht, dass ich kein Interesse an ihrer Fürsorge hatte? Ich wollte das alles nicht. Nichts von dem. Ich brauchte einfach nur meine Ruhe und dann ging es mir bestens.

„Ist ja gut. Ist ja gut“, sagte Will beschwichtigend. „Ich wollte dir nur sagen, dass wir dich vermissen. Wir alle. Wir sind immer noch deine Familie und werden es immer sein. Egal, was passiert, okay?“

Ich nickte, obwohl er es nicht sehen konnte und fuhr meinen Schutzschild hoch, um bloß keine Emotionen zuzulassen. Emotionen waren gefährlich. Sie konnten zu Glück führen, aber meist führten sie eher zu unendlichem Leid.

„Ich habe dich gehört. Kann ich dann jetzt nach Hause gehen? Ich bin seit vier Uhr morgens auf den Beinen.“

„Klar. Und schlaf dich mal aus, Bruderherz.“

Das würde ich ganz gewiss nicht tun. Denn sobald ich in irgendeiner Weise zur Ruhe kam, kamen die Erinnerungen und die Träume. Und die wollte ich auf gar keinen Fall zulassen. Daher schlief ich nie länger als fünf Stunden pro Nacht. Eher weniger. Und ich powerte mich jeden Morgen mit Sport aus.

„Bestell Mom und Dad liebe Grüße“, hörte ich mich sagen, obwohl ich das eigentlich gar nicht wollte.

Meine Eltern sollten zur Hölle fahren. Genau wie Jennifer, Will und jeder andere, der es ja nur ach so gut mit mir meinte. Es war mir egal. Ich wollte davon nichts hören.

„Mach ich. Und Leonard?“ Er machte eine Pause. „Halt die Ohren steif.“

Damit legte er auf und ich steckte das Handy weg.

Entschlossenen Schrittes ging ich zum Aufzug, fuhr nach unten und ließ mir von Hank die Tür aufhalten.

„Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Mister Frost“, sagte er und ich gab ein Brummen zurück.

Sobald ich draußen war, zog ich meinen Mantel enger um mich. Es war verdammt kalt geworden und ich überlegte, ob ich mir ein Taxi nehmen sollte. Aber das wäre dann wohl doch zu viel des Guten gewesen. Mein Penthouse war nur zehn Gehminuten entfernt und so weit würde ich es wohl noch schaffen.

Es ärgerte mich, dass mein Bruder mich so aus dem Konzept gebracht hatte. Warum hatte er sich melden müssen? Das war komplett unnötig gewesen. Viel besser hätte er seine Sorgen und Nöte für sich behalten können. Dann hätten sich meine Gedanken jetzt nicht so im Kreis gedreht.

Ich schaute auf mein Handy, weil ich sehen wollte, ob sich wenigstens Katie gemeldet hatte, aber das war nicht der Fall. Sie würde es bestimmt nicht lustig finden, morgen noch einmal ins Büro zu müssen und ich wusste selbst nicht, warum ich sie so gerne quälte. Das war von Anfang an so gewesen. Ich halste ihr alle möglichen Arbeiten auf und wartete jedes Mal darauf, dass sie protestierte, nur um ihr dann mit dem Rauswurf zu drohen. Ich wusste, dass sie auf diesen Job angewiesen war und um die Sache noch auf die Spitze zu treiben, hatte ich ihr Gehalt in den letzten drei Jahren fast verdoppelt, weil ich so sicher sein konnte, dass sie nirgendwo anders eine so gut bezahlte Stelle finden würde.

Sie würde nicht riskieren, dass ich sie feuerte. Da war ich mir sicher. Das gab mir Macht über sie und das wiederum gefiel mir ausgesprochen gut. Ich verstand selbst nicht, warum ich so einen Narren an ihr gefressen hatte. Dabei hatten wir uns in den drei Jahren, die sie für mich arbeitete, noch nie über Persönliches unterhalten oder auch nur über das Wetter. Es war immer nur um die Arbeit gegangen, aber dank Nancy wusste ich natürlich trotzdem so einiges über sie.

Sie war sechsundzwanzig Jahre alt, hatte eine kleine uneheliche Tochter und keinen Kontakt zu deren Vater. Ihre Eltern hatten ihr geholfen, das Kind großzuziehen und vor einem Jahr war ihr Vater an einem Herzinfarkt gestorben. Hobbys hatte Katie, soweit ich das einschätzen konnte, keine. Zumindest wusste Nancy davon nichts zu berichten. Offenbar drehte sich Katies gesamte Welt um Phoebe und darum, einen guten Job zu machen. Für mehr war vermutlich kein Platz.

Es ärgerte mich im Prinzip, dass Nancy und Sarah Katie geholfen hatten, schneller fertig zu werden und ich überlegte, was ich tun konnte, um die beiden dafür zu bestrafen, als ich von einem kleinen Mädchen angesprochen wurde.

„Mister? Mister. Hätten Sie einen Dollar für mich?“

Ich sah hinab und erkannte ein etwa achtjähriges Mädchen. Sie trug verlumpte Kleidung und ihr Gesicht war schmutzig und halb durch ihre Mütze und den Schal verdeckt. Ihre dunkle Haut und die fast schwarzen Augen erinnerten mich schmerzlich an jemanden, an den ich nicht denken wollte. Daher war ich überhaupt nicht begeistert, als sie mir ihre kleine Hand entgegenstreckte und mich flehentlich ansah.

Ich schluckte und machte einen Schritt von ihr weg.

„Scher dich weg“, sagte ich zu ihr. „Wo ist deine Mutter?“

„Sie ist weg“, erklärte das Mädchen. „Bitte. Ich lebe in Brownsville am Friedhof und weiß nicht, wie ich dorthin zurückkommen soll. Ich habe solchen Hunger. Und mir ist kalt.“

„Dann geh in ein Armenhaus. Hier gibt es sicher eins in der Nähe.“

„Können Sie mich da hinbringen?“

Ihre Stimme klang bittend, aber ich ertrug es kaum, sie nur anzusehen. Sie erinnerte mich so sehr an … Nein. Nicht an sie denken. Auf keinen Fall.

Ich wandte meinen Blick ab und wollte weitergehen. Ich konnte diesem Kind nicht helfen. Nein. Das stimmte nicht. Ich wollte ihr nicht helfen! Ich wollte überhaupt nichts mit ihr zu tun haben. Aber das Kind schien das nicht zu erkennen und hängte sich einfach an meinen Mantel.

„Bitte“, schluchzte sie. „Ich hab solchen Hunger. Helfen Sie mir.“

Ich schluckte erneut. Himmel. Wie konnte man solchen Augen widerstehen? Ich fühlte, wie mein Herz sich zusammenzog und schüttelte dann sowohl das Mädchen als auch mein Mitleid ab. Dieses Kind ging mich nichts an. Dafür gab es Sozialarbeiter.

„Verschwinde oder ich rufe die Polizei“, drohte ich. Die würden sich dann wenigstens um das Mädchen kümmern.

Ich drehte mich weg und ging einfach weiter. Doch die Stimme des Mädchens stoppte mich noch einmal.

„Sie haben viel Kälte in Ihrem Herzen, Mister Frost“, sagte sie und ein Schauer lief über meinen Rücken.

„Was hast du gesagt?“, fragte ich und drehte mich zu ihr um. „Woher kennst du meinen Namen?“

„Ich kenne jeden Namen“, beharrte sie. „Jeden Namen jedes Menschen. Und ich sehe, dass Sie dringend Hilfe brauchen.“

Ich lachte freudlos. Bestimmt hatte das Kind mein Foto mal in irgendeiner Zeitung gesehen. Anders konnte es gar nicht sein. Aber was dieses Mädchen da behauptete, war blanker Unsinn.

„Ach ja?“, fragte ich. „Und woher willst du das alles wissen?“

„Ich kann in Ihre Seele blicken, Mister Frost“, erklärte sie und deutete auf meine Brust. „Ich habe gesehen, dass in Ihrem Herzen keine Wärme ist. Weder für Sie selbst noch für andere. Nicht einmal für Ihre Familie.“

„Ich habe keine Familie“, stellte ich klar.

„Ach nein? Und was ist dann mit Ihren Eltern und Ihrem Bruder? Soweit ich weiß, haben Sie auch einen kleinen Neffen.“

„Ich habe keine eigene Familie“, präzisierte ich. „Und ich verschwende hier meine Zeit.“

Ich zog mein Portemonnaie hervor und holte einen Dollar heraus, den ich dem Mädchen vor die Füße warf.

„Hier“, sagte ich. „Das war es doch, was du wolltest, nicht wahr?“

Das Mädchen schüttelte missmutig den Kopf und machte sich nicht einmal die Mühe, sich nach dem Geld zu bücken. „Was ich eigentlich wollte, war herauszufinden, was für ein Mensch Sie geworden sind, Mister Frost. Und ich muss sagen, dass ich sehr enttäuscht bin.“

Eine Gänsehaut zog sich über meinen Körper. Warum redete so ein kleines Mädchen so geschwollen daher? Es wunderte mich, dass sie überhaupt schon solche Formulierungen kannte.

„Es ist meine Lebensaufgabe, Menschen zu enttäuschen“, stellte ich klar. „Darin war ich immer schon gut.“

„Das stimmt nicht. Früher haben Sie die Menschen nicht enttäuscht. Früher …“

„Genug!“, rief ich. Es konnte unmöglich sein, dass sie so viel über mich wusste. Ich war extra umgezogen und hatte einen kompletten Neuanfang gemacht, damit ich nicht mehr mit meiner Vergangenheit konfrontiert wurde. Und jetzt kam dieses neunmalkluge Kind und …

„Es reicht mir. Ich verschwinde.“

„Gehen Sie ruhig, Mister Frost. Ich habe genug gesehen. Ich weiß jetzt, dass es in Ihrem Herzen keine Wärme gibt und ich werde Ihnen zeigen, was geschieht, wenn Sie so weitermachen wie bisher.“

Ich hörte gar nicht mehr hin. Ohne mich noch einmal nach dem Mädchen umzudrehen, ging ich weiter und war mehr als froh, als ich das Hochhaus erreicht hatte, in dem mein Penthouse lag. Es war lange her, dass mich das letzte Mal etwas so aus der Fassung gebracht hatte.

Ich trat ein und nickte dem Mann am Empfang zu, dessen Namen ich nicht einmal kannte. Hier wechselte einfach zu häufig das Personal.

„Guten Abend, Mister Frost“, sagte der Mann. „Ganz schön kalt da draußen, was?“

Ich antwortete nicht, sondern steuerte direkt die Aufzüge an. Sobald ich in meinen eigenen vier Wänden war, ließ ich mich auf mein Sofa fallen und atmete tief durch. Was war das nur für ein außergewöhnliches Mädchen gewesen? Und warum beschäftigte es mich so?


KAPITEL 3
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Katie

Der nächste Morgen begann ganz wundervoll. Phoebe weckte mich um acht Uhr und ich stellte überrascht fest, dass sie zusammen mit meiner Mutter schon Frühstück gemacht hatte.

„Guten Morgen“, sagte meine Mutter und tastete nach meiner Hand, um sie zu drücken.

Es freute mich, dass sie sie sofort traf, denn ihre Sehfähigkeit hatte in den letzten Jahren sehr stark abgenommen und lag jetzt nur noch bei circa zehn Prozent. Die Ärzte sagten, dass sie wohl irgendwann komplett blind werden könnte, weshalb sie sich schon seit einiger Zeit mit Blindenschrift und der Verwendung eines Gehstocks beschäftigte. Ihren Job als Krankenschwester konnte sie schon seit einiger Zeit nicht mehr ausführen, somit war ich seit dem Tod meines Vaters die Einzige, die noch Geld nach Hause brachte.

„Hast du gut geschlafen, mein Engel?“, fragte meine Mutter und lächelte mich an.

Ich gähnte ausgiebig und setzte mich dann hin. „Wunderbar“, bestätigte ich. „Ich habe geschlafen wie ein Stein.“

„Das freut mich ja. Dann setz dich mal hin und wir frühstücken gemeinsam.“

Ich nickte und griff nach dem Kaffee. Früher hatte ich das Zeug nie getrunken, aber seit ich für Mister Frost arbeitete, war mir praktisch nichts anderes übriggeblieben, als mich daran zu gewöhnen. Immerhin arbeitete ich oft bis tief in die Nacht hinein und brauchte dann etwas, um wach zu bleiben.

Ich trank einen großen Schluck und lächelte meiner Mutter zu. „Danke, Mom. Und? Hast du entschieden, ob du uns begleiten willst?“

„Aber natürlich werde ich das. Ich kann mir doch unmöglich die Gelegenheit entgehen lassen, mir das Kunstwerk meiner geliebten Enkelin anzusehen.“

Phoebe grinste. „Es ist richtig toll geworden“, sagte sie voller Stolz. „Miss Mason hat gesagt, es wäre das Beste der ganzen Klasse.“

„Toll. Wow. Da bin ich ja mal gespannt.“

„Das kannst du auch sein. Es ist wunderschön. Wirklich.“

„Was genau habt ihr denn überhaupt gemacht, Kleines?“

Phoebe verdrehte die Augen. „Mommy. Hast du dir das etwa nicht gemerkt? Das hab ich dir doch schon viermal erklärt.“

„Tut mir leid. Ich … ich hatte so viel mit der Arbeit zu tun. Wäre möglich, dass es mir da entfallen ist.“

Meine Mutter sah mich traurig an. „Ach, Engelchen. Aber an sowas erinnert man sich doch. Es geht um Schneeskulpturen. Die Lehrer haben es genutzt, dass es dieses Jahr schon so früh kalt geworden ist und arbeiten mit einigen Kindern seit drei Wochen an Schneeskulpturen.“

„Okay. Das klingt ja toll. Ich freue mich schon riesig darauf, sie zu sehen. Am besten beeilen wir uns mit dem Frühstück und gehen dann los“, sagte ich, weil ich irgendwie das Gefühl hatte, dass sonst wieder etwas dazwischenkommen würde. Und das wollte ich auf gar keinen Fall zulassen.
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Zwei Kaffee und ein Brötchen später waren wir auf dem Weg zu Phoebes Schule. Natürlich auch wieder mit der U-Bahn, weil das alte Auto meiner Mutter in der Werkstatt war. Es war so frustrierend, dass bei uns das Geld inzwischen vorne und hinten nicht mehr reichte. Und das, obwohl ich für eine Sekretärin verdammt gut verdiente. Aber die Miete fraß einen Großteil meines Einkommens auf und die Gebühren für Phoebes Schule waren fast schon unverschämt hoch.

Mir war klar, dass ich Phoebe auch in eine billigere Schule hätte schicken können, aber das wollte ich nicht. Mir war es wichtig, dass sie nicht in die falschen Kreise geriet und außerdem die besten Voraussetzungen fürs Lernen bekam und dabei war eine gute Schule einfach Pflicht.

Als wir beim Schultor ankamen, war dieses bereits offen und ich war mehr als erleichtert, dass nun nicht mehr viel passieren konnte, was mich daran hindern könnte, mein Versprechen einzuhalten.

„Kommt mit, kommt mit“, rief Phoebe aufgeregt und zerrte an meiner Hand. „Da hinten ist es. Kommt schon.“

Sie strahlte über das ganze Gesicht und ich warf meiner Mutter einen glücklichen Blick zu.

„Auch wenn du nicht immer die richtigen Entscheidungen in deinem Leben getroffen hast: Mit Phoebe hast du alles richtig gemacht“, sagte sie und drückte meinen Arm ermutigend.

Ich wusste, dass sie damit auf Mister Frost anspielte. Mir war klar, dass es ihr nicht gefiel, wie viel ich bei ihm arbeiten musste. Aber am Anfang hatte ich es als Herausforderung gesehen und inzwischen war ich einfach auf den Job angewiesen. Doch jetzt gerade wollte ich nicht an meinen Chef denken, sondern einfach nur die Zeit mit meiner Tochter genießen.

Ich lief Phoebe hinterher und staunte nicht schlecht, als ich sah, dass auf dem Schulhof ein Pavillon aufgebaut worden war, unter dem lauter einzelne Schneeskulpturen standen.

Sie waren alle so unterschiedlich, dass es schon faszinierend war. Viele der Schüler hatten sich an Burgen oder Schlössern versucht, aber einige waren auch kreativer gewesen. Ich sah Autos, Hunde und Bäume. Einige der Kinder hatten nur lustlos etwas zusammengematscht. Andere hingegen hatten sich sehr viel Mühe gegeben. Ich hätte gar nicht erwartet, dass man mit Schnee so viele tolle Details einbauen konnte. Das war nicht zu vergleichen mit den Sandmatschburgen, die man manchmal am Strand fand, sondern das waren kleine Kunstwerke.

Besonders staunte ich allerdings, als ich endlich bei meiner Tochter angekommen war, die mit roten Wangen neben einer Schneeskulptur stand, die mir regelrecht den Atem raubte.

Ich schluckte. „Das hast du gemacht?“, hakte ich nach.

Sie nickte. „Miss Mason hat mir geholfen“, sagte sie und sah mich erwartungsvoll an, aber ich war im ersten Moment einfach nur perplex. Die Figur stellte einen Menschen dar und sie war unglaublich detailgetreu. Es war kein normaler Schneemann aus drei Schneekugeln, sondern der Schnee hatte tatsächlich die Form eines richtigen Menschen, der vorgebeugt auf einer Kiste saß. Alles war da. Zwei Arme, zwei Beine, Kopf, Hals, Rumpf. Es fehlte zwar das Gesicht, aber alles andere war da.

Wie hatte meine Tochter das geschafft? Sie war doch noch ein Kind, um Himmels willen.

„Wie … wie hast du das gemacht?“, fragte ich bewundernd.

„Ich habe einfach getan, was Miss Mason uns gesagt hat. Schau, da kommt sie schon.“

Ich drehte mich um und war sehr verwundert, dass Phoebes Kunstlehrerin tatsächlich an einem Samstag in die Schule gekommen war. Warum tat sie das? Wenn es nicht um meine Tochter gegangen wäre, dann wäre ich ganz bestimmt nicht hergekommen, sondern hätte den Tag lieber irgendwo anders verbracht.

„Wie ich sehe, haben Sie das Meisterwerk Ihrer Tochter bereits gesehen. Wie gesagt. Es ist das Beste von allen.“

Es war weit mehr als das Beste. Es war atemberaubend und ich konnte kaum fassen, dass meine Tochter das tatsächlich selber geschafft haben sollte.

„Die Proportionen passen perfekt und Ihre Tochter hat viele kleine Einzelheiten mit eingebaut. Ab und zu musste ich ihr helfen. Genau wie bei den anderen Schülern auch. Aber das meiste haben die kleinen Künstler selbst gemacht.“

„Aber… wie hat sie das denn gemacht?“

„Oh. Eine Schneeskulptur wird nicht direkt an einem Stück gemacht, sondern die Kinder arbeiten schon seit Wochen daran. Und zwar täglich. Zwischendurch haben wir alles immer wieder mit Wasser eingesprüht, damit es über Nacht friert und der Schnee besser hält. Die Kleinigkeiten wären sonst bestimmt längst in sich zusammengebrochen.“

Ich nickte. „Und wen soll das darstellen?“

„Mommy“, sagte Phoebe enttäuscht. „Das ist doch logisch. Sieh noch mal genauer hin. Das ist Daddy.“

Mit großen Augen sah ich sie an und dann wieder den Mann aus Schnee vor mir. Er hatte kein Gesicht, weil Phoebe ihren Vater nie gesehen hatte und es machte mich unheimlich traurig, dass sie versucht hatte, sich einen Vater aus Schnee zu bauen. Das Einzige, was sie von Tobias besaß, war eine Schneekugel, die er mir zum Abschied dagelassen hatte.

„Was Ihre Tochter da geleistet hat, ist Wahnsinn“, erklärte mir die Lehrerin. „So etwas schaffen Kinder sonst nur nach jahrelangem Üben. Ich bin hier, weil gleich die lokale Presse vorbeikommen will, um die Skulpturen zu fotografieren. Insbesondere aber diese hier. Ich unterrichte Ihre Tochter jetzt seit zwei Jahren und sie hat immer hervorragende Arbeit geleistet. Aber das hier ist wirklich beeindruckend. Sie werden doch bleiben, um ihrer Tochter mit den Reportern beizustehen, oder?“

„Ob ich bleiben werde?“, fragte ich. „Na selbstverständlich werde ich bleiben.“

Ich würde an der Seite meiner Tochter stehen, während sie von den Reportern fotografiert wurde und es gab ganz sicher nichts, was mich daran hindern konnte.


KAPITEL 4
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Leonard Frost

Ich beschloss, dass ich Katie ein paar Stunden mit ihrer Tochter lassen würde. Daher schlief ich ausnahmsweise bis sieben Uhr statt bis fünf. Dann ging ich joggen, trainierte eine Stunde in meinem privaten Fitnessbereich und begab mich danach unter die Dusche. Es tat gut, mich richtig auszupowern und während ich Sport machte, vergaß ich sogar fast die eigenartige Begegnung, die ich am Vortag gehabt hatte. Aber während das Wasser über meinen Körper lief, kam leider die Erinnerung an das Kind zurück, das mich am Vorabend so sehr aus dem Konzept gebracht hatte.

Ich stellte das Wasser aus, trocknete mich ab und betrachtete mich dabei selbst im Spiegel. Ich wusste, dass mein Körper makellos war. Gut durchtrainiert und fehlerfrei. Ich hatte weder eine schiefe Nase noch irgendwo ein Gramm Fett zu viel am Körper. Und trotzdem war ich nie zufrieden mit mir.

Ich wandte den Blick ab und ging zu meinem Kleiderschrank, in dem ich ausschließlich Anzüge und Sportkleidung hängen hatte. Jeans und T-Shirt trug ich nie in der Öffentlichkeit, weil ich mich damit zu Tode geschämt hätte. Das war nicht immer so gewesen, aber Zeiten änderten sich.

Ich zog mich an, rückte meine Krawatte zurecht und frühstückte dann im Stehen. Erst danach griff ich zum Handy und wählte Katies Nummer. Genug gefaulenzt. Jetzt war es Zeit für die Arbeit.

Es dauerte einen Moment, bis mir eine elektronische Stimme mitteilte, dass Katie nicht erreichbar war. Das war ungewöhnlich. Katie ging sonst immer dran. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie sogar schon mal auf der Toilette erwischt hatte. Aber sie hatte noch nie versucht, einen meiner Anrufe zu ignorieren. Immerhin wusste sie genau, wie sehr ich es hasste, ignoriert zu werden. Es gab nichts Schlimmeres für mich.

Ich versuchte es noch mal, aber als auch das nicht funktionierte, beschloss ich einfach, der Dame einen Besuch abzustatten. Ich wusste zwar nicht, wo sie war, aber ich war überzeugt, dass Nancy mir darüber Auskunft erteilen konnte. Wäre doch gelacht, wenn ich Katie nicht ans Arbeiten kriegen würde.
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Eine halbe Stunde später stellte ich meinen Mercedes auf dem Parkplatz von Phoebes Schule ab. Ich hätte mir ja denken können, dass Katie mit ihrer Tochter unterwegs war. Aber nicht mehr lange. Dafür würde ich schon sorgen. Auf dem Weg hierher hatte ich mir nämlich noch einige andere Aufgaben für sie ausgedacht, um sie möglichst lange zu beschäftigen.

Als ich auf den Schulhof trat, war ich überrascht, wie viel hier an einem Samstag los war. Das kam mir sehr ungewöhnlich vor und ich fragte mich, ob heute ein besonderes Event stattfand.

Dass dies der Fall sein musste, wurde mir spätestens klar, als ich die Reporter sah und einen Moment überlegte ich tatsächlich, umzudrehen und wieder nach Hause zu gehen. Ich konnte auch alleine arbeiten. Ich musste Katie nicht hier wegholen und sie zum Arbeiten zwingen, aber aus irgendeinem Grund ging ich trotzdem weiter.

Offenbar hatten die Kinder Schneeskulpturen erbaut, denn mehrere Reporter hüpften wie aufgescheuchte Hühner um die Figuren herum und schossen Fotos. Besonders schien sie allerdings eine ganz bestimmte Skulptur zu faszinieren. Ich bahnte mir einen Weg durch die Leute und hätte fast gelächelt, als ich Katie entdeckte. Sie stand neben ihrer Tochter und hatte stolz eine Hand auf ihre Schulter gelegt. Sie sah anders aus als sonst im Büro. Sie trug Jeans und Schneeboots. Außerdem war sie fast ungeschminkt und hatte ihr tolles blondes Haar unter einer Pudelmütze versteckt. Der rote Parka stand ihr hervorragend und die leichte Röte in ihrem Gesicht zeigte, wie aufgeregt sie war.

Genau wie ihre Tochter, aber die interessierte mich nicht sonderlich. Ich ließ zu, dass Katie noch ein paar Fragen beantwortete, bevor ich mich von hinten an sie heranschlich und ihr auf die Schulter tippte.

Sie drehte sich um und erblasste, sobald sie mich sah.

„Mister Frost“, sagte sie perplex. „Was machen Sie denn hier?“

„Sie daran erinnern, für wen Sie arbeiten“, sagte ich und winkte sie hinter mir her.

Sie flüsterte ihrer Tochter etwas zu und folgte mir dann in Richtung Parkplatz.

„Mister Frost. Was soll das? Was haben Sie vor?“, fragte sie. „Woher wussten Sie überhaupt, wo ich bin?“

„Ich habe meine Quellen.“

„Aber Sie können doch nicht einfach hier auftauchen und …“

Ich sah mich nach ihr um und funkelte sie an. „Sie sind ja nicht ans Telefon gegangen. War das etwa Absicht?“

Dass sie schwieg, war für mich eindeutiger als jede Ausrede. Sie hatte mich ignoriert.

„Ich hole Sie ab, um Sie zur Arbeit zu bringen“, erklärte ich ernst. „Ich brauche Ihre Hilfe.“

Sofort blieb Katie stehen und stemmte die Hände in die Hüften. „Das können Sie vergessen. Ich habe heute frei und werde meine Tochter nicht mit den ganzen Reportern allein lassen.“

Ich seufzte tief und sah sie mitleidig an. „Miss King. Es tut mir ja wirklich leid, dass Sie sich schon etwas vorgenommen haben, aber …“

„Nein. Jetzt hören Sie mir zu, Mister Frost. Seit drei Jahren schufte ich mich halbtot für Sie. Ich mache so viele Überstunden und arbeite so häufig am Wochenende, dass ich schon ewig keine Zeit mehr mit meiner Tochter verbracht habe. Selbst den letzten gemeinsamen Urlaub habe ich Ihretwegen abgesagt.“

Das stimmte. Ich hatte ihr das Geld, das sie dafür ausgegeben hatte natürlich zurückgezahlt, aber mir war klar, dass ich die verlorene Zeit nicht in Geld aufwiegen konnte. Doch das wollte ich auch gar nicht.

„Ich habe heute frei“, erklärte Katie ernst. „Und ich werde mir das nicht kaputtmachen lassen.“

„Ist das Ihr letztes Wort?“ Ich trat näher an sie heran und sah fragend auf sie hinunter.

Sie schluckte. Ganz offensichtlich machte meine Nähe sie nervös. „Allerdings“, sagte sie dann und reckte das Kinn. „Ich verdiene diesen freien Tag.“

So gleichmütig wie möglich zuckte ich mit den Schultern. „Also gut“, sagte ich. „Kein Problem. Wenn Sie mir in einer Notlage nicht helfen wollen, dann ist das für mich leider ein Kündigungsgrund.“

Ungläubig sah Katie mich an. Bestimmt dachte sie gerade über ihre Rechte nach und darüber, ob ich das überhaupt durfte.

„Ich habe genug Geld, um Ihnen eine Abfindung zu bezahlen. Also. Wenn Sie jetzt nicht mitkommen, dann brauchen Sie Montag gar nicht erst zurück zur Arbeit kommen.“

Ich sah, wie es in ihrem Kopf ratterte und war mir sicher, dass sie die richtige Entscheidung treffen würde. Sie brauchte diesen Job und den würde sie nicht wegen ihrer Tochter aufs Spiel setzen. Das konnte ich mir nicht vorstellen.

Sie sah sich nach Phoebe um und seufzte dann, bevor sie mir entschlossen in die Augen sah. „Tut mir leid, Mister Frost. Ich kann meine Tochter heute nicht allein lassen. Wenn Sie meinen, mich deswegen feuern zu müssen, dann tun Sie das. Aber es gibt im Leben einfach Dinge, die wichtiger sind als Geld.“

Mit diesen Worten ließ sie mich stehen und ging zurück zu den Reportern. Eine Weile starrte ich ihr einfach nur fassungslos hinterher. Am liebsten wäre ich ihr hinterhergerannt und hätte sie zu meinem Auto gezerrt, aber das wäre sowohl unverhältnismäßig als auch völlig verrückt gewesen. Daher riss ich mich zusammen und stieg in meinen Mercedes.

Ich war unglaublich wütend und wünschte mir einen Boxsack, um darauf einzuschlagen. Ich war mir so sicher gewesen, dass sie einknicken würde. Keinen Moment hatte ich daran gezweifelt, dass ich Katie dazu bringen würde, heute zu arbeiten. Aber sie hatte mich einfach stehen gelassen und jetzt hatte ich keine andere Wahl, als sie tatsächlich zu feuern. Wenn ich es nicht tat, dann würde man mich in der Firma nie wieder ernst nehmen und mein Ruf war so ziemlich alles, was ich noch hatte.

Verdammt. Wie hatte mir so eine Fehleinschätzung der Lage nur passieren können? Ich hatte ja gewusst, dass Katie ihre Tochter liebte, aber bisher hatte sie auch jedes Mal klein beigegeben, wenn es um die Arbeit ging. Hatte ich den Bogen überspannt? Vermutlich. Aber vielleicht war es auch besser, wenn ich sie feuerte, denn es war offensichtlich, dass Katie mich viel zu sehr interessierte, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, mich nie wieder für jemanden zu interessieren. Meine Fixierung auf sie war ungesund und es wurde Zeit, dass ich daran etwas änderte.

Ich startete den Wagen und fuhr vom Parkplatz herunter. Heute war es wieder verdammt glatt und in diesem Vorort von New York war offenbar noch nicht gestreut worden. Was für ein Dreckskaff. Ich fragte mich, warum Katie aus ihrer schicken Wohnung hierhergezogen war. Aber sie würde schon ihre Gründe haben.

Ich fuhr um eine Kurve und auf eine große Kreuzung zu. Die Ampel sprang von Rot auf Gelb, sodass ich nicht bremsen brauchte. Doch kurz bevor ich die grüne Ampel erreicht hatte, trat plötzlich ein Kind auf die Straße. Offenbar hatte es nicht gesehen, dass die Fußgängerampel schon rot war, denn es lief einfach in aller Seelenruhe hinüber.

„Scheiße“, schimpfte ich und drückte gleichzeitig auf Hupe und Bremse.

Das Mädchen blieb mitten auf der Straße stehen und sah mir genau ins Gesicht. Da erkannte ich sie. Es war dasselbe Kind, das mir gestern Abend etwas über die Kälte in meinem Herzen erzählt hatte. Dasselbe Kind, das mir eine Lektion versprochen hatte.

Mein Auto kam ins Schlingern und ich reagierte nur noch mechanisch. Ich riss das Lenkrad zur Seite, um dem Mädchen auszuweichen und geriet in den Gegenverkehr. Von vorne kam ein LKW und ich hörte nur noch das laute Hupen. Ich sah die hellen Scheinwerfer vor mir, spürte den Aufprall und fühlte, wie mir der Airbag ins Gesicht knallte. Dann wurde alles um mich herum dunkel.


KAPITEL 5
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Katie

Gefeuert. Mister Frost hatte mich tatsächlich gefeuert. Ich konnte es immer noch nicht so recht fassen und erst zwei Tage später, als ich eigentlich zur Arbeit hätte erscheinen müssen, wurde mir die Tragweite dessen so richtig bewusst. Ich hatte gestern und vorgestern eine tolle Zeit mit meiner Tochter verbracht. Wir hatten ihre Schneeskulptur in unseren Garten bringen lassen, weil die Schule sie nicht mehr lange dort stehenlassen wollte. Glücklicherweise stand jede Skulptur auf einer Palette. Insofern war es möglich gewesen, sie von einem Gabelstapler zu uns bringen zu lassen. Ich hatte erst befürchtet, dass sie den Transport nicht überstehen würde, aber sie stand immer noch. Beziehungsweise saß noch auf ihrer Kiste. Offenbar war es kalt genug, sodass sie nicht auseinander fiel.

Meine Mutter war so nett gewesen und hatte sich heute Morgen um Phoebe gekümmert, damit ich etwas länger schlafen konnte. Montags brachte sie Phoebe immer zur Schule, weil sie danach noch zur Krankengymnastik musste.

Am Samstag war ich noch davon überzeugt gewesen, dass ich genau die richtige Entscheidung getroffen hatte und dass es gut gewesen war, dass ich Mister Frost die Stirn geboten hatte. Aber jetzt war ich mir dessen nicht mehr so sicher. Verdammt. Was hatte ich nur angestellt? Natürlich war Phoebe glücklich gewesen, dass ich sie mit den Reportern nicht allein gelassen hatte, aber zu welchem Preis? Ich war arbeitslos. So viel war klar, denn mein Chef war niemand, der leere Drohungen aussprach. Wenn er jemanden entließ, dann meinte er es auch ernst und ich war überzeugt, dass es nicht lange dauern würde, bis mir die Kündigung ins Haus geflattert kam. Vermutlich per Einschreiben, damit ich auch bloß nicht behaupten konnte, ich hätte sie nicht bekommen.

Verdammt. Ich hatte das nicht durchdacht. Ich hatte einfach nur reagiert und aus dem Bauch heraus entschieden, dass ich mir das von meinem Chef nicht mehr länger gefallen lassen wollte. Und nun hatte ich den Salat.

Meiner Mutter hatte ich nichts von meiner bevorstehenden Kündigung erzählt, weil sie sonst vermutlich nur durchgedreht wäre. Immerhin waren wir auf mein Gehalt angewiesen. Stattdessen hatte ich das Ganze für mich behalten und den kompletten Sonntag damit verbracht, zusammen mit Phoebe eine Art Mauer rund um ihren Schneemenschen zu bauen. Denn als Schneemann mochte ich ihn gar nicht bezeichnen. Schneemänner bestanden nur aus drei dicken Schneekugeln und waren noch dazu meistens dreckig, weil Erde und Gras beim Rollen am Schnee kleben geblieben war. Aber dieser Schneemann war einfach nur perfekt. Eine unglaublich tolle Abbildung eines Menschen und ich konnte nur hoffen, dass es nicht so bald wieder wärmer werden würde und die Skulptur am Ende schmolz.

Unwillig richtete ich mich in meinem Bett auf, nur um kurz darauf wieder zurück auf mein Kissen zu sinken. Warum sollte ich überhaupt aufstehen, wenn ich keinen Job mehr hatte? Dafür gab es keinen logischen Grund. Daher drehte ich mich noch mal um und wollte gerade meine Augen wieder zumachen, als mein Handy klingelte. Es war Nancy, die mir vermutlich ihr Beileid aussprechen wollte. Unwillig ging ich dran.

„Hey, Nancy.“

„Katie. Wo bist du?“

„Wo wohl? Zu Hause im Bett.“

„Warum das denn? Bist du betrunken?“

„Unsinn. Ich sehe nur einfach keinen Sinn darin aufzustehen, wenn ich keinen Job mehr habe.“

„Keinen Job mehr? Wovon redest du denn, zum Teufel. Verdammt, Katie. Du musst unbedingt herkommen. Hier geht alles drunter und drüber. Mister Frost ist nicht zur Arbeit erschienen und so langsam mache ich mir Sorgen.“

Ich setzte mich auf. Mister Frost war noch nicht im Büro? Und das um halb zehn? Das war mehr als ungewöhnlich. Er war normalerweise der Erste, der um sieben Uhr da war und der Letzte, der um zweiundzwanzig Uhr ging. Dass er an einem Montag zu spät war, kam eigentlich nie vor.

„Bestimmt ist er krank“, riet ich, weil es die einzige plausible Erklärung für mich war.

„Er ist in den vier Jahren, die ich bei ihm arbeite, noch nie krank gewesen. Und wenn, dann ist er trotzdem zur Arbeit gekommen.“

Das stimmte. Ich erinnerte mich daran, dass er einmal die komplette Belegschaft mit Grippe angesteckt hatte, weil er sich geweigert hatte, zu Hause zu bleiben. Ich war damals die Einzige gewesen, die verschont geblieben war, weil ich mich gegen die Grippe hatte impfen lassen.

„Vielleicht ist es ja diesmal was Schlimmeres“, sagte ich nachdenklich. „Vielleicht liegt er im Bett und kann nicht aufstehen.“

„Dann müsste es aber schon was richtig Schlimmes sein“, erwiderte Nancy. „Kannst du nicht mal nach ihm sehen? Du bist die Einzige, die seine private Handynummer hat und seine Adresse kennt.“

Eigentlich war es das Letzte was ich wollte, Mister Frost anzurufen oder bei ihm vorbeizufahren. Immerhin hatte er mir gekündigt und ich sah gar nicht ein, warum ich mich dann noch um ihn sorgen sollte. Aber ich fühlte mich auch für meine Kollegen verantwortlich. Für gewöhnlich zogen wir alle an einem Strang.

„Also gut“, sagte ich. „Ich werde ihn anrufen.“

„Und kommst du danach zur Arbeit?“

„Weiß ich noch nicht.“

„Schon klar. Vielleicht erwartet er ja von dir, dass du seine Krankenschwester spielst. Es wundert mich eigentlich, dass er dir noch nie Geld dafür angeboten hat, dass du die Beine für ihn breitmachst.“

„Nancy!“ Ich war schockiert.

„Tut mir leid. Ich weiß ja, da bist du empfindlich. Aber Mister Frost scheint doch wirklich zu glauben, dass er sich alles kaufen kann.“

Das stimmte. ‚Jeder Mensch hat einen Preis’, hatte er mal gesagt. ‚Man muss nur herausfinden wie hoch er ist.’

Was hätte ich dafür verlangt, mit Leonard Frost ins Bett zu gehen? Ich hatte keine Ahnung. Wenn man Sarah Glauben schenken konnte, dann war er gar kein so schlechter Liebhaber, aber das war es nicht, was ich mir von einem Mann erhoffte. Ich wollte keine Affäre, sondern eine richtige Beziehung. Einen Mann, der mich liebte und bereit war, für Phoebe ein Vater zu sein. Aber so jemanden zu finden war gar nicht so einfach.

„Also, ich rufe jetzt Mister Frost an und sage dir nachher Bescheid, was ich herausgefunden habe. Okay?“

„Einverstanden. Aber lass dir nicht zu viel Zeit. Du weißt ja: Ohne dich läuft der Laden hier nicht.“

Ich verabschiedete mich von Nancy und legte dann auf. Oh Mann. Was hatte ich mir da nur wieder für einen Schlamassel eingehandelt?

Unwillig setzte ich mich auf und wählte dann die Nummer meines Chefs. Vermutlich würde er mich anbrüllen, weil ich es überhaupt wagte, ihn anzurufen, obwohl er mich gefeuert hatte. Aber das musste ich wohl in Kauf nehmen.

Es tutete. Einmal, zweimal, dreimal. Dann ging die Mailbox dran. Ich überlegte, ihm eine Nachricht zu hinterlassen, entschied mich dann aber dagegen. Was hätte ich auch sagen sollen? ‚Hallo, hier ist Katie. Sie haben mich zwar gefeuert, aber ich wollte trotzdem gerne wissen, warum Sie nicht zur Arbeit gekommen sind?’ Das klang doch reichlich eigenartig. Mister Frost hatte bestimmt seine Gründe und die gingen mich überhaupt nichts mehr an.

Also stand ich auf, ging unter die Dusche und frühstückte. Aber das Telefon schien mich die ganze Zeit über vorwurfsvoll anzustarren, so als wäre es meine Schuld, dass mein Chef nicht mehr erreichbar war.

Missmutig nahm ich es wieder zur Hand und versuchte es erneut. Wieder ging keiner ran und auch beim dritten Mal nicht. Und obwohl ich es nicht wollte, begann ich langsam, mir Sorgen zu machen. Was, wenn ihm tatsächlich etwas zugestoßen war? Soweit ich wusste, hatte Mister Frost hier in der Stadt weder Familie noch Freunde. Was kein Wunder war, so sehr, wie er jeden vor den Kopf stieß. Es bedeutete aber auch, dass es vermutlich niemandem auffallen würde, falls er mit einem Herzinfarkt in seinem Penthouse lag.

Ich überlegte noch einen Moment, schnappte mir dann aber meinen Mantel, schlüpfte in meine Schneeboots und trat ins Freie. Ich zog die Tür hinter mir zu, schloss ab, setzte dann meine Mütze auf und zog meine Handschuhe an. Es hatte wieder leicht angefangen zu schneien und ich war froh, dass wir für Phoebes Schneemenschen auch in unserem Garten einen Pavillon aufgebaut hatten. Sonst wäre die Skulptur innerhalb kürzester Zeit eingeschneit gewesen. Ich ging an der Figur vorbei und konnte nicht widerstehen, noch mal einen Blick darauf zu werfen. Sie hockte nach wie vor in der Denkerpose da wie gestern und ich fand es erstaunlich, dass sie den Transport so gut überstanden hatte.

Es war kein Wunder, dass die Reporter so fasziniert gewesen waren. Denn wann schaffte es eine Sechsjährige schon, eine solche Skulptur zu bauen? Es war fast, als hätte sie von irgendjemandem Hilfe gehabt. Abgesehen von ihrer Lehrerin natürlich.

Ich wollte mich schon von der Skulptur abwenden, um mich auf die Suche nach Mister Frost zu begeben, als ich plötzlich ein Summen in der Luft spürte. Es hörte sich an, als würden ganz viele kleine Insekten auf mich zufliegen und ich machte einen Schritt zurück, um das Geräusch auszumachen.

Und dann sah ich es.

Es war wie eine Kugel aus blauem Licht, die von der Stadt her auf unser Haus zuflog. Sie war nicht groß. Viel zu klein für einen Kometen und außerdem viel zu langsam. Als sie näher kam, kriegte ich es mit der Angst zu tun und bewegte mich immer weiter nach hinten. Da ich nicht danach schaute, wohin ich ging, stolperte ich über einen Schneehaufen und plumpste rücklings auf den Hintern. Gleichzeitig konnte ich meinen Blick nicht von dem Licht wenden. Was war das für ein Ding?

Es war ein Jammer, dass um diese Uhrzeit auf der Straße rein gar nichts los war. Alle Leute in der Nachbarschaft waren berufstätig und die Kinder waren in der Schule oder im Kindergarten.

Insofern war ich die Einzige, die Zeuge davon wurde, wie das Licht weiter auf unser Haus zuflog. Es wurde schneller und mit einem Aufleuchten krachte es genau in unseren Pavillon.

Das Licht blendete mich und ich hob eine Hand, um mich davor zu schützen. Es dauerte einen Moment, bis ich wieder richtig sehen konnte und ich fürchtete schon, dass die Lichtkugel meinen halben Garten zerstört hätte – aber so war es nicht. Ich blinzelte und schüttelte den Kopf, weil ich kaum fassen konnte, dass in meinem Garten jetzt kein Krater klaffte, sondern alles so aussah wie bisher. Der Pavillon, meine Hecke und …

Etwas an der Schneeskulptur war anders. Hatte sie nicht vorhin noch den Kopf auf einer Hand aufgestützt gehabt? Jetzt hing er nach unten und die Figur hatte beide Hände an die Schläfen gelegt.

„Oooooooh. Mein Kopf“, stöhnte jemand und Grauen erfasste mich.

Denn im nächsten Moment erhob sich die Schneefigur, die ganz und gar nicht mehr aussah wie eine Skulptur, sondern so lebendig wirkte wie ein echter Mann. Ein nackter Mann, um genau zu sein. Die Figur rieb sich das Gesicht und sah dann zu mir.

„Miss King. Gut, dass Sie da sind. Besorgen Sie mir doch bitte eine Kopfschmerztablette.“

Ich erkannte das Gesicht, zweifelte einen Moment an meinem Verstand und fing dann an zu schreien.


KAPITEL 6
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Leonard Frost

Katie stand vor mir und schrie. Ich hatte keine Ahnung, warum sie das tat, aber es war sehr schmerzhaft für meine Ohren. Daher ging ich schnell auf sie zu und hielt ihr eine Hand vor den Mund, um ihren Schrei zu ersticken. Doch die Panik in ihren Augen schien eher noch größer zu werden, denn sie stemmte sich gegen meine Brust und versuchte, sich von mir zu befreien.

„Miss King. Katie!“, rief ich. „Nun beruhigen Sie sich doch. Ich bin’s nur. Ihr Chef. Wissen Sie noch?“

Mit großen Augen sah sie mich an, hörte aber zumindest auf, sich gegen mich zu wehren.

„Wenn ich Sie loslasse, werden Sie dann aufhören zu schreien?“

Sie nickte hektisch und ich nahm die Hand von ihrem Mund. Sobald ich sie losließ, sprang sie von mir weg und versuchte sich hinter einem kahlen Bäumchen in ihrem Garten zu verstecken.

„Was … was bist du?“, fragte sie. „Ein Schneemonster?“

„Was für ein Unsinn. Haben Sie etwas gegen den Kopf bekommen, Miss King? Ich bin Ihr Chef. Schon vergessen? Und bitte unterlassen Sie es, mich zu duzen. Sie wissen genau, was ich von derlei Praktiken unter Arbeitskollegen halte.“

Katies Augen schienen immer größer zu werden und sie hielt sich an dem kahlen Baum fest, als könnte der sie tatsächlich vor mir schützen.

„Das muss ein Traum sein“, stammelte sie. „Eindeutig. Ich träume noch. Anders kann es gar nicht sein. Vermutlich bin ich einfach nie aufgestanden, sondern liege immer noch gemütlich in meinem Bett.“

„Miss King. Nun reißen Sie sich doch mal zusammen“, sagte ich verärgert und ging einen Schritt auf sie zu.

Doch sie sprang zum nächsten Baum und schrie: „Fassen Sie mich nicht an, Sie Monster!“ Sie sah mich an, als wäre ich der Yeti höchstpersönlich.

„Monster? Sie meinen, nur weil ich Sie gefeuert habe? Hören Sie, Miss King. Das ist zwar bedauerlich, aber Sie haben mir keine andere Wahl gelassen. Was hätte ich den sonst tun sollen? Das war immerhin Arbeitsverweigerung.“

Verdattert klappte sie ihren Mund auf. „Sie … Sie sind wirklich Mister Frost“, stellte sie fest.

Ich seufzte. „Aber natürlich. Wer soll ich denn sonst sein? Was um Himmels willen haben Sie denn genommen, dass Sie mich nicht erkennen?“

„Nun. Die Frage ist viel eher, was haben Sie genommen?“, erklärte sie und kam zögerlich näher.

Sie musste mir die Fragezeichen im Gesicht ansehen, denn sie schluckte und wühlte dann in Ihrer Handtasche herum.

„Also Miss King, ich weiß ja nicht, was …“

„Hier. Sehen Sie“, sagte Katie und hielt mir einen Taschenspiegel entgegen.

Ich sah hinein und was ich darin sah, schockierte mich so sehr, dass ich es gar nicht in Worte fassen konnte.


KAPITEL 7
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Katie

Mein Chef hatte sich in einen Schneemann verwandelt. Nein. In eine Schneeskulptur, wenn man es genau nahm. Sein Geist steckte ganz offensichtlich in genau der Figur, die meine Tochter in den letzten Wochen gebaut hatte. Anders konnte ich es mir nicht erklären, dass ebenjene Schneeskulptur jetzt plötzlich laufen und mit mir reden konnte. Aber die Figur hatte sich verändert. Sie war nicht mehr die Schneefigur ohne Gesicht, sondern es war Leonard Frost. Es war genau sein Körper. Nur eben aus Schnee und Eis.

Das war total verrückt. Ich glaubte nicht an Übersinnliches. Das hatte ich noch nie getan. Aber entweder war genau so etwas passiert oder ich verlor gerade den Verstand. Ich war mir nicht ganz sicher, was mir lieber gewesen wäre.

„Das kann nicht sein“, sagte Mister Frost und nahm mir den Spiegel aus der Hand, nur um dabei zum ersten Mal richtig seine eigenen Hände zu registrieren. Ich wusste gar nicht, wie er es geschafft hatte, sie bisher zu ignorieren.

Mir wäre das ganz sicher nicht passiert. Aber Mister Frost schien heute ohnehin ein wenig neben der Spur zu sein und da er sich gerade erst in eine Schneeskulptur verwandelt hatte, wollte ich ihm das mal nachsehen.

„Ich bin aus Schnee?“, fragte Mister Frost und betrachtete seinen kompletten Körper, der zu meinem Beschämen unbekleidet war. „Warum um Himmels willen bin ich aus Schnee?“

Er packte sich selbst fest an, aber nichts geschah. Es war, als wäre der Schnee genauso elastisch, wie es früher seine Haut gewesen war.

„Und warum bin ich nackt?“, fragte Leonard Frost, dem dieser Umstand gerade erst aufgefallen zu sein schien, und hielt sich eine Hand vor sein Gemächt. Das war mir ganz lieb, da es mir sehr schwergefallen war, ihn nicht unten herum anzustarren.

„Ich … ich habe keine Ahnung“, sagte ich, löste mein großes Halstuch und reichte es ihm. Er nahm es und wickelte es sich wie einen Rock um die Hüften.

Ich wusste, dass es langsam an der Zeit wäre, mich wieder zu fürchten, aber ich war gerade einfach nur fasziniert und kniff mich vorsichtshalber selbst in den Arm, um festzustellen, ob ich träumte. Es tat weh. Na gut. Ich schlief also nicht. Schade eigentlich. Wäre ja auch zu schön gewesen.

„Das kann nicht wahr sein“, sagte Mister Frost und machte einen Schritt von mir weg. „Das … ich … ich muss weg.“

Er ließ meinen Spiegel fallen, rannte los und sprang über den Zaun.

„Mister Frost! Warten Sie!“, rief ich ihm hinterher, aber da war er schon die Straße entlang verschwunden. „So ein verdammter Mist“, knurrte ich.

Er war fort. Und obwohl es kompletter Unsinn war, fragte ich mich gerade tatsächlich, ob er in seinem Röckchen unten rum denn gar nicht fror.
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Leonard Frost

Ich rannte so schnell ich konnte, ohne überhaupt zu wissen, wohin ich wollte. Den großen Schal hatte ich fest um meine Hüfte gebunden, aber er flatterte mit jedem Schritt. Warum zur Hölle trug ich keine Kleidung? Und wie war ich überhaupt in Katies Garten gelangt? Aber die viel dringlichere Frage war: Warum war ich aus Schnee und wie bekam ich meine alte Gestalt wieder?

Ich rannte bestimmt eine Viertelstunde, bis ich jemanden zu Gesicht bekam.

„Hilfe“, rief ich. „Bitte. Sie müssen mir helfen.“

Es war eine ältere Dame mit ihren Einkäufen, die aufschrie, als sie mich sah und all ihre Taschen einfach fallenließ, um wegzulaufen.

Auch die nächste Person fing an hysterisch zu schreien und ein Mann holte sogar seinen Baseballschläger aus dem Haus.

„Verschwinde, du Monster“, schrie er mir hinterher. „Sonst verarbeite ich dich zu Schneematsch.“

Ich lief so schnell ich konnte weiter und musste feststellen, dass sich jeder vor mir erschreckte und vor mir davonlief. Guter Gott. Sah ich denn wirklich so furchteinflößend aus? Ich war es gewohnt, dass die Leute vor Ehrfurcht verstummten, wenn sie mich sahen, aber nicht, dass sie anfingen zu schreien und die Polizei riefen.

Es dauerte auch tatsächlich nicht lange, bis der erste Polizeiwagen um die Ecke kam und ich schaffte es gerade noch, mich in eine Gasse zu flüchten und mich hinter einem Müllcontainer zu verstecken.

„Da war ein Schneemensch!“, schrie bereits eine Frau. „Er sah so unheimlich aus. Sie müssen ihn unbedingt finden. Am Ende vergreift er sich noch an unseren Kindern.“

„Er ist da reingelaufen!“, rief ein anderer Mann. „Ich habe ihn gesehen.“

So ein verdammter Mist. Wenn die Polizisten mich zu fassen bekamen, würden sie mich bestimmt in irgendein Labor stecken.

Daher sprang ich auf und rannte weiter in die Gasse hinein. Zum Glück war ich gut trainiert und schaffte es problemlos, über einen Zaun zu klettern und zu verschwinden. Ich musste dringend hier weg und herausfinden, wieso mir das passiert war. Ich wusste nur noch nicht, wie.
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Katie

Die Karre von meiner Mutter musste schon mindestens hundert Jahre alt sein. So sah sie zumindest aus, wenn man sich den ganzen Rost und die zerkratzte Karosserie anschaute. Theoretisch hätte das Auto wohl ein richtig wertvoller Oldtimer sein können, wenn er in etwas besserer Verfassung gewesen wäre. Doch ich war einfach nur erleichtert, dass es überhaupt ansprang, als ich es aus der Werkstatt abholte. Ich winkte dem Mechaniker dankbar zum Abschied und fuhr dann vorsichtig auf die Straße. Auch heute war es wieder extrem glatt und ich wusste, dass ich vorsichtig fahren musste, um keinen Unfall zu bauen.

Langsam gab ich etwas mehr Gas und war froh, als ich die gestreute Hauptstraße erreicht hatte, die mich in die Stadt führen würde. Mir war klar, dass es verrückt war, Mister Frost ausgerechnet in seinem Penthouse zu suchen, aber es war der einzige Ort, der mir auf die Schnelle eingefallen war. Doch wie nicht anders zu erwarten, war er nicht hier. Der Portier, der mich glücklicherweise kannte, erklärte mir, dass Mister Frost sich seit Samstag nicht mehr hätte blicken lassen.

Als Nächstes stattete ich meinem Arbeitsplatz einen Besuch ab, wo ich wegen meiner legeren Kleidung von meinen Kolleginnen schockierte Blicke bekam.

„Himmel, Katie. Was ist denn mit dir los?“, fragte Nancy, sobald sie mich sah. „Bist du krank?“

„Ja. Kann man so sagen. Aber ich muss dringend zu Mister Frost. Ist er inzwischen hier?“

„Nein. Ich dachte, du wolltest ihn anrufen.“

„Das habe ich auch versucht, aber er geht einfach nicht an sein Handy.“

„Oje. Tut mir leid, aber hier hat er sich auch nicht blicken lassen.“

Wie auch, wenn er sich in einen Schneemenschen verwandelt hat, hätte ich am liebsten gesagt, hielt mich aber im letzten Moment zurück. Mister Frost konnte nicht wirklich ein Schneemann geworden sein. So etwas passierte nicht im wahren Leben. Ganz sicher nicht.

Aber trotzdem deutete alles darauf hin. Er war nicht zu Hause und auch sonst nirgendwo aufzufinden. Und das heute Morgen war keine Einbildung gewesen. Da war ich mir sehr sicher. Aber was in Gottes Namen sollte ich jetzt tun?

„Ich werde ihn weitersuchen“, sagte ich entschlossen und Nancy nickte besorgt.

„Tu das. Es kommt mir eigenartig vor, dass er sich gar nicht meldet. Das ist doch sonst nicht seine Art.“

„Vielleicht solltest du dich aber vorher noch umziehen“, schlug Sarah vor. „Nicht, dass er dich am Ende noch feuert, weil du nicht die passende Arbeitskleidung trägst.“

Ich hatte keine Ahnung, ob sie das ernst meinte, aber ich hätte ihr am liebsten gesagt, dass es dafür längst zu spät war. Mister Frost hatte mich bereits gefeuert und meine Kleidung war im Moment vermutlich sein kleinstes Problem. Das brachte mich allerdings auf eine Idee.

Ich würde Mister Frost finden und ihm meine Hilfe anbieten. Allerdings nur unter einer Bedingung.

„Ich muss kurz an meinen Computer“, erklärte ich und ging an meinen Schreibtisch.

Ich war plötzlich sehr zuversichtlich, dass ich Mister Frost finden würde und dass ich ihn bald schon wieder als meinen Chef bezeichnen konnte.
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Leonard Frost

Der Schulhof war leer. Der Pavillon war abgebaut worden und alle Schneeskulpturen waren fort. In gewisser Weise hatte ich das schon befürchtet, aber ein kleines bisschen Hoffnung war geblieben, dass ich hier Antworten finden würde. Vielleicht nicht alle Antworten, aber zumindest ein paar.

„Ich hatte gehofft, dass ich Sie hier finde“, sagte Katie hinter mir und kam zögerlich näher.

Sie hatte Angst vor mir. Das war eindeutig. Genau wie die Menschen auf der Straße. Ich wartete im Prinzip immer noch darauf, dass die Polizei mich finden und mitnehmen würde. Ob ich sterben konnte, wenn ein Polizist auf mich schoss? Irgendwie hielt ich es für unwahrscheinlich. Aber was zum Teufel war nur mit mir passiert?

„Glückwunsch. Sie haben mich gefunden“, sagte ich. „Und was jetzt?“

„Na ja. Ich hatte vermutet, dass Sie meine Hilfe brauchen.“

Ich schnaubte abfällig. „Ach ja? Wie kommen Sie denn darauf?“

„Nun, weil Sie …“

„Natürlich brauche ich Hilfe, Sie Idiotin. Mir erschließt sich allerdings nicht, wie ausgerechnet Sie mir helfen wollen.“

Ich sah, wie sie schluckte. „Also … ich denke, wir müssen erstmal herausfinden, was überhaupt mit Ihnen passiert ist. Wo ist Ihr normaler Körper hin und warum stecken Sie in diesem … in diesem Schneemann?“

„Das wüsste ich allerdings auch gern.“

„Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern?“

Das machte mich nachdenklich. Vielleicht war Katie doch hilfreicher, als ich erwartet hatte. „Ich bin mir nicht sicher. Ich … ich war hier. An dieser Schule. Das weiß ich noch genau. Ich habe Sie gefeuert.“

„Jap. Daran erinnere ich mich auch noch.“

„Haben Sie gerade Jap gesagt?“

„Jap.“

Missbilligend sah ich sie an. „Ich dulde so eine saloppe Ausdrucksweise nicht bei meinen Mitarbeitern.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Wie Sie gerade passend festgestellt haben, haben Sie mich am Samstag gefeuert. Meine Ausdrucksweise geht also in Zukunft nur noch mich etwas an. Genau wie meine Kleidung im Übrigen.“

Ich sah an ihr herunter und stellte fest, dass sie wieder diese unattraktiven Schneeboots trug. Da konnte sie ja genauso gut gleich in Gummistiefeln herumlaufen.

„Die Pumps stehen Ihnen einfach besser“, bemerkte ich.

„Tja. Ihr eisiger Look ist auch nicht so ganz das Wahre heute“, konterte sie und sah mich herausfordernd an. „Mein Halstuch steht Ihnen allerdings sehr gut.“

Ein Anflug von Scham überkam mich, als mir wieder bewusst wurde, dass ich bis auf ihr Tuch um meine Hüften nackt war. Aber ich drängte das Gefühl zurück.

„Also gut. Lassen wir das“, schlug ich vor, weil ich nicht mit ihr über Äußerlichkeiten diskutieren wollte, während ich selbst aus Eis und Schnee bestand. „Es gibt Wichtigeres zu tun.“

„Tja. Das bringt mich zu einem essentiellen Punkt. Ich will meinen Job zurück.“

„Wie bitte?“

„Sie haben schon richtig gehört, Mister Frost. Wenn ich Ihnen helfen soll, dann will ich meinen Job wiederhaben. Und ich habe eine weitere Bedingung.“

Ich verdrehte die Augen. „Lassen Sie mich raten. Sie wollen eine Gehaltserhöhung.“

„Vor allem will ich mehr Freizeit. Ich mache keine Überstunden mehr und habe jedes Wochenende frei. In der Zeit werde ich mein Handy abstellen und für Sie nicht mehr erreichbar sein.“

„Was?“ Fassungslos sah ich sie an. „Das ist absurd. Wofür habe ich denn bitte schön eine persönliche Assistentin, wenn …?“

„Ach ja. Und eine Gehaltserhöhung von zehn Prozent möchte ich auch. Und Weihnachtsgeld.“

„Vergessen Sie es“, sagte ich streng.

„Gut. Dann vergessen Sie meine Hilfe. Ich bin sicher, Sie finden einen anderen Doofen in dieser Stadt, der Sie so gut kennt wie ich und nicht sofort die Polizei ruft, weil er denkt, der Yeti sei auferstanden.“

Ich runzelte die Stirn. Versuchte dieses Biest, mich zu erpressen? Ich dachte kurz nach und fing dann an zu lächeln.

„Abgemacht“, sagte ich und streckte ihr die Hand entgegen. Sobald ich meine eigene Gestalt wiederhatte, konnte ich bestimmt immer noch so tun, als würde ich mich an nichts von dem erinnern, was geschehen war, als ich in einer Schneefigur gesteckt hatte.

Sie sah meine Hand skeptisch an. „Ein Handschlag reicht mir nicht“, erklärte sie. „Ich war gerade im Büro und habe einen Vertrag vorbereitet.“

Staunend sah ich zu, wie sie in ihrer Handtasche kramte und eine Mappe hervorzog. Darin war ein perfekt ausgearbeiteter Vertrag, der ihr mehr Gehalt zusicherte und eindeutig festlegte, dass Sie keinerlei Überstunden mehr zu leisten hatte. Weder bezahlt noch unbezahlt. Des Weiteren standen ihr in Zukunft fünf Urlaubstage im Jahr mehr zu.

„Das ist Wahnsinn. Das unterschreibe ich nicht“, erklärte ich und hätte das Papier am liebsten zerrissen.

„Gut. Ihre Entscheidung. Dann werde ich wohl besser nach Hause fahren und ein paar Bewerbungen schreiben. Schade, dass ich dann keine Zeit haben werde, Ihnen zu helfen. Aber ich bin sicher, die Polizei hat viel Verständnis, wenn Sie zu ihnen gehen und erklären, dass Sie irgendwie Ihren Körper verloren haben.“

Ich stieß einen lauten Fluch aus und nahm Katie den Stift ab, den sie mir entgegenhielt. Ich war gerade auf sie angewiesen. Das war mir klar. Und ich musste zugeben, dass ich staunte, wie gelassen sie es hinnahm, dass ich inzwischen aus Schnee bestand. Das hätte sicher nicht jeder so locker akzeptiert.

Allein bei dem Gedanken daran, wie mich die Leute auf der Straße angesehen hatten, bekam ich eine Gänsehaut. Katie hatte sich zwar auch zuerst vor mir erschreckt und versucht, sich zu verstecken, aber sobald ihr klargeworden war, dass allen Ernstes ich es war, der in den Schneemassen steckte, hatte sie erstaunlich souverän reagiert. Vermutlich hatte sie es verdient, dass sie eine Gehaltserhöhung und mehr Freizeit bekam.

Sobald ich wieder ich selbst war, würde ich den Vertrag trotzdem von meinem Anwalt prüfen lassen, um herauszufinden, ob es nicht irgendein Schlupfloch gab. Einen Moment überlegte ich, meine Unterschrift anders zu machen als sonst, aber das wäre Katie sofort aufgefallen. Es gab niemanden, der meine Unterschrift besser kannte als sie.

„Denken Sie gar nicht erst drüber nach“, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Unterschreiben Sie einfach und fertig. Dann ist alles wieder gut.“

„Ach ja? Ich fühle mich gerade, als würde ich meine Seele verkaufen.“

„Da Sie keinen menschlichen Körper mehr besitzen, ist Ihre Seele ja auch das Einzige, was Sie noch zu bieten haben.“ Sie sah mich neckisch an und ich fragte mich, wann sie eigentlich den Respekt vor mir verloren hatte.

Das musste eindeutig etwas mit dieser Schneemannsache zu tun haben. Bisher hatte sie noch nie versucht, mir zu widersprechen oder mir die Stirn zu bieten.

Missmutig unterschrieb ich und reichte ihr den Wisch. „Sie wissen schon, dass ein Vertrag, der unter Druck geschrieben wird, nicht gültig ist.“

„Natürlich. Aber weisen Sie mal bitte nach, dass Sie ein Schneemann gewesen sind, als Sie ihn unterschrieben haben.“

Sie lächelte mich amüsiert an und ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht zu greifen und einmal kräftig zu schütteln. Ich hasste es, auf andere Menschen angewiesen zu sein und ich war noch nie auf jemanden so angewiesen gewesen wie auf Katie in diesem Moment. Sie war die Einzige, die mir glaubte, dass ich es war, der in dieser Schneehülle steckte und sie war die Einzige, die das Gespräch mit mir suchte.

„Also gut. Und was machen wir jetzt?“, fragte ich, weil mir gerade alles andere egal war.

Ich wollte nicht diskutieren, sondern handeln.

„Als Erstes machen wir, dass wir hier wegkommen“, beschloss Katie und deutete auf ein paar Kinder, die gerade den Schulhof betraten. „Ich will wirklich nicht erklären müssen, warum Phoebes Schneefigur lebendig geworden ist. Also kommen Sie.“

„Sind Sie etwa mit dem Auto da?“

„Ja.“

„Ich dachte, Sie hätten kein Auto.“

Das hatte sie bisher zumindest immer behauptet, wenn es darum gegangen war, dass ich ihre Taxirechnungen bezahlen sollte, wenn sie von A nach B musste.

„Das stimmt auch. Es ist das Auto meiner Mutter.“

„Na gut. Mir ist alles recht, wenn wir nur endlich was unternehmen.“
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Katie

Wie nicht anders zu erwarten, blieb Mister Frost geschockt vor meiner Rostlaube stehen, als wir auf den Parkplatz traten, und schüttelte den Kopf.

„In diese Schrottkarre steige ich nicht ein.“

„Mister Frost“, sagte ich so diplomatisch wie möglich. „Es tut mir sehr leid, dass ich mir keinen Rolls Royce leisten kann, aber entweder schieben Sie Ihren eisigen Hintern jetzt in mein Auto oder ich kann Ihnen auch nicht helfen. Meinen Vertrag habe ich ja bereits.“

Ich musste zugeben, dass es mir Spaß machte, dass wir die Rollen gewechselt hatten. Bisher war er immer derjenige gewesen, der das Sagen gehabt hatte. Ich war vollkommen von ihm abhängig gewesen, aber jetzt war das anders. Welche Macht auch immer ihm das angetan hatte, hatte auch dafür gesorgt, dass ich endlich mal all das zu ihm sagen konnte, was ich ihm schon immer hatte sagen wollen. Und das war eine ganze Menge.

Die Stimmen der Kinder wurden lauter und Mister Frost sah sich sichtlich nervös nach ihnen um. Offenbar hatte er schon versucht, mit anderen Menschen in Kontakt zu treten und das war nicht so gut ausgegangen wie erhofft.

„Also. Was ist jetzt?“, fragte ich. „Steigen Sie ein? Oder wollen Sie lieber hierbleiben?“

Ohne etwas zu sagen, trat Mister Frost auf das Auto zu, öffnete die Seitentür und stieg ein.

„Das ist doch nicht zu fassen“, schimpfte er. „Dieses Ding stinkt und der Sitz ist extrem unbequem. Und wagen Sie es ja nicht, die Heizung anzumachen.“

Ich seufzte und setzte mich neben ihn, um das Auto zu starten. Ich machte die Fenster auf und fuhr los.

„Lehnen Sie sich am besten zurück und tun Sie so, als wären Sie immer noch eine Schneeskulptur“, schlug ich vor. „Die Leute werden sich zwar wundern, warum ich einen Schneemann durch die Gegend kutschiere, aber es ist immer noch besser, als wenn sie denken, ich hätte eine Art X-Man dabei.“

Mister Frost antwortete nicht, tat aber, was ich vorgeschlagen hatte. Als wir an einer Ampel hielten, sah ich zu ihm hinüber und stellte fest, dass er trotz seiner Reglosigkeit sehr lebendig aussah, wenn man das über einen Schneemenschen überhaupt sagen konnte. Das lag vor allem an seinen eisblauen Augen, mit denen er immer wieder blinzelte und die sich trotz aller Bemühungen von rechts nach links bewegten. Entweder müsste er sie schließen oder …

„Hier. Setzen Sie die auf“, schlug ich vor und reichte ihm eine Sonnenbrille, die ich immer im Auto gebunkert hatte. Es war nicht das teuerste Modell, aber sie würde ihren Zweck schon erfüllen.

Missmutig tat Mister Frost wie geheißen und sah dann wieder starr geradeaus.

Die Passanten, die an uns vorbeiliefen, warfen uns eigenartige Blicke zu, aber niemand sprach uns an, worüber ich sehr froh war.

„Wo fahren wir jetzt eigentlich hin?“, fragte Mister Frost, sobald wir wieder losgefahren waren.

„Zu Ihrem Apartment. Ich denke, dass wir dort am ehesten einen Hinweis darüber bekommen werden, was eigentlich passiert ist.“

„Aha. Und wie stellen Sie sich vor, dass ich da hineinkomme?“

„Ich habe Klamotten von meinem Dad mit. Die ziehen Sie einfach an und zusammen mit der Sonnenbrille und dem Hut wird niemand erkennen können, dass Sie aus Schnee sind.“

„Der Portier wird Fragen stellen.“

„Das bezweifle ich. Er kennt mich. Keine Angst. Das wird schon schiefgehen.“

Ich fuhr in die Tiefgarage von Mister Frosts Wohngebäude und stellte meine Rostlaube auf einen der Besucherparkplätze. Dann griff ich nach hinten und holte die Klamotten meines Vaters hervor. Zum Glück war er fast genauso groß gewesen wie mein Chef, sodass ihm die Sachen eigentlich passen müssten. Aber natürlich hatte Mister Frost auch dagegen etwas einzuwenden.

„Ist das Ihr Ernst? Das soll ich anziehen?“, fragte er und hielt die alten Jeans nach oben. Auch das karierte Hemd schien ihm nicht zu gefallen. „In dieser Kleidung wird dem Portier direkt auffallen, dass etwas nicht stimmt. Da kann ich mir genauso gut gleich ein Schild umhängen mit den Worten: ‚Vorsicht! Ich bin ein Schneemensch!’“

„Also gut. Was schlagen Sie stattdessen vor?“

„Ganz einfach. Sie gehen alleine, sehen nach, ob mein menschlicher Körper dort irgendwo herumliegt und bringen mir meine Klamotten mit.“

„Aha. Und wie soll ich das bitte schön machen?“

„Ich verrate Ihnen den Sicherheitscode meines Penthouses und schreibe Ihnen eine Erlaubnis für den Portier.“

Das könnte tatsächlich funktionierten.

„Einverstanden“, sagte ich. „Dann lassen Sie uns mal loslegen.“
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Ich war noch nie alleine in Mister Frosts Penthouse gewesen und erst recht noch nie in seinem Schlafzimmer. Aber genau da musste ich jetzt hin, um seine Klamotten zu holen. Sein Bett war riesig und ich fragte mich, wie häufig er wohl Frauen hier hatte. Bisher hatte ich nicht den Eindruck gehabt, dass er sie gerne mit nach Hause nahm. Vermutlich ging er mit ihnen eher in ein Hotel oder vernaschte sie in seinem Büro, wie er es mit Sarah getan hatte.

Aber das ging mich eigentlich nichts an. Überhaupt nicht. Ich wusste gar nicht, warum ich überhaupt darüber nachdachte.

Ich riss mich zusammen und öffnete seine Schranktür. Wie nicht anders zu erwarten, war alles akkurat geordnet. Nichts war so durcheinander wie in meinem eigenen Schrank. Wenn Mister Frost nicht von uns erwartet hätte, dass wir unsere Kleidung in Ordnung hielten, hätte ich vermutlich sogar auf das Bügeln verzichtet, aber so blieb mir nichts anderes übrig, als jeden Tag früh genug aufzustehen, um meine verknitterte Kleidung einmal kurz zu glätten, bevor ich sie anzog. Das war zwar nervig, erschien mir aber immer noch besser, als direkt nach dem Waschen alles zu bügeln. Denn mein Schrank war so vollgestopft, dass es dort ohnehin wieder zerknittert wäre.

Ich hatte mir schon so oft vorgenommen, mir einen neuen Schrank zu besorgen. Aber selbst dann wäre der mit Sicherheit nicht so ordentlich gewesen wie der von Mister Frost. Himmel. Sogar seine Socken waren geordnet. Alle nach Farbe sortiert. Dabei hatte er ohnehin nur schwarze, graue und weiße Socken. So kompliziert war es also nicht.

Ich öffnete eine der Schubladen und fand seine Unterwäsche. Am liebsten hätte ich den Schrank direkt wieder zugemacht, aber Unterwäsche war wichtig. Immerhin sollte er nicht für immer mit meinem Schal als Lendenschurz herumlaufen. Er trug keine Männerslips, wie ich erwartet hatte, sondern enge Shorts, die seinen Hintern bestimmt unglaublich knackig aussehen ließen. Himmel. Wo war der Gedanke denn plötzlich hergekommen?

Ich schnappte mir ein paar der Shorts und machte die Schublade schnell wieder zu. Dann nahm ich mir Socken, Schuhe und Hemden und suchte zwei seiner normalen Anzüge aus, die er jeden Tag zu tragen pflegte. Fehlten nur noch ein Mantel, Schal, Handschuhe und Hut, damit er ein bisschen unauffälliger aussah. Zum Glück war es so kalt, dass sich niemand wundern würde, wenn er den Schal weit ins Gesicht gezogen trug.

Ich wollte gerade das Schlafzimmer verlassen, als ich ein Foto sah, das an dem Bett von meinem Chef stand. Ich wusste, dass es mich nichts anging und dass ich eigentlich zusehen sollte, dass ich meinen Auftrag erledigt bekam. Aber ich konnte einfach nicht anders.

Ich ging auf das Foto zu und nahm es zur Hand. Abgebildet waren eine blonde Frau und ein dunkelhäutiges Kind und ich musste schlucken, als mir auffiel, dass die Dame unheimlich viel Ähnlichkeit hatte mit … mir.

Sie hatte die gleichen langen blonden Haare, blaue Augen und eine sehr ähnliche Gesichtsform. Nur das Kind sah ganz anders aus als Phoebe. Sie schien afrikanischer Herkunft zu sein und hatte wunderschöne dunkle Augen. Auf dem Bild war sie bestimmt nicht älter als drei.

Wer war das? Mir war klar, dass es mich nichts anging, aber es interessierte mich trotzdem. Ich wusste, dass Mister Frost erst vor vier Jahren nach New York gekommen war und vorher in Florida gelebt hatte. Ich verstand nicht so recht, warum jemand so einen tollen Staat wie Florida gegen die Hektik von New York eintauschte, aber vielleicht war ihm die Anonymität der Großstadt wichtig gewesen.

Nachdenklich strich ich über das Foto und dachte darüber nach, wer diese Frau wohl sein könnte. Seine Schwester? Oder eine ehemalige Geliebte? Was war mit ihr geschehen? Hatte sie ihn verlassen? Oder war es einfach nur eine Frau, die ihm mal etwas bedeutet, aber die nie davon erfahren hatte?

Unwahrscheinlich.

Nur mit Mühe schaffte ich es, das Bild wieder zurückzustellen und mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Ich musste Mister Frost die Klamotten bringen und durfte mich nicht von einem Foto davon abhalten lassen. Also schnappte ich mir den Stapel und ging zur Garderobe, um das restliche Zeug mitzunehmen.
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Leonard Frost

Sobald ich wieder meine Kleidung trug, fühlte ich mich gleich viel besser. Es war eigenartig, aber erst im Anzug kam ich mir vor wie ein richtiger Mensch. Mir war klar, dass es seltsam klang, aber in der Kleidung von Katies Vater wäre ich mir vorgekommen, als hätte ich mich verkleidet.

Ich strich meinen Anzug glatt und zog dann meinen Mantel an, in dem zu meiner Überraschung noch mein zweiter Schlüsselbund steckte. Das war gut. Sehr gut sogar, denn wohin auch immer wir noch wollten, wir würden nicht mehr in Katies Schrottkarre fahren müssen. Mein Mercedes war zwar nicht da, aber ich hatte zum Glück noch meinen Ford Mustang. Das Ding war ein echter Klassiker und hatte noch Sommerreifen drauf. Aber besser als Katies Klapperkiste war er alle mal.

„Ein Dankeschön wäre angemessen“, sagte Katie und sah mich erwartungsvoll an.

Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete offensichtlich darauf, dass ich etwas sagte.

„Wofür? Dafür, dass Sie Ihren Job erledigen?“

„Mister Frost. Hätte ich etwa einen Extrapassus einbauen sollen, der besagt, dass Sie ein bisschen höflicher zu sein haben?“

„Allerdings. Denn so lange es nicht im Vertrag steht, sehe ich keine Veranlassung, an meinem bisherigen Verhalten Ihnen gegenüber etwas zu ändern.“

Sie schüttelte offenbar missmutig den Kopf. „Sie sind unmöglich. Wissen Sie das eigentlich?“

Stirnrunzelnd sah ich sie an.

„Wie bitte?“

„Sie haben mich schon verstanden, Mister Frost. Sie sind arrogant und selbstgefällig und stoßen jeden vor den Kopf. Es ist kein Wunder, dass Sie keine Freunde haben. Wer würde schon gerne mit so einem Eisklotz befreundet sein?“

„Ist das metaphorisch gemeint? Falls nicht, wäre das nämlich sehr diskriminierend.“

„Sie waren schon ein Eisklotz, bevor Sie sich in einen Schneemann verwandelt haben“, stellte sie klar. „Sie haben keine Manieren, behandeln andere Menschen wie Dreck und können sich nicht mal das kleinste bisschen Gefühl erlauben. Warum nicht? Was ist bei Ihnen nur falsch gelaufen?“

Es war unglaublich. Ich war überzeugt, dass sie sich niemals getraut hätte, mir solche Fragen zu stellen, als ich noch ein Mensch gewesen war. Aber offenbar brachte mein neues Erscheinungsbild sie dazu, mich nicht mehr ernst zu nehmen und vielleicht wurde es mal Zeit, dass ich ihr wieder zeigte, wer hier der Boss war. Schneemensch hin oder her.

„Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Miss King …“, begann ich.

„Moment“, sagte Katie, hob die Hand und zog ihr Handy aus der Tasche, das zu klingeln begonnen hatte.

Ohne mich aussprechen zu lassen, ging sie dran und ließ mich einfach so stehen.

„Nancy. Hi. Gut, dass du anrufst. Ich …“ Sie stockte und sah mich an. „Ja. Ja. Ich höre dir zu. Okay. Wo genau, sagst du? Okay. Danke. Ich kümmere mich darum. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß.“

Sie legte wieder auf und sah mich bedauernd an. „Mister Frost. Ich … es gibt leider schlechte Neuigkeiten.“

Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und funkelte sie an. „Allerdings. Meine Angestellte scheint es nicht mehr für nötig zu halten, mir in irgendeiner Weise Respekt zu zollen.“

„Das meinte ich nicht“, sagte sie kopfschüttelnd. „Das war Nancy. Es … es sieht so aus, als wüssten wir endlich, wo Ihr Körper hin ist. Also… Ihr menschlicher Körper.“

„Tatsächlich? Und wo?“

„Im St. George’s Hospital. Sie hatten am Samstag einen Unfall.“
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Katie

Mister Frost ins Krankenhaus zu schmuggeln, funktionierte besser als erwartet. Mit dem Mantel, dem Hut, dem Schal und der Sonnenbrille war er nicht als das zu erkennen, was er war und wurde insofern auch nicht von den Menschen als Schneemann gesehen.

Das war auch gut so, denn ich hatte beschlossen, ihm zu helfen und das würde ich auch tun. Daher fragte ich an der Rezeption nach Leonard Frost und wurde von der Dame in die dritte Etage geschickt. Im Aufzug wollte ich lieber nicht mit Mister Frost reden, weil noch andere Menschen zugestiegen waren. Gemeinsam gingen wir in das Krankenzimmer. Wie nicht anders zu erwarten, hatte Mister Frost ein Einzelzimmer. Ich vermutete, dass er gut versichert war.

Trotzdem verursachte sein Anblick mir einen Stich. Ich kannte ihn nur als unnahbaren, unfreundlichen, aber auch unbeugsamen Mann. Keine Krankheit hatte ihn bisher niederstrecken können und selbst mit der schlimmsten Grippe hatte er seine Angestellten noch herumkommandiert.

Aber jetzt … Sein Körper lag friedlich schlafend auf der Matratze und ihm steckten mehrere Kanülen im Arm. Sein Gesicht war stark angeschwollen, er hatte mehrere Schwellungen und wie es aussah auch einige Blutergüsse. Um seinen Kopf lag ein Verband.

„Das sieht nicht gut aus“, bemerkte Leonard Frost und streckte eine Hand nach seinem eigenen Körper aus. „Ganz und gar nicht gut.“

Er zog seinen Schal herunter und nahm die Sonnenbrille ab, um besser sehen zu können. Besorgnis zeigte sich auf seinem Gesicht und er runzelte die Stirn. „Wie lange liege ich schon hier?“, fragte er.

„Ich schätze, seit Samstag. Das Krankenhaus hat offensichtlich heute im Büro angerufen und Nancy mitgeteilt, dass Sie hier sind.“

Mister Frost nickte. „Seit Samstag also. Na fein. Aber warum bin ich dann jetzt in diesem Körper und nicht mehr in meinem eigenen?“

„Genau das versuchen wir ja herauszufinden“, sagte ich beschwichtigend. „Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte. Versuchen Sie sich noch einmal zu erinnern, was genau geschehen ist.“

Mister Frost setzte sich an sein Bett und betrachtete seinen Körper, der mit Verletzungen übersät war.

„Gute Frage“, sagte er. „Samstag. Samstag. Samstag. Es kommt mir so vor, als wäre dieser Tag unendlich weit weg.“

„Denken Sie nach“, forderte ich. „Sie haben doch schon gesagt, dass Sie am Samstag bei Phoebes Schule gewesen sind. Daran können Sie sich also offenbar erinnern. Was haben Sie danach gemacht?“

Mister Frost sah mich an. „Ich bin weggefahren“, sagte er. „Genau. Ich bin in meinen Mercedes gestiegen und damit losgefahren. Ich wollte ins Büro. Da war eine lange Straße. Eine grüne Ampel. Und dann war da dieses Mädchen …“

Das machte mich hellhörig.

„Was für ein Mädchen?“

„Keine Ahnung. Ich habe sie am Freitag schon mal gesehen. Es war ein Straßenkind. Sie wollte einen Dollar von mir und hat danach angefangen, mir einen Vortrag über mein Leben zu halten.“ Er erschauerte. „Es war richtig gruselig“, gab er zu. „Sie kannte meinen Namen und schien so viel über mich zu wissen.“

„Was hat sie denn gesagt?“, fragte ich.

„Sie … sie sagte, dass in meinem Herzen keine Wärme sei und dass ich lernen müsse, wieder Wärme in mein Leben zu lassen.“

Das verursachte mir eine Gänsehaut, aber ich konzentrierte mich auf das Wesentliche und nickte nur.

„Also gut. Und was haben Sie gemacht?“

„Ich hab sie stehenlassen. Was hätte ich sonst machen sollen? Ich hab sie nicht ernst genommen.“

„Und was ist am Samstag passiert? Sie sagten, sie wäre da gewesen. An dieser Ampel.“

„Oh ja. Sie stand auf einmal auf der Straße. Ich … ich bin ganz sicher, dass ich Grün hatte. Trotzdem stand sie plötzlich da. Ich habe gehupt, aber sie wollte einfach nicht aus dem Weg gehen. Also bin ich ihr ausgewichen und dann …“

Er sprach nicht weiter und ich konnte mir schon denken, was geschehen war. Er hatte etwas gerammt und daraufhin war er hier gelandet.

„Sie glauben, dass das etwas damit zu tun hat, nicht wahr?“, fragte Mister Frost. „Sie glauben, dass dieses Mädchen das absichtlich gemacht hat.“

„Ich denke vielmehr, dass Sie das glauben“, widersprach ich und sah ihn an.

Es war so eigenartig. Als er noch ein normaler Mensch gewesen war, hatte ich mich kaum getraut, ihm in die Augen zu sehen. Aber jetzt, wo er in einer Schneeskulptur steckte, war das plötzlich etwas ganz anderes. Ich scheute mich nicht mehr, ihm ins Gesicht zu sehen und auch sein eisiger Blick wirkte nicht mehr ganz so gefährlich.

„Was wollen Sie mir damit sagen, Miss King?“, fragte Mister Frost.

„Ganz einfach. Es ist völlig egal, was ich darüber denke. Wichtig ist nur, was Sie selbst glauben. Und wenn Sie denken, dass das Mädchen mit Ihrer Verwandlung zu tun hat, dann …“

„Ich glaube gar nichts. Wie soll so ein Mädchen denn …?“

„Mister Frost. Ich erinnere Sie ja nur ungern daran, aber Sie sind ein Schneemann und ich denke nicht, dass Sie das Recht haben, darüber zu urteilen, was möglich ist und was nicht. Da die beiden Dinge so eng zusammenhängen, müssen wir erstmal davon ausgehen, dass sie etwas miteinander zu tun haben.“

„Das heißt, wir müssen das Mädchen finden.“

„Das wäre auf jeden Fall ein Anfang. Oder Sie versuchen zu tun, was sie von Ihnen wollte.“

„Was denn? Dass ich mehr Liebe in mein Leben lasse?“ Er malte bei diesen Worten Anführungszeichen in die Luft. „Das ist doch Unsinn. Da kann ich lieber in irgendein Labor gehen und mich von denen auseinandernehmen lassen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Mister Frost …“, begann ich.

In diesem Moment klopfte es. Sofort sprang Mister Frost auf und verschwand hinter einem der Vorhänge, weil er nicht entdeckt werden wollte. „Sie haben mich nicht gesehen“, zischte er noch, als wenn es nötig wäre, mich darauf hinzuweisen.

„Herein“, rief ich.

Ein junger Arzt trat ein und streckte mir lächelnd die Hand entgegen. „Guten Tag. Ich bin Doktor McMillan. Man hat mir gesagt, Mister Frost hätte endlich Besuch bekommen. Darf ich fragen, wie Sie zu ihm stehen?“

In meinem Kopf ratterte es. Wenn ich die Wahrheit sagte, dann würde der Arzt mir mit Sicherheit nichts verraten, weil ich keine Angehörige war. Daher musste ich zu einer kleinen Notlüge greifen.

„Ich bin Katie King. Seine Verlobte.“

Ich sah aus dem Augenwinkel wie der Vorhang sich leicht bewegte und hoffte, dass der Arzt es nicht gesehen hatte.

Doch offenbar war das nicht der Fall, denn er redete einfach weiter. „Das ist wunderbar. Dann können Sie ja bestimmt seine Familie kontaktieren. Wir haben niemanden erreichen können. Sein Handy ist zwar hier, aber es ist passwortgesichert.“

„Ich habe mehrfach versucht darauf anzurufen“, sagte ich bestürzt. „Warum ist denn niemand rangegangen?“

„Offenbar ist es komplett lautlos. Daher hat es wohl niemand mitbekommen.“

Das war wieder typisch für meinen Chef, aber darüber konnte ich mich später ärgern.

„Sagen Sie, was genau ist denn eigentlich passiert?“

„Das ist eine gute Frage. Wir wissen nur, dass Mister Frost die Kontrolle über den Wagen verloren hat und es eine Kollision gab. Wir wissen allerdings nicht, warum. Er scheint keinen Alkohol getrunken zu haben, insofern gehen wir davon aus, dass es an der Glätte gelegen haben muss.“

„Aber … war da niemand sonst, der an dem Unfall beteiligt war? Niemand, dem er vielleicht ausgewichen ist?“

Der Arzt schüttelte den Kopf. „Nein. Augenzeugen sagen, Mister Frost hätte einfach aus dem Nichts heraus das Lenkrad verrissen. Sagen Sie. Könnte es vielleicht sein, dass er seinem Leben ein Ende setzen wollte? Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand diese Entscheidung sehr spontan trifft.“

Ich schluckte. Es war niemand da gewesen? Und was war dann mit dem Mädchen, von dem Mister Frost gesprochen hatte? Ich war mir sicher, dass er sie gesehen hatte. Aber warum nur er und niemand sonst? Am liebsten hätte ich zu ihm hingesehen, aber dann hätte ich den Arzt nur auf ihn aufmerksam gemacht und ich wollte ihm beim besten Willen nicht erklären müssen, warum mein Begleiter aus Schnee war.

„Nein … ich … ich wüsste nicht, warum er so etwas tun sollte“, log ich, obwohl mir durchaus ein paar Gründe eingefallen wären. Mister Frost war einer der einsamsten Menschen, die ich kannte und das konnte durchaus ein guter Grund sein, um in der Weihnachtszeit sein Leben zu beenden.

„Also gut. Dann informieren Sie doch bitte seine Eltern oder wen auch immer. Er hat zwar jemanden als Kontaktperson angegeben, aber …“

„Wen?“, fragte ich. „Wen hat er angegeben?“

„Jennifer Frost. Seine Frau. Aber die Telefonnummer scheint nicht mehr aktuell zu sein.“

Ich wurde blass. „Aber …“, begann ich und fühlte mich unglaublich dumm, weil ich mich als seine Verlobte ausgegeben hatte.

Er war verheiratet? Himmel. Warum hatte er mir das denn nicht gesagt?

„Oh. Tut mir leid. Ich meinte natürlich, seine Exfrau. Wie es aussieht, hat Mister Frost sie nie austragen lassen. Ich bin sicher, dass er das ändern wird, sobald er wieder zu sich kommt.“

„Was … was denken Sie denn, wann er das Bewusstsein wiedererlangen wird?“

„Rein medizinisch steht dem nichts im Wege. Sein Gehirn ist nicht angeschwollen und seine Verletzungen sind alle nicht schwerwiegend. Theoretisch könnte er jeden Moment erwachen.“

Theoretisch. Praktisch steckte sein Geist aber in einer Schneeskulptur fest, was ich immer noch nicht so ganz fassen konnte.

Ich wechselte noch ein paar letzte Worte mit dem Arzt, bis dieser sich empfehlen musste, weil er noch andere Patienten zu besuchen hatte. Als ich mich wieder zu meinem Chef umdrehte, kam dieser gerade hinter dem Vorhang hervor.

„Ich will keine Fragen hören“, sagte er. „Zu keinem der Themen.“

„Ach nein? Was wollen Sie dann?“

„Aus dieser Bude raus. Ich habe nämlich ein kleines Problem.“

„Was denn? Haben Sie etwa Platzangst?“

„Nein. Aber ich schmelze.“
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Leonard Frost

Sobald wir wieder auf der Straße waren, fühlte ich mich besser. Ich hätte mich am liebsten meiner Kleider entledigt, aber fürchtete die Reaktionen der Leute um uns herum. So konnte ich einfach nur meinen Mantel öffnen und es genießen, dass der kalte Wind an meinem Körper entlangschnitt.

„Besser?“, fragte Katie.

„Besser“, bestätigte ich.

„Gut. Denn Sie müssen mir einiges erklären.“

„Vergessen Sie es. Ich sagte doch, dass ich mich nicht zu den Dingen äußern werde, die der Arzt gesagt hat.“

„Ich will ja gar nicht über Ihre Exfrau reden. Aber über das Mädchen, das Sie angeblich gesehen haben.“

Misstrauisch sah ich Katie an. Wollte sie wirklich nicht über Jennifer reden? Das wäre ja mal was ganz Neues, weil eigentlich jeder, der wusste, was geschehen war, mit mir über sie reden wollte. Jeder war der Meinung, dass ich unsere Trennung verarbeiten müsste, dass ich zu Therapien gehen sollte und mich mit allem, was damals geschehen war auseinanderzusetzen hätte. Aber niemand dieser Dilettanten verstand, dass ich mich nicht damit auseinandersetzen wollte. Denn wenn ich akzeptierte, was geschehen war, würde es so viel realer und der Schmerz absolut unerträglich werden.

„Also. Was war das mit diesem Mädchen? Der Doktor hat gesagt, da war niemand.“

„Doch. Sie war da. Das versichere ich Ihnen. Ganz bestimmt sogar. Sie war ein Straßenkind.“

„Wo sind Sie ihr das erste Mal begegnet? Hat sie gesagt, wo sie herkommt?“

„Ja. Aus Brownsville.“

„Sehr zwielichtige Ecke.“

„Schon möglich. Aber ich bin überzeugt, wenn ich sie finde, dann kann sie mir sagen, wie ich zurück in meinen Körper komme.“

„Also gut. Dann lassen Sie uns loslegen.“

Gemeinsam gingen wir zu meinem Zweitwagen und es wurmte mich, dass ich nicht selbst fahren konnte. Wenn Katie auch nur einen einzigen Kratzer in mein Auto fuhr, würde ich sie erwürgen. Aber das war ihr sicher bewusst, so ehrfürchtig, wie sie sich setzte.

Offenbar war es für sie keine Selbstverständlichkeit, ein solches Auto zu fahren, und das gefiel mir. Sie startete den Wagen und fuhr los, wobei mir auffiel, dass sie gar nicht so schlecht fuhr, wenn man bedachte, dass sie so selten hinter einem Steuer saß.

„Mister Frost. Vielleicht sollten wir doch noch über Ihre Frau reden“, begann sie und ich ging auf Abwehr.

„Vergessen Sie es. Das ist kein Thema, das Sie zu interessieren hat.“

„Aber es wäre doch möglich, dass das auch alles zusammenhängt. Ich meine … Ihre innere Kälte hat doch bestimmt auch mit Ihrer Frau zu tun.“

Ich antwortete nicht. Es spielte keine Rolle, was früher gewesen war. Das war viele Jahre her und hatte mit meiner jetzigen Situation überhaupt nichts zu tun.

„Gut. Dann reden wir eben nicht darüber“, sagte Katie und sah wieder nach vorne.

Sie wirkte sehr ernst und aus irgendeinem Grund wünschte ich mir, ihr die Sorgenfalten von der Stirn wischen zu können. Ich wusste gar nicht, wo dieser Wunsch herkam. Das war verrückt, aber ich konnte mir nicht helfen. Um das Bedürfnis zu unterdrücken, sah ich wieder starr nach vorne, weil ich wusste, dass ich so auch die Passanten weniger irritieren würde.

Als wir die Gegend erreichten, in der das Mädchen angeblich wohnte, bezweifelte ich bereits, dass das Ganze so eine gute Idee gewesen war. Mein Auto fiel hier auf wie ein bunter Hund und die meisten Leute starrten es an, als wäre es ein Raumschiff. Wenn wir die Karre hier irgendwo parkten, dann würde sie bestimmt nicht lange stehenbleiben.

„Wir hätten meinen Wagen nehmen sollen“, stellte Katie fest, als hätte sie soeben den gleichen Gedanken gehabt.

Ich stieß nur ein tiefes Brummen aus, weil es mir zuwider war, ihr zuzustimmen. Immerhin war ich nach wie vor ihr Boss und es gefiel mir nicht, dass sie anfing, mich ständig in Frage zu stellen.

„Parken Sie da vorne an dem Friedhof“, befahl ich. „Sie hat behauptet, dass sie hier irgendwo lebt. Ich hoffe, dass die Leute wenigstens ein bisschen Respekt vor den Toten haben.“

Das bezweifelte ich zwar selbst, wollte aber auch nicht darüber diskutieren. Wir mussten das Mädchen suchen und dafür mussten wir auf den Friedhof.

Katie tat, was ich von ihr verlangte und stellte den Wagen ab. Dann stiegen wir aus und ich zog widerwillig den Mantel wieder an. Damit war mir zwar viel zu warm, aber ich hatte keine Lust, alle Menschen zu erschrecken und wollte nicht unnötig Aufmerksamkeit auf mich ziehen.

Katie fühlte sich offensichtlich unsicher und sobald wir auf dem Friedhof waren, rückte sie mir immer weiter auf die Pelle. Hier war nicht viel los, aber die paar Menschen, die den Schnee von den Gräbern räumten und frische Blumen ablegten, sahen uns äußerst skeptisch an. Wir überquerten den gesamten Friedhof und gingen auf der anderen Seite wieder durch ein Törchen.

„Sollen wir nicht lieber über den Friedhof zurückgehen?“, fragte Katie.

Ich schüttelte den Kopf. „Sie wird wohl kaum direkt auf dem Friedhof leben. Insofern müssen wir außenrum gehen, um sie zu finden. Ich vermute, dass sie sich irgendwo auf der Straße herumtreibt.“

Katie nickte, aber ich sah, dass sie alles andere als begeistert war und nur unwillig meiner Aufforderung folgte. Immer wieder sah sie sich ängstlich um und als ein paar besonders finster wirkende Gestalten auf uns zukamen, griff sie kurzerhand nach meinem Arm und hakte sich bei mir ein.

„Was tun Sie da?“, fragte ich abweisend und überlegte, sie abzuschütteln.

„Mich fürchten“, gab sie zurück.

„Das ist lächerlich. Sie lenken nur die Aufmerksamkeit auf uns.“

„Unsinn. Wir sind ein Pärchen, das gemütlich eine Runde spazieren geht. Daran ist überhaupt nichts Auffälliges. Haben Sie schon irgendwo das Mädchen gesehen, das wir suchen?“, fragte Katie und ich schüttelte den Kopf.

„Wenn es so wäre, dann hätte ich es Ihnen schon gesagt.“

„Ich denke, wir sollten zurückgehen. Mir ist nicht wohl bei der ganzen Sache.“

Ich sah die düsteren Blicke einiger Männer und musste zugeben, dass sie recht hatte. Ich war zwar aus Schnee, aber ich hatte keine Ahnung, ob ich dadurch unverwundbar war. Und Katie war es ganz sicher nicht. Das wurde mir richtig bewusst, als gleich mehrere Männer auf uns zukamen und uns den Weg versperrten.

„Sie haben recht. Wir sollten zurück zum Auto gehen“, sagte ich und riss sie herum.

Ich beschleunigte das Tempo und wechselte mit ihr zusammen die Straßenseite. Das hier war eine Schnapsidee gewesen. Als wenn mir das Mädchen einfach so über den Weg laufen würde, wenn ich nach ihr suchte. Bisher war sie ja auch immer nur dann aufgetaucht, wenn sie es gewollt hatte. Unwahrscheinlich, dass sich das jetzt änderte.

Ich zog Katie schnell hinter mir her und blieb dann abrupt stehen, weil uns von vorne ebenfalls Männer entgegenkamen, von denen einer sogar einen Baseballschläger in der Hand hielt.

„Oh Shit“, sagte Katie und klammerte sich noch mehr an meinen Arm.

„Verdammter Mist“, murmelte auch ich und sah mich nach einem Ausweg um. Ich hatte Katie in diese Situation gebracht und musste ihr unbedingt wieder heraushelfen. Und dann sah ich sie. Das kleine Mädchen stand im nächsten Hauseingang und winkte mich zu sich herüber.

„Kommen Sie mit“, sagte ich und zog Katie hinter mir her.

„Was …?“, begann sie, aber ich hatte keine Zeit, das mit ihr zu diskutieren.

Ich zog sie hinter mir her und ging zu dem Hauseingang, in dem das Mädchen verschwunden war. Ich drückte die Klinke herunter und war erleichtert, dass die Tür noch offen war. Schnell drängte ich Katie hinein und schloss die Tür hinter uns. Jedoch nicht, ohne schnell noch den kleinen Hebel zu betätigen, der verhinderte, dass man sie von außen ohne Schlüssel öffnen konnte. Ich entfernte mich ein paar Schritte und hörte im nächsten Augenblick, wie jemand gegen das Holz schlug.

„Ey! Aufmachen!“, brüllte ein Mann draußen und die Tür erzitterte unter seiner Wut.

„Was machen wir denn jetzt?“, fragte Katie mit angsterfüllter Stimme und sah mich mit großen Augen an.

Es war eigenartig, aber ich empfand tatsächlich das Bedürfnis, sie zu beschützen. Ich sah die Treppen hinauf zu den Wohnungen und dann die Stufen hinunter, die in den Keller führten.

„Hier entlang“, sagte das Mädchen, das bereits weiter unten stand und winkte mich hinter sich her. Dann war sie auch schon wieder verschwunden.

Erneut rumste es gegen die Tür und mir wurde klar, dass ich nicht viel Zeit hatte, um zu überlegen. Daher griff ich wieder nach Katies Hand und zog sie hinter mir her in den Keller.

„Wo wollen Sie hin?“, fragte sie, weil es hier unten verdammt dunkel war.

„Ich habe keine Ahnung“, gab ich zu und lief weiter. Ich konnte das Mädchen vor mir fast nicht mehr erkennen, bis sie durch eine Hintertür verschwand.

Katie blieb verdutzt stehen. „Wer … wer hat die Tür aufgemacht?“, fragte sie.

„Das war das Mädchen. Sie müssen sie doch gesehen haben“, erklärte ich, aber Katie sah mich nur verständnislos an.

„Egal. Kommen Sie mit oder wollen Sie lieber warten, bis die Männer uns finden?“

Sie schüttelte den Kopf und gemeinsam liefen wir durch die Hintertür und befanden uns plötzlich auf einer komplett anderen Straße. In der Ferne sah ich wieder das Mädchen, das uns zu meiner grenzenlosen Erleichterung wieder ganz in die Nähe von dem Parkplatz geführt hatte.

Doch leider war mein Auto nicht allein. An seiner Tür lehnte ein Mann, der eine Pistole in der Hand hielt. Sobald er Katie und mich sah, stieß er sich von dem Auto ab und kam auf uns zu.

„Hab ich mir doch gedacht, dass Sie früher oder später wieder hier auftauchen“, sagte er. „Die Schlüssel und das Geld. Aber zackig.“
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Katie

Himmel. Wo war ich hier nur reingeraten? Ich hatte schon befürchtet, dass es eine dumme Idee war, mit einem Wagen wie dem von Mister Frost in so eine Gegend zu fahren. Ich konnte vermutlich noch froh sein, dass ich nur Alltagsklamotten trug und nicht mein Arbeitsoutfit, denn sonst hätte meine Kleidung auch noch geschrien, dass ich wohlhabend war. So jedoch reichten offenbar der Wagen und natürlich der schicke Mantel von meinem Begleiter.

„Mister Frost …“, sagte ich unsicher.

„Schon gut, Katie. Ruhig bleiben“, sagte er und zog mich tatsächlich hinter sich.

„Machen Sie keine Dummheiten“, sagte der Mann mit der Pistole. „Ich will nur den Wagen und das Geld. Es muss niemandem was geschehen.“

„Sie bekommen mein Auto nicht“, erklärte Mister Frost und machte einen Schritt auf den Mann zu.

Doch wie nicht anders zu erwarten, hörte er nicht auf ihn. Ich fragte mich, was er von Mister Frost halten mochte, der so vermummt war, dass man kein bisschen seiner eisigen Haut sehen konnte.

„Sie wollen das doch gar nicht“, sagte Mister Frost und zog mich hinter sich her, darauf bedacht, dass er mich durchgehend mit seinem Körper abschirmte.

Vorsichtig ging ich hinter ihm her, wurde von dem Mann aber nicht aus den Augen gelassen.

„Was haben Sie vor?“, fragte er. „Werfen Sie mir einfach den Schlüssel und Ihre Geldbörse zu.“

„Das … das mache ich gleich“, sagte ich, um Zeit zu gewinnen.

Ich ging weiter hinter Mister Frost her, der wie eine Barriere zwischen dem Mann und mir stand. Ob der Mann mit der Pistole einfach durch ihn hindurchschießen konnte? Ich bezweifelte es, aber ganz sicher war ich mir nicht.

„Verdammt! Jetzt werfen Sie mir die Schlüssel rüber!“, rief der Mann. Ich kramte die Schlüssel heraus und überlegte, sie ihm einfach zu geben. Sobald er hatte, was er wollte, würde er hoffentlich verschwinden.

„Tun Sie es nicht, Katie. Wenn Sie ihm die Schlüssel geben, ist der Wagen weg. Und wie kommen wir dann hier fort?“, fragte Mister Frost, der merkte, was in meinem Kopf vorging. „Das können wir nicht machen. Ohne Auto ist es hier noch gefährlicher.“

Er ging weiter auf den Mann zu, der nun unsicher zu werden schien.

„Bleiben Sie weg“, sagte er und sah Mister Frost ängstlich an. „Bleiben Sie mir fern“, wiederholte er und ich sah, wie mein Chef seine Sonnenbrille abnahm.

Offenbar wurde dem Mann jetzt erst klar, dass es kein richtiger Mensch war, den er hier vor sich hatte.

„Weg, hab ich gesagt!“, schrie der Mann, zielte und schoss.

Ich schrie auf, aber nichts geschah. Mister Frost ging nicht zu Boden und das schien den Mann so zu verstören, dass er panisch zurückwich.

„Was sind Sie? Ein Geist?“ Er schrie auf und rannte schreiend davon.

Mister Frost sah sich zu mir um und hielt sich eine Hand an die Brust.

„Mister Frost“, begann ich ängstlich. „Ist …?“

„Ich werde schon nicht verbluten“, zischte er. „Rein ins Auto. Los. Bevor die Nächsten auftauchen.“

Da hatte er wohl recht. Es war höchste Zeit, dass wir hier wegkamen.
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Leonard Frost

Der Schmerz in meiner Brust war kaum auszuhalten. Ich blutete zwar nicht –wie auch –, aber der Druck war fast unerträglich.

„Mister Frost“, rief Katie, während sie weit über dem Tempolimit aus Brownsville herausdüste. „Mister Frost, wie fühlen Sie sich?“

„In mir steckt eine verdammte Kugel. Ich denke, ich hab mich schon besser gefühlt.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass Sie in Ihrem Zustand überhaupt Schmerzen empfinden können“, gab Katie zu. „Immerhin sind Sie aus Schnee.“

„Es wäre auch ganz bestimmt schmerzhafter, wenn ich meinen alten Körper noch hätte. Möglicherweise wäre mein Kreislauf dann schon längst zusammengebrochen. Vielleicht spüre ich die Wunde jetzt nur, weil sie so nah am Herzen ist“, spekulierte ich.

Ohne Scheu legte Katie eine Hand auf meine Brust und staunte nicht schlecht.

„Sie haben einen Herzschlag?“

Darüber hatte ich bisher noch gar nicht nachgedacht, aber jetzt, wo ich in mich hineinhorchte, stellte ich fest, dass sie recht hatte. Ich hatte tatsächlich einen Herzschlag und der ging im Moment verdammt schnell.

„Sieht ganz so aus“, grummelte ich. „Wo fahren Sie mich eigentlich hin?“

„Zu mir nach Hause. Das ist näher als Ihr Penthouse.“

„Aber … wird Ihre Tochter denn nicht zu Hause sein?“

Sie sah auf ihre Uhr. „Nein. Sie wird erst in einer Stunde kommen. Meine Mutter holt sie von der Schule ab.“

„Also gut. Aber dann machen Sie schnell. Ich muss diese Kugel loswerden. Sonst werde ich noch verrückt.“
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Katie

Wenn mir vor ein paar Tagen jemand gesagt hätte, dass ich heute einen Schneemann operieren würde, dann hätte ich ihn für verrückt erklärt. Und trotzdem saß ich jetzt mit Mister Frost in meinem Gartenhäuschen und versuchte mit einer Pinzette an die Kugel heranzukommen, die in seiner Brust steckte.

„Aaaaah“, schrie er auf, als ich sie vorsichtig in das Loch in seiner eisigen Brust steckte.

„Tut mir leid“, sagte ich und zog sie schnell wieder zurück. „Ich würde Ihnen ja Schmerzmittel geben oder eine örtliche Betäubung, aber ich bezweifle sehr, dass das etwas bringen würde.“

Er sah mich wütend an. „Seien Sie einfach vorsichtiger, verdammt“, schimpfte er.

„Wissen Sie was? Sie können Ihren Scheiß hier gleich alleine machen“, gab ich zurück und stand auf. „Ich hab die Nase voll. Immerhin war es nicht meine Idee, nach Brownsville zu fahren. Das ist ganz allein auf Ihrem Mist gewachsen.“

Ich wollte mich abwenden, aber Mister Frost griff nach meiner Hand und hielt mich zurück.

„Gehen Sie nicht“, bat er und mir fiel auf, dass er mich zum ersten Mal ohne Handschuhe berührte.

Es fühlte sich kalt an, aber trotzdem verspürte ich ein Kribbeln in meiner Magengegend, das da ganz und gar nichts zu suchen hatte. Warum zog sich mein Herz so zusammen, als er mich ansah und warum konnte ich nicht tun, was ich ihm gerade angedroht hatte und einfach gehen?

„Bitte“, fügte er hinzu.

Ich setzte mich wieder hin und nahm die Pinzette erneut zur Hand.

„Also gut“, sagte ich. „Aber wenn Sie noch einmal zucken, bin ich weg. Dann können Sie die Kugel schön selbst aus Ihrem Körper holen.“

Ich rückte das Licht zurecht, sodass ich besser sehen konnte und steckte die Pinzette erneut in das Loch. Natürlich konnte Mister Frost das Zucken nicht unterdrücken, aber zumindest schrie er dieses Mal nicht. Stattdessen ballte er die Fäuste und spannte seinen Körper an. Ich schob die Pinzette weit hinein, spürte einen Widerstand und drückte zu. Dann zog ich vorsichtig daran. Solange, bis die Pinzette mitsamt der Kugel zum Vorschein kam.

„Das ist es also?“, fragte Mister Frost ungläubig. „Dieses Ding hat mir solche Schmerzen bereitet?“

„Wären Sie nicht aus Schnee, hätte das Ding Ihnen noch viel mehr Leid zugefügt“, stellte ich fest. „Vermutlich hätte es Ihren Lungenflügel komplett durchstoßen und Sie wären jämmerlich erstickt. Bleiben Sie liegen, ich hole was, um das Loch zu stopfen.“

Ich lief schnell nach draußen, nahm mir eine Handvoll frischen Schnee und ging wieder hinein. Dort angekommen, steckte ich so vorsichtig wie möglich den Schnee in das Loch.

„Sind Sie sicher, dass das so funktioniert?“, fragte Mister Frost und sah mich skeptisch an.

„Keine Ahnung, aber einen Versuch ist es wert.“

Ich konzentrierte mich auf meine Aufgabe und ignorierte das Zittern seines Körpers. Offenbar empfand er zumindest in der Nähe seines pochenden Herzens echten Schmerz. Daher beeilte ich mich und strich am Ende noch mal seine Brust glatt.

„Fertig“, sagte ich zufrieden und legte meine Hand genau über sein Herz, weil ich es so faszinierend fand, es schlagen zu spüren. Das war verrückt. Immerhin bestand er aus Schnee. War sein Herz dann aus Eis? Möglich war es, aber ich würde bestimmt nicht versuchen, es herauszufinden. Denn irgendetwas sagte mir, dass sein menschliches Herz aufhören würde zu schlagen, sobald sein eisiges Herz es tat.

„Sie müssen vorsichtiger sein“, sagte ich ernst. „Sie mögen jetzt aus Schnee sein, aber deswegen sind Sie noch lange nicht Superman.“

Ich sah ihn an und er erwiderte meinen Blick mit einer Intensität, die ich nicht erwartet hatte. Waren seine Augen eigentlich immer schon so eisblau gewesen? Als er noch ein Mensch gewesen war, hatte ich ihm so selten in die Augen gesehen, daher konnte ich es gar nicht so genau sagen. Ich wollte meine Hand von seiner Brust nehmen und aufstehen, aber Mister Frost legte seine Finger über meine und hinderte mich daran.

„Nicht“, bat er. „Es tut weniger weh, wenn Sie Ihre Hand über meinem Herzen haben.“
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Leonard Frost

Als Katie ihre Hand zurück auf meine Brust legte, durchfuhr mich direkt ein warmes Gefühl, das mir eigenartigerweise nicht die Befürchtung vermittelte, jeden Moment zu schmelzen, wie es im Krankenhaus der Fall gewesen war. Stattdessen schien es mich von innen zu wärmen. So, als hätte ich auf einem Weihnachtsmarkt einen heißen Glühwein getrunken. Nur, dass Glühwein mir zurzeit mit Sicherheit nicht gut getan hätte.

„Ha … haben Sie eigentlich Hunger?“, fragte Katie, weil ihr der Blickkontakt mit mir offenbar unangenehm wurde.

Doch zumindest zog sie ihre Hand nicht von meiner Brust und darüber war ich sehr froh. Denn ich hatte nicht gelogen. Ich fühlte mich tatsächlich besser, solange sie mich berührte. Der Schmerz verebbte und ich konnte wieder freier atmen, obwohl ich mir fast sicher war, dass ich in diesem Körper keine Lunge besaß.

„Nein“, sagte ich, obwohl es nicht ganz stimmte. Ich verspürte Hunger. Allerdings nicht nach Lebensmitteln, sondern vielmehr nach Wärme. Wärme, die offenbar nur Katie mir geben konnte, denn ich bezweifelte, dass sich jede menschliche Berührung so gut angefühlt hätte wie ihre.

Ich spürte ein Kribbeln in meinem Körper und aus irgendeinem unerfindlichen Grund wünschte ich mir gerade nichts mehr, als mich vorzubeugen und herauszufinden, wie es sich wohl anfühlen mochte, Katie zu küssen.

Konnte das vielleicht die Lösung sein? Das Straßenkind hatte davon geredet, dass ich wieder Wärme in mein Herz lassen müsste. Aber ich hatte bisher nicht verstanden, wie das möglich sein sollte. Doch jetzt, wo ich Katies Berührung verspürte, bekam ich eine ungefähre Vorstellung davon, was es sein könnte.

„Glauben Sie an Märchen?“, fragte ich mit rauer Stimme.

Katie schluckte. „Eigentlich nicht, aber …“

Sie sah an mir auf und ab und ich verstand schon, was sie meinte. Ich hatte bisher auch nicht an Märchen geglaubt, aber wie es aussah, steckte ich jetzt mitten in einem drin. Insofern war zu vermuten, dass vielleicht doch etwas Wahres dran war.

„Wenn wir davon ausgehen, dass in jedem Märchen ein Funken Wahrheit steckt, dann sollten wir mal darüber nachdenken, wie in den meisten Märchen die Leute erlöst werden. Schneewittchen? Dornröschen? Der Froschkönig?“

Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Katie mich an.

„Was?“, fragte ich. „Irritiert, dass ich so etwas in Erwägung ziehe?“

„Nein. Ich bin vielmehr irritiert, dass Sie diese Märchen überhaupt kennen.“

Ich verkniff mir einen sarkastischen Kommentar. Die Wahrheit war, dass ich die meisten Märchen kannte, in denen irgendwelche Prinzessinnen vorkamen. Aber das würde ich Katie ganz sicher nicht auf die Nase binden.

„Meine Mutter hatte ein Faible für Märchen“, erklärte ich stattdessen.

„Ah ja. Und Sie armer Junge waren gezwungen, zuzuhören.“

Sie lächelte und komischerweise fühlte ich mich von ihr nicht bloßgestellt, wie es bisher sicher der Fall gewesen wäre, sondern freute mich über ihr Lächeln.

„Könnte man so sagen.“ Ich erwiderte ihr Lächeln und war froh, dass sie nicht direkt abblockte.

„Ihnen ist aber schon klar, dass Sie in dem Beispiel die schlafende Prinzessin sind“, bemerkte Katie.

„Unsinn. Ich bin natürlich der Frosch.“

Das brachte sie zum Lachen und mir fiel auf, dass ich diesen Laut bei ihr noch viel zu selten gehört hatte. Natürlich. Wann immer ich in den letzten Jahren aus meinem Büro gekommen war, waren ja auch alle privaten Gespräche verstummt und alle hatten zugesehen, dass sie so schnell wie möglich an die Arbeit kamen. Aber mir fiel jetzt erst auf, wie jammerschade das war. Denn Katies Lachen war glockenhell und wunderschön.

„Sie haben Recht“, sagte Katie. „Sie sind der Frosch, Mister Frost. Nun müssen wir nur noch eine Prinzessin finden, die Sie an eine Wand klatscht.“

Ich runzelte die Stirn. „An die Wand klatschen? Ich dachte, der Frosch wird freigeküsst.“

„Das ist ein Irrglaube. Im Originalmärchen soll die Prinzessin mit dem Frosch das Essen und später auch ihre Schlafstätte teilen, weil der Frosch ihre goldene Kugel aus dem Brunnen geholt hat. Aber sie findet ihn so widerlich, dass sie ihn gegen die Wand wirft. Daraufhin verwandelt er sich zurück in einen Prinzen und heiratet sie.“

Ich runzelte die Stirn. „Da gefällt mir die Variante mit dem Kuss besser“, gab ich zu.

„Tja. Eine Prinzessin haben wir trotzdem nicht.“

„Doch. Haben wir.“

Irritiert sah sie mich an.

„Vielleicht ist blaues Blut ja gar nicht nötig“, sagte ich. „Immerhin heißen Sie King. Das macht Sie mit Sicherheit zu einer Prinzessin.“

Nun zog sie doch ihre Hand von meiner Brust und ich fühlte ein starkes Gefühl des Verlustes.

„Das ist nicht Ihr Ernst“, sagte sie geschockt.

Ich seufzte. „Mir gefällt das genauso wenig wie Ihnen“, log ich. „Aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Ich muss zurück in meinen Körper. Und dazu dürfen wir nichts unversucht lassen.“

„Warum fragen Sie dann nicht jemand anderen? Sarah zum Beispiel. Ich bin sicher, dass sie keine Probleme damit hätte, Sie zu küssen.“

Ich schüttelte rigoros den Kopf. „Ich bin mir sicher, dass es einen Grund gibt, warum ich ausgerechnet in Ihrem Garten zu mir gekommen bin. Außerdem kann Ihr Name auch kein Zufall sein.“

Sie sah mich ungläubig an. „Aber … Das ist doch Wahnsinn. Ich kann Sie doch nicht einfach küssen. Sie sind mein Boss.“

„Ich zahle Ihnen tausend Dollar, wenn Sie es tun.“

„Zweitausend“, forderte sie. „Und ich bekomme das Geld auch ausgezahlt, wenn es nicht funktioniert.“

„Sie nutzen meine Notsituation ganz schön aus, Miss King. Das ist nicht die feine Art.“

„Ist mir egal. Entweder so oder gar nicht.“

Ich dachte nicht lange darüber nach, sondern nickte. So verzweifelt, wie ich war, hätte ich alles ausprobiert. „Natürlich. Einverstanden. Zweitausend Dollar. Egal, ob es funktioniert oder nicht.“

Ich musste es einfach wissen. Selbst wenn es ein Schuss in den Ofen war, aber dann hatte ich es wenigstens probiert.

„Ich glaube nicht, dass das etwas bringt“, sagte Katie skeptisch. „Aber wenn Sie unbedingt zweitausend Dollar loswerden wollen, gerne.“

Ich stand auf und trat auf Katie zu, die nun doch etwas unsicher zu werden schien.

„Warum sollte es nicht funktionieren? Ein Kuss ist in Märchen doch das Allheilmittel schlechthin.“

„Das stimmt. Aber muss der Kuss nicht von jemandem kommen, den man liebt?“

Ich schüttelte den Kopf und sah auf sie hinunter. „Unsinn“, sagte ich. „In den meisten Märchen hat der Prinz die Prinzessin noch nie gesehen, wenn er sie freiküsst. Und ich bezweifle, dass die Prinzessin den Froschkönig geliebt hat, als sie ihn gegen die Wand gepfeffert hat. Also. Was ist jetzt? Wollen Sie die zweitausend Dollar oder nicht?“

Katie nickte, machte aber keine Anstalten, auf mich zuzukommen. Also ergriff ich die Initiative, trat auf sie zu, nahm ihr Gesicht in meine Hände und küsste sie.
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Katie

Es war wie ein Feuerwerk der Gefühle. Seine kalten Hände an meinen Wangen und seine kühlen Lippen auf den meinen sorgten dafür, dass mein Herz völlig aus dem Rhythmus geriet. Niemals, nein, wirklich nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich Mister Frost eines Tages küssen würde. Und erst recht hätte ich nicht erwartet, dass es sich so gut anfühlen könnte.

Nur mit Mühe widerstand ich dem Bedürfnis, meine Arme um seinen Hals zu schlingen und mich eng an ihn zu drücken. Denn zu meiner Überraschung fühlte es sich gar nicht so an, als würde ich Schnee küssen. Ja, er war kalt, aber seine Lippen waren trotzdem geschmeidig, als hätte er nur zu lange in der Kälte gestanden. Obwohl ich es nicht wollte, machte ich einen Schritt auf ihn zu und schloss die Augen, während er mich weiter küsste, und zwar mit einer Zärtlichkeit, die ich ihm niemals zugetraut hätte.

Er öffnete leicht den Mund und ich war versucht, es ihm gleichzutun, als plötzlich die Tür aufschlug. Wind kam herein und Mister Frost und ich fuhren erschrocken auseinander. Doch das änderte nichts daran, dass sie uns gesehen hatte.

„Mommy?“, rief Phoebe überrascht. „Aber was tust du denn da?“
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„Hast du mir nicht gesagt, dass Magie nur in Märchen passiert?“, fragte Phoebe. „Wie kann es dann sein, dass dein Chef jetzt in meinem Schneemann drinsteckt?“

Mister Frost schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung“, gab er an meiner Stelle zu. „Ich hatte am Samstag einen Unfall und heute Morgen … bin ich so aufgewacht, wie ich jetzt bin.“

Ich wartete eigentlich immer noch darauf, dass meine Tochter einen Schreianfall bekommen würde und panisch davonlief, aber das war bisher nicht geschehen und ich war unglaublich stolz auf meine Kleine. Phoebe hatte immer schon ein Faible für das Übersinnliche gehabt und war auch heute noch davon überzeugt, dass es Weihnachtsengel wirklich geben musste. Insofern war es wohl nur logisch, dass sie die Tatsache, dass ihre Schneeskulptur lebendig geworden war, einfach so hinnahm.

„Das ist doch toll“, sagte sie mit roten Wangen. „Jetzt hab ich meinen eigenen Schneemenschen.“

Mister Frost räusperte sich vernehmlich. „Nun. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Phoebe. Aber deine Mutter und ich tun im Moment alles, was uns einfällt, um diese Verwandlung wieder rückgängig zu machen. Denn um ehrlich zu sein, bin ich nicht gerne ein Schneemensch.“

Phoebe grinste. „Klar. Deswegen hast du auch Mommy geküsst, ja?“

„Das war in der Tat ein Versuch, mich zurück in meinen Körper zu katapultieren. Bedauerlicherweise hat es nicht funktioniert.“

„Und du hast mitgemacht, Mommy?“, fragte Phoebe und kicherte.

„Das … Na ja. Ich musste doch versuchen, Mister Frost zu helfen, Schätzchen“, erklärte ich. „Das hätte jeder getan.“

Mister Frost sah mich an, als wolle er mich an die zweitausend Dollar erinnern, die er mir geboten hatte, aber ich ging nicht darauf ein.

Phoebe schien aber ohnehin schon viel weiter zu sein mit ihren Gedanken.

„Was sagen wir denn Granny?“, fragte sie. „Nicht, dass sie sich wundert.“

„Wir sagen einfach, Mister Frost wäre nur zu Besuch da“, bestimmte ich. „Da sie ihn ja ohnehin kaum sehen kann, ist das schon in Ordnung.“

„Ihre Mutter ist blind?“, fragte Mister Frost überrascht und ich schüttelte den Kopf.

„Nicht ganz. Aber sie ist sehr eingeschränkt in ihrem Sehen. In den letzten zehn Jahren hat ihr Augenlicht so stark abgenommen, dass sie nur noch einen Bruchteil ihrer eigentlichen Sehfähigkeit besitzt. Eine OP könnte helfen, aber …“

Ich verstummte. Ich wollte meinen Chef nicht damit nerven, dass ich mehr Geld brauchte. Das wäre unverschämt, da er mir in Zukunft ja ohnehin schon mehr bezahlen würde als bisher.

Phoebe zupfte an meiner Jacke. „Das mit dem Kuss hat ja nicht geklappt. Also muss es was anderes geben, um deinen Chef zurückzuverwandeln. Warum wurde er überhaupt verwandelt? Wisst ihr das?“

Ich schüttelte den Kopf. „Wir wissen nichts Konkretes. Nur, dass ein Mädchen ihm gesagt hat, er müsse wieder mehr Wärme in sein Leben lassen, weil er nur so wieder glücklich werden könne.“

„Ein Mädchen?“, fragte Phoebe. „Mir hat ein Mädchen bei meinem Schneemann geholfen.“

Mit großen Augen sah ich meine Tochter an.

„Ach. Ich dachte, den hättest du allein gemacht.“

Verschämt wich Phoebe meinem Blick aus. „Na ja … fast. Du hast mich in den letzten Wochen immer so spät von der Schule geholt und da hab ich an der Figur weitergearbeitet. Irgendein Lehrer war zwar immer noch da, aber die sind lieber drinnen geblieben und dann war ich alleine draußen.“

„Und was war mit dem Mädchen?“, fragte Mister Frost, der das Gleiche zu denken schien wie ich.

„Ich weiß nicht“, sagte Phoebe. „Sie war auf einmal da und hat mich gefragt, ob sie mir helfen soll. Und dann haben wir das zusammen gemacht. Sie ist jeden Tag gekommen, um mir zu helfen. Am Freitag hab ich sie das letzte Mal gesehen.“

„Kanntest du sie?“, fragte ich. „Geht sie zu deiner Schule?“

Phoebe schüttelte den Kopf. „Nein. Ich glaub nicht. Ich hab sie auf jeden Fall noch nie gesehen.“

„Hat sie dir ihren Namen gesagt?“, fragte Mister Frost.

„Sie hat gesagt, ich soll sie Angel nennen.“

Mein Mund wurde trocken und ich wusste nicht so ganz, ob ich geschockt oder fasziniert sein sollte. Hieß das etwa, dass das Mädchen ein Engel war? Abgesehen von Mister Frost und offenbar auch meiner Tochter schien das Mädchen niemand gesehen zu haben und ich mochte mir gar nicht vorstellen, was das zu bedeuten hatte.

Mister Frost räusperte sich, als wenn ihm selbst gerade erst klar geworden wäre, was das alles zu bedeuten hatte.

„Also gut. Dann gehen wir mal davon aus, dass es sich um dasselbe Mädchen handelt“, sagte er. „Wir müssen annehmen, dass sie Phoebe mit Absicht geholfen hat, weil sie die Schneeskulptur vorbereiten wollte. Für mich.“

Das war naheliegend, also nickte ich. „Aber wenn sie eine Art Engel ist, dann werden wir sie bestimmt nicht einfach so finden.“

„Nein. Aber was soll ich dann tun?“

„Du musst tun, was sie dir gesagt hat“, erklärte Phoebe, als wäre es ganz logisch. „Du musst Gutes tun, um Wärme in dein Herz zubringen.“

Skeptisch sah mein Chef Phoebe an. „Gutes tun? Du meinst so etwas wie Geld spenden?“

„Ja. Genau. Geld spenden, in einer Suppenküche arbeiten, im Tierheim aushelfen … sowas halt.“

Mister Frost wirkte ernsthaft geschockt, so als hätte Phoebe ihm vorgeschlagen in seinem Zustand in die Sauna zu gehen oder ein heißes Bad zu nehmen.

„Und was soll das bringen?“, fragte er wenig überzeugt.

„Das könnte Ihr Karma verbessern“, sagte ich, um die Idee meiner Tochter zu unterstützen. „Es wäre möglich, dass das die Lösung ist. Sie sollen mehr Wärme in Ihr Leben lassen. Und was gibt einem ein besseres Gefühl, als anderen Menschen etwas Gutes zu tun? Besonders an Weihnachten. Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.“

Mister Frost schien noch nicht überzeugt zu sein, aber ich war mir sicher, dass wir der Lösung mit diesem Ansatz immer näher kamen.

„Nun ja. Versuchen könnte ich es in der Tat. Am besten gehen Sie gleich morgen ins Büro und veranlassen für mich die Überweisung von zehntausend Dollar an die katholische Kirche.“

Ich schüttelte den Kopf. „Die katholische Kirche würde sich zwar bestimmt über Ihre Großzügigkeit freuen, aber ich vermute, dass es besser etwas sein sollte, das Ihnen am Herzen liegt. Da wird es doch sicher irgendetwas geben.“

Mister Frost antwortete nicht, aber ich sah, wie es in ihm arbeitete. Ich hatte mich nicht geirrt. Obwohl er immer so unnahbar wirkte, hatte es einmal etwas gegeben, das ihm etwas bedeutete. Die Frage war nur, was das wohl gewesen sein mochte.
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Leonard Frost

Der Abend war erstaunlicherweise sehr nett. Katies Familie war sehr freundlich zu mir. Sowohl ihre kleine Tochter als auch ihre halbblinde Mutter. Sie wunderte sich zwar sehr darüber, dass ich nichts essen wollte, aber ich fürchtete, dass alle Lebensmittel, die ich zu mir nahm, irgendwo in meinem Körper steckenbleiben würden, insofern ließ ich es vorsichtshalber nicht darauf ankommen. Stattdessen versuchte ich mich mit der Dame zu unterhalten, um sie bei Laune zu halten.

„Und Sie sind also der Chef, von meiner Tochter, ja?“, fragte Mrs. King.

„Das ist richtig“, pflichtete ich ihr bei. „Ihre Tochter ist eine sehr zuverlässige Mitarbeiterin.“

Katie sah mich an, als hätte sie nicht erwartet, so etwas von mir zu hören, aber ich sagte nichts dazu.

„Ich kann mir nicht helfen, aber Sie sehen sehr blass aus“, sagte Mrs. King. „Und wenn mir so etwas auffällt, muss es schon was heißen.“

„Ich verwende eine spezielle Gesichtscreme, weil ich an einer starken Sonnenallergie leide. Ohne diese Creme könnte ich das Haus gar nicht verlassen“, improvisierte ich.

„Oh. Das ist ja interessant. Tragen Sie auch deswegen die Handschuhe?“

„Ganz genau.“ Ich hatte den Handschuh nicht ausgezogen, als ich ihr die Hand geschüttelt hatte, um zu verhindern, dass sie sich vor meiner kalten Hand erschreckte. Offenbar hatte sie aber trotzdem Verdacht geschöpft.

„Davon hat Katie mir gar nichts erzählt. Dann ist das sicher auch der Grund, warum Sie oft so lange im Büro bleiben, nicht wahr?“

„Ja. Da haben Sie recht. Ich warte am liebsten, bis es dunkel ist, bevor ich das Büro verlasse.“

Phoebe lachte. „Dann kannst du im Winter ja immer ganz früh nach Hause. Da wird es doch schon ganz früh dunkel.“

Darauf sagte ich nichts und ärgerte mich über die Klugheit dieses Kindes. Offensichtlich hatte sie die Weisheit mit Löffeln gefressen.

„Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass du ins Bett kommst, Pheebe-Maus“, sagte Katie und rettete mich damit aus meiner Verlegenheit. „Es ist schon viel zu spät für dich.“

„Ist gut, Mommy“, sagte Phoebe und sah zu mir hinüber. „Kannst du mir noch eine Gute-Nacht-Geschichte erzählen?“

„Was?“, fragte Katie überrascht. „Aber das macht Granny doch sonst immer.“

„Schon gut“, sagte Mrs. King. „Das Kind ist aufgeregt, weil jemand Neues am Tisch sitzt. Soll sie ruhig die Geschichte von Mister Frost bekommen. Natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

Sie sah zu mir und ich hätte ihr am liebsten gesagt, dass es mir sehr wohl etwas ausmachte. Ich konnte Kinder nicht leiden und wollte sie am liebsten so weit von mir weghaben wie möglich. Aber falls es stimmte, dass ich mehr Gutes tun musste, um wieder meinen alten Körper zurückzubekommen, dann würde ich wohl einfach mal damit anfangen müssen.

„Natürlich macht es mir nichts aus“, sagte ich und versuchte mich an einem Lächeln. „Gar kein Problem.“

„Sie müssen das nicht tun“, stellte Katie klar. „Phoebe ist heute wohl etwas übermütig.“

„Aber Mom.“

„Nein, Phoebe. Es ist sehr unhöflich, das von einem Fremden zu verlangen.“

„Aber er ist doch gar nicht fremd. Er ist mein Schnee …“

„Schon in Ordnung“, grätschte ich dazwischen. „Es ist okay. Ich erzähle dem Kind gerne eine Geschichte.“

Ich rang mir ein zuversichtliches Lächeln ab und Katie nickte zögerlich.

„Also gut. Dann helfe ich dir eben, dich fertigzumachen, Phoebe.“

Sie stand auf und ging mit ihrer Tochter nach oben, sodass ich mit ihrer Mutter im Esszimmer zurückblieb.

„Meine Katie ist ein guter Mensch“, sagte Mrs. King.

„Da haben Sie bestimmt recht.“

„Lieben Sie sie?“

Wäre ich noch in meinem alten Körper gewesen, dann hätte ich mich jetzt vermutlich verschluckt, aber da ich aus Schnee war, klappte mir einfach nur der Mund auf, so sprachlos war ich. Was allerdings wie verrückt in meiner Brust hämmerte, war mein Herz, das sich offenbar schmerzhaft nach der Wärme von Katies Berührung sehnte.

„Wie … wie kommen Sie denn darauf?“, fragte ich, sobald ich mich wieder beruhigt hatte.

„Warum sonst sollten Sie Katie nach Hause begleiten?“, fragte Mrs. King. „Wenn Sie nur auf Geschlechtsverkehr aus wären, dann hätten Sie bestimmt eher ein Hotelzimmer gebucht, als zu ihr nach Hause zu kommen.“

„Nun …“ Ich räusperte mich aus alter Gewohnheit und um Zeit zu gewinnen. „Ich liebe Ihre Tochter nicht. Nein. Tut mir leid. Da muss ich Sie enttäuschen.“

„Warum nicht?“

„Wa … warum nicht?“

„Ja. Warum nicht? Sie ist ein wunderbarer Mensch. Sie ist hübsch, jung und klug. Und sie scheint sich gut um Sie und Ihre Geschäfte zu kümmern. Sie müssten ein Idiot sein, sie nicht zu lieben.“

Ich lachte leise. „Mrs. King. Bei allem Respekt, aber so einfach ist das nicht.“

„Ich denke schon. Liebe ist nicht kompliziert, Mister Frost. Wir müssen uns nur darauf einlassen.“

Das stimmte mich nachdenklich und ich war froh, als Katie nach mir rief und mich somit davon erlöste, mich weiter mit ihrer Mutter zu unterhalten, die mit ihren trüben Augen mehr zu sehen schien als so mancher Normalsehende.

„Mister Frost. Phoebe wäre dann so weit“, rief Katie und ich folgte ihrer Stimme die Treppe hinauf.

Das Häuschen war wirklich winzig. Oben gab es nur vier Türen. Die eine führte in ein Bad und die anderen schienen die Schlafzimmer von Katie, ihrer Mutter und ihrer Tochter zu sein. Drei Generationen unter einem Dach. Das war bestimmt nicht einfach, aber ich wusste gar nicht, warum ich mir darüber überhaupt Gedanken machte.

Ich trat ins Zimmer von Phoebe, die bereits in ihrem Bett lag und mich erwartungsvoll ansah.

„So, Phoebe. Dann schlaf mal gut“, sagte Katie und drückte ihrem Kind einen Kuss auf die Stirn. „Und überfordere Mister Frost nicht. Einverstanden?“

„Nein. Mach ich nicht. Keine Sorge, Mommy.“

Katie nickte und ging dann an mir vorbei. „Wenn etwas ist, dann rufen Sie mich“, raunte sie mir zu, so als würde sie mich mit einem Löwen allein lassen.

Ich nickte und setzte mich dann zu Phoebe ans Bett.

„Macht es dir etwas aus, wenn wir kurz das Fenster aufmachen?“, fragte ich, weil ich schon wieder anfing zu schwitzen.

„Natürlich nicht. Warum ziehst du nicht einfach deinen Anzug aus, wenn dir so warm ist?“

Ich wollte erst widersprechen, aber es wäre Unfug, mit diesem Kind zu diskutieren. Daher öffnete ich das Fenster und zog zuerst mein Jackett und danach mein Hemd aus. Sobald die kalte Luft meinen Körper traf, fühlte ich mich gleich viel besser.

„Du darfst nicht so lange im Haus sein“, sagte Phoebe und sah mich mit großen Augen an.

„Da könntest du recht haben“, bestätigte ich und zog die Decke höher bis an Phoebes Kinn, damit sie nicht fror. Ich brauchte die Kälte, aber Phoebe konnte davon krank werden. „Sobald ich dir eine Geschichte erzählt habe, werde ich wieder nach draußen gehen.“

„Das ist gut. Weißt du schon, was du machen willst, um Gutes zu tun?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das weiß ich noch nicht. Ich weiß gar nicht so recht, wo ich anfangen soll.“

„Wie wäre es mit einer Gute-Nacht-Geschichte?“

„Ich bin nicht so gut darin, Geschichten zu erzählen.“

„Ach bitte. Versuch es doch.“

„Worum soll es denn in der Geschichte gehen?“

„Hm … Um einen Babyeisbär und um einen Wolf und ein Reh.“

Ich lachte. „Na, das passt ja wunderbar zusammen“, bemerkte ich und fing dann einfach an, ohne lange darüber nachzudenken. „Es waren einmal ein Wolf und ein Reh, die sich sehr liebten. Da sie keine Kinder zusammen bekommen konnten, adoptierten sie einen Babyeisbär. Sie liebten dieses Kind von ganzem Herzen. Doch eines Tages wurde der Babyeisbär krank. Er bekam eine ganz schlimme Krankheit und es ging ihm immer schlechter. Der Wolf und das Reh versuchten alles, um den kleinen Eisbär zu retten. Sie gingen mit ihm zu vielen Ärzten, ließen den Eisbär operieren, aber nichts half. So kam es, dass der Babyeisbär eines viel zu frühen Tages in den Eisbärhimmel hinüberging. Das machte das Reh so traurig, dass es davonlief. Es fand einen stattlichen Rehbock und bekam mit ihm ein hübsches Rehkitz. Es vermisste zwar immer noch den Babyeisbär, aber es wusste, dass dieser nun an einem besseren Ort war.“

„Und was wurde aus dem Wolf?“, fragte Phoebe mich.

„Der Wolf blieb alleine, weil er es so wollte und streift seither als einsamer Wolf durch die Wälder.“

„Das ist aber traurig“, stellte Phoebe fest.

„Das stimmt. Aber im Leben ist nicht immer alles schön.“

„Aber es ist doch nur eine Geschichte.“

„Auch Geschichten können manchmal traurig enden.“

„Das gefällt mir nicht. Ich will eine neue Geschichte.“

Das war zu erwarten gewesen und ich fragte mich, warum ich ihr nicht einfach eine abgedrehte Variante von Dornröschen erzählt hatte. Was war überhaupt mit mir los in letzter Zeit? Also abgesehen davon, dass ich seit neuestem aus Schnee bestand.

„Also gut. Dann sagen wir, der Wolf war so einsam, dass die Waldgeister sich irgendwann erbarmten und ihm ein kleines Kaninchen schickten. Somit war der Wolf nicht mehr allein und war glücklich bis in alle Zeiten.“

„Und was ist mit der Mama des Kaninchens?“

„Das wurde von dem Wolf natürlich auch in die Familie aufgenommen und der Wolf hatte es sehr lieb.“

Wenn ein Wolf ein Reh lieben konnte, warum dann nicht auch ein Kaninchen? Mir war alles recht, solange dieses Kind nur endlich Ruhe gab.

„Okay. Das ist ein schönes Ende. Das gefällt mir.“

„Gut. Dann schlaf jetzt. Ich mache das Fenster wieder zu.“

„Ist gut. Danke. Kannst du mir auch noch meine Spieluhr anmachen?“

Sie deutete auf eine Schneekugel neben ihrem Bett und ich nahm sie nachdenklich zur Hand.

In der Schneekugel war ein hübsches kleines Haus zu sehen und davor bauten eine Frau und ihre Tochter einen Schneemann.

„Das ist eine sehr schöne Schneekugel“, sagte ich.

„Finde ich auch. Mein Papa hat sie mir geschenkt.“

„Dein Papa? Aber ich dachte …“

„Ich kenne meinen Papa nicht, aber ich bin sicher, dass sich das irgendwann ändern wird. Das hat Angel mir auch versprochen.“

Ich schluckte, drehte den kleinen Hebel an der Schneekugel und hörte dann die leisen Klänge von ‚Stille Nacht’. Ich setzte die Kugel wieder ab und beobachtete einen Moment nachdenklich, wie der Schnee in der Kugel nach unten rieselte.

Dann stand ich auf und wollte zur Tür gehen.

„Mister Schneemann?“, sagte Phoebe und hielt mich damit zurück.

„Ja?“

„Danke für die schöne Geschichte.“

„Gern geschehen.“

„Und … Wie heißt du eigentlich richtig?“

Ich lächelte. „Frost“, sagte ich.

„Nein. Ich meine deinen richtigen Namen. Frost nennen dich doch nur die Erwachsenen.“

Ich sah sie eine Weile nachdenklich an. „Leonard“, sagte ich dann. „Leonard Frost.“
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Katie

Als Mister Frost aus Phoebes Zimmer kam und langsam die Tür hinter sich schloss, traute ich mich gar nicht, ihn anzusehen. Ich saß mit dem Rücken an der Wand im Flur und kämpfte mit den Tränen. Mir war klar, dass ich nicht hätte lauschen sollen. Aber ich würde meine kleine Tochter ganz bestimmt nicht mit einer lebendig gewordenen Schneeskulptur allein lassen. Selbst dann nicht, wenn es sich dabei um meinen Chef handelte. Insbesondere dann nicht, um genau zu sein. Denn ich kannte meinen Chef gut genug, um zu wissen, wie er zu Kindern stand. Er konnte sie nicht leiden. Sie waren für ihn lästige Parasiten. Viel zu laut und viel zu nervig, um sie auch nur in seiner Nähe zu haben.

Ich hatte ihn schon mehrfach die Straßenseite wechseln sehen, wenn eine Gruppe fröhlich lachender Kinder auf ihn zukam. Um Spielplätze machte er einen riesigen Bogen und auf den Firmenfeiern war striktes Kinderverbot. Ich erinnerte mich auch noch genau an seinen Schock, als ich Phoebe einmal mit zur Arbeit gebracht hatte, weil meine Mutter krank gewesen war. Das hatte ich danach nie wieder getan und ich hatte wohl froh sein können, dass er mich nicht wegen dieser Sache gefeuert hatte.

„Sie haben zugehört“, sagte Mister Frost, sobald er mich entdeckte, und sah auf mich herunter.

Ich nickte und wischte mir eine Träne weg, die langsam meine Wange herunterrollte. Mir war klar, dass ich mich dafür entschuldigen sollte, dass ich gelauscht hatte, aber das konnte ich einfach nicht.

„Ist … ist es das, was Ihnen passiert ist?“, fragte ich. „Sind Sie der einsame Wolf?“

Mister Frosts Gesicht verschloss sich und er wandte sich ab, um die Treppe hinunterzugehen.

„Warten Sie“, bat ich und rappelte mich auf, um ihm zu folgen. Ich erwischte ihn erst, als er schon draußen im Garten stand.

Ich hüpfte ihm auf einem Bein hinterher, weil ich gleichzeitig versuchte meine Schneeboots anzuziehen, und wäre fast mit ihm zusammengestoßen. Denn zu meiner Überraschung hatte er aufgehört, vor mir davonzulaufen. Er stand nun stumm mitten in meinem Garten und sah hinauf zu den Sternen. Es war ein eigenartiger Anblick. Er hatte sein Jackett und sein Hemd nicht wieder angezogen, sodass ich seine weiße Gestalt in der Dunkelheit gut erkennen konnte. Ich hoffte, dass gerade jetzt keiner der Nachbarn nach draußen sah.

Doch selbst wenn, wäre es mir egal gewesen. Denn Leonard bot einen so atemberaubenden Anblick, dass ich kaum an mich halten konnte. Sein breiter Rücken sah beeindruckend aus und obwohl ich wusste, dass in ihm ein Herz aus Eis steckte, wünschte ich mir gerade nichts mehr, als mich an ihn zu schmiegen und ihm Trost zu spenden.

„Mister Frost, ich …“

„Nennen Sie mich Leonard“, sagte er und sah sich zu mir um. „Ihre Tochter hat recht. Das ist mein Name und es ist lange her, dass ich ihn verwendet habe.“

„Aber … das wäre respektlos. Immerhin sind Sie mein Boss.“

„Im Moment bin ich eine verzauberte Schneeskulptur und habe keine Ahnung, ob sich daran je wieder etwas ändern wird. Und wenn ich dieses Problem nicht bald gelöst habe, werde ich wohl spätestens im Frühling anfangen zu schmelzen.“

Diese Vorstellung jagte mir einen Schauer über den Rücken und mir wurde plötzlich klar, dass ich alles tun würde, um das zu verhindern. Zur Not würde ich ihn in irgendeiner Kühlzelle einsperren. Hauptsache, er verschwand nicht von der Bildfläche. Es war mir nie aufgefallen, aber ich hing tatsächlich an meinem griesgrämigen Chef und wollte nicht, dass er einfach so dahinschmolz.

„Erzählen Sie mir von dem Reh“, bat ich. „Und … und von dem Eisbärbaby.“

Mister Frost seufzte und ich erkannte den Schmerz in seinem Gesicht. Er sah wieder hinauf zu den Sternen, die in dieser Nacht ganz besonders klar und deutlich zu sehen waren. Ich fürchtete schon, dass er meiner Aufforderung nicht nachkommen würde, aber dann begann er doch zu reden.

„Jennifer war meine Frau. Wir haben uns schon auf dem College kennengelernt und für uns war immer klar, dass wir eine Familie haben wollten. Als wir beide mit dem Studium fertig waren, setzten wir die Verhütung ab. Doch nichts geschah. Wir versuchten es zwei Jahre lang ohne Erfolg und ließen dann beide Untersuchungen bei uns durchführen.“

„An wem hat es gelegen?“, fragte ich vorsichtig und stellte mich neben ihn.

„An keinem von uns.“

Überrascht sah ich ihn an.

„Ja. Kaum zu glauben, nicht wahr? Wir waren beide kerngesund und hätten vermutlich mit jedem anderen Partner auf der Welt Kinder bekommen können. Nur miteinander nicht. Wir waren sozusagen inkompatibel.“

„Aber … Ist das überhaupt möglich? Davon habe ich noch nie gehört.“

„Es ist selten, aber es kommt vor.“ Er schüttelte den Kopf. „Es kam uns so ungerecht vor. Wir liebten uns sehr und wünschten uns gemeinsame Kinder. Aber miteinander war das unmöglich. Wir zogen einen Samenspender in Betracht, weil es dann wenigstens Jens Kind gewesen wäre. Aber ich hatte Angst, dass ich es ihr immer neiden würde, dass sie ein Kind hatte und ich nicht. Aus den gleichen Gründen wäre eine Leihmutter nicht in Frage gekommen. Ganz abgesehen von den moralischen Problemen.“

Er machte eine Pause und ich schwieg, weil ich hoffte, dass er von allein weitersprechen würde. Nach einer Weile tat er das auch.

„Wir haben uns für eine Adoption entschieden. Ein kleines Mädchen aus Afrika. Tamina. Wir waren beide jung und gut situiert, also war die Adoption kein Problem. Tamina war erst sechs Monate alt, als sie zu uns kam und sie war das größte Glück unseres Lebens.“

Ich schluckte und konnte kaum glauben, was ich da hörte.

„Ihr Lachen, ihr fröhliches Wesen und all die Liebe, die sie ausstrahlte. Sie brachte Jen und mich einander näher als wir es je gewesen waren. Und dann …“ Er brach ab.

„Dann wurde sie krank“, ergänzte ich.

Mister Frost nickte.

„Was hatte sie?“

„Krebs. Blutkrebs. Unheilbar.“

Ich schluckte.

„Ich hätte alles getan, um sie zu retten. Alles. Ich war mit ihr bei jedem Experten in den USA, habe alle Therapien in Erwägung gezogen und keine Kosten gescheut, um ihr die beste Behandlung angedeihen zu lassen. Aber es heißt ja: Seine liebsten Engel holt Gott als Erstes zu sich zurück. Das hat Jen zumindest immer gesagt, um mich zu trösten.“

Ich wusste, dass es falsch war, aber ich konnte nicht anders und ergriff seine Hand. Er ließ es zu und entzog sie mir nicht.

„Sie ist also gestorben?“, fragte ich.

Er nickte. „Ja. Sie war gerade mal vier Jahre alt.“

Ein Kribbeln lief über meinen Rücken. Wie schrecklich.

„Sie hat nicht lange leiden müssen. Das ist das einzig Positive, was ich darüber sagen kann. Sie schlief irgendwann einfach ein und wachte nicht mehr auf. Jen und ich waren die ganze Zeit an ihrer Seite.“

„Was … was ist danach aus Jennifer geworden?“

Er schüttelte den Kopf. „Sie wissen ja sicher, dass extrem viele Paare sich trennen, nachdem sie ein Kind verloren haben. Jen und mir ging es genauso. Wir haben uns gegenseitig Vorwürfe gemacht und einander ständig an Tamina erinnert. Ich weiß, dass ich selbst große Schuld daran trage. Aber …“

„Was ist passiert?“

„Ich habe sie verlassen. Daraufhin hat sie meinen Bruder geheiratet und die beiden haben ein Kind bekommen.“

Geschockt sah ich ihn an.

„Was? Das ist ja furchtbar.“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich empfinde nichts mehr für Jen. Schon lange nicht mehr. Aber es war trotzdem hart, dass sie mit ihm ein Kind bekommen konnte und mit mir nicht. Und dass dieses Kind kerngesund zu sein scheint.“

Ich leckte mir über die Lippen und versuchte meine Gefühle zu sortieren. Himmel. Das war so schrecklich, dass ich es gar nicht in Worte fassen konnte. Ich hatte immer befürchtet, dass Mister Frost einen guten Grund dafür haben musste so griesgrämig zu sein, wie er eben war. Aber ich hatte trotzdem nicht erwartet, dass …

„Sie haben jedes Recht, den beiden ihr Glück zu missgönnen“, sagte ich. „Ich fände es grausam, von Ihnen zu verlangen, dass Sie sich für Ihren Bruder und Ihre Exfrau freuen.“ Meine Hand in seiner wurde langsam kalt, aber ich ließ sie trotzdem nicht los. Im Gegenteil. Ich trat sogar noch näher zu ihm heran und legte meine freie Hand auf seine Brust, in der sein eisiges Herz schlug.

„Es ist kein Wunder, dass keine Wärme mehr in Ihrem Herzen ist. Das kann ich nach alldem verstehen. Aber vielleicht ist die Lösung ja, dass Sie Ihrer Familie vergeben. Dass Sie ihnen verzeihen und in Zukunft nach vorne sehen und nicht mehr in der Vergangenheit leben. Möglicherweise wäre es das, was helfen würde.“

Mister Frost sah mich nachdenklich an und legte dann seine Hand über meine. „Möglich wäre es“, gab er zu. „Aber ich glaube nicht, dass mir das gelingen würde. Ich versuche erst einmal die Variante mit der Nächstenliebe.“

Er ließ mich wieder los und ging dann auf den Schuppen zu.

„Was haben Sie vor?“, fragte ich und fühlte mich plötzlich alleingelassen.

„Ich gehe schlafen“, erklärte er.

„Im Schuppen?“

„Wo soll ich denn Ihrer Meinung nach sonst schlafen? Bei Ihnen im Schlafzimmer?“

Ich wurde rot. „Nein. Aber vielleicht auf der Couch?“

„Wenn ich das tue, ist von mir morgen früh vermutlich nur noch eine Wasserpfütze übrig. Nein, danke. Ich begnüge mich mit dem Schuppen.“

„Ich könnte Sie nach Hause bringen“, schlug ich vor. „Wenn Sie alle Fenster öffnen, kommt doch bestimmt genug Kälte herein.“

Er drehte sich zu mir um und sah mich an. „Darüber habe ich nachgedacht“, gab er zu. „Aber ich habe mich dazu entschlossen, dass ich lieber bei Ihnen bleiben möchte, Miss King. Es … ich kann es auch nicht erklären, aber ich habe einfach Angst, dass mein Herz aufhören könnte zu schlagen, wenn ich nicht mehr in Ihrer Nähe bin.“

Ohne das genauer zu erklären, drehte er sich wieder weg und öffnete den Schuppen. „Bis morgen, Miss King. Schlafen Sie schön.“

„Gute Nacht“, rief ich ihm noch hinterher und ging dann reichlich verwirrt wieder ins Haus.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte meine Mutter, als ich hereinkam.

„Ja. Alles gut“, antwortete ich und entledigte mich dabei meiner Stiefel.

„Schläft dein netter Chef denn gar nicht hier?“

„Nein. Es ist ihm hier zu warm“, entschlüpfte es mir, bevor ich es verhindern konnte.

Meine Mutter lachte. „Na, das ist ja mal eine Ausrede. Ihr könntet doch das Fenster aufmachen im Schlafzimmer.“

„Mom!“, rief ich. „Mister Frost und ich sind nicht …“

„Nein. Natürlich nicht. Aber ich frage mich, warum eigentlich nicht. Er wäre sicher keine schlechte Partie.“

Das wäre er tatsächlich nicht und je mehr ich über ihn erfuhr, desto sicherer war ich mir, dass in ihm eigentlich ein guter Kerl steckte. Ich hoffte nur, dass diese Gute-Dinge-tun-Sache irgendwie helfen würde, denn ich wollte auf keinen Fall, dass er für immer und ewig in dieser Schneehülle bleiben musste. Und was sein Outfit anging, würden wir uns auch etwas einfallen lassen müssen.
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Leonard Frost

„Was ist das?“, fragte ich und hielt den Anzug in die Höhe, den Katie mir besorgt hatte.

„Das ist ein Morphsuit“, erklärte Katie und hielt den weißen Anzug hoch. „Sowas tragen immer wieder verrückte Leute in New York. Ich verspreche Ihnen, dass Sie damit weniger auffallen werden als mit dem Schal. Außerdem ist er viel dünner als der Mantel und Sie werden nicht mehr Gefahr laufen, zu schmelzen.“

Skeptisch betrachtete ich den Anzug. Von der Idee her war es nicht verkehrt. Ich hatte gestern viel zu sehr geschwitzt in meinem Anzug und dem Mantel. Mit Schal, Mantel und Hut war mir fast unerträglich heiß gewesen und so konnte es beim besten Willen nicht weitergehen. Wenn ich so einen komischen Anzug trug, würden die Leute mich vermutlich nur für irgendeinen Spinner halten, aber es würde bestimmt niemand auf die Idee kommen, dass kein echter Mensch in diesem Anzug steckte. Trotzdem war es mir zuwider, in so ein Ding zu schlüpfen. Ich kam mir vor wie eine Witzfigur und hatte Angst, das letzte bisschen Würde zu verlieren, wenn ich mich darauf einließ.

„Kommen Sie schon, Leonard“, sagte Katie. „Geben Sie sich einen Ruck. Das ist die einzige Möglichkeit für Sie, sich frei zu bewegen, ohne zu schmelzen.“

Ich seufzte schwer. „Also fein. Aber wehe, Sie lachen mich aus.“

Ich entledigte mich in dem Schuppen meiner Kleidung bis auf die Shorts und stellte fest, dass Katie mich dabei sehr fasziniert beobachtete. Als sie merkte, dass ich ihren Blick gesehen hatte, sah sie beschämt zur Seite.

„Tut mir leid“, sagte sie. „Ich kann nur immer noch nicht so recht fassen, dass Sie jetzt aus Schnee sind. Ich meine … alles an Ihnen.“

Ich schnaubte. „Sie haben mich bereits nackt gesehen, Katie. Sie wissen, dass alles aus Schnee ist.“

Katie lief rot an, was ich unheimlich niedlich fand.

„Erinnern Sie mich nicht daran“, bat sie. „Sie haben mir den größten Schreck meines Lebens verpasst.“

„Ach, wirklich? Ich dachte nicht, dass der Anblick meines nackten Körpers so schrecklich wäre. Bisher hat sich keine Frau beschwert.“

Katie sah wieder auf und funkelte mich an. „Bisher hat Sie ja auch noch niemand außer mir in Ihrem Schneemannkostüm gesehen.“

Ich lachte und zwängte mich in den Morphsuit. Der Ganzkörperanzug lag sehr eng an meinem Körper an und machte aus meinem Schneegesicht eine glatte Fläche. So würde sich bestimmt niemand mehr vor mir erschrecken.

Katie trat hinter mich und schloss den Reißverschluss an meinem Rücken.

„Also gut“, sagte Katie. „So wird Sie niemand mehr erkennen. Ich habe bereits im Büro angerufen, um den anderen zu sagen, dass sie in den nächsten Tagen ohne mich auskommen müssen. Nancy war zwar nicht begeistert, aber sie wird schon zurechtkommen.“

„Also gut. Und was machen wir so lange?“

„Wir machen gar nichts“, sagte sie streng. „Sie sehen zu, dass Sie ein paar gute Taten vollbringen und ich passe dabei auf, dass Sie keinen Unfug anstellen.“

Ich nickte und lächelte, obwohl sie es nicht sehen konnte. Ich kam mir immer noch blöd vor in dem Anzug, aber mir war alles recht, solange es mich nur weiterbrachte.

„Also gut. Dann wollen wir mal.“
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In den nächsten beiden Tagen tat ich alles, was mir einfiel, um mein Karma zu verbessern.

Ich hängte Vogelfutter auf, warf jedem Bettler auf der Straße einhundert Dollar in den Hut und grüßte jedermann freundlich, auch wenn ich dafür komische Blicke erntete.

Ich half am Bahnhof Frauen mit Kinderwagen, die Treppen hinaufzukommen und trug alten Damen den Koffer wieder hinunter. Einigen Leuten war mein Morphsuit nicht geheuer, aber die meisten fanden ihn lustig und staunten, dass ich mit dem dünnen Anzug nicht fror.

Leider half es nicht, einfach nur nett zu sein, also ging ich am nächsten Tag mit Katie und Phoebe in ein Tierheim, um dort Geld zu spenden und mit den Tieren zu helfen.

Dort stellte sich allerdings heraus, dass die Hunde meine Andersartigkeit sofort bemerkten. Sie knurrten mich an, kläfften und ließen sich nicht von mir anfassen. Und obwohl ich mit Hunden nie viel hatte anfangen können, machte mich das betroffen. Meine Verkleidung, die den Menschen vorgaukelte, ich wäre ein komischer Kauz, der sich mitten im Winter in einen Morphsuit geschmissen hatte, half bei den Hunden überhaupt nicht.

„Das liegt an Ihrem komischen Anzug“, erklärte die Tierheimmitarbeiterin. „Vielleicht sollten Sie den besser ausziehen.“

„Nein“, sagte ich schnell. „Das geht nicht.“

„Aber warum denn nicht?“

„Weil …“ Ich brach ab und war froh, als Katie mir zur Hilfe kam.

„Wir suchen einen Hund, der sehr wesensfest ist“, erklärte sie. „Daher hat mein Begleiter extra diesen Anzug angezogen, um herauszufinden, welcher Hund diesem Test standhält.“

Die Mitarbeiterin nickte und entfernte sich dann von uns, als das Telefon in ihrem Büro klingelte.

„Da muss ich drangehen“, sagte sie. „Suchen Sie ruhig weiter. Vielleicht werden Sie ja noch fündig.“

Sobald sie verschwunden war, griff ich nach hinten und befreite zumindest mein Gesicht von der Maske, weil ich unbedingt wissen wollte, ob die Hunde wirklich nur auf den Morphsuit reagierten oder ob es doch an mir lag. Aber leider brachte das Absetzen der Maske überhaupt nichts. Die Hunde kläfften mich weiter an und einige bissen sogar aggressiv in die Gitterstäbe. Ich ging enttäuscht die Reihe entlang, bis ich an einen Käfig kam, in dem ein kleiner Terrierwelpe hockte. Er war schneeweiß und ich wunderte mich, warum er noch kein neues Zuhause gefunden hatte. Doch als er aufstand und auf uns zu humpelte, erkannte ich den Grund dafür, dass er noch da war. Ihm fehlte eine Vorderpfote. Das schien den kleinen Kerl zwar nicht zu stören, aber ich vermutete, dass die meisten Leute lieber einen Hund haben wollten, der keine körperliche Behinderung hatte.

Ich erwartete fast, dass der kleine Hund genau wie die anderen anfangen würde, mich anzuknurren, aber das tat er nicht. Er schien sich riesig über mich zu freuen, legte sich schwanzwedelnd auf den Boden und drängte sich so eng wie möglich an das Gitter, damit ich ihn streicheln konnte.

„Aber hallo“, sagte ich. „Was bist du denn für ein süßer kleiner Kerl?“

Ich kniete mich zu ihm hin und streckte einen Finger zu ihm hinein, um ihn zu streicheln. Der kleine Hund freute sich und leckte mich eifrig ab.

„Dieser hier scheint Sie zu mögen“, sagte Katie und öffnete den Käfig. Der kleine Hund hüpfte fröhlich auf seinen drei Beinen zu mir und kringelte sich vor Freude, als ich ihn auf den Arm nahm.

„Oh mein Gott. Ist der niedlich“, sagte Phoebe und streckte ihre Arme nach dem Tier aus. Ich gab ihn ihr und er fing an, ihr Gesicht abzulecken. „Können wir ihn mitnehmen, Mommy? Bitte, bitte.“

„Nein. Das geht nicht, mein Schatz. Ich muss doch immer so lange arbeiten. Da kann der Hund doch nicht alleine bleiben. Und Grandma kann sich auf Dauer auch nicht um ihn kümmern. Sie kann ja jetzt schon kaum noch etwas sehen.“

Ich sah Katie an, dass sie im Prinzip gerne einen Hund gehabt hätte, aber ihr Argument war nicht von der Hand zu weisen. Das schien auch Phoebe einzusehen, denn sie blickte traurig zu Boden.

„Schade“, sagte sie. „Dabei wäre es sooooo schön, ein Hundebaby zu haben.“

Sie warf mir einen flehenden Blick zu und ich fühlte, wie ihre kindliche Hoffnung mein Herz berührte. Es fiel mir immer noch nicht leicht, sie um mich zu haben, weil sie mich an Tamina erinnerte, aber so langsam gewöhnte ich mich daran. Phoebe gehörte nun einmal zu Katie und es war, als würde ich mich nur in Katies Nähe richtig lebendig fühlen.

„Wissen Sie, Katie …“, begann ich. „Vielleicht könnte man ja in Zukunft eine Ausnahme machen und auch Haustiere im Büro erlauben.“

Fassungslos sah Katie mich an.

„Mister Frost … Leonard. Ich … Sie hassen doch Tiere.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich hasse eine Menge Dinge. Aber vielleicht wird es Zeit, im Büro etwas zu ändern. In Zukunft werde ich die Kleidervorschriften etwas lockern. Wer will, darf sein Haustier mitbringen und ich verlängere die Pausen. Sonst noch irgendwelche Wünsche?“

„Keine Standpauken mehr, wenn man mal ein paar Minuten zu spät kommt“, forderte Katie. „Und Sie spendieren in Zukunft den Kaffee.“

Eigentlich war es mir zuwider, auf solche Forderungen einzugehen, aber ich hatte ja fragen müssen.

„Also gut. Einverstanden. Heißt das jetzt, wir nehmen das kleine Fellbündel mit?“

„Oh ja. Bitte, bitte, Mommy“, flehte Phoebe und drückte den quirligen Welpen an sich.

„Also gut“, sagte Katie seufzend. „Aber nur, wenn ich das von Ihnen schriftlich bekomme.“

Ich nickte und lächelte. Ich hörte etwas aus dem Büro und setzte schnell meine Maske wieder auf. Es war ein Jammer, dass ich mich überall verstecken musste, aber daran konnte man nichts ändern. Ich hoffte nur, dass bald eine meiner guten Taten Wirkung zeigen würde.

„Ich sehe schon. Sie haben einen Hund gefunden, der genug Wesensstärke für Ihren Anzug besitzt“, sagte die Mitarbeiterin des Tierheims und lächelte uns zu. „Möchten Sie Dreibein gleich mitnehmen?“

„Dreibein?“, fragte Phoebe geschockt. „Das ist aber ein schrecklicher Name für einen Hund.“

„So haben wir ihn hier halt genannt, weil es so nahliegend war. Du kannst ihm natürlich einen neuen Namen geben“, versicherte die Frau und lächelte Phoebe zu. „Also? Was ist nun? Nehmen Sie ihn mit oder nicht?“

Katie sah mich an und ich zuckte mit den Schultern. „Es ist Ihre Entscheidung“, stellte ich klar. Denn selbst wenn ich bereit war, den Hund im Büro zuzulassen, musste ich ja erstmal aus meinem Koma erwachen, um all meine Versprechen auch wahr zu machen.

„Wir nehmen ihn mit“, sagte Katie und Phoebe brach in Jubelschreie aus.

Als wir eine halbe Stunde später wieder draußen waren, seufzte Katie tief und sah mich an. „Also. Sie haben inzwischen jede Menge Hilfsbereitschaft gezeigt und jetzt sogar dafür gesorgt, dass ich ein neues Familienmitglied habe. Was kommt als Nächstes? Retten wir den Regenwald vor der Abholzung, indem wir uns vor die Bagger werfen?“

„Nein. Erstmal besorgen wir jetzt alles, was Sie für den Hund so brauchen. Ich kann Ihnen ja keinen Hund anbieten und mich dann nicht um die Dinge kümmern, die er so braucht.“ Ich wandte mich an Phoebe. „Wie soll der Kleine eigentlich heißen, wenn dir Dreibein nicht passt?“

„Snowball“, erklärte sie voller Überzeugung. „Weil er so schön weiß ist.“

„Na gut. Dann wollen wir mal shoppen gehen. Immerhin braucht Snowball jede Menge Equipment.“


KAPITEL 23
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Katie

Leonard hatte nicht zu viel versprochen. Er kaufte für Snowball nicht einfach nur eine Ausrüstung, sondern alles, was sich ein Hundeherz nur erträumen konnte. Der Kleine bekam eine luxuriöse Hundehütte mit Heizung und automatischem Futterspender. Außerdem ein Designerkörbchen in Form einer Couch und ein Abo von dem besten Futter, das es auf dem Markt gab. Als er allerdings mit einem diamantbesetzten Halsband ankam, wurde es mir langsam zu bunt.

„Mister Frost … Leonard. Ich weiß Ihre Mühe wirklich zu schätzen“, versicherte ich ihm. „Aber ich denke, dass Sie es langsam übertreiben. Spenden Sie das Geld, das Sie in dieses Halsband stecken wollten, lieber noch an das Tierheim. Ich wette, dass das Ihrem Karma mehr bringen wird.“

Leonard sah mich skeptisch an. „Sind Sie sicher? Sie selbst waren es doch, die gesagt hat, ich sollte mich darauf konzentrieren, Dinge zu unterstützen, die mir am Herzen liegen. Und wie es der Zufall will, liegt mir der kleine Schneeball am Herzen.“

Er sah auf den Boden, wo Phoebe mit dem weißen Hündchen saß und fröhlich mit ihm spielte. Und zu meiner großen Verwunderung, erkannte ich eine Zärtlichkeit in Leonards Blick, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Offenbar hatte der Hund tatsächlich sein Herz berührt.

Ich hob ein schlichtes Halsband in die Höhe. „Ich weiß gar nicht, wie ich erklären soll, dass Sie so viel Geld ausgeben, obwohl Sie gerade im Koma liegen. Daher wäre ich dafür, dass wir erstmal das hier nehmen und uns um alles andere später kümmern.“

„Also gut. Aber Sie sollten meine Großzügigkeit ruhig annehmen. Immerhin weiß man nie, wann ich das nächste Mal so in Spendierlaune bin.“

Wir kauften noch eine Leine, mehrere Futternäpfe und eine Bürste. Danach packten wir alles in Mister Frosts teuren Mustang und fuhren heim. Phoebe war so zufrieden wie schon lange nicht mehr und ich war froh, dass ich mich auf diese Sache eingelassen hatte.

Meine Mutter würde zwar sicher nicht begeistert sein, aber sobald sie Snowball erstmal kennengelernt hatte, würde sie dem Charme des kleinen Kerls auch erliegen.

„Granny, Granny!“, schrie Phoebe aufgeregt, als wir zu Hause angekommen waren und rannte mit Snowball ins Haus. „Schau mal. Wir haben einen neuen Hund!“

„Da geht sie hin, meine Hoffnung, es ihr schonend beibringen zu können“, seufzte ich.

„Ihre Mutter wird das schon verstehen“, versicherte mir Leonard, der inzwischen seine Maske wieder abgenommen hatte und drückte meine Hand. „Ich bin davon überzeugt, dass sie heute sehr gute Laune haben wird.“

„Ach. Warum das denn?“

„Ich weiß zufällig aus sicherer Quelle, dass Ihre Mutter an einer Studie teilnehmen soll und dadurch in den Genuss kommt, eine Gratis-Augenoperation zu erhalten, nach der sie mit etwas Glück wieder besser sehen kann.“

Er lächelte mich wissend an und mich traf die Erkenntnis wie ein Schlag.

„Es gibt aber gar keine Studie, habe ich recht?“

„Nein. Aber das muss sie nicht wissen. Denn ich habe den Eindruck, dass Ihre Mutter nicht zu den Menschen gehört, die bereitwillig Almosen annehmen.“

„Nein. Das tut sie nicht. Und ich auch nicht. Was haben Sie nur getan?“

Selbstzufrieden sah er mich an. „Ich habe einen Bekannten angerufen und ihn um einen Gefallen gebeten. Er schuldet mir noch etwas, daher hat er Ihrer Mutter einen Brief geschrieben, dass sie in seiner Praxis herzlich willkommen ist, wenn sie bereit ist, an einer Studie teilzunehmen.“

„Und was für eine Studie ist das?“

„Eine, die es bis gestern noch gar nicht gab. Aber immerhin wird Ihre Mutter dann glauben, dass alles mit rechten Dingen zugeht.“

„Himmel. Das können Sie doch nicht einfach machen.“

„Warum denn nicht? Ich dachte, Ihre Mutter braucht diese OP, um wieder sehen zu können.“

„Das tut sie auch, aber …“

Ich verstummte. Ich wusste gar nicht, was mit mir los war. Eigentlich sollte ich mich freuen. Seit Jahren hoffte ich auf ein Wunder, das mir das Geld beschaffen würde, um meiner Mutter diese OP zu ermöglichen. Aber bisher hatte ich kein Glück gehabt. Und nun war da jemand, der die OP bezahlen wollte und ich hatte vor, es abzulehnen? Das war doch verrückt.

„Ich dachte, dass Sie sich freuen würden“, sagte Leonard und klang enttäuscht. „Ich wünsche mir von Herzen, dass Ihre Mutter wieder gesund wird, also …“

Ich atmete einmal tief durch und versuchte meine Gefühle zu sortieren. Ich war so durcheinander. Auf der einen Seite wäre ich meinem Boss am liebsten vor lauter Dankbarkeit um den Hals gefallen und auf der anderen Seite fühlte es sich nicht richtig an, dass er sich plötzlich so sehr in mein Leben einmischte. Er hatte mir heute ermöglicht, einen Hund mit ins Büro zu nehmen und dazu den halben Tierladen leergekauft. Und jetzt wollte er auch noch meiner Mutter eine verdammt teure OP finanzieren. Das war mir einfach alles zu viel des Guten.

„Es ist zu spät, um es ungeschehen zu machen“, sagte Leonard und drückte meine Hand. „Es sei denn, Sie wollen Ihrer Mutter die Wahrheit sagen.“

Ich schüttelte den Kopf. Das konnte ich nicht. Ich war davon überzeugt, dass meine Mutter sich riesig über den Anruf der Klinik gefreut hatte und wollte ihr das nicht kaputtmachen. Wenn diese OP Erfolg hatte, dann würde sie wieder richtig sehen können. Das war eine wunderbare Neuigkeit.

„Ich tue das doch nicht, weil ich Sie ärgern will, Katie“, versicherte mir Leonard. „Ich tue das, weil ich versuche, ein besserer Mensch zu werden.“

Er beugte sich vor und strich eine meiner Strähnen hinter mein Ohr. „Ist das so schwer zu verstehen?“

Ich schüttelte den Kopf und entzog ihm dann meine Hand.

„Das ist es nicht“, sagte ich. „Aber ich werde Ihnen das Geld irgendwann zurückzahlen. Ich kann das unmöglich einfach so annehmen.“

Mit diesen Worten stieg ich aus dem Wagen und ging zum Haus, wo meine Mutter mich voller Aufregung erwartete.

„Das mit dem Hund ist ja vollkommen verrückt, Katie“, stellte sie klar. „Aber du hast Glück, denn wenn alles gut geht, werde ich bald wieder arbeiten können und bin dann dazu imstande, dich mit dem kleinen Hündchen zu unterstützen.“

„Wirklich?“, gab ich mich ahnungslos und hörte mir die Geschichte noch einmal von ihrer Seite an. Wie nicht anders zu erwarten, freute sie sich riesig und ich hätte ihr das um nichts auf der Welt wieder kaputtgemacht.

Wenn Leonard so versessen darauf war, Gutes zu tun, indem er meiner Familie half, dann würde ich bestimmt nichts tun, um daran wieder etwas zu ändern. Ich war einfach nur froh, dass meine Familie so unheimlich glücklich war. Das war zurzeit alles, was für mich zählte.


KAPITEL 24
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Leonard Frost

Da alles andere nicht geholfen hatte, mich zurück in meinen Körper zu katapultieren, beschloss ich eine Woche nach meinem Unfall, mich um mein absolutes Herzensprojekt zu kümmern.

Die letzten Wünsche krebskranker Kinder.

Mir war klar, dass ich Tamina viel zu sehr mit Untersuchungen gequält hatte, weil ich nicht hatte wahrhaben wollen, dass sie sterben würde. Stattdessen hätte ich lieber die Zeit nutzen und ihr noch ein paar schöne Tage schenken können.

Daher nahm ich es jetzt in Angriff, mit Katies Hilfe ein Hilfsprojekt für krebskranke Kinder aufzubauen. Da ich nicht selbst in Erscheinung treten konnte und mein wahres Ich im Koma lag, blieb mir nichts anderes übrig, als alles in Katies Hände zu geben, die sich mit wahrem Feuereifer in die Arbeit stürzte. Sie ernannte Nancy zur neuen Chefsekretärin und stellte jemand Neues ein, der Nancys Aufgaben übernahm, damit sie selbst sich intensiver um meine Belange kümmern konnte.

Ich unterschrieb mehrere Dokumente, die wir zurückdatiert hatten, damit es so aussah, als hätte ich sie bereits vor meinem Unfall signiert. Dadurch konnte Katie frei agieren und dafür sorgen, dass ein Großteil meiner privaten Einnahmen in Zukunft in dieses Projekt fließen würde. Da das aber offenbar nicht ausreichte, um mein Herz wieder zu erwärmen, beschloss ich, außerdem auch selbst aktiv zu werden.

„Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?“, fragte Katie, während sie mir die Clownsnase zurechtrückte und an meiner roten Perücke herumzog. „Ich meine … wollen Sie sich das wirklich antun?“

Ich nickte und deutete auf die Farben. „Na los. Machen Sie schon.“

„Aber … Was, wenn die Farbe am Ende nicht mehr abgeht?“

Das war ein Argument. Ich wollte zwar gerne den Kindern im Krankenhaus eine Freude bereiten, aber für immer mit Clownsschminke herumlaufen wollte ich dann doch nicht.

„Dann probieren wir es zuerst an meiner Hand aus“, bestimmte ich und hielt ihr die Hand entgegen.

„Darf ich, darf ich?“, rief Phoebe aufgeregt und hüpfte um uns herum.

Ich hatte mich inzwischen ganz gut an das Mädchen gewöhnt, obwohl es mir immer noch einen Stich gab, sie um mich zu haben. Viel zu sehr erinnerte sie mich an Tamina und es tat mir weh zu wissen, dass Tamina nie wieder so fröhlich durch ein Wohnzimmer hüpfen würde, wie Phoebe es tat. Snowball sprang dabei genauso fröhlich hinter ihr her und versuchte, in ihre Schnürsenkel zu beißen. Der kleine Kerl hatte sich wunderbar eingelebt und schien sich pudelwohl zu fühlen.

„Ist es in Ordnung, wenn Phoebe das macht?“, fragte Katie unsicher und ich nickte.

„Ja, ja. Schon gut. Ich muss immerhin an meinem Karma arbeiten.“

Großzügig streckte ich Phoebe die Hand entgegen. Sie nahm etwas von der Clownsschminke und malte ein rotes Herz auf meine Hand.

„Das ist, weil ich dich lieb hab“, erklärte sie und grinste mich an.

Unangenehm berührt nahm ich meine Hand zurück und rang mir ein Lächeln ab. „Ja. Danke. Sehr liebenswürdig.“

„Wissen Sie, Leonard“, begann Katie und fing an, mir das Herz wieder abzuwischen. „Wenn Sie die Kinder nicht erschrecken wollen, dann müssen Sie aber an Ihrem Lächeln arbeiten. Clowns lachen und lächeln nun mal. Das gehört sozusagen zur Jobbeschreibung.“

Ich seufzte tief und stellte fest, dass die Farbe sich nicht problemlos von meiner Hand lösen ließ. So ein Mist.

„Ich denke, wir sollten Ihr Gesicht lieber nicht anmalen“, sagte Katie ernst. „Ich ertrage ja viel, aber wenn Sie von jetzt an immer als Clown verkleidet herumlaufen, kann ich Sie einfach nicht mehr ernst nehmen.“

„Moment. Ich hab eine Idee“, rief Phoebe und rannte nach oben in ihr Zimmer.

„Wo ist eigentlich Ihre Mutter?“, fragte ich, um die peinliche Stimmung zu vertreiben, die entstanden war, sobald Phoebe verschwunden war.

„Sie hat heute einen Vorbesprechungstermin in der Klinik.“

„Das ist doch wunderbar.“

„Ja. Aber ich habe darüber nachgedacht. Ich kann das nicht von Ihnen annehmen, Mister Frost.“

„Leonard“, verbesserte ich sie.

„Na gut. Leonard. Tut mir leid, aber das kann ich wirklich nicht machen. Ich würde für immer in Ihrer Schuld stehen.“

„Ich stehe vielmehr für ewig in Ihrer Schuld. Ich wohne seit fast einer Woche in Ihrem Schuppen, Sie haben die halbe Leitung meiner Firma übernommen und Sie tun alles, um mir zu helfen. Das kann ich nie wieder aufwiegen.“

Katie schüttelte den Kopf. „Aber … das ist zu viel …“

„Katie.“ Ich hob ihr Kinn an, damit sie mir wieder ins Gesicht sehen musste. „Bitte. Es wäre mir eine Ehre, das für Ihre Mutter zu tun. Bitte. Sie haben gesagt, dass ich nicht einfach wild etwas spenden soll, sondern besser Projekte unterstützen kann, die mir am Herzen liegen. Und ich muss sagen … Ihre Familie liegt mir am Herzen. Vielleicht sogar mehr noch, als meine eigene.“

Katie wich meinem Blick aus. „Dann sollten Sie vielleicht erstmal daran arbeiten.“

„Das Thema hatten wir doch schon. Ich werde meinem Bruder und Jen nicht einfach verzeihen, was sie getan haben. Und damit Basta. Aber ich möchte Ihrer Mutter helfen. Bitte lassen Sie mich das tun.“

Ich sah sie bittend an und schließlich nickte sie. „Also gut. Wenn es Ihnen so am Herzen liegt …“

„Das tut es. Ich danke Ihnen vielmals.“

Obwohl ich wusste, dass es unangemessen war, hielt ich ihr Kinn immer noch fest und verspürte plötzlich den Drang, ihr einen weiteren Kuss abzujagen. Nicht, weil ich davon ausging, dass es etwas bringen würde, sondern einfach nur, weil ich es wollte. In den letzten Tagen hatte ich mich voll und ganz auf meine Aufgabe konzentriert, Gutes zu tun, aber ich konnte nicht verhindern, dass ich mich Katie jeden Tag etwas näher fühlte.

„Katie …“, sagte ich und beugte mich vor.

Sie war so wunderschön. Das hatte ich schon damals gemerkt, als ich sie eingestellt hatte, aber inzwischen verstand ich gar nicht mehr, warum ihre Tochter mich davon abgehalten hatte, Katie näherzukommen.

„Mister Frost … Leonard …“, antwortete sie und ich sah die widersprüchlichen Gefühle in ihrem Gesicht. Sie wollte auch, dass ich sie küsste. Da war ich mir fast sicher. Trotzdem zögerte sie, fürchtete sich und war offensichtlich alles andere als sicher, was als Nächstes geschehen sollte.

Ich beugte mich vor, um ihr die Entscheidung abzunehmen und …

„Ich hab’s!“, krakeelte Phoebe und wir fuhren auseinander.

Phoebe kam die Treppe heruntergesprungen und hielt mehrere Aufkleber in der Hand. „Hier. Schaut mal.“

Sie hielt ihrer Mutter die Aufkleber entgegen und ich erkannte schnell, dass es Sterne, Sonnenstrahlen und Herzchen waren.

„Das ist perfekt“, sagte Katie. „Ich weiß zwar nicht, wie lange sie halten werden, aber einen Versuch ist es allemal wert.“

Sie nahm ein Herzchen und pappte es an meine Wange. Dabei drückte sie es ganz vorsichtig in meine Haut hinein, damit es besser hielt.

„Perfekt.“ Sie grinste. „Zusammen mit der roten Nase, den bunten Haaren und dem Clownsoutfit werden Sie bestimmt jedes Kinderherz zum Hüpfen bringen.“
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[image: ]


Katie

Ich hatte noch nie jemanden gesehen, den es mehr Überwindung gekostet hatte, eine Kinderkrankenstation zu betreten, als Leonard Frost. Phoebe hielt ich die ganze Zeit über an der Hand und war froh, dass sie sich mit ihren Fragen zurückhielt.

Es war alles mit den Krankenschwestern abgesprochen und sie wussten Bescheid, dass ein guter Freund von mir gerne die Kinder zum Lachen bringen wollte. Allerdings hatte ich nicht darüber nachgedacht, wie hart das für Leonard sein musste. Auf genau so einer Station hatte seine Adoptivtochter ihre letzten Monate verbracht. Er hatte an ihrem Bett gesessen, gehofft und geweint, bis es irgendwann vorbei gewesen war. Und jetzt würde er andere Kinder sehen, die in einer ganz ähnlichen Situation waren wie Tamina damals. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie schwierig das für ihn sein musste.

„Sind Sie sich sicher, dass Sie das tun wollen?“, fragte ich ihn noch einmal.

Leonard sah mich an und blickte dann zu meiner Tochter.

„Du unterstützt mich doch, oder?“, fragte er.

„Klar. Was soll ich denn tun?“

„Es wäre super, wenn du über meine Witze lachen könntest. Auch wenn sie vielleicht gar nicht so lustig sind.“

„Das wäre aber dann gelogen.“

„Kann schon sein. Aber wenn du lachst, dann lachen die anderen Kinder auch und das Eis ist gebrochen.“

Mir fiel auf, wie zweideutig dieser Begriff war und sah, dass Leonard bereits angefangen hatte, zu schwitzen. Hier drin war es verdammt warm, also sollten wir uns wohl besser beeilen.

„Wir müssen anfangen“, sagte ich. „Sonst ist von Ihnen am Ende nur noch eine Pfütze übrig.“

Leonard nickte und ging dann in den Saal, in dem die Kinder bereits erwartungsvoll zur Tür blickten. Leonard trat in die Mitte und blieb dann kurz stehen, als wäre ihm die Luft weggeblieben. Der Anblick musste schrecklich für ihn sein. Lauter glatzköpfige Kinder mit eingefallenen Augen, die nur darauf warteten, endlich mal wieder etwas zu lachen zu haben. Doch Leonard wirkte wie erstarrt. Wie eingefroren.

„Hallo, liebe Kinder“, sagte ich daher, um die Aufmerksamkeit auf mich und Phoebe zu ziehen.

„Hallo!“, riefen alle und sahen mich irritiert an, weil sie eher erwartet hatten, eine Begrüßung von dem Clown zu hören.

„Ich bin Katie und das ist meine Tochter Phoebe. Wir sind die Assistentinnen von Leo dem Clown.“

Ich deutete auf Leonard und alle fingen an zu klatschen. „Aber Leo ist ein bisschen schüchtern, daher wäre es super, wenn ihr ihn ein wenig anfeuern würdet.“

Das ließen sich die Kinder nicht zweimal sagen. „Leo! Leo! Leo!“, riefen sie und nun endlich schien Leonard aus seiner Starre zu erwachen. Er sah mich an, drückte noch mal meine Hand und lächelte dann die Kinder breit an.

„Hallo, Kinder!“, rief er. „Wie schön, dass ihr alle da seid. Sagt mal. Könnt ihr eigentlich rechnen?“

„Jaaaaa!“, riefen die meisten Kinder.

„Ich kann schon richtig gut rechnen“, sagte ein besonders vorlauter Junge, der vermutlich um die elf Jahre alt war. „Bestimmt besser als du.“

Leonard drückte auf die Blume an seinem Anzug und etwas Wasser spritzte dem frechen Jungen ins Gesicht.

„Damit hast du wohl nicht gerechnet, was?“, fragte Leonard und alle Kinder fingen an zu lachen.

Auch ich musste grinsen und war mir plötzlich sicher, dass Leonard das wunderbar hinkriegen würde.
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In der nächsten halben Stunde lieferte mein Chef den Kindern eine wundervolle Show, was mich dazu brachte zu glauben, dass ich hier zum ersten Mal etwas von dem Mann zu sehen bekam, der er früher einmal gewesen sein musste. Er riss Witze, spielte Flöte und hüpfte im Kreis. Ich konnte diesen Mann unmöglich mit dem Mister Frost in Einklang bringen, der noch letzte Woche robotermäßig in seinem Büro gesessen und kaum mehr als drei Worte am Tag mit seinen Angestellten gewechselt hatte. Wie hatte er es nur geschafft, diesen fröhlichen und lebensbejahenden Teil von sich so lange zu verstecken?

Auch Phoebe hatte unheimlich viel Spaß und ich war froh, dass ich sie mitgenommen hatte. Noch bevor die Zeit um war, kam aber eine Krankenschwester zu mir und nahm mich zur Seite.

„Miss King“, sagte sie. „Sie sind doch die Verlobte von Mister Frost, wenn ich mich recht erinnere.“

Ich nickte und fühlte, wie ich blass wurde. Hatte sie Leonard etwa erkannt? Mit der Clownsnase, den Stickern und der Perücke hielt ich das für praktisch unmöglich, aber man konnte ja nie wissen.

„Der Bruder von Mister Frost ist da und hätte gern mit Ihnen gesprochen, wenn das in Ordnung ist.“

„Ich … ja, natürlich. Ich komme gleich.“

Die Krankenschwester nickte und ich nahm Phoebe zur Seite.

„Hör mal, Schätzchen. Ich muss kurz weg. Willst du mitkommen oder möchtest du bei Leonard bleiben?“

„Hierbleiben“, bestimmte sie.

„Okay. Dann sag Leonard, dass ihr draußen auf mich warten sollt. Ich komme so schnell ich kann nach.“

Sie nickte und ich verließ so leise wie möglich den Saal, weil ich Leonard bei seiner Vorstellung nicht stören wollte. Er durfte auf gar keinen Fall erfahren, dass sein Bruder da war. Er hatte in den letzten Tagen so gute Fortschritte gemacht und ich fürchtete, dass sein altes Ich ganz schnell wieder zum Vorschein kommen würde, wenn er vom Besuch seines Bruders erfuhr.

Ich schaffte es unbemerkt, mich davonzuschleichen und nahm den Aufzug nach oben. Zum Glück wusste ich bereits, in welchem Zimmer der menschliche Körper von meinem Chef lag. Insofern brauchte ich nicht lange, um den Weg dorthin zu finden. Ich klopfte an und versuchte die Nervosität niederzukämpfen, die sich an mir festgekrallt hatte.

Im nächsten Moment hörte ich eine Männerstimme.

„Herein“, sagte sie und ich öffnete die Tür.

Ich trat ein und staunte nicht schlecht, als ich an Leonards Bett nicht nur einen jungen Mann sah, der sehr viel Ähnlichkeit mit Leonard hatte, sondern auch noch eine blonde Frau, die ein kleines Kind auf dem Arm trug.

Ich blieb überrascht stehen, riss mich dann aber zusammen und reichte dem Mann und der Frau nacheinander die Hand.

„Guten Tag. Ich bin Katie King. Die Assistentin von Mister Frost. Man sagte mir, dass Sie nach mir gesucht haben?“

„Ja. Ich bin William Frost und das sind meine Frau Jennifer und unser Sohn. Ich wollte mich erkundigen, wie es sein kann, dass man uns nicht über den Zustand meines Bruders informiert hat.“

Ich schluckte. „Ich …“ Mir wollte einfach keine Entschuldigung einfallen. Wie hätte ich ihnen auch erklären sollen, dass Leonard höchstpersönlich mir verboten hatte, seine Familie über den Unfall zu informieren? Da dieser im Koma lag, war das sicherlich sehr unglaubwürdig.

„Der Arzt sagte, er hätte Sie darum gebeten, das zu erledigen“, sagte Jennifer und sah mich betroffen an. „Ich wäre viel eher hergekommen, wenn ich gewusst hätte, dass …“

Am liebsten hätte ich ihr ins Gesicht gesagt, dass Leonard sie überhaupt nicht dahaben wollte. Nicht, nachdem sie ihn so verraten hatte.

Offenbar konnte sie sich denken, was in mir vorging, denn sie schluckte schwer.

„Ich weiß, was Sie denken. Sie wissen sicher längst, dass ich früher mit Leonard verheiratet gewesen bin. Aber dann wissen sie bestimmt auch von unserer Tochter.“

„Das weiß ich allerdings. Es steht mir auch nicht zu, das zu verurteilen, was Sie getan haben. Viele Paare trennen sich nach dem Tod eines Kindes. Das geht mich auch gar nichts an.“

„Aber ich will, dass Sie es verstehen.“

„Jen. Das ist unnötig“, sagte auch Leonards Bruder, weil er es offenbar traurig fand, wie aufgelöst seine Frau war.

„Doch. Es ist nötig. Wenn Leonards Angestellte es nicht für angebracht halten, seine Familie zu informieren, wenn er im Koma liegt, dann ist es sehr wohl nötig“, sagte sie aufgebracht zu Leonards Bruder und sah danach wieder zu mir. „Sie fragen sich bestimmt: Warum er? Warum ausgerechnet sein Bruder? Hätte sie sich nicht einen anderen Mann suchen können?“

Das fragte ich mich tatsächlich, aber ich hielt den Mund.

„Die Wahrheit ist: Er war der Einzige, der für mich da war. In der Zeit nach Taminas Tod war Leonard absolut unerreichbar für mich. Ich habe es versucht. Das schwöre ich. Ich habe es so sehr versucht. Ich habe ihn zu Therapeuten geschleppt, habe versucht, ihm Zeit zu geben und mich alleine um alles gekümmert, was mit Taminas Tod zusammenhing. Ich habe die Beerdigung abgewickelt, habe Tamina bei der Versicherung abgemeldet und Trauerkarten geschrieben. Ich habe ihre Rede gehalten und an ihrem Grab um sie geweint. Leonard hingegen hat sich in seiner Arbeit verkrochen. Ich habe ihn nicht mal mehr zu Gesicht bekommen. Und der Einzige, der mir geholfen hat, war sein Bruder. Er war da, hat mich unterstützt, mich in den Arm genommen, wenn ich weinen musste, und irgendwann ist es dann einfach passiert.“

Sie sagte das, als ginge es um ein Glas Wasser, das sie aus Versehen umgestoßen hatte und nicht darum, dass sie sich in den Bruder ihres Mannes verliebt hatte. Aber im Grunde genommen hatte sie ja recht. Wir suchten uns nicht aus, in wen wir uns verliebten. Mir war es damals mit Phoebes Vater auch passiert und zwar entgegen jeder Vernunft. Und Jen hatte es offenbar bei Leonards Bruder erwischt. Wer war ich, sie deswegen zu verurteilen?

„Es reicht, Jen“, sagte Leonards Bruder. „Im Grunde genommen geht es doch um die Frage, warum wir nicht informiert worden sind, obwohl mein Bruder im Koma liegt. Zumindest meinen Eltern hätte man doch Bescheid geben können.“

„Wie … wie haben Sie denn überhaupt davon erfahren?“

„Ich habe Leonard angerufen, um ihn an die Weihnachtsfeier zu erinnern. Irgendwie hatte ich immer noch die Hoffnung, dass er über seinen Schatten springt und kommt. Es ist jedes Mal nur die Mailbox drangegangen, also habe ich irgendwann in seiner Kanzlei angerufen und von ihrer Kollegin erfahren, was geschehen ist.“

„Hören Sie, Mister Frost. Das tut mir wirklich leid, aber Ihr Bruder hat einen Brief hinterlassen, in dem steht, was im Falle seines Ablebens oder einer schweren Krankheit zu tun ist. Und darin stand deutlich, dass er nicht wünscht, dass seine Familie informiert wird.“

Als Jennifer das hörte, brach sie in Tränen aus und auch das Kleinkind auf ihrem Arm fing schrecklich an zu weinen.

„Jen. Jen. Ist ja schon gut“, sagte Leonards Bruder und nahm sie in den Arm. „Komm. Ich denke, wir sollten lieber gehen. Es ist offensichtlich, dass er uns nicht bei sich haben will. Also sollten wir ihn vielleicht besser allein lassen.“

„Aber Schatz. Das können wir nicht machen. Er ist bewusstlos. Er braucht uns.“

„Was er braucht ist jemand, der sein Herz aus Eis wieder zum Tauen bringt. Sonst gar nichts. Aber ich bezweifle, dass das so bald passieren wird.“

Seine Worte verursachten mir eine Gänsehaut, weil sie so nah an der Wahrheit waren. Aber das konnte ich ihm auf keinen Fall sagen.

„Komm, wir gehen. Einen schönen Tag noch, Miss King.“

„Den wünsche ich Ihnen auch“, sagte ich gedankenverloren und sah zu, wie Leonards Bruder seine Frau aus dem Zimmer führte.

Die Tür knallte zu und ich war allein mit dem Körper meines Chefs.

Es war eigenartig, hier mit ihm im Zimmer zu sein und ich betrachtete nachdenklich sein Gesicht. Er wirkte so friedlich, wie er einfach nur dalag und schlief. So entspannt ohne seinen grimmigen Gesichtsausdruck.

Nach kurzem Zögern setzte ich mich zu ihm und strich ihm über die Wange. Es war gut, dass er wenigstens ohne Maschinen atmen konnte. Das war schon mal viel wert, aber ich fürchtete, dass er trotzdem nicht wieder aufwachen würde, solange sein Herz noch aus Eis war. Das war alles so verrückt. Ich hatte nie an Märchen geglaubt. Ich hatte sie Phoebe zwar immer vorgelesen, aber ich hatte trotzdem nie gedacht, dass es so etwas wie Magie im wahren Leben geben könnte. Und trotzdem wohnte jetzt seit fast einer Woche ein Mann aus Schnee in meinem Schuppen und ich versuchte ihm irgendwie dabei zu helfen, in seinen Körper zurückzukommen.

Ihn zu küssen hatte schon mal nicht geholfen. Allerdings war das vor einigen Tagen gewesen und ich hatte Leonard inzwischen sehr viel besser kennengelernt. Er war so anders, als ich erwartet hatte. Ich verstand inzwischen, warum er so unnahbar war und sogar, warum er die Nähe von Kindern so schlecht ertrug. All das erinnerte ihn an Tamina. Und das Vertrauen zu Frauen hatte er verständlicherweise verloren, als seine Frau seinen Bruder geheiratet hatte. Auch wenn das schon fünf Jahre her war, so verstand ich absolut, warum es ihn immer noch so sehr beeinflusste.

Ich strich über Leonards Brust, die sich langsam unter meiner Hand hob und senkte und fühlte den Schlag seines Herzens. Es war so verrückt, aber sein kalter Körper war mir inzwischen schon sehr viel vertrauter als der aus Fleisch und Blut, der nun vor mir lag. Und trotzdem überlegte ich, ob ich nicht vielleicht den falschen Körper geküsst hatte. Wenn ich ihn freiküssen sollte, dann ging das vielleicht nur bei seinem Menschenkörper und nicht bei seinem Schneekörper. Vorsichtig beugte ich mich vor, schloss die Augen und …

„Kannst du mir erklären, was du da tust, Katie?“

Erschrocken fuhr ich herum und registrierte nur am Rande, dass Leonard mich gerade zum ersten Mal geduzt hatte. Er hatte die Aufkleber von seinem Gesicht entfernt und seine Perücke abgesetzt, aber er trug immer noch das knallbunte Kostüm und sah darin so liebenswert aus, dass mir das Herz aufging.

Trotzdem war es mir unangenehm, dass er mich ertappt hatte.

„Ich … ich dachte, dass es vielleicht hilft, wenn ich deinen richtigen Körper küsse.“

Ich deutete auf sein schlafendes Ich und stellte fest, dass es mir erstaunlich leichtfiel, Leonard zu duzen. Noch vor einer Woche hätte ich das nicht für möglich gehalten, aber jetzt erschien es mir plötzlich ganz natürlich. So als würden wir schon ewig privat miteinander umgehen und nicht erst seit wenigen Tagen.

Leonard sah nachdenklich von mir zu seinem schlafenden Ich und kam dann auf mich zu. Er strich mir fast schon zärtlich über die Wange und nickte.

„Wenn ich gewusst hätte, was für ein wunderbarer Mensch du bist, dann hätte ich dich schon vor Jahren mal zum Essen ausgeführt, weißt du das?“

Verlegen wich ich seinem Blick aus. „Das hättest du nicht“, widersprach ich ihm. „Du hast gewusst, dass ich eine Tochter habe und allein das hätte dich davon abgehalten jemals mit mir auszugehen.“

„Das stimmt. Aber auch das war dumm von mir. Phoebe ist wunderbar und …“

„Apropos. Wo ist sie?“, fragte ich und wunderte mich, dass mir dieser Gedanke nicht eher gekommen war.

„Sie wollte bei den Kindern bleiben, während ich dich suche.“

Ja. Das sah ihr ähnlich. Aber Leonard wollte sich offenbar nicht vom Thema ablenken lassen, denn er zog seine Hand nicht zurück, sondern streichelte mir weiter über die Wange, was sich trotz der Kälte sehr angenehm anfühlte.

„Deine Tochter ist toll und ich … ich habe lange genug alle Kinder der Welt dafür verantwortlich gemacht, dass meine eigene Tochter nicht mehr lebt. Vielleicht wird es wirklich Zeit für mich, nach vorne zu sehen.“

Ich nickte, weil ich spürte, dass Leonard sich für etwas bereitmachte. Ich wusste nicht genau wofür, aber ich spürte, dass sich bereits etwas in ihm geändert hatte. Ich fragte mich nur, was das war.
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Leonard Frost

Ich sah Katie tief in die Augen und spürte etwas, das ich seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt hatte. Zärtlichkeit und Zuneigung. Die letzte Frau, die ich bedingungslos geliebt hatte, hatte mich im Stich gelassen, aber mir war klar, dass ich nicht ewig so weiterleben konnte. Ich wollte wieder Liebe empfinden. Wollte zulassen, dass ich erneut etwas für eine Frau fühlte.

Vielleicht hatte unser Kuss vor ein paar Tagen nichts gebracht, weil ich zu dem Zeitpunkt noch nichts für sie empfunden hatte. Aber das hatte sich in den letzten Tagen geändert. Auch wenn ich ihre Tochter noch nicht voll akzeptieren konnte, so hatte sich mein Herz zumindest für Katie geöffnet.

Ich war immer der Meinung gewesen, dass Liebe etwas war, das sich entwickeln musste, aber ich war mir plötzlich sicher, dass es das mit Katie tun würde. Wenn ich es nur zuließ und sie nicht von mir stieß, dann konnte ich mit ihr eine Beziehung haben, die mir mehr geben würde, als ich jemals von jemandem bekommen hatte. Meine Beziehung zu Jen eingeschlossen. Denn irgendwie zog es mich immer wieder zu Katie und ihrem Zuhause hin und das musste doch einen Grund haben.

Ich war mir sicher: Sie war der Schlüssel. Warum sonst hätte ich in ihrem Garten erscheinen sollen? Warum sonst fühlte ich mich nirgendwo so wohl wie bei ihr zu Hause? Ich hatte in den letzten Tagen meine eigene Wohnung keinmal besucht und fühlte mich wohler in einem alten Schuppen, einfach weil ich dadurch in ihrer Nähe war. Und selbst ihre Tochter hatte ich angefangen zu mögen. Und das, obwohl ich mir vorgenommen hatte, dass nie wieder ein Kind mein Herz erweichen würde.

Ich beugte mich vor und legte meine Lippen auf die von Katie. Wie beim letzten Mal fühlte es sich an wie ein Feuerwerk der Gefühle. Ich hoffte, dass es für Katie genauso angenehm war wie für mich, denn ich vermutete, dass meine Lippen eiskalt sein mussten. Sie hingegen war unglaublich warm. Ihr Atem strömte heiß in meinen Mund und ihre Lippen waren so weich und anschmiegsam, dass ich am liebsten nie wieder aufgehört hätte, sie zu küssen. Vor allem, weil sie den Kuss dieses Mal freiwillig erwiderte. Ich hatte ihr kein Geld dafür geboten, sondern sie küsste mich aus freien Stücken und schien es genauso zu genießen wie ich.

Ein leises Stöhnen entfloh ihrer Kehle und sie kam mir entgegen. Doch als ich mit meiner Zunge die ihre berührte, zuckte sie zurück.

„Tut mir leid …“, sagte sie. „… du bist eiskalt.“

Sie fasste sich an den Mund und ich sah sie bedauernd an.

„Das hat Schnee wohl so an sich“, versuchte ich zu scherzen, um mir den Schmerz durch ihre Ablehnung nicht anmerken zu lassen.

Mein Herz klopfte wie verrückt in meiner Brust und ich wünschte mir nichts mehr, als sie erneut zu küssen. Es half zwar offensichtlich nicht dabei, mich in meinen Körper zurückzubringen, aber das war mir egal. Ihre Nähe bedeutete mir inzwischen so viel und ich wollte sie auf keinen Fall wieder missen. Aber um richtig mit ihr zusammen zu sein, musste ich offenbar mehr tun, als Geld zu spenden und kranke Kinder zum Lachen bringen. Und vielleicht, ja vielleicht lag es tatsächlich daran, dass Katie bisher den falschen Körper geküsst hatte.

„Würdest du es ausprobieren?“, fragte ich Katie und forschte in ihrem Blick.

„Was ausprobieren?“

Ich nickte zu meinem menschlichen Körper hinüber. „Ihn zu küssen. Beziehungsweise mich. Wer weiß. Vielleicht würde das ja helfen.“

Katie biss sich unsicher auf die Unterlippe, was unglaublich süß aussah. Am liebsten hätte ich sie noch einmal geküsst, aber wenn es ihr unangenehm war, dann wollte ich sie auf keinen Fall verschrecken.

Sie sah zu meinem schlafenden Ich hinüber und nickte. „Also gut. Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.“

Sie drehte sich zum Bett hin und sah dann noch einmal unsicher zu mir.

„Willst … willst du etwa dabei zusehen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Das ist immerhin mein Körper, den du da küssen willst. Wenn ich nicht das Recht habe dabei zuzusehen, wer bitte schön dann?“

Sie lachte nervös und schluckte dann. Offenbar war sie unangenehm berührt und ich wollte es ihr nicht schwerer machen als notwendig. Daher stand ich auf und sah aus dem Fenster, um ihr ein Mindestmaß an Privatsphäre zu lassen. Aus dem Augenwinkel konnte ich allerdings genau sehen, wie sie sich meinem menschlichen Körper zuwandte und mir vorsichtig übers Gesicht streichelte. Ich erwartete fast, dass ich es spüren müsste, aber das tat ich nicht. Es war so, als wäre mein Schneekörper mit meinem menschlichen Körper nicht verbunden. Was erschreckend war. Aber die Hoffnung starb zuletzt und ich hatte noch Hoffnung. Mehr, als ich erwartet hätte. Daher spürte ich auch, wie mein Herz vor Aufregung höher schlug, als Katie sich vorbeugte und ihre Lippen auf meine legte.
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Katie

Leonards menschliche Lippen waren warm und weich. Ganz anders als die Lippen seines jetzigen Ichs. Doch im Gegensatz zu seinem Schneekörper, der eindeutig auf mich reagiert hatte, bewegte sich Leonards Menschenkörper kein Stück. Er war und blieb im Koma. Und auch wenn die Berührung seiner Lippen ein Kribbeln durch meinen Körper jagte und ich mir mehr wünschte, würde er mir nicht mehr geben, weil er es einfach nicht konnte.

Bedauernd ließ ich von ihm ab und streichelte ein letztes Mal über seine Wange. Ich hatte es versucht. Es hatte zwar nichts gebracht, aber jetzt musste ich mir nicht mehr vorwerfen, ich hätte nicht alles versucht.

„Bist du fertig?“, fragte Leonard und ich sah auf.

In seinem Blick lag etwas, das ich nicht deuten konnte. Enttäuschung, Traurigkeit und vielleicht sogar so etwas wie Eifersucht? War er eifersüchtig, weil ich seinen menschlichen Körper geküsst hatte? Das wäre doch lächerlich. Oder etwa nicht? Immerhin war das genauso er wie dieser Mann aus Schnee hier vor mir. Eigentlich sogar noch viel mehr.

Ich nickte. „Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich keine Prinzessin bin.“

„Einen Versuch war es trotzdem wert.“

Plötzlich sah er traurig aus und ich stand auf, um zu ihm zu gehen. Es tat mir so leid, dass ich ihm nicht hatte helfen können, obwohl ich es mir wirklich gewünscht hätte. Ich hatte helfen wollen. Von ganzem Herzen. Aber es hatte nichts gebracht.

„Wir könnten ja noch andere Dinge ausprobieren“, schlug ich vor. „Vielleicht suchen wir nach einer echten Prinzessin. Einer mit blauem Blut.“

„Ach ja? Und du glaubst eine echte Prinzessin würde sich einfach so dazu überreden lassen, einen Schneemann zu küssen, ja?“

„Ich weiß es nicht, aber wir müssen es doch zumindest versuchen. Denn sonst kommt irgendwann der Frühling und dann …“

Ich sagte nichts, sondern sah nur auf den Boden, wo sich bereits eine kleine Pfütze gebildet hatte.

Leonard folgte meinem Blick und seufzte.

„Ich muss nach draußen“, bestätigte er meine Vermutung. „Hier drin ist es für mich zu warm.“

Ich warf einen letzten Blick auf Leonards menschliches Ich und folgte seinem Schneekörper nach draußen. Ich hoffte, dass niemandem auffallen würde, dass er tropfte. Und wenn, dann würden die Menschen hoffentlich denken, dass das zu seinem Kostüm gehörte und seine Spritzblume undicht war.

„Ich hole noch schnell Phoebe ab“, sagte ich. „Geh du doch schon mal nach draußen.“

Leonard nickte nur und ich lief los, um meine Tochter abzuholen. Sie spielte gerade mit den kranken Kindern Mensch ärgere dich nicht, aber sobald ich den Raum betrat, sprang sie artig auf und rannte mir entgegen.

„Fahren wir jetzt nach Hause?“, fragte sie und ich nickte.

„Leonard muss nach draußen“, erklärte ich und Phoebe verstand sofort.

„Ist gut. Tschüss, Leute“, rief sie und winkte ihren neuen Freunden.

„Tschüss, Phoebe“, riefen die Kinder. „Komm uns bald mal wieder besuchen.“

„Wir müssen öfter herkommen“, sagte Phoebe auf dem Weg nach draußen. „Emma und Toby sind total nett. Mit denen möchte ich dann wieder spielen.“

„Das können wir gerne tun, Phoebe. Aber nur, wenn es die Kinder nicht zu sehr anstrengt.“

„Ach was. Sie sagen, dass sie sich über Besuch freuen und dass es richtig toll war, dass Leonard sich als Clown verkleidet hat. Sie wollten mir aber nicht glauben, dass er aus Schnee ist. Aber das stimmt doch, oder, Mama?“

„Ja. Das stimmt, mein Schatz. Aber ich habe dir doch gesagt, dass du darüber nicht reden solltest. Weißt du … Es gibt viele Menschen, die nicht an Wunder glauben und dass Leonard jetzt aus Schnee ist, ist ein Wunder.“

Phoebe nickte ernst. „Leonard ist also unser Geheimnis. Ich habe verstanden.“

„Ja. So könnte man es auch sagen.“ Ich lächelte und trat mit ihr vor die Tür, wo Leonard neben einem Baum stand und einfach nur die Kälte zu genießen schien. Die eigenartigen Blicke der Menschen schien er gar nicht zu bemerken. Aber da ich Angst hatte, jemandem könnte auffallen, dass die weiße Farbe seiner Haare und seiner Haut keine Theaterschminke war, zog ich seinen Hut aus meiner Handtasche und setzte ihn ihm auf den Kopf.

„Ich denke, wir sollten gehen“, schlug ich vor. „Geht es dir wieder besser?“

Er nickte. „Ja. Danke. Viel besser.“

„Das ist gut. Du darfst nicht so schnell aufgeben, Leonard. Im Ernst. Wir finden einen Weg. Da bin ich mir sicher. Vielleicht war ich nur einfach nicht die Richtige.“

Er sah mich an, als würde er denken, dass ich ganz genau die Richtige war und tausend Schmetterlinge schienen in meinem Bauch herumzuflattern.

„Leonard?“, fragte Phoebe mit flehendem Blick. „Gehst du mit uns Schlitten fahren?“

Ich erwartete, dass Leonard absagen würde und überlegte bereits, wie ich meine Tochter trösten könnte. Doch zu meiner Überraschung lächelte er Phoebe an. Es war eher ein trauriges Lächeln, aber es schien von Herzen zu kommen.

„Natürlich gehe ich mit dir Schlitten fahren“, sagte er. „Das ist zumindest eine Tätigkeit, bei der ich keine Angst davor haben muss, dass ich schmelze.“
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Leonard Frost

Obwohl der Tag mit so einer Pleite begonnen hatte, wurde er noch zu einem der schönsten, den ich in den letzten fünf Jahren erlebt hatte. Da ich keine Lust mehr hatte, im Clownskostüm oder im Morphsuit herumzulaufen, lieh ich mir einige Kleidungsstücke von Katies verstorbenem Vater. Unter normalen Umständen hätte ich so etwas nie getragen, aber was war in den letzten Tagen schon noch normal? Ich zog also Jeans und einen dicken Wollpullover an und setzte mir eine Schalmütze auf, die ich so weit in mein Gesicht ziehen konnte, dass nur noch meine Augen zu sehen waren. Wer genau hinsah, würde sich zwar trotzdem über meine helle Haut wundern, aber wenn ich zusätzlich noch eine Sonnenbrille aufsetzte, erkannte man fast gar nicht mehr, dass ich anders aussah als alle anderen.

Sobald ich fertig war, fuhren wir zusammen zu einem Hügel außerhalb von New York, um dort Schlitten zu fahren. Es war ein stark abfallendes Feld, das im Winter offenbar sehr gerne von Familien zum Rodeln verwendet wurde. Nördlich ging der Hang einfach in ein anderes Feld über, aber westlich war er steiler und führte genau auf eine Straße zu. Kurz vor der Straße war eine Art kleiner Schneewall, weil die Räumdienste dort den Schnee zur Seite gedrückt hatten. Aber hinter dem kleinen Wall ging es direkt auf die Straße. Sie war zwar nicht viel befahren, aber es war trotzdem nicht ungefährlich.

Die meisten Familien rodelten daher nördlich und nur einige Jugendliche gingen das Risiko ein, den Westhang zu berodeln.

Mit Katie und Phoebe Zeit zu verbringen, war einfach wunderbar und mir fiel auf, dass es mir gar nichts mehr ausmachte, Phoebe in meiner Nähe zu haben.

Ja. Sie war ein Kind. Und ja, sie erinnerte mich an Tamina. Aber es tat nicht mehr so weh, sie lachen zu hören. Es war vielmehr ein wehmütiges Gefühl, als ich mit ihr und Phoebe den Berg hinunterrodelte und mich auch nach dem zehnten Mal noch überreden ließ, den Schlitten erneut den Berg hinaufzuziehen.

Mir war klar, dass ich eigentlich betrübt sein sollte. Es wäre angebracht, mir den Kopf darüber zu zermartern, was ich noch tun könnte, um mein altes Ich zurückzubekommen. Aber das war mir jetzt gerade tatsächlich egal. Jetzt und hier, wo ich mit Phoebe und Katie im Schnee herumtollte, wollte ich gar nicht darüber nachdenken, was noch kommen mochte oder was ich noch alles vor mir hatte. Ich war einfach nur glücklich, dass ich so eine tolle Zeit mit Katie und ihrer Tochter verbringen konnte und staunte darüber, dass ich nach all dieser Zeit endlich mein Lachen wiedergefunden hatte.

„Phoebe! Schau mal!“, rief Katie und ließ sich in den frischen Schnee fallen. „Ich mache einen Schneeengel.“

Sie bewegte ihre Arme und Beine wie bei einem Hampelmann und stand dann wieder auf.

Phoebe lachte begeistert, warf sich daneben und machte ebenfalls einen Schneeengel. Dann stand sie auf und sah mich auffordernd an.

„Komm!“, sagte sie und zog mich zu den Schneeengeln. Ich vermutete, dass sie von mir erwarten würde, mich ebenfalls fallen zu lassen, aber stattdessen grinste sie mich einfach nur an.

„Du bist ja schon aus Schnee. Du musst dich nur noch danebenlegen“, sagte sie. „Dann sind wir drei eine richtig tolle Familie und ich habe endlich einen Daddy.“

Ich schluckte und wusste im ersten Moment nicht, was ich sagen sollte. Hilfesuchend sah ich zu Katie, aber der schien es genauso die Sprache verschlagen zu haben wie mir. Doch sie fing sich schneller als ich und räusperte sich vernehmlich.

„Hör mal, Schätzchen“, begann sie. „Leonard kann vielleicht dein Freund sein, aber er kann niemals deinen Daddy ersetzen.“

Es hätte mich erleichtern sollen, dass sie das sagte, aber stattdessen versetzte es mir einen Stich. Denn es stimmte. Ich würde niemals Phoebes Vater sein. Zumindest nicht genetisch und wenn ich es nicht schaffte, meinen Körper zurückzubekommen, dann wohl auch sonst auf keine erdenkliche Weise. Denn was sollte ein Kind bitte schön mit einem Schneemann als Vater anfangen?

In diesem Moment hörte ich den Ruf einer Frau und sah auf. Es war Jen, wie ich mit großen Augen feststellte. Sie stand oben am Hang und sah meinem Bruder und ihrem kleinen Kind dabei zu, wie sie den Hang hinuntersausten.

„Schatz! Du musst bremsen!“, rief sie ängstlich. „Bremsen!“

Mein Bruder rammte seine Füße in den Schnee, um die Geschwindigkeit zu reduzieren und sein kleiner Sohn lachte laut, als sie zum Stehen kamen. Sie waren noch ein ganzes Stück von der Kante entfernt, die zur Straße hinunterführte, aber es war relativ knapp gewesen.

„Ach du jemine“, sagte Katie überrascht. „Ist das nicht dein Bruder?“

Irritiert sah ich sie an. Woher um Himmels willen kannte sie meinen Bruder?
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Katie

Verdammt. Ich sah Leonard an, dass ich ihm von dem Besuch seines Bruders hätte erzählen sollen. Es war offensichtlich, dass er geschockt darüber war, dass er nichts davon gewusst hatte.

„Phoebe. Schätzchen. Geh doch mal eine Runde alleine rodeln, ja? Ich muss mich kurz mit Leonard unterhalten.“

„Ist gut, Mama“, rief sie und rannte mit ihrem Schlitten wieder den Berg hinauf.

Sobald sie außer Hörweite war, traute ich mich, Leonard wieder anzusehen und war erschrocken, wie kalt sein Blick war. Und das lag nicht daran, dass er aus Schnee bestand.

„Was hast du mit meinem Bruder zu schaffen?“, fragte er in eisigem Tonfall.

Ich schluckte. „Nichts“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Es ist nur … Er und seine Frau …“

„Seine Frau? Sie ist meine Frau. Oder sie war es zumindest, bis er sie mir weggenommen hat!“

Er ging bedrohlich einen Schritt auf mich zu und ich wich zurück.

„Ich weiß. Ja. Du hast es mir erzählt. Aber ist es denn so, dass du sie immer noch willst?“

Ich hatte bisher nicht den Eindruck gehabt, dass er noch an Jennifer hing, daher kam das Ganze für mich überraschend. Er hatte immerhin selbst gesagt, dass er nichts mehr für sie empfand. Aber vielleicht hatte er sich da selbst etwas vorgemacht und irrationalerweise gab mir das Ganze einen Stich, mit dem ich nicht gerechnet hatte. War ich etwa eifersüchtig?

„Darum geht es doch überhaupt nicht“, rief Leonard aufgebracht. „Tatsache ist, dass sie mich beide verraten haben.“

„Sie haben dich nicht verraten, sondern sie haben sich verliebt. Liebe ist nichts, was man bewusst entscheidet. Es ist etwas, das einfach passiert. Und es ist ja auch nicht so, dass du um Jennifer gekämpft hättest.“

Leonards Gesicht verfinsterte sich noch mehr.

„So siehst du das also, ja? Es ist meine Schuld.“

„Nein. So habe ich das nicht gemeint. Niemand ist schuld an dieser Sache. Es … es tut mir unglaublich leid, was dir und deiner Familie geschehen ist. Ein Kind zu verlieren ist grausam und ich mag mir gar nicht vorstellen, wie das für dich gewesen sein muss. Aber du hast dich danach komplett von deiner Familie abgewandt. Du warst immerhin nicht der Einzige, der getrauert hat und ich bin überzeugt, dass dein Herz wieder Wärme empfinden könnte, wenn du wieder Liebe zulassen würdest. Und damit meine ich nicht für mich, sondern für deine Familie oder für ein Kind. Denn das ist es, was du vor allem in dir weggesperrt hast. Die Möglichkeit, ein Kind liebzuhaben, hast du dir vollständig genommen.“
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Leonard Frost

Ich wandte mich von Katie ab und sah hinüber zu meinem Bruder. Ich wollte das alles nicht hören und vor allem wollte ich nicht darüber nachdenken, ob sie vielleicht recht hatte.

Ich hatte meine Gefühle jahrelang in mir verschlossen und nicht zugelassen, dass sie mich beeinflussten. Und dann passierte so etwas. Ich hatte nie an Wunder geglaubt, aber allein die Tatsache, dass ich hier war und nicht im Krankenhaus, zeigte, dass es Wunder geben musste. Insofern musste ich davon ausgehen, dass das Mädchen, das meinen Unfall verursacht hatte, eine Art Winterengel war.

Und dieser Winterengel wollte, dass ich wieder Wärme in mein Herz ließ. Aber wie sollte ich das, wenn ich so verletzt worden war? Ich sah zu Phoebe, die auf ihren Schlitten stieg, sich daraufsetzte und dann losfuhr.

Dieses Kind war toll. Ich hatte sie in den letzten Tagen unfreiwillig kennen- und lieben gelernt. Genau wie ihre Mutter, die mir längst mehr bedeutete, als ich je zugegeben hätte. Katie war mir, ohne dass ich es gemerkt hatte, über die Jahre hinweg so wichtig geworden, dass ich alles Mögliche getan hatte, um sie enger an mich zu binden. Ich hatte sie Überstunden machen lassen und sie zu allen möglichen Aktivitäten mitgenommen, einfach, weil ich sie in meiner Nähe hatte haben wollen. Mir war inzwischen klar, dass das der falsche Weg gewesen war. Denn ich würde Katie nie ohne ihre Tochter haben können. Egal wie sehr ich versuchte, sie von ihr zu trennen. Die beiden waren eine Einheit und die Liebe zwischen Mutter und Kind war um ein Vielfaches größer als das, was zwischen Mann und Frau existieren konnte.

Wenn ich mir also eine Zukunft mit Katie wünschte, dann würde ich auch Phoebe akzeptieren müssen. Und ich wusste nicht, ob ich das konnte. Ich wusste ja noch nicht einmal, ob ich dazu imstande sein würde, meinem Bruder und Jen irgendwann zu verzeihen. Und die beiden hatte ich früher definitiv einmal geliebt.

„Leonard. Rede mit mir“, bat Katie.

Doch ich hörte nicht auf sie, denn ich hatte etwas gesehen. Seitlich am Feld stand wie aus dem Nichts plötzlich das Mädchen. Sie stand einfach da und schien Phoebe mitten im Weg zu sein. Einen Moment fürchtete ich, dass Katies Tochter durch sie hindurchdüsen würde, aber in letzter Sekunde, sah sie das Mädchen und wich mit ihrem kleinen Lenkschlitten aus, indem sie das Lenkrad herumriss. Dadurch geriet sie allerdings auf den steilen Westhang, den auch mein Bruder gerade schon heruntergesaust war.

„Phoebe! Nein!“, schrie Katie, die entdeckt hatte, dass ihre Tochter den falschen Weg eingeschlagen hatte. Phoebe versuchte zu bremsen, indem sie ihre Füße in den Schnee schlug, aber es war bereits zu spät. Sie schrie, rauschte den Abhang hinunter und hüpfte über den Wall, der das Feld von der Straße trennte. Dabei verlor sie den Schlitten und fiel auf die Straße. In diesem Moment tauchte in der Ferne ein Lastwagen auf.

Ich zögerte keine Sekunde. Ich rannte los, schlitterte die steile Stelle hinunter und rannte weiter auf den Wall zu.

Katie versuchte mir zu folgen, aber sie war nicht so schnell wie ich. Phoebe war benommen und versuchte auf die Beine zu kommen, aber der LKW kam immer näher. Ich hörte wie er hupte und sah, dass er versuchte zu bremsen. Aber sein Bremsweg war viel zu lang und er würde unmöglich rechtzeitig zum Stehen kommen. Die Lichter wurden heller und ich rannte noch schneller. Ich sprang über den Wall und wollte Phoebe packen. Aber ich wusste instinktiv, dass ich es unmöglich schaffen würde, uns beide zu retten. Daher stieß ich sie heftig zur Seite, sodass sie auf der anderen Straßenseite im Graben landete. Ich versuchte ihr zu folgen, aber es war bereits zu spät.

Ich sah die hellen Lichter des LKWs, den geschockten Ausdruck des Fahrers und dann fühlte ich den Aufprall.


KAPITEL 31
[image: ]


Katie

„Phoebe!“, schrie ich. „Um Gottes willen. Phoebe!“

Ich rannte und schlitterte, bis ich endlich den LKW erreicht hatte. Gott. Das konnte nicht sein. Das durfte einfach nicht sein. Der LKW stand viel weiter vorne. Genau da, wo gerade noch Phoebe gewesen war. Und Leonard. Hatte der Laster sie beide erwischt? Ich hatte es nicht sehen können und rannte panisch um den Wagen herum. Ich fürchtete bereits, Blut an der Stoßstange zu finden. Doch dann endlich hörte ich ihre Stimme.

„Ich bin hier, Mommy“, rief meine kleine Tochter und ich hätte vor Erleichterung weinen können.

Sie lag in dem dicken Schnee des Grabens und schien nicht ohne Hilfe herauszukommen. Ich rannte zu ihr, zog sie hoch und umarmte sie so sehr, dass es uns vermutlich beiden wehtat.

„Tu sowas nie wieder, hörst du? Nie wieder!“

„Tut mir leid, Mommy. Aber Leonard hat mich gerettet.“

Leonard. Um Himmels willen. An ihn hatte ich einen Moment gar nicht mehr gedacht. Geschockt sah ich mich um und erkannte dann die irritierten Gesichter der Menschen, die um etwas herumstanden, das halb unter dem LKW lag. Leonard. Oh Gott. Bitte nicht.

Mit Phoebe auf dem Arm rannte ich zu der Menschenmenge und bahnte mir einen Weg.

„Was ist das?“, fragte jemand. „Ist das ein Trick?“

„Wieso blutet er nicht?“

„Wie kann das sein?“

„Ist doch egal. Wir brauchen einen Krankenwagen.“

„Nein!“, rief ich. „Keinen Krankenwagen.“

Instinktiv wusste ich, dass kein Krankenwagen Leonard würde helfen können. Daher schubste ich die letzte Person vor mir zur Seite, setzte Phoebe ab und kniete mich neben Leonard. Sein Körper war ganz schön in Mitleidenschaft gezogen worden, aber dafür, dass er aus Schnee bestand, sah er gar nicht so übel aus. Sein Gesicht war noch vollständig intakt, nur ein Teil seines Körpers schien zertrümmert zu sein. Nirgendwo war Blut. Natürlich nicht. Aber zu meinem Erschrecken klaffte ein Loch in seiner Brust, durch das ich das eisige Herz in seiner Brust pulsieren sah.

„Leonard“, schluchzte ich und bettete seinen Kopf auf meinen Schoß. „Oh Gott. Halt durch. Bitte. Das kriegen wir schon wieder hin.“

„Soll ich neuen Schnee holen?“, fragte Phoebe mit großen Augen. „Vielleicht können wir ihn ja wieder aufbauen.“

Wäre es nur eine kleine Verletzung gewesen, dann hätte ich das auch versucht. Aber das hier war schlimm. Richtig schlimm. Und ich glaubte nicht, dass es mit ein bisschen Schnee wieder zu kitten war.

„Lass“, sagte Leonard, als Phoebe aufspringen wollte und griff mit seinem verbliebenen Arm nach ihrer Hand.

Es war ein Wunder, dass von seinem Gesicht überhaupt noch so viel übrig war, dass er sprechen konnte. Wäre er ein richtiger Mensch, dann hätte es bestimmt gruselig ausgesehen. In seiner Schneegestalt hingegen wirkte es einfach nur traurig. Er war vorher so perfekt gewesen und jetzt war kaum noch etwas von ihm übrig. Und das nur, weil er meine Tochter gerettet hatte, obwohl er Kinder doch gar nicht mochte.

„Es ist okay“, sagte Leonard und sah Phoebe bedauernd an.

„Nein“, widersprach sie. „Es ist nicht okay. Du darfst nicht sterben. Wieso … wieso hast du mich denn gerettet?“

„Weil ich es nicht ertragen hätte, wenn dir auch noch etwas passiert wäre“, sagte er und streichelte die Wange meiner Tochter.

Die Menschen um uns herum waren ganz still geworden. Ich konnte ihr Unbehagen und ihren Unglauben fühlen, aber sie sagten nichts und ich war froh darüber. Denn diesen Moment wollte ich für mich haben. Für mich und für Phoebe, der Leonard in den letzten Tagen auch schon viel zu sehr ans Herz gewachsen war.

„Warum hast du das getan?“, fragte Phoebe mit Tränen in den Augen.

„Weil ich dich gern habe“, antwortete Leonard und mein Herz quoll über vor Liebe für diesen sturen und undurchschaubaren Mann. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass er uns verließ, aber ich hatte auch keine Ahnung, wie ich ihn daran hindern sollte.

„Ich habe dich gern. Genau so, wie ich meinen Bruder gern habe. Und meine Exfrau.“

Ich sah Jennifer und Will, die mit ihrem kleinen Sohn im Arm in der Menge standen und Leonard betroffen ansahen.

„Wie …“, stotterte Will und sah mich fragend an. „Wie kann das alles sein?“

Aber ich konnte ihm nicht antworten. Ich wollte es auch gar nicht. Viel zu beschäftigt war ich mit meinem eigenen Schmerz und dem meiner Tochter.

„Ich habe keine Ahnung, wie es dazu gekommen ist“, antwortete Leonard für mich. „Aber ich bin dankbar dafür. Diese Gestalt hat mir gezeigt, wie kalt es in meinem Herzen war und wie wenig ich in den letzten Jahren gelebt habe. Und wenn ich jetzt gehe, dann gehe ich zumindest mit einem guten Gefühl.“

„Aber du darfst nicht gehen“, widersprach Phoebe. „Ich habe den Winterengel doch gebeten, dass ich endlich einen Papa bekomme.“

Ich sah die Betroffenheit in Leonards Gesicht und stellte zu meinem unendlichen Bedauern fest, dass sein Eisherz immer langsamer schlug. Und ich wusste instinktiv, dass auch Leonards Menschenherz aufhören würde zu schlagen, sobald es sein Eisherz getan hatte.

„Ich wäre gerne dein Papa geworden“, sagte Leonard mit so viel Aufrichtigkeit, dass mir erneut die Tränen kamen. Dann sah er mich an. „Und ich hätte dir gerne bewiesen, dass in mir mehr steckt als der Eisklotz, den du von der Arbeit kennst.“

„Das hätte mir gefallen“, sagte ich und meinte es auch so. Mir war längst klargeworden, dass in Leonard so viel mehr steckte, als ich in den letzten Jahren von ihm gesehen hatte. Seine ganze miese Art und seine Abweisungen hatten nur den Grund gehabt, Menschen von sich fernzuhalten. Aber aus irgendeinem Grunde hatte er mich trotzdem immer in seiner Nähe haben wollen. Das war so unlogisch und gleichzeitig so schön, dass ich gar nicht mehr wusste, wohin mit meinen Gefühlen.

„Geh nicht“, bat ich ihn. „Es gibt so viel, was dich hier noch erwartet.“

„Es ist nicht meine Entscheidung“, sagte er mit traurigem Blick. „Ich wäre gern bei dir geblieben.“ Er sah auch zu Will und Jennifer. „Bei euch allen. Wenn ich noch eine zweite Chance hätte, würde ich alles anders machen. Das weiß ich jetzt.“

Auch Jennifer schluchzte und vergrub ihr Gesicht an Wills Brust, der stumm nickte und seinem Bruder damit signalisierte, dass er ihn verstand.

Ich staunte, dass all diese Menschen es einfach so hinnahmen, dass vor ihnen ein sterbender Schneemann lag. Denn das war ja nun wirklich nichts Alltägliches. Es war fast, als hätte sie alle diese zauberhafte Stimmung erfasst, die nur dann fühlbar ist, wenn Weihnachten in der Luft liegt und überall Liebe zu spüren ist.

Aber ich war so froh darüber, dass Phoebe und ich wenigstens Abschied nehmen konnten.

„Ich hätte uns auch gern eine Chance gegeben“, sagte ich mit Tränen in den Augen. „Aber es ist okay. Es ist in Ordnung, wenn du gehen musst.“

Als mein Vater im Sterben gelegen hatte, hatten die Ärzte mir gesagt, dass es wichtig wäre, den Sterbenden so etwas zu vermitteln, weil man es ihnen dadurch einfacher machte. Ich hatte damals nicht gewollt, dass mein Vater uns verließ und ihm trotzdem gesagt, dass es okay war. Und genauso sagte ich es jetzt zu Leonard, obwohl ich natürlich nicht wollte, dass er starb. Aber Phoebe schien diese Logik von Erwachsenen nicht zu verstehen, denn sie schüttelte heftig mit dem Kopf.

„Nein“, schluchzte sie. „Es ist nicht okay. Es ist überhaupt nicht okay. Ich will nicht, dass du gehst. Du darfst nicht einfach gehen. Du bist mein bester Freund.“

„Keine Angst. Ich werde nicht wirklich weg sein“, versprach Leonard und streichelte ihre Wange. „Ich werde immer um dich sein. Genau wie der Winterengel, von dem du gesprochen hast.“

Ich schluchzte auf und legte meine Hand auf sein Herz, das so offen und schutzlos dalag. Leonard seufzte, als hätte ich ihm die Schmerzen genommen und ich wusste, dass es jetzt gleich vorbei war.

Phoebe weinte und als das Herz zum letzten Mal schlug, warf sie sich auf Leonard und umarmte ihn.

„Ich will nicht, dass du gehst“, wiederholte sie immer wieder. „Ich wünsche mir doch so sehr, dass du mein Papa wirst.“

Sie drückte ihm weinend einen Kuss auf die Wange, und dann plötzlich passierte es. Das Herz in meiner Hand wurde warm. Es begann zwar nicht wieder zu schlagen, aber es wurde so heiß, dass ich es losließ und meine Finger zurückzog.

Mit großen Augen starrten wir auf das Herz, das inzwischen rötlich glühte und dann plötzlich in die Luft zu steigen schien. Es verwandelte sich in eine Art kleine Sternschnuppe, die nach oben flog und dann auf einmal davonstob.

Zeitgleich zerfiel Leonards Körper endgültig, sodass nichts als ein Schneehaufen von ihm übrig war. Es dauerte eine ganze Weile, bis wir alle unsere Fassung wiedererlangt hatten und überhaupt dazu imstande waren, wieder etwas zu sagen.

„Was … was ist da gerade passiert?“, fragte Will.

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass es endlich jemand geschafft hat, Leonards Herz zu erwärmen.“

„Aber … wie?“

Ich lächelte und drückte Phoebe einen Kuss auf die Stirn. „Er wurde von einer Prinzessin geküsst.“
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Leonard Frost

Ich fühlte die Wärme, die Phoebe und Katie mir gegeben hatten und plötzlich wurde mir ganz leicht ums Herz. Nichts schmerzte mehr und alles war einfach nur schön. Ich fühlte eine solche Erleichterung, als ich meinen Körper verließ und in die Luft gehoben wurde. So war es also, wenn man starb.

Kein dunkler Tunnel, sondern ein Davonfliegen. Frei wie ein Vogel. Nur dass ich nicht das Gefühl hatte, selbst entscheiden zu dürfen, wohin ich flog. Stattdessen zog es mich immer weiter nach oben und dann hinüber in Richtung Stadt. Ich sah all die Menschen, die sich langsam auf Weihnachten vorbereiteten und fühlte einen allumfassenden Frieden darüber, diese Welt jetzt hinter mir zu lassen.

Ich hatte nicht gelogen. Ich wollte gerne bei Phoebe und Katie bleiben. Und ich bedauerte es, dass ich keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, mich mit meinem Bruder und Jen zu versöhnen. Trotzdem war es in Ordnung, jetzt zu gehen. Mein kleiner Engel war bereits fort und es war okay, wenn ich nun zu ihm ging.

Doch zu meiner Überraschung flog ich nicht weiter in den Himmel hinein, sondern es zog mich zu dem Krankenhaus, in dem mein Körper lag. Ich schwebte durch die geschlossene Scheibe und blieb dann als Lichtkugel in der Luft hängen.

Ich sah meinen Körper, der nach wie vor in seinem Bett lag und dann die Menschen darum herum, die offensichtlich versuchten, mein Herz wieder zum schlagen zu bringen.

Jemand drückte mir ein Gerät auf die Brust und im nächsten Moment fühlte ich einen Sog, der mich zurück in meinen Körper bringen wollte. Doch dann schien plötzlich die Zeit stehenzubleiben und alles passierte in Zeitlupe. Ich sah wieder das dunkelhäutige Mädchen. Sie war plötzlich einfach da und stand neben mir im Krankenzimmer.

„Bist du bereit, Leonard?“, fragte sie und sah mich herausfordernd an. „Willst du es noch mal wagen?“

Sie hatte mir das Gesicht zugewandt und zum ersten Mal erkannte ich, dass sie nicht irgendein Mädchen war. Sie trug diesmal keine Mütze und auch keinen Dreck im Gesicht und ich erkannte überrascht, dass ich eine ältere Version von meiner Tochter vor mir hatte.

„Tamina?“, fragte ich ungläubig.

Sie nickte. „Ja, Papa.“

Mich durchströmte ein Glücksgefühl, das so stark war, dass ich gar nicht mehr an mich halten konnte. Ich flog auf sie zu und in ihre Arme. Sie umfing mich und ich war so unglaublich froh, dass ich es gar nicht in Worte fassen konnte.

„Bist du hier, um mich abzuholen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin hier, um dich zu heilen“, erklärte sie. „Mein Tod hat dich krank gemacht. Er hat dein Herz in einen Eisblock verwandelt und ich bin hier, um das zu ändern. Ich habe dich mit Phoebe und Katie zusammengeführt, weil ich wusste, dass die beiden es schaffen würden, dein Herz wieder zu erwärmen. Und ich hatte recht.“

Ich staunte nicht schlecht. Damit hatte ich nicht gerechnet.

„Heißt das, ich kann dich nicht begleiten?“

„Doch. Das kannst du. Wenn du möchtest, dann kannst du mit mir kommen. Aber das würde bedeuten, dass du dir selbst die Möglichkeit nimmst, noch einmal glücklich zu werden. Mama hat ihre Chance ergriffen und ich freue mich jeden Tag für sie. Was ist mit dir?“

Ich schluckte. Tamina hatte recht. Jen hatte aufgehört in der Vergangenheit zu leben und nach vorne geblickt. Sie hatte nicht versucht, krampfhaft an Tamina festzuhalten, sondern sie hatte sie gehen lassen und sich ein neues Leben aufgebaut. Ich hatte das nicht getan.

„Was, wenn ich nicht aufhören will, in der Vergangenheit zu leben?“, fragte ich, denn es kam mir wie Verrat an Tamina vor, die Zeit mit ihr einfach hinter mir zu lassen. Es erschien mir falsch. Doch Tamina sah mich nur traurig an.

„Wenn du nicht zurück willst, dann musst du nicht zurück. Was hält dich hier, wenn du nicht nach vorne blicken willst?“

Ich sah zu meinem Körper, bei dem die Ärzte gerade darum kämpften, mein Herz wieder zum Schlagen zu bringen. Mir war klar, dass ich nicht ewig Zeit hatte, mich zu entscheiden. Daher versuchte ich in mich hineinzuhören und zu ergründen, was ich mir wünschte.

Und ohne dass ich es wollte, wanderten meine Gedanken zu Katie und Phoebe. Mir war klar, dass ich Katie niemals ganz für mich haben würde. Aber das war okay. Phoebe war ein wunderbares Kind und ich wünschte mir von Herzen, ihr ein Vater zu sein. Doch nicht nur die beiden wollte ich nicht allein lassen, sondern auch meinen Bruder, meine Eltern und sogar Jen. Sie alle würden sich schreckliche Vorwürfe machen und furchtbar leiden, wenn ich ging. Aber wenn ich blieb, dann musste ich die Vergangenheit hinter mir lassen.

„Willst du denn nicht, dass ich dich begleite?“, fragte ich Tamina und sie sah mich traurig an.

„Ich will, dass du mich loslässt. Und ich will, dass du glücklich wirst. Nur so kann ich meinen Frieden finden.“

Als sie das sagte, begann die Zeit wieder schneller zu laufen und ich wusste, dass ich meine Entscheidung bereits getroffen hatte.

„Ich liebe dich, mein Engel“, sagte ich zu Tamina und hätte sie am liebsten ein letztes Mal in die Arme genommen.

Aber das war nicht möglich und ich wurde immer weiter zu meinem Körper gezogen. Ich sah noch, wie Tamina mir ein letztes Mal zuwinkte. Dann fuhr ein erneuter Stromschlag durch mich hindurch und im nächsten Moment wurde ich zurück in meinen Körper katapultiert.


KAPITEL 33
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Katie

„Er wacht auf! Er wacht auf!“, rief Phoebe aufgeregt und ich hielt mir einen Finger vor den Mund, um sie anzumahnen, leiser zu sein.

„Nicht so laut“, sagte ich. „Du erschreckst ihn noch zu Tode.“

Leonard blinzelte und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als er mich ansah und anfing zu lächeln.

„Hi“, sagte ich.

„Hi“, erwiderte er mit kratziger Stimme. „Ihr seid hier.“

„Natürlich sind wir hier“, sagte ich und war froh, dass Leonard offenbar wusste, wer ich war.

In den Filmen konnten die Menschen sich nach so fantastischen Reisen oft an nichts mehr erinnern, aber Leonard schien genau zu wissen, was passiert war und wirkte auch nicht erschrocken oder irritiert über Phoebes Anwesenheit im Zimmer.

„Wie … wie seid ihr so schnell hergekommen?“, fragte er.

„Schnell ist gut. Seitdem man dich zurückgeholt hat, sind bereits mehrere Stunden vergangen. Der Arzt hat mich informiert, weil ich in der Krankenakte als Kontakt stehe und Phoebe und ich sind so schnell wie möglich zum Krankenhaus gefahren. Dein Bruder und Jen sind auch da. Willst … willst du sie sehen?“

Er schüttelte den Kopf und ich fühlte eine große Enttäuschung in mir aufsteigen. Erinnerte er sich vielleicht doch nicht an alles? War er jetzt wieder der miesepetrige und unnahbare Mann, als den ich ihn jahrelang gekannt hatte?

„Noch nicht“, krächzte Leonard, streckte eine Hand nach mir aus und die andere nach Phoebe.

Ich ergriff seine Rechte und meine Tochter schmiegte sich an die Linke. Ich hatte sie selten so vertraut mit jemandem gesehen, den sie eigentlich gar nicht kannte und ich fragte mich, ob es bei Vater und Tochter vielleicht so eine Art Seelenverwandtschaft gab, wenn die beiden gar nicht verwandt waren. Mit Tamina schien er so etwas gehabt zu haben und ganz offensichtlich hatte er es auch mit Phoebe, was mich glücklicher machte, als ich je erwartet hätte.

„Ich will meinen Bruder und Jen später sehen. Aber zuerst möchte ich noch ein wenig die Zeit mit den beiden Menschen verbringen, die mir geholfen haben, die Wärme zurück in mein Herz zu bringen und mit denen ich meine Zukunft verbringen möchte. Wenn ihr nicht gewesen wärt, wäre ich noch immer ein Eisklotz und ihr habt keine Ahnung wie dankbar ich euch dafür bin.“

Phoebe und ich lächelten einander an und fielen Leonard dann beide um den Hals.

„Das haben wir gern getan“, versicherte ich ihm.

„Heißt das denn, du möchtest in Zukunft mein Daddy sein?“, fragte Phoebe.

Ich hielt die Luft an. Als sie das letzte Mal so etwas angedeutet hatte, hatte Leonard direkt dicht gemacht und ich fürchtete, dass dies auch jetzt der Fall sein würde. Aber zu meiner Überraschung lächelte Leonard sie nur an und sagte in liebevollem Tonfall: „Sag niemals nie. Allerdings hat deine Mama da wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden.“


EPILOG
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Leonard Frost

Zwei Jahre später

Es schneite, als wir an der kleinen Kirche ankamen und ich musste gestehen, dass ich froh darüber war, dass ich Jennifer damals nicht kirchlich geheiratet hatte. Denn dadurch war es mir möglich, diesen Bund heute mit Katie einzugehen.

„Und? Schon nervös?“, fragte William und klopfte mir auf die Schulter.

Ich lächelte ihm zu und schüttelte den Kopf. Ich war selbst überrascht, wie ruhig ich war.

Als ich Jennifer geheiratet hatte, war ich ein nervliches Wrack gewesen. William musste mich damals regelrecht ins Standesamt zerren und meine Hand zitterte wie Espenlaub, als ich die Unterschrift setzen sollte. Nicht, weil ich Jennifer nicht geliebt hätte, sondern weil ich irgendwie eine Vorahnung gehabt hatte, dass sie nicht die Richtige für mich war.

Das war bei Katie vollkommen anders. Ich hatte mich von Anfang an zu ihr hingezogen gefühlt und seitdem ich mir das eingestanden hatte und Gefühle wieder zuließ, war ich so glücklich wie noch nie in meinem Leben. Sie und Phoebe waren die Sonne meines Lebens und mit ihnen fühlte ich endlich wieder Optimismus, wenn ich an die Zukunft dachte.

„Ich bin nicht nervös“, sagte ich daher voller Überzeugung, als wir durch die vollbesetzte Kirche gingen und vor dem Altar Stellung bezogen. „Aufgeregt vielleicht, aber nicht nervös.“

Ich hatte meinen Bruder als Trauzeugen ausgewählt und war froh über unsere Versöhnung. Selbst Jennifer hatte ich im Laufe der Zeit verziehen und hoffte, dass wir in Zukunft einfach nur befreundet sein konnten. Sie saß mit meinem kleinen Neffen in der ersten Reihe neben meinen Eltern und alle lächelten mir zu. Was mir widerfahren war, war so wundersam, dass es niemand glauben konnte, der es nicht gesehen hatte, aber jeder aus meiner Familie war einfach nur glücklich, dass ich nach all den Jahren endlich wieder ganz der Alte war.

Auf der anderen Seite der Kirche entdeckte ich Katies Mutter in der ersten Reihe, die mir zuwinkte, als sie mich erkannte. Ihre Sehfähigkeit war zwar nicht wieder bei hundert Prozent, aber die OP hatte glücklicherweise dazu geführt, dass sie erheblich besser sehen konnte als zuvor.

„Ich freue mich sehr für dich“, sagte mein Bruder und drückte meine Schulter. „Ich verstehe allerdings immer noch nicht, warum ihr ausgerechnet im Winter heiraten müsst. Die meisten Paare heiraten doch viel lieber im Sommer.“

Ich lachte. „Ich liebe den Winter“, erklärte ich und sah nach vorne.

William hakte nicht weiter nach, denn die Musik setzte ein und wenige Augenblicke später tauchte Phoebe auf. Als Blumenmädchen schritt sie den Gang entlang.

Sie trug ein blaues Kleid, auf dem lauter Eiskristalle aufgestickt waren und sah so hübsch aus, dass ich am liebsten platzen wollte vor lauter Stolz. Sobald ich mit Katie verheiratet war, würde ich sie adoptieren und sie auch offiziell zu meiner Tochter machen. Denn in meinem Herzen war sie das längst.

Die Orgelmusik änderte sich und dann kam Katie herein. Sie trug ein weißes, bodenlanges Kleid, in dem man deutlich die Wölbung ihres Bauches erkennen konnte und bei ihrem Anblick wurde mein Herz so warm, dass es fast überquoll vor Liebe.

Oh ja. Ich liebte den Winter. Denn er hatte mich gelehrt, wieder Gefühle in mein Leben zu lassen. Und erst jetzt, wo ich Katie und Phoebe hatte, war mir wirklich klar, wie kalt es in meinem Inneren gewesen war. Sie hatten meine Seele erwärmt und mir wieder gezeigt, wofür es sich zu leben lohnte. Und das würde ich ihnen nie vergessen.


BLINDDATE ZUM VERLIEBEN
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KAPITEL 34
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Mailin

Diese Augenbrauen.

Ich konnte einfach nicht meinen Blick davon abwenden. Dabei war der Abend mit David ansonsten sehr nett. Er war Arzt und sah eigentlich nicht schlecht aus. Er trug einen schicken Anzug und eine blaue Krawatte. Außerdem hatte er ein attraktives Gesicht und blondes Haar. Er war groß und gut gebaut. Insgesamt erinnerte er mich ein bisschen an Barbies Ken, mit dem ich früher als Kind immer gerne gespielt hatte. Aber diese Augenbrauen! Egal, wie sehr ich es versuchte, ich schaffte es einfach nicht, meinen Blick davon abzuwenden. Sie waren so dicht und buschig, dass sie sein komplettes Gesicht verunstalteten. Warum hatte er sich die nicht längst zupfen lassen? Natürlich war das schmerzhaft, aber das wäre doch tausend Mal besser gewesen, als dauerhaft so durch die Gegend zu laufen.

Vor ein paar Jahren wäre ich möglicherweise noch mit einem Mann wie ihm in die Kiste gesprungen. Einfach nur, um Spaß zu haben. Aber ein Kerl mit solchen Augenbrauen konnte unmöglich der Vater meiner Kinder werden. Und genau so jemanden suchte ich, seitdem ich auf die dreißig zuging.

Ich wollte nichts mehr für eine Nacht, sondern ich wünschte mir eine ernsthafte Beziehung und hatte vor, bald eine Familie zu gründen. Aber den passenden Mann dafür zu finden, war offenbar gar nicht so einfach.

„Mailin? Hören Sie mir eigentlich zu?“, fragte David und ich riss meinen Blick von seinen Augenbrauen los, um ihn wieder richtig anzusehen.

„Hm?“, machte ich.

„Ich habe Ihnen gerade von meiner Arbeit im Hospiz erzählt. Aber wie es aussieht, interessiert Sie das nicht besonders.“

Ich errötete. Da hatte er sogar recht. Ich hatte ihm überhaupt nicht zugehört. Und vermutlich war es auch Unsinn, weiter so zu tun, als könnte das mit uns beiden eine Zukunft haben.

„Tut mir leid, aber ich denke, ich muss langsam los. Es ist schon spät und ich muss morgen früh raus.“

„Das ist aber schade. Sehen … sehen wir uns denn wieder?“

„Ja. Vielleicht“, sagte ich ausweichend und griff nach meinem Mantel. Ich konnte mir diese Augenbrauen keine Sekunde länger antun.

David war aufgestanden und hielt mich zurück.

„Was ist denn plötzlich los?“, fragte er. „Habe ich etwas falsch gemacht?“

„Nein. Natürlich nicht. Sie können gar nichts dafür. Es ist nur …“

„Ja?“

Ich seufzte. „Wollen Sie es wirklich wissen?“

„Ich bitte darum.“

„Sie sind ein kluger und sympathischer Mann. Aber ich komme einfach nicht über diese Augenbrauen hinweg.“

David schluckte und griff sich an besagte Gesichtsbehaarung.

„Sie meinen …“

„Ja. Tut mir leid. Ich kann Ihnen nur raten, die dringend mal zu stutzen. Dann klappt es vielleicht auch mit den Damen.“

Mit diesen Worten ließ ich den Mann stehen und stürmte nach draußen auf die Straße. Dort schlüpfte ich schnell in meinen dicken Wintermantel und zog ihn fest um mich, weil es verdammt kalt geworden war. Der Winter hatte New York fest im Griff und das Einzige, was mich aufheiterte, waren die vielen hübschen Lichter, die darauf hindeuteten, dass bald Weihnachten war.

Sofort zog ich mein Handy aus der Tasche und rief meine Arbeitskollegin Nancy an.

Sobald sie dranging, zeterte ich los.

„Überrede mich nie wieder dazu, auf ein Date zu gehen, wenn ich nicht weiß, wie der Kerl aussieht“, verlangte ich. „Das endet nur in einem Desaster.“

„War es denn nicht gut?“

„Nicht gut? Es war der blanke Horror.“
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„So. Nun erzähl noch mal ganz von vorne“, verlangte meine schwangere Kollegin Katie am nächsten Tag, sobald ich im Büro erschienen war. Sie erwartete nun schon ihr drittes Kind. Sie hatte eine Tochter namens Phoebe aus einer vorherigen Beziehung und bekam bald das zweite Baby von ihrem Mann Leonard Frost, der zufällig auch unser Boss war.

Katie war zwar nicht ganz so neugierig wie Nancy, aber für ein bisschen Klatsch war auch sie zu haben

„Was genau ist schiefgegangen?“, wollte sie wissen.

„Ach. Frag nicht“, sagte ich und lehnte mich an ihren Tisch. „Ich will überhaupt nicht darüber reden.“

„Ich würde es aber gerne wissen. Nancy hat gesagt, der Mann wäre der absolute Hammer.“

„Ist er auch“, bestätigte Nancy. „Er ist Arzt, sieht gut aus und …“

„Das mag ja alles sein. Aber hast du mal seine Augenbrauen gesehen? Die waren so buschig, dass ich darunter kaum noch seine Augen erkennen konnte.“

Katie und Nancy warfen einander vielsagende Blicke zu. Die beiden Frauen waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Katie war blond und wunderschön und Nancy untersetzt und pummelig. An Nancys Stelle hätte ich daran längst gearbeitet, doch stattdessen stopfte sie sich jetzt in der Weihnachtszeit mehr denn je mit Lebkuchen und anderem süßen Zeug voll. Aber das war ja ihre Sache und ging mich nichts an. Bei Frauen war ich generell weniger kritisch als bei Männern.

„Ist das dein Ernst?“, fragte Katie amüsiert. „Du willst nicht mit einem Mann zusammen sein, nur weil er buschige Augenbrauen hat?“

„Nun ja … Es ist nichts, was man besonders gut verstecken kann.“

„Meine Güte. Du hast wirklich an jedem Mann etwas auszusetzen.“

„Katie hat recht“, pflichtete Nancy ihr bei. „Es gibt immer etwas, das dir nicht gefällt. Entweder ist es die Nase eines Mannes oder es sind seine Augen. Entweder ist er zu dick oder zu dünn, zu groß oder zu klein, zu jung oder zu alt. Du hast dich einmal stundenlang darüber aufgeregt, dass eins deiner Dates Geheimratsecken hatte.“

Katie lachte. „Oh ja. Daran erinnere ich mich noch. Dabei wirkte der Typ auf mich völlig normal.“

„Du hast gut reden“, schimpfte ich. „Du hast ja auch den perfektesten Mann überhaupt geheiratet.“

Als hätte ebenjener Mann meine Worte gehört, kam er in diesem Moment aus dem Büro und fixierte uns nacheinander mit seinem unterkühlten Blick. Er sah tatsächlich unheimlich gut aus. Er war hochgewachsen, hatte dunkle Haare und symmetrische Gesichtszüge. Das Einzige, was mich störte, war der strenge Zug um seinen Mund, obwohl man den mit etwas Wohlwollen auch als sexy bezeichnen konnte.

„Sind wir hier bei der Arbeit oder bei einem Kaffeekränzchen?“, fragte Mister Frost und sein Blick wurde erst weicher, als er bei Katie angelangt war. „An die Arbeit, die Damen. Ihr könnt euch später weiter unterhalten.“

Katie lächelte ihren Mann an und streichelte über ihren runden Bauch. „Kein Problem. Ich brauche ohnehin spätestens in einer Stunde eine Pause. Deine Tochter zwingt mich ständig dazu, auf die Toilette zu laufen.“

Nun schmolz die Kälte in Mister Frosts Gesicht endgültig dahin und er legte ebenfalls eine Hand auf Katies Bauch.

„Ich kann es kaum noch erwarten, sie kennenzulernen.“

Sein Blick wurde verträumt und ich konnte nur immer wieder staunen, dass Katie es tatsächlich geschafft hatte, unseren Chef zu zähmen. Niemandem sonst war das gelungen. Auch mir nicht. Dabei hatte ich es wirklich versucht. Aber mehr als ein paar heiße Nummern auf seinem Schreibtisch hatte ich mit ihm nicht zustande gebracht. Es war ein Wunder, dass er mich danach nicht gefeuert hatte.

Als hätte Mister Frost sich gerade daran erinnert, dass er im Büro und nicht zu Hause war, zog er seine Hand zurück und räusperte sich.

„Du kannst so viele Pausen machen, wie du möchtest“, sagte er zu seiner Frau. „Aber von euch anderen erwarte ich Ergebnisse. Bis heute Abend will ich, dass die aktuellen Gerichtsprotokolle sauber abgeheftet sind. Oder ist hier noch jemand schwanger?“

Nancy schnaubte. „Dafür müsste ich erstmal einen Mann haben. Seitdem mein Ex fort ist …“

Mister Frost hob die Hand. „Interessiert mich nicht. Also, an die Arbeit. Hopp, hopp.“

Na gut. Vielleicht hatte Katie ihn doch nicht komplett gezähmt, denn in Bezug auf die Arbeit war er noch genauso unerbittlich wie zuvor. Nur Katie trug er auf Händen und ich musste zugeben, dass ich deswegen ziemlich eifersüchtig war.

Nicht, dass ich immer noch scharf auf Mister Frost gewesen wäre. Nein. Das war es nicht. Ich fand ihn zwar nach wie vor attraktiv, aber ich hatte eingesehen, dass aus ihm und mir nie etwas werden würde. Stattdessen wünschte ich mir, ebenfalls einen Mann zu finden, der mich so liebte, wie Mister Frost das bei Katie tat. Und der natürlich genauso toll aussah.

Ich seufzte und setzte mich an meinen Tisch. Vielleicht hatten Katie und Nancy ja recht. Vielleicht war ich wirklich zu oberflächlich und sollte daran arbeiten, nicht aus jeder Mücke einen Elefanten zu machen. Was war denn so schlimm daran, wenn ein Mann ein paar Kilo zu viel auf den Hüften hatte? Es gab doch wirklich Wichtigeres. Aber es fiel mir einfach verdammt schwer, über solche Dinge hinwegzusehen.

Ich war gerade dabei, einige Papiere zu sortieren, als das Telefon klingelte.

„Willkommen in der Kanzlei von Leonard Frost. Sarah-Mailin Watson am Apparat. Was kann ich für Sie tun?“

„Guten Morgen, Miss Watson. Hier ist Brandon Black.“

Die Stimme verursachte mir einen angenehmen Schauer und ich hätte auch gewusst, wer dran war, wenn er seinen Namen nicht genannt hätte.

„Mister Black. Wie schön, dass Sie sich melden. Wie geht es Ihnen?“

„Sehr gut, jetzt wo ich Ihre engelsgleiche Stimme höre.“

Ich kicherte. Ich versuchte es zurückzuhalten, aber ich konnte einfach nicht anders. In meiner Vorstellung sah Brandon genauso aus wie Brad Pitt in Rendezvous mit Joe Black. Wer so eine sexy Stimme hatte, musste einfach attraktiv sein.

„Sie Charmeur.“

„Ich sage nur die Wahrheit.“

Es gefiel mir, dass Mister Black mit mir flirtete. Denn auch wenn ich selbst sehr auf das Aussehen eines Menschen fixiert war, so gefiel mir doch die Vorstellung, bei ihm mit meiner Stimme und meinem Charme punkten zu können.

„Was kann ich für Sie tun, Mister Black? Soll ich Sie zu Mister Frost durchstellen?“

Mister Black dolmetschte für einen von Mister Frosts Klienten, der nicht so gut Englisch sprach. Er rief daher seit ein paar Wochen häufig an, um sich mit meinem Chef auszutauschen. Offenbar arbeitete er bei der Feuerwehr – ein Umstand, der meine Vorstellungskraft, was sein Aussehen anging, zu wahren Höchstleistungen antrieb. Bestimmt war er ein unglaublich attraktiver Mann mit stahlharter Brust, wie sie manchmal in den Kalendern für Frauen abgedruckt waren.

Ich wusste so gut wie nichts über ihn, weshalb ich schon mehrmals überlegt hatte, Mister Frost über ihn auszuquetschen. Oder Katie. Bestimmt hatte sie ihn schon mal gesehen und ich wüsste nur zu gerne, wie er aussah.

„Ja, bitte“, sagte Mister Black höflich. „Obwohl ich auch nichts dagegen hätte, noch ein bisschen mit Ihnen zu plaudern.“

Mein Herz hüpfte wie verrückt in meiner Brust. Es war unglaublich, dass es schon reichte, nur die Stimme dieses Mannes zu hören, um dafür zu sorgen, dass ich völlig aus dem Häuschen war. Wie sollte es dann erst sein, wenn ich ihm wirklich mal Auge in Auge gegenüberstand?

„Sie müssen einfach öfter anrufen“, sagte ich so kokett wie möglich. „Oder Sie laden mich mal auf einen Kaffee ein.“

Ich drehte eine meiner Locken um den Finger und merkte, wie nervös ich war. Oh Gott. Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Was, wenn er mich auslachte? Oder noch schlimmer … Was, wenn er Ja sagte und er mir dann nicht gefiel? Die Vorstellung war noch viel schrecklicher.

„Würden Sie das denn gerne?“, fragte Mister Black auf der anderen Seite. „Einen Kaffee mit mir trinken?“

„Ja … also … ich meine … warum nicht? Ich trinke gerne Kaffee.“

Sein dunkles Lachen schallte durch den Hörer und sorgte dafür, dass mir die Knie weich wurden. Seine Stimme klang wie zartbittere Schokolade und es kribbelte meinen Rücken entlang.

„Ich trinke auch gerne Kaffee“, sagte er mit seiner tiefen Stimme und ich fragte mich, wie alt er wohl war. Er klang wie Ende dreißig, aber das konnte täuschen. Ich erinnerte mich daran, dass ich vor einer Weile bei einer Talentshow einen Neunzehnjährigen gesehen hatte, der mit der tiefen Stimme eines Vierzigjährigen gesungen hatte.

Es war also möglich, dass Mister Black in Wirklichkeit fünfzehn Jahre älter war als ich. Oder, was noch schlimmer wäre, zehn Jahre jünger. Eine grausige Vorstellung. Aber das mochte ich nicht glauben. Vielleicht wurde es wirklich Zeit, dass wir uns kennenlernten, damit ich endlich aufhörte, mir irgendwelche Dinge in meinem Kopf zusammenzuspinnen, die überhaupt nicht der Wahrheit entsprachen.

„Also …“, hakte ich unsicher nach, weil Mister Black nichts weiter sagte.

Er räusperte sich. „Ich würde Sie wirklich gerne kennenlernen. Wie wäre es mit einem Blind Date?“

Ich lachte. „Aber heißt ein Blind Date nicht, dass man einander noch gar nicht kennt? Wir kennen uns doch schon. Zumindest vom Telefon.“

„Per Definition heißt der Begriff, dass man einander noch nie gesehen hat, und das ist ja bei uns der Fall. Daher würde ich Sie gerne zu einem ganz besonderen Blind Date einladen. Zumindest, wenn Sie daran Interesse haben.“

Ob ich daran Interesse hatte? Natürlich. Mein Herz klopfte jetzt schon wie wild und ich hätte hüpfen können vor lauter Freude. Ich konnte nur hoffen, dass Mister Black meinen Vorstellungen gerecht wurde. Oh bitte, bitte. Er musste einfach so fabelhaft aussehen, wie es seine Stimme versprach.

„Das hört sich sehr gut an“, sagte ich und merkte selbst, wie heiser ich klang. „Sagen Sie mir, wann und wo, und ich werde da sein.“
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„Der Fall läuft gut“, erklärte Mister Frost mit der gewohnten Ernsthaftigkeit in der Stimme. „Keine Sorge. Wir werden Ihren Kollegen da schon rausboxen.“

Da mein Kollege Javier auch nach drei Jahren in den USA noch kein perfektes Englisch sprach, bat er mich jedes Mal, für ihn bei seiner Kanzlei anzurufen. Dabei war ich mir sicher, dass er das auch selbst geschafft hätte. Aber vermutlich bat er mich nur, damit ich mich nützlich machen konnte. Er wusste, wie sehr ich darunter litt, nicht mehr am aktiven Feuerwehrdienst teilnehmen zu können und wie froh ich war, wenn ich helfen konnte. Insofern hatten wir uns darauf geeinigt, so zu tun, als könnte er nur ein paar Brocken Englisch.

„Das wird Javier sicher freuen“, sagte ich. „Vielen Dank, Mister Frost. Ich soll Sie von unserem Captain übrigens nächste Woche zu unserer Weihnachtsfeier einladen. Gerne mit Anhang.“

„Das ist nett“, sagte Mister Frost und ich ging schon davon aus, dass er absagen würde. Doch zu meiner Überraschung tat er das nicht. „Ich denke, dass meine Frau und Phoebe sich sehr darüber freuen würden. Wir nehmen gerne an.“

Er hatte eine Familie? So unterkühlt, wie dieser Mann am Telefon herüberkam, hatte ich nicht damit gerechnet. Doch wie ich selbst am besten wusste, war nicht immer alles so, wie es schien.

Also nannte ich ihm Ort und Zeit und legte dann auf. Im nächsten Moment hörte ich, wie jemand das Büro betrat.

„¿Y? ¿Que dijo?“, fragte Javier und nahm neben mir Platz.

„Er hat gesagt, dass alles gut läuft und sogar meine Einladung zur Weihnachtsfeier angenommen“, erklärte ich auf Spanisch.

„Klasse. Das ist ja super“, erwiderte Javier. „Ich bin so froh, dass du mir hilfst. Ich würde mit diesem ganzen Mist nicht klarkommen. Wenn mir jemand gegenübersteht, verstehe ich fast alles, aber am Telefon ist das nicht so einfach.“

„Kein Problem. Die ganzen Telefonate hatten auch was Gutes. Ich habe ein Date mit der Sekretärin aus dem Vorzimmer.“

„Im Ernst? Wie cool ist das denn? Ist sie heiß? Ich meine …“

Ich lachte. „Ich habe keine Ahnung und es ist mir auch nicht wichtig. Ihre Stimme ist der Wahnsinn und sie klingt nett. Alles andere wird sich zeigen.“

„Ich drücke dir die Daumen.“

Er klopfte mir mit der Hand auf die Schulter und stand wieder auf. „Ich muss dann auch weiter. Bis die Tage, Amigo. Und danke nochmal.“

Ich winkte ihm hinterher, war mir aber nicht sicher, ob er es noch gesehen hatte. Dann wandte ich mich meinen anderen Aufgaben zu. Javier drückte mir die Daumen? Na, hoffentlich brachte es was. Denn etwas Glück konnte ich bei diesem Blind Date tatsächlich gebrauchen. Ich hoffte nur, dass Miss Watson nicht sofort wieder gehen würde, sobald sie sah, wohin ich sie da eingeladen hatte.
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Als ich das Restaurant erreichte, dessen Adresse Mister Black mir gegeben hatte, konnte ich es im ersten Moment nicht fassen. War das sein Ernst?

Ich hatte ja mit vielem gerechnet. Aber das? Die Fenster waren komplett abgeklebt und draußen war ein Schild angebracht. „Blind Date zum Verlieben“, stand dort auf Englisch.

Es war ein Dunkelrestaurant. Das hatte er also mit einem Blind Date gemeint. Enttäuschung überkam mich und ich wäre am liebsten direkt wieder gegangen. Natürlich hatte ich schon davon gehört, dass es in New York solche Restaurants gab, aber ich war noch nie in einem gewesen und ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass Mister Black mich hierhin einladen würde.

Warum tat er das?

Ich sehnte mich seit Monaten danach, endlich zu erfahren, wie er aussah und er lud mich ausgerechnet in ein Dunkelrestaurant ein, in dem man nichts sehen konnte. Das war doch vollkommen verrückt. Hatte er etwas zu verbergen? War er so hässlich wie die Nacht und wollte deswegen nicht, dass ich ihn sah? Oder woran lag es sonst?

Ich verstand es einfach nicht und knetete nervös meine Hände. Mir war kalt und ich wünschte mir nichts mehr, als ins Warme zu kommen. Aber es ärgerte mich, dass ich mich ganz umsonst hübsch gemacht hatte. Stundenlang hatte ich mich geschminkt und dreimal wieder umgezogen, bis ich mit meinem Outfit zufrieden gewesen war.

Unschlüssig rief ich Katie an, die Mister Black immerhin vom Telefon kannte. Vielleicht konnte sie sich einen Reim darauf machen, warum er mich ausgerechnet hierher bestellt hatte.

„Ja?“

„Katie? Ich brauche deine Hilfe.“

„Also gut. Was ist nun schon wieder los?“

„Ich bin mit Mister Black verabredet.“

„Was? Und das sagst du mir erst jetzt? Wie konntest du das bei der Arbeit für dich behalten?“

Ich hatte Angst gehabt, dass mich der Mut verlassen würde, wenn ich es jemandem erzählte, aber jetzt war ich trotzdem kurz davor, durchzudrehen. Deswegen brauchte ich dringend Katies Zuspruch.

„Wir haben das Date erst heute Morgen ausgemacht. Aber ich verstehe nicht, warum er mich ausgerechnet hierhin bestellt hat.“

„Wie meinst du das? Wo bist du?“

„Er hat mich in ein Dunkelrestaurant eingeladen. Das heißt, dass ich ihn nicht werde sehen können.“

Katie schwieg einen Moment.

„Katie?“

„Es … es könnte sein, dass er das meinetwegen getan hat.“

„Was? Warum?“

„Es … es wäre möglich, dass ich ihm gegenüber am Telefon mal erwähnt habe, dass du sehr auf das Äußere bei einem Mann achtest. Also …“

Also hatte er mich an einen Ort eingeladen, an dem ich sein Äußeres nicht beachten konnte. Das klang sogar einigermaßen logisch.

„Oh, Katie. Wie konntest du nur? Was, wenn er mir sympathisch ist? Also so richtig sympathisch. Und dann sehe ich ihn endlich bei Licht und stelle fest, dass er hässlich ist.“

„Das ist er nicht“, beeilte Katie sich zu sagen. „Ich habe ihn einmal bei einem Livechat mit Leonard gesehen. Er hat ein paar feine Narben im Gesicht, aber er ist ganz und gar nicht hässlich. Zumindest nach meinem Empfinden nicht.“

Das beruhigte mich, denn Katie hatte einen sehr guten Geschmack, was Männer anging. Narben klangen zwar nicht so toll, aber wenn sie unauffällig waren, dann konnte ich vielleicht darüber hinwegsehen.

„Ist er alt?“

„Was? Nein. Er ist Mitte dreißig.“

„Aber warum will er dann nicht, dass ich ihn sehe?“

„Vielleicht will er, dass du dich in seine inneren Werte verliebst.“

Ich lachte nervös. Ja. Das wäre durchaus möglich. Aber es behagte mir ganz und gar nicht.

„Sarah-Mailin. Wovor hast du solche Angst? Geh einfach rein und rede mit ihm. Nach dem Essen wird er ja dann vermutlich mit dir zusammen nach draußen kommen. Was schadet es, wenn ihr euch vorher noch nett im Dunkeln unterhaltet?“

Ich nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte und straffte dann die Schultern. „Also gut. Ich geh rein. Auch wenn mir nicht wohl bei der Sache ist.“

„Du schaffst das. Und ruf mich sofort an, wenn du das Date hinter dir hast, okay?“

„Das mache ich. Versprochen.“
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Sie würde nicht kommen. Ich wartete schon seit einer halben Stunde und sie war immer noch nicht aufgetaucht, dabei war dieses Treffen doch ihre Idee gewesen.

Aber vielleicht hatte ich es mit dem Dunkelrestaurant doch übertrieben. Immerhin hatte sie keinen Hehl daraus gemacht, dass sie gerne wissen wollte, wie ich aussah. Ich hätte sie auch gerne gesehen. Herrgott. Sie hatte keine Ahnung, wie gerne. Aber in diesem Restaurant würden wir beide uns auf andere Dinge konzentrieren müssen. Und zwar auf die einzigen Dinge, die wirklich wichtig waren.

„Oliver“, rief ich und kurze Zeit später war der Kellner an meiner Seite.

„Ja?“

„Wie spät ist es?“

„Halb neun. Denkst du, dass deine Begleitung noch kommt?“

„Ich weiß es nicht. Kannst du mir Bescheid sagen, sobald es neun Uhr ist? Eine Stunde Verspätung räume ich ihr ein, aber dann werde ich gehen.“

„Ja, klar.“

Ich hörte ihm an, dass eine Stunde seiner Meinung nach viel zu lang war, um auf eine Frau zu warten, aber das sah ich anders. Miss Watson war etwas Besonderes. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie sie aussah, aber ich liebte die Telefonate mit ihr, auch wenn sie sich meist auf wenige Worte beschränkten. Trotzdem rief ich ihretwegen gerne in der Kanzlei an und war jedes Mal enttäuscht, wenn Nancy oder Katie meinen Anruf entgegennahmen. Nicht, dass die beiden nicht nett gewesen wären. Im Gegenteil. Sie waren sogar überaus sympathisch. Aber es war von Anfang an Miss Watson gewesen, deren Stimme mich fasziniert hatte. Ihr süßer Klang und ihr Tonfall hatten mich von der ersten Sekunde an gefangen genommen. Ich liebte schöne Stimmen. Musik war für mich wie ein Lebenselixier und ich war mir fast sicher, dass Miss Watson eine wunderbare Singstimme hatte.

Trotzdem hatte ich bisher nicht den Mut aufgebracht, sie um ein Date zu bitten. Nicht, weil ich schüchtern war. Herrgott. Bis vor drei Jahren hätte ich noch jede Frau um ein Date gebeten, die mich interessierte. Aber seit dem Vorfall damals war alles anders und ich wusste einfach nicht, wie sie auf gewisse Dinge reagieren würde.

Ich griff nach meinem Glas und fand es auf Anhieb. Ich nippte an meinem Wein und lauschte den Gesprächen um uns herum. Ich hatte extra einen Tisch in dem kleineren Zimmer bestellt. Natürlich nicht wegen der Blicke der anderen Leute – die konnten uns ja ohnehin nicht sehen –, sondern wegen des Geräuschpegels. Ich fand es in dem großen Saal viel zu laut.

Hier hingegen befanden sich nur fünf andere Tische und es war erheblich ruhiger. Meistens gingen die Leute als Pärchen in solche Restaurants und ich hörte immer wieder jemanden lachen, weil ein Glas umgestoßen worden oder Besteck zu Boden gefallen war. Doch Oliver war stets schnell zur Stelle, um zu helfen.

„Mister Black“, ertönte auf einmal die Stimme eines anderen Kellners. „Ihre Begleitung ist da.“

Mein Herz setzte einen Moment aus. Dann stand ich auf, um Miss Watson zu begrüßen.
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Am liebsten wäre ich sofort wieder gegangen. Bei der Anmeldung hatte man mich nach meinen Wünschen gefragt, was das Essen anging, und mich danach in den dunklen Teil des Restaurants geführt. Dort wurde es stockfinster. Ich musste meine Hände auf die Schultern des Kellners legen und wie bei einer Polonaise hinter ihm herlaufen.

„Haben Sie keine Angst“, beschwichtigte er mich. „Das ist keine Geisterbahn hier. Es wird nicht plötzlich irgendein Monster hervorspringen, um Sie zu erschrecken. Sie müssen sich einfach nur von mir führen lassen.“

Einfacher gesagt als getan. Wie ich feststellen musste, war ich ein Mensch, der sich stark von seinen visuellen Reizen leiten ließ und sobald diese wegfielen, war ich absolut hilflos.

Ich wäre mehrmals fast gestolpert in meinen High Heels und dem engen Kleid und war froh, dass ich mich an dem Kellner vor mir festhalten konnte.

„Ist es noch weit?“, fragte ich und versuchte, mich nicht von dem Stimmengewirr verunsichern zu lassen.

„Nein. Keine Sorge. Ich bringe Sie in den hinteren Raum. Mister Black erwartet Sie dort.“

In den hinteren Raum? Was sollte das nun wieder bedeuten?

„Bin ich dort etwa mit ihm allein?“, fragte ich panischer als beabsichtigt. Aber wer wusste schon, was Mister Black in der Dunkelheit mit mir anstellen würde?

„Nein. Es gibt dort noch fünf andere Tische, die alle belegt sind.“

„O-okay“, stotterte ich und ließ mich von dem Kellner um die Ecke führen. Schließlich blieb er stehen und mir blieb nichts anderes übrig, als es ebenfalls zu tun.

„Mister Black“, sagte der Kellner und allein die Erwähnung dieses Namens ließ mein Herz höher schlagen. „Ihre Begleitung ist da.“

Ich hörte, wie jemand aufstand und fühlte dann, wie der Kellner vor mir nach meiner Hand griff und diese in die von Mister Black legte.

„Schön, dass Sie da sind, Miss Watson“, sagte er mit seiner traumhaften Stimme, die live sogar noch besser klang als am Telefon, und plötzlich war mein Ärger wie weggeblasen. Am liebsten hätte ich mich ihm sofort an den Hals geworfen, weil es so vieles gab, was ich von ihm wissen und mit ihm tun wollte. Aber ich begnügte mich damit, seine Hand zu schütteln.

„Hallo, Mister Black“, sagte ich. „Vielen Dank für diese … außergewöhnliche Einladung.“

Mister Black lachte. „Ich hoffe, Sie nehmen mir den Überfall nicht übel.“

Er hielt immer noch meine Hand und ich musste zugeben, dass mir das alles andere als unangenehm war. Seine Haut war warm und er roch gut. Nach Aftershave und etwas Herbem, Männlichem. Ich liebte seinen Geruch jetzt schon und wollte am liebsten noch näher an ihn herantreten. Stattdessen zwang ich mich dazu, ihn loszulassen und ließ mich von dem Kellner zu meinem Stuhl dirigieren.

„Hier. Setzen Sie sich“, sagte er. „Was darf ich Ihnen zu trinken bringen?“

„Ich … nehme eine Weißweinschorle, bitte.“

„Für mich auch noch einen Wein“, fügte Mister Black hinzu. „Vielen Dank, Ralph. Und sag Oliver bitte, dass er das Essen servieren kann.“

„Kein Problem.“

„Woher kennen Sie die Namen der Kellner?“, fragte ich interessiert und wusste gar nicht, was ich mit meinen Händen machen sollte. Ich hatte Angst, etwas umzuwerfen, wenn ich sie auf den Tisch legte. Daher hielt ich mich zurück und legte sie in den Schoß.

„Nun. Ich kenne sie, weil es meine Kollegen sind. Ich arbeite fast jedes Wochenende hier.“

Das überraschte mich nun doch.

„Sie arbeiten hier?“

„Ja.“

„In einem Dunkelrestaurant?“

„Oh ja. Hier bekommt man gutes Trinkgeld.“

„Aber … ich dachte, Sie arbeiten bei der Feuerwehr.“

„Das stimmt, aber … inzwischen nicht mehr Vollzeit.“

Ich wusste nicht, was er mir damit sagen wollte, merkte aber, dass ihm das Thema unangenehm war.

„Ist es hier immer so voll wie heute?“, fragte ich also stattdessen. Es war Freitagabend und in dem großen Saal schienen jede Menge Menschen gewesen zu sein.

„Das Restaurant ist regelmäßig ausgebucht.“

„Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele Leute gibt, die freiwillig im Dunkeln essen wollen.“

„Nun. Es gibt viele Menschen, die offen für neue Erfahrungen sind. Für Blinde ist es vollkommen normal, ohne Licht zu essen. Sie würden sich in so einem Restaurant vermutlich langweilen. Aber für jemanden, der sehen kann, ist es eine außergewöhnliche Erfahrung. Es ist vollkommen anders, weil man sich auf seine anderen Sinne verlassen muss. Tasten, Riechen, Schmecken und Hören. Vor allem das Hören wird bei so einem Dinner sehr stark geschult. Außerdem wird das Gedächtnis gefordert. Denn man muss sich genau einprägen, wo was liegt.“

„Ich traue mich gar nicht, überhaupt etwas zu berühren.“

„Aber das müssen Sie. Sonst wird es mit dem Essen etwas schwierig.“

Ich hörte, wie Mister Black aufstand und plötzlich war er hinter mir.

„Darf ich?“, fragte er und ich schrak zusammen, als ich seine unglaubliche Stimme an meinem Ohr hörte.

„Ja“, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, was er plante.

Doch dann spürte ich, wie seine Finger meinen Arm entlangfuhren, bis er meine Hand erreicht hatte. Seine Berührung löste ein angenehmes Kribbeln bei mir aus und ich musste zugeben, dass ich seine Nähe genoss. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie er aussah, aber ich liebte seinen Geruch und hatte das Gefühl, die Berührung seiner Finger viel intensiver wahrzunehmen, eben weil ich ihn nicht sehen konnte.

Er nahm meine Hand und führte sie über den Tisch.

„Hier ist das Besteck“, sagte er in mein Ohr und ließ mit seiner Hand meine Finger über die Gabel und den Löffel gleiten. „Hier in die Mitte kommt gleich der Teller. Am besten bewegen Sie sich besonders vorsichtig, damit Sie nicht aus Versehen in die Suppe fassen.“

„Okay. Das mache ich.“

Er führte meine Hand weiter bis zu einem Glas. „Das ist Ihr Wasserglas. Ich habe es bereits für Sie gefüllt. Sie bekommen gleich noch ein zweites, das Ralph daneben stellen wird.“

„Gibt es Blumen auf dem Tisch, die ich umwerfen könnte?“

Mister Black lachte.

„Unsinn. Was sollten die denn bringen?“

Ich wurde rot und war froh, dass er es nicht sehen konnte. „Ich … keine Ahnung. Vielleicht für den Geruch.“

„Hm. Der Gedanke ist nicht schlecht. Aber nein. Der Geruch des leckeren Essens muss ausreichen. Es wäre zu riskant, zusätzliche Deko auf die Tische zu stellen. Daher verzichten wir komplett darauf.“

„Essen Sie oft hier?“, fragte ich, als er zu meiner Enttäuschung meine Hand wieder losließ und sich zurück auf seinen Platz setzte.

„Kommt darauf an, was Sie als oft ansehen. Ich bin fast jedes Wochenende hier und meistens esse ich dann auch etwas. Immerhin bekommen wir Rabatt.“

Ich fand es eigenartig, dass er als Bedienung arbeitete. War er für so einen Job nicht viel zu alt? Machten so etwas sonst nicht bloß Studenten? Andererseits war ein Job hier natürlich sehr viel anspruchsvoller als das Kellnern in einer Eisdiele oder einem gewöhnlichen Restaurant. Immerhin musste jeder Schritt sitzen.

„Darf ich fragen, warum Sie hier arbeiten, Mister Black?“

„Natürlich dürfen Sie, aber bitte nennen Sie mich Brandon.“

„Sehr gerne. Ich bin Sarah-Mailin.“

„Ich weiß. Immerhin nennen Sie ihren Namen jedes Mal, wenn Sie ans Telefon gehen und ich freue mich stets aufs Neue, ihn zu hören. Mailin ist ein sehr schöner Name. Sarah zwar auch, aber der ist nicht so außergewöhnlich. Wäre es in Ordnung, wenn ich den Namen Mailin verwende?“

„Natürlich. Brandon ist auch ein sehr schöner Name.“

Er lachte wieder und ich schmolz dahin, weil ich den Ton seines Lachens so sehr mochte.

Der Kellner brachte meine Weinschorle und stellte sie direkt vor mich.

„Hier ist Ihr Getränk“, sagte er. „Seien Sie bitte vorsichtig, wenn Sie danach greifen.“

Ich hörte, wie er auch Brandon etwas hinstellte und dieser sich bei ihm bedankte. Sobald er fort war, griff ich vorsichtig nach dem Glas und war froh, als ich es auf Anhieb fand. Es hatte eine andere Form als das Wasserglas, sodass ich beide Gefäße problemlos unterscheiden konnte.

„Der Wein schmeckt gut“, stellte ich fest, nachdem ich einen Schluck getrunken hatte und Brandon schnaubte zustimmend.

„Dieser edle Tropfen ist eigentlich viel zu schade, um ihn mit Wasser zu vermischen. Sie sollten ihn mal pur probieren. Möchten Sie?“

Ich fand den Gedanken eigenartig, mit einem fast Fremden aus demselben Glas zu trinken. Andererseits hatte er vermutlich noch gar nicht daran genippt, also konnte ich es durchaus wagen. Außerdem war an diesem Abend rein gar nichts normal für mich.

„Sehr gerne“, sagte ich. „Ich weiß nur nicht, wie …“

„Strecken Sie ihre Hand aus“, forderte Brandon mich auf und ich tat wie geheißen.

Im nächsten Moment fühlte ich seine Finger an meinen und erneut machte mein Herz einen Hüpfer. Dann drückte er mir sein Weinglas in die Hand und ließ meine Finger los, was mich fast schon enttäuschte. Ich führte das Glas zum Mund und trank einen Schluck. Ohne das Wasser darin schmeckte der Wein tatsächlich noch besser, obwohl ich sonst gar keine Weinliebhaberin war.

„Hmmmm“, sagte ich. „Der ist wirklich gut.“

„Das freut mich zu hören. Soll ich Ihnen auch einen bestellen?“

„Das ist nett, aber ich trinke zuerst aus, wenn Sie nichts dagegen haben.“

Er lachte wieder. „Sie müssen mich doch nicht um Erlaubnis bitten. Sie können trinken, was immer sie wollen.“

„Okay. Dann reiche ich Ihnen das Glas jetzt zurück.“

Ich streckte die Hand wieder aus und spürte im nächsten Moment erneut seine Finger an meinen. Es war ein wunderbares Gefühl und ich verstand gar nicht, wie es kam, dass mein Körper so stark auf seine Berührung reagierte. Immerhin war das alles ganz harmlos. Doch durch die Dunkelheit und meine Hilflosigkeit fühlte ich mich noch mehr zu Mister Black hingezogen als jemals zuvor. Er kannte sich aus mit so einer Situation. Immerhin arbeitete er in diesem Dunkelrestaurant und wusste genau, wie er sich zu verhalten hatte. Für mich hingegen war das neu und ich hatte immer noch Angst, mich zu blamieren. Immerhin wollte ich einen guten Eindruck machen.

Und ich hoffte, dass mir das auch gelingen würde.
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Mailin war ganz zauberhaft. Ich fand es unglaublich süß, wie unsicher sie war. Natürlich aß ich nicht zum ersten Mal mit jemandem in diesem Restaurant, aber es war definitiv das erste Mal, dass ich die Person nur über das Telefon kannte und dass ich ihre Stimme dermaßen anziehend fand. Ich liebte den Klang, wenn sie lachte oder von ihrem Alltag erzählte. Ich mochte auch den Duft ihrer Haare, den ich wahrgenommen hatte, als ich mich über ihre Schulter gebeugt hatte, um ihr zu helfen. Ihr Haar war lang. Das hatte ich sofort gespürt und ich fragte mich, wie es wohl aussah.

Noch viel mehr interessierte mich allerdings, wie sich ihr Körper wohl anfühlen mochte, wenn ich ihn berührte. Waren ihre Lippen weich, wenn man sie küsste und war ihre Haut genauso seidig wie in meiner Vorstellung?

„Singen Sie gerne, Mailin?“, fragte ich, nachdem wir den ersten Gang hinter uns gebracht hatten.

Mailin hatte sich gut dabei geschlagen. Sie hatte ein paarmal gelacht, weil es ihr offenbar schwergefallen war, die letzten Klößchen aus ihrer Gemüsesuppe zu fischen. Aber immerhin schien sie sich zu amüsieren.

Mir war klar, dass ein Dinner in einem Dunkelrestaurant nicht unbedingt romantisch war. Man konnte einander nicht tief in die Augen sehen oder sich anschmachten. Aber in gewisser Weise brachte Mailin mir diese Erfahrung viel näher, eben weil sie mich nicht und ich sie nicht sehen konnte. Wir mussten uns beide auf die Geräusche um uns herum und auf das konzentrieren, was der andere sagte, statt von dem abgelenkt zu werden, was wir sahen. Es war Mailin auch nicht möglich, zwischendurch mal eben auf ihr Handy zu schauen, da Mobiltelefone im Restaurant streng verboten waren.

Niemand sollte die Möglichkeit haben, doch mal eben kurz ein Licht anzuschalten und soweit ich wusste, hatten die Gäste sich bisher auch immer daran gehalten. Denn wo bliebe sonst das Vergnügen bei der ganzen Sache?

„Ich habe noch nie versucht zu singen“, gab Mailin zu und klang etwas verunsichert. „Wobei … doch. Als Kind habe ich gerne gesungen. Ich war sogar in einer Musical-AG. Aber seitdem habe ich es nicht wieder gemacht.“

„Auch nicht unter der Dusche?“

Es gefiel mir, sie mir unter der Dusche vorzustellen. Nass und von oben bis unten nackt. Ein sehr schönes Bild.

„Na ja. Ab und zu vielleicht. Und wie ist es bei Ihnen?“

„Ich habe auch lange nicht mehr gesungen“, gab ich zu. „Früher bin ich ab und zu aufgetreten. Aber das ist lange her.“

Es war vor dem Vorfall gewesen. Doch das musste sie nicht wissen.

„Warum haben Sie damit aufgehört?“

„Das ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen gerne ein anderes Mal erzählen werde.“

„Einverstanden. Werden Sie dann auch für mich singen?“

Diese Frage entlockte mir ein Lächeln. Der Gedanke, für sie zu singen, gefiel mir tatsächlich.

„Vielleicht werde ich das wirklich. Wir könnten es uns auf jeden Fall vornehmen.“

„Der Hauptgang ist da“, ertönte in diesem Moment Olivers Stimme und ich hörte, wie Mailin zusammenzuckte.

„Himmel. Müssen Sie sich immer so anschleichen?“, fragte sie.

„Verzeihung, Miss“, sagte der Kellner und entlockte mir damit ein Schmunzeln. Ich hatte Oliver natürlich längst gehört und war daher nicht über seine plötzliche Anwesenheit erstaunt. Aber ich hatte ja auch jahrelange Übung.

„Schon gut. Was gibt es denn Feines?“

„Das ist eine Überraschung, Miss. Wir haben uns an Ihre Vorlieben und Wünsche gehalten, die Sie am Eingang geäußert haben. Aber alles andere müssen Sie selbst herausfinden.“

„Also gut. Dann vielen Dank.“

Ich hörte, wie die Teller vor uns abgestellt wurden und nahm den leckeren Duft wahr. Es roch wirklich gut. Unser Koch hatte sich also wieder einmal selbst übertroffen.

„Guten Appetit“, sagte Oliver und verschwand, sodass ich wieder mit Mailin allein zurückblieb.

„Guten Appetit“, sagte ich ebenfalls und sie erwiderte es. Dann begannen wir zu essen.

Ich hatte mich längst daran gewöhnt, das Essen auf einem Teller suchen zu müssen, aber es entlockte mir ein Schmunzeln, dass Mailin immer wieder leise schimpfte oder lachte, wenn es nicht so funktionierte, wie sie wollte.

„Haben wir eigentlich dasselbe Essen?“, fragte Mailin.

„Keine Ahnung. Ich kann Ihr Essen doch genauso wenig sehen wie Sie.“

Sie lachte. „Stimmt. Aber wonach schmeckt Ihres denn?“

„Ich glaube, es ist Hühnchen mit einer Tomatensoße.“

„Es könnte auch Truthahn sein“, erwiderte Mailin. „Und ich finde, es schmeckt ein bisschen nach Zimt. Dazu gibt es noch irgendwelches Gemüse. Ich dachte erst, es wäre Aubergine, aber ich glaube, es ist doch eher Zucchini.“

„Nicht schlecht. Sie haben einen feinen Gaumen.“

Mailin schien sich über das Kompliment zu freuen. Doch im nächsten Moment klirrte es und etwas fiel zu Boden.

„Oh, verdammt“, sagte sie und rückte ihren Stuhl zur Seite. „Ich habe mein Messer verloren.“

„Bleiben Sie sitzen“, sagte ich zu ihr und rief nach Oliver, um ein neues Messer zu bestellen. „Keine Sorge. Das passiert ständig.“

„Trotzdem komme ich mir so dumm vor.“

„Das müssen Sie nicht. Ist schon gut. Alles in Ordnung.“

Eine Minute später brachte Oliver ein neues Messer und wir konnten weiteressen. Sobald wir fertig waren, lehnte ich mich zurück und trank noch einen Schluck von meinem Wein. Ich hatte mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt.

„Erzählen Sie doch ein bisschen von sich, Mailin.“

„Was möchten Sie denn gerne wissen?“

„Ich weiß nicht. Haben Sie Geschwister? Was machen Ihre Eltern?“

Mailin zögerte kurz, begann dann aber zu reden.

„Ich habe einen fünfundzwanzigjährigen Bruder und eine zweiundzwanzigjährige Schwester. Mein Bruder studiert BWL und meine Schwester Philosophie. Meine Eltern sind beide Chiropraktiker. Sie haben eine gemeinsame Praxis und wann immer mir etwas wehtut, werde ich von meinen Eltern erstmal auf die Liege gelegt, um meine Wirbel wieder einzurenken. Das kann ganz schön anstrengend sein. Vor allem, wenn man eigentlich nur Liebeskummer hat, aber die Eltern davon überzeugt sind, dass im Körper alles miteinander zusammenhängt und man ganz dringend die Nerven an meiner Wirbelsäule entspannen sollte. Interessanterweise geht es einem danach wirklich besser.“

„Besuchen Sie sie oft?“

„Früher ja. Aber inzwischen nicht mehr.“

„Warum nicht?“

„Ich …“ Ich fühlte ihr Zögern. „Ich habe noch einen weiteren kleinen Bruder. Er war ein Nachzügler und fünfzehn Jahre jünger als ich.“

„Das ist doch schön.“

Ich hatte nur eine Schwester und meine Eltern waren verstorben. Ich hatte mir immer eine große Familie gewünscht. Doch ich merkte Mailin an, dass mehr dahintersteckte.

„Eigentlich schon. Aber …“ Ich hörte, wie sie schluckte. „Er ist leider vor drei Jahren gestorben.“
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Mailin

Ich hatte keine Ahnung, warum ich ihm eigentlich davon erzählte. Ich hatte noch nie mit jemandem darüber geredet, den ich nicht gut kannte. Katie und Nancy wussten es, und natürlich meine Familie. Aber den meisten Leuten erzählte ich überhaupt nicht von Sebastians Existenz.

Warum ich es bei Brandon getan hatte, konnte ich selbst nicht erklären.

„Was ist passiert?“, fragte er einfühlsam und plötzlich fühlte ich seine Hand auf meiner. Wie hatte er das gemacht? Konnte er im Dunkeln etwa besser sehen als ich? Oder lag es nur daran, dass er mit der Dunkelheit mehr Erfahrung hatte? Wie auch immer. Es war auf jeden Fall tröstlich und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu weinen.

„Vielleicht haben Sie sogar von dem Fall gehört. Es gab einen Brand bei meinen Eltern zu Hause. Irgendein Kabel ist durchgeschmort und dann hat das Haus Feuer gefangen. Meine Eltern hatten keine Brandmelder angebracht und als die Feuerwehr kam, stand bereits das halbe Gebäude in Flammen. Meine Eltern waren bewusstlos und konnten aus ihrem Zimmer im Erdgeschoss geborgen werden. Sie hatten beide eine Rauchvergiftung, aber sie haben es überstanden. Mein kleiner Bruder hingegen hatte nicht so viel Glück. Die Feuerwehr hat es noch geschafft, ihn rauszuholen, aber es war zu spät. Er hat es nicht überlebt.“

Meine Stimme brach und ich verstummte. Es fiel mir schwer, die Fassung zu bewahren und ich drückte seine Hand stärker, um Trost zu finden. Doch Brandon sagte nichts und auf einmal hatte ich das Gefühl, als wäre die Stimmung zwischen uns komplett umgeschwenkt. Ich fühlte, wie er meine Hand losließ und hörte dann seine Stimme.

„Wo ist das passiert?“

„In Brooklyn.“

„Welche Straße?“

„An der Snyder Avenue. Warum ist das wichtig?“

„Wann genau war das?“

„Im Dezember vor drei Jahren. Kurz vor den Feiertagen. Sebastian hat sich so darauf gefreut … Seither ist unser Weihnachten nicht mehr das, was es mal war. Gar nichts ist mehr, wie es war.“

Weihnachten hatten wir seit Sebastians Tod nicht mehr gefeiert. Dabei fehlte es mir manchmal wirklich.

„Es tut mir wirklich leid, Mailin“, sagt Brandon plötzlich. „Doch ich muss gehen.“

„Was?“ Das kam jetzt unerwartet. „Aber warum denn?“

Hatte ich ihn mit meiner Geschichte überfordert? Nahm sie ihn zu sehr mit? Hatte er vielleicht selbst jemanden verloren oder täuschte ich mich in ihm und er hatte gar kein Interesse an mir als Person, sondern wollte nur mit mir ins Bett? Ich war völlig durcheinander und wusste nicht, was ich denken oder sagen sollte.

„Ich … mir ist gerade eingefallen, dass ich noch einen wichtigen Termin habe“, erklärte Brandon. „Ich muss los, aber ich rufe Sie an. Ganz bestimmt. Ich weiß ja, wo ich Sie antreffe.“

Damit verschwand er auch schon vom Tisch. Ich vernahm seine Schritte und war plötzlich allein.

„Warten Sie“, rief ich.

Ich wollte aufstehen und ihm folgen, aber da ich nichts sehen konnte, hatte ich keine Ahnung, in welche Richtung ich laufen sollte. Ich machte ein paar unsichere Schritte, stolperte über einen Stuhl und fiel halb auf einen Mann, der am nächsten Tisch saß.

„Hoppala. Alles in Ordnung?“, fragte er und war zum Glück nicht wütend auf mich.

„Nein. Ich … ich muss hier raus. Oliver!“, rief ich. „Oliver! Bringen Sie mich hier weg!“
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Brandon

Ich war froh, als ich endlich an der frischen Luft war. Allerdings hatte ich mit voller Absicht nicht die Vordertür genommen, sondern war zur Hintertür gelaufen. Immerhin kannte ich mich hier bestens aus und hatte keinerlei Probleme damit, mich im Dunkeln zurechtzufinden.

Ich zog mein Handy aus der Tasche, das ich im Restaurant extra ausgestellt hatte und drückte eine Kurzwahltaste.

Es dauerte nicht lange, bis meine Schwester Myriam ans Telefon ging.

„Brandon“, sagte sie erfreut. „Wie schön, dass du anrufst. Wie geht es dir?“

„Kannst du mich abholen?“

„Wie stellst du dir das vor? Benjamin schläft schon und …“

„Bitte.“

„Also gut. Ich bitte die Nachbarin, nach ihm zu sehen. Wo bist du denn?“

Ich nannte ihr die Adresse und wartete dann. Zum Glück war es mit dem Auto nicht weit und nur zehn Minuten später war sie da.

„Steig schon ein“, sagte sie und ich setzte mich auf den Beifahrersitz. Sofort fuhr meine Schwester los.

„Ein missglücktes Date?“, fragte sie, als ich nicht selbst anfing zu sprechen.

„Könnte man so sagen. Ich glaube, ich habe gerade die Schwester von dem Jungen getroffen, den ich damals nicht retten konnte.“

Auf der anderen Seite blieb es still. „Wie … wie kommst du darauf?“

„Sie hat mir von ihm erzählt. Von seinem Unfall. Es war vor drei Jahren im Dezember und der Junge ist bei einem Brand in Brooklyn gestorben. Es passt alles.“

Ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz sich zusammenzog.

„Brandon. Hör zu …“

„Verdammt. Ich hätte ihn retten müssen. Der Junge war erst zehn und ich habe es nicht geschafft, ihm zu helfen“, wiederholte ich wieder einmal die Worte, die mir in den vergangenen Jahren in Fleisch und Blut übergegangen waren.

„Du weißt, dass ihr nicht jeden retten könnt.“

Ja. Das wusste ich. Ich hatte immerhin fünfzehn Jahre als Feuerwehrmann gearbeitet, bevor dieser schlimme Brand geschehen war. Und trotzdem wanderten meine Gedanken jetzt zurück in die Vergangenheit. Zu dem schrecklichen Tag, der mein Leben für immer verändert hatte.
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Der Alarm weckte mich aus einem tiefen Schlaf und am liebsten hätte ich ihn einfach ignoriert. Es war so gemütlich in meinem Bett. Vor allem mit Sues warmem Körper an meiner Seite.

Aber ich hatte Bereitschaftsdienst und es war klar, was der Alarm bedeutete.

„Bleib hier“, bat Sue, die Schwester unseres Captains, als ich mich aufsetzte und mir die Augen rieb. „Lass doch meinen Bruder den Helden spielen.“

„Dein Bruder kann nicht alles alleine machen“, stellte ich klar. „Ich muss los, aber wir können uns ja die Tage wieder treffen.“

Ich beugte mich zu ihr herüber und wollte ihr eigentlich nur einen kurzen Abschiedskuss geben, doch sie hielt mich fest und küsste mich so leidenschaftlich, dass ich am liebsten bei ihr geblieben wäre.

Sue war eine Granate im Bett, aber für eine Beziehung absolut unbrauchbar. Dafür war sie zu wankelmütig und Treue war mir wichtig. Daher brach ich den Kuss früher ab, als ich eigentlich wollte, tätschelte nochmal ihren nackten Hintern und stand auf. Ich zog mich an und rannte los, um so schnell wie möglich an der Feuerwache zu sein.

Als ich ankam, war der erste Wagen schon weg.

„¿Qué paso?“, fragte ich Javier, der gerade aus der Umkleide gerannt kam. Er war noch nicht lange dabei und konnte fast kein Englisch.

„Keine Ahnung“, antwortete er auf Spanisch. „Es gibt wohl einen Brand in Brooklyn. Ein Privathaus. Beeil dich.“

Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich zog mir so schnell ich konnte die Schutzkleidung über und schaffte es gerade noch, den nächsten Wagen zu erwischen, bevor der ebenfalls zum Brand fuhr. Dort angekommen, erfasste ich schnell den Ernst der Lage. Die Hälfte des Einfamilienhauses brannte bereits lichterloh und ich sah, wie einige meiner Kollegen ein Pärchen mittleren Alters aus dem Haus trugen. Kurz nachdem sie draußen waren, stürzte auf der rechten Seite der Dachboden ein.

Der Captain brüllte Befehle und meine Kollegen gaben sich Mühe, das Feuer unter Kontrolle zu bekommen. Zumindest konnten sie so verhindern, dass es auch auf die Nachbarshäuser übergriff. Eine Frau stand im Nachthemd auf der Straße und weinte.

„Sebastian!“, rief sie. „Oh Gott. Der Junge muss noch da drin sein. Sie müssen ihn retten.“

Ich ging zu ihr und packte sie am Arm.

„Wer sind Sie?“, fragte ich und brachte sie dazu, mich anzusehen.

„Ich bin die Nachbarin. Mrs. Polman. Sebastian kommt oft nach der Schule zu mir zum Mittagessen, wenn seine Eltern noch arbeiten sind. Bitte. Er muss noch in seinem Zimmer sein.“

„Wo ist sein Zimmer?“

Sie zeigte auf die Seite des Hauses, die noch nicht brannte.

„Da oben. Bitte helfen Sie ihm. Er ist doch noch so klein.“

Ich nickte und straffte die Schultern. Doch als ich auf das Haus zugehen wollte, hielt der Captain mich zurück.

„Immer langsam, Black. Was hast du vor?“

„Da oben ist noch ein kleiner Junge. Ich hole ihn raus.“

„Das ist zu gefährlich. Du weißt, dass ich genauso helfen will wie du, aber das Haus ist längst einsturzgefährdet. Wir können nicht mehr zu ihm, ohne unser eigenes Leben aufs Spiel zu setzen.“

Das war mir klar. Als ich angefangen hatte, bei der Feuerwehr zu arbeiten, hatte ich als Erstes lernen müssen, dass wir nicht jeden retten konnten. Natürlich schafften wir es immer wieder, Wunder zu vollbringen, aber wir waren auch nur Menschen und unser eigenes Leben musste trotz allem an erster Stelle stehen. Daher nickte ich meinem Captain zu.

„Also gut“, sagte ich. „Dann helfe ich bei den Löscharbeiten.“

Der Captain schien zufrieden, ließ mich los und wandte sich anderen Leuten zu.

Das war meine Chance. Ich wusste, dass es verrückt war und dass ich mich damit in Gefahr brachte, aber eine unsichtbare Macht schien mir zu befehlen, dass ich es wenigstens versuchen musste. Daher achtete ich nicht auf die erschrockenen Rufe meiner Kollegen, sondern sprang in das brennende Haus.

Im Inneren war es heiß wie die Hölle und ich zog mir sofort die Atemmaske über, damit ich keine Rauchvergiftung bekam. Ich hatte schon häufig gegen das Feuer gekämpft und wusste, wie gierig es sein konnte, daher war mir auch klar, dass ich nicht viel Zeit hatte.

Ich ignorierte die Schreie meiner Kollegen und rannte die Treppe hinauf, die zum Glück noch nicht brannte. Hier war alles voll mit Rauch und ich riss die Tür zu dem Zimmer auf, das Sebastians sein musste.

Ich fand das Bett – und da lag er. Es war ein Junge von etwa zehn Jahren. Er hatte blondes Haar und trug einen Superman-Schlafanzug. Es wirkte, als würde er friedlich schlafen und vermutlich tat er das auch. Denn als ich ihn rüttelte, erhielt ich keine Reaktion. Ich war mir nicht sicher, ob er nur das Bewusstsein verloren hatte oder schon an einer Rauchvergiftung gestorben war, aber ich hatte keine Zeit, es zu überprüfen. Mein einziger Gedanke war, dass ich diesen Jungen unbedingt hier rausholen musste. Daher zog ich eine Feuerdecke aus meinem Equipment und wickelte ihn darin ein. Dann nahm ich ihn auf den Arm und wollte wieder nach unten rennen. Die Treppe war immer noch begehbar, aber im Flur tobte inzwischen das Feuer und schnitt uns den Weg zur Haustür ab. Also mussten wir woanders raus. Ich hatte gesehen, dass man Sebastians Eltern durch das Fenster im Erdgeschoss rausgeholt hatte und wollte es dort entlang versuchen. Doch der Rauch war inzwischen so dicht, dass ich kaum vorwärts kam. Ich stolperte und wäre fast gefallen, aber ich schaffte es, mich wieder aufzurappeln und versuchte die Tür zu öffnen. Hier war der Rauch nicht ganz so schlimm, doch die Tür öffnete sich nicht. Sie musste von innen verschlossen worden sein. Also doch durch die Flammen? Ich öffnete die nächste Tür und stand in einem fensterlosen Bad. Hier kamen wir auch nicht weiter.

Ich schwitzte am ganzen Körper. Nicht nur wegen des Feuers, sondern auch, weil langsam die Angst in mir empor kroch. Wir würden es nicht schaffen. Es geschah selten, dass ich in meinem Job Todesangst verspürte, doch jetzt gerade war es so. Wir würden hier draufgehen und ich würde vollkommen umsonst sterben, weil ich Sebastian nicht hatte retten können.

In diesem Moment begann der Junge in meinen Armen zu husten.

„Sebastian“, sagte ich.

Er öffnete mühevoll die Augen. Mein Herz schlug wie verrückt, als ich in die blauen Augen des Jungen sah und erneut fühlte ich dieses dringende Bedürfnis, ihn zu retten.

„Wer …“, begann er, aber brach dann ab.

„Nicht reden. Wir müssen hier weg. Alles andere kann warten. Wie kommen wir hier raus?“

Mit letzter Kraft deutete Sebastian auf eine Tür, die ich noch nicht ausprobiert hatte.

„Da“, sagte er, bevor er wieder in die Bewusstlosigkeit zurückfiel.

Ich hoffte, dass er recht hatte, wollte jedoch lieber erst nachsehen. Daher legte ich Sebastian kurz ab und öffnete die Tür. Ein Fehler, wie sich im nächsten Moment herausstellte. Es war die Küche und das Feuer hatte soeben die Gasflasche unter dem Herd erreicht. Flammen schlugen mir entgegen und es wurde so hell, dass ich vollkommen geblendet war. Etwas Heißes prallte gegen meine Brust und es brannte so stark, wie ich es noch nie im Leben empfunden hatte. Ich konnte nichts mehr sehen. Weiße Lichter tanzten vor meinen Augen. Ich schrie und fühlte, wie ich auf den Boden knallte. Dann verlor ich das Bewusstsein.
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Ich hatte Sebastians Tod nicht verhindern können. Trotz all meiner Bemühungen hatte das Feuer ihn getötet. Er war zwar nicht verbrannt, weil meine Kollegen es kurz danach geschafft hatten, die Tür des Elternschlafzimmers von innen aufzubrechen und uns nach draußen zu bringen, aber Sebastians Lunge hatte bereits zu viel Rauch abbekommen und er war kurz danach gestorben. Und ich … für mich war danach nie wieder etwas so gewesen wie zuvor.

Dass Mailin nun ausgerechnet die Schwester dieses Jungen war, war zu viel für mich. Ich hatte so sehr gehofft, dass sie die Richtige sein könnte. Dass ich endlich eine Frau gefunden hatte, der es gelang, mein Innerstes zu sehen. Aber wie sollte sie mich jemals mögen, wenn sie erfuhr, dass ich es nicht geschafft hatte, ihren Bruder aus dem brennenden Haus zu befreien? Unmöglich.

„Brandon. Hörst du mich?“, fragte meine Schwester. „Willst du mit zu mir kommen?“

„Das geht nicht. Du musst dich um dein Baby kümmern.“

„Benjamin schläft. Komm mit zu mir. Dann unterhalten wir uns weiter. Einverstanden?“

Ich zögerte, aber lenkte dann ein. „Also gut“, sagte ich. „Ich komme mit, aber nur für eine Stunde. Ich will dir nicht auch noch ein Klotz am Bein sein.“

„Das bist du nicht, Bruderherz. Und das wirst du niemals sein, hörst du?“

„Okay. Danke.“

Ich lehnte meinen Kopf zurück und versuchte, meine Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Gott. Wie um Himmels willen sollte ich Mailin jemals wieder unter die Augen treten?
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Mailin

Als ich durch den Ausgang auf die Straße stolperte, war ich völlig aufgelöst. Was war passiert? Wo war Brandon? Nach der Zeit im Dunkeln fühlte ich mich nicht nur überrumpelt, sondern auch orientierungslos. Ich sah mich nach links und rechts um, aber ich entdeckte niemanden, der mit dem Bild übereinstimmte, das ich mir von ihm gemacht hatte.

Brandon Black.

Da hätte ich die Gelegenheit haben können, ihn endlich richtig kennenzulernen und dann verbockte ich es, indem ich ihm gleich am ersten Tag mein Herz ausschüttete. Es war zu früh gewesen. Ganz eindeutig. Er war damit nicht klargekommen. Trotzdem war einfach zu verschwinden auch nicht die feine Art. Zumal ich ja nicht geweint oder völlig die Fassung verloren hatte. Ich war sogar ziemlich sachlich geblieben.

Die Rechnung hatte er offenbar übernommen, aber das war auch nur eine kleine Entschädigung für diesen verpatzten Abend.

Ich war einfach nur durcheinander und wollte nach Hause. Aber natürlich war kein Taxi zu sehen, wenn man wirklich eins brauchte. Also lief ich los, um zur nächsten größeren Straße zu kommen. Ich zog den Mantel enger um mich und ärgerte mich, dass ich keine Winterstiefel angezogen hatte. Bei dieser Kälte war es Wahnsinn, in Pumps durch die Gegend zu laufen. Das hätte mir doch gleich klar sein müssen. Aber nein. Ich hatte mich ja unbedingt schick machen müssen. Für einen Mann, den es weder interessierte, wie ich aussah, noch, wie ich mich durch den Tod meines Bruders fühlte. Aber das hatte ich ja vorher nicht wissen können.

Ich lief weiter die Straße entlang und hielt erst inne, als ich von einem alten Mann angesprochen wurde.

„Hey. Hamse ’nen Dollar für mich?“

Ich sah auf ihn herunter und ekelte mich automatisch. Der Mann wirkte, als hätte er sich seit Wochen nicht mehr gewaschen. Außerdem hatte ich weder Zeit noch Lust für sowas.

Daher antwortete ich ihm gar nicht, sondern eilte einfach weiter. Wenn der Kerl weniger trinken und mehr arbeiten würde, dann hätte er es auch nicht nötig, auf der Straße zu sitzen.

An der nächsten Ecke fand ich endlich ein Taxi und stieg ein. Ich musste dringend nach Hause.
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In dieser Nacht hatte ich einen eigenartigen Traum. Ich befand mich in einem sonnendurchfluteten Park und ging spazieren, als plötzlich mein Bruder auf mich zugelaufen kam

„Mailin!“, rief er. „Da bist du ja!“

Mein Herz zog sich zusammen, als ich ihn sah und Sehnsucht erfasste mich. Wie sehr ich ihn vermisst hatte. Ich breitete meine Arme aus, sodass mein Bruder hineinlaufen konnte und drehte mich mit ihm zusammen im Kreis. Dann drückte ich ihn noch einmal fest an mich und musste eine Träne unterdrücken.

„Hallo, mein Kleiner“, sagte ich mit zitternder Stimme. „Wie schön, dich wiederzusehen.“

„Das finde ich auch.“ Er grinste mich an und nahm meine Hand, bevor wir weiter durch den Park liefen. Um uns herum war alles still und friedlich, als wären wir die einzigen Lebewesen weit und breit.

„Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du aufhören musst, alles nur von außen zu betrachten. Du musst anfangen, auch das Innere zu sehen.“

„Wie meinst du das?“

„So wie der kleine Prinz: Wir sehen nur mit dem Herzen gut.“

Ich wusste, dass mein Bruder Der kleine Prinz immer geliebt hatte und einige Passagen sogar auswendig gekonnt hatte. Aber ich verstand trotzdem nicht, was er mir damit sagen wollte.

„Also findest du, dass ich zu oberflächlich bin?“, fragte ich nach.

Mein Bruder lachte. „Das fragst du noch?“

Betroffen blieb ich stehen. Es war eigenartig, mit meinem verstorbenen Bruder so eine Unterhaltung zu führen. Zumal er so viel erwachsener klang, als ich ihn in Erinnerung hatte.

„Und was soll ich tun?“

„Versuch, mehr mit dem Herzen zu sehen und nicht nur mit den Augen. Sonst wird etwas passieren, das dich dazu zwingt.“

Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, doch ehe ich nachfragen konnte, zog auf einmal ein kühler Wind auf. Es wurde merklich dunkler und Laub umwehte uns.

„Was meinst du damit?“, fragte ich meinen Bruder und musste fast schon brüllen, um den Wind zu übertönen.

Mein Bruder versuchte etwas zu antworten, aber ich verstand ihn nicht.

„Was?!“, rief ich noch einmal.

Doch auch diesmal hörte ich die Antwort nicht und plötzlich verblasste die Umgebung. Ich sah alles nur noch in Weiß, bevor ich von meinem Wecker aus den Träumen gerissen wurde.
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Brandon

Der Abend bei meiner Schwester hatte mich etwas beruhigt. Dank ihr war mir klargeworden, dass ich keine Chance gehabt hatte, den Jungen zu retten. Ich hatte meinen schlafenden Neffen auf dem Arm gehalten, mich durch seinen süßen Babyduft trösten lassen und lange mit Myriam geredet. Trotzdem fühlte ich mich so schuldig wie schon seit Jahren nicht mehr und schlief sehr schlecht. Wie konnte es sein, dass der Junge damals ausgerechnet der kleine Bruder von Mailin gewesen war? Was für ein Pech konnte man haben?

Ich erhob mich stöhnend und nahm eine Schmerztablette, weil ich auch nach drei Jahren noch manchmal mit Schmerzen zu kämpfen hatte. Dann begann ich mit meiner Morgenroutine, die mir längst in Fleisch und Blut übergegangen war. Ich stieg unter die Dusche, putzte mir die Zähne und rasierte mich mit einem Elektrorasierer. Danach zog ich mich an und ging mit meinem Hund spazieren. Anschließend richtete ich mir das Frühstück. Erst als ich fertig war, brachte ich es über mich, Mailin anzurufen.

Ich musste mit ihr reden. Sonst würde ich niemals Ruhe finden.

Es klingelte zweimal, bis jemand abnahm.

„Anwaltskanzlei von Leonard Frost. Katie Frost am Apparat. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“

„Hallo Mrs. Frost. Hier ist Brandon Black.“

„Hallo Mister Black. Wünschen Sie meinen Mann zu sprechen?“

„Nein. Ich hatte gehofft, Sie könnten mich mit Miss Watson verbinden.“

Kurze Pause.

„Miss Watson ist leider im Gespräch. Soll ich ihr etwas ausrichten?“

„Ja, bitte. Sagen Sie ihr, ich bin ein Idiot und dass ich heute Nachmittag um sechzehn Uhr im Central Park auf sie warten werde. Es gibt etwas, das ich ihr sagen muss.“

„Wo denn genau? Der Central Park ist groß.“

„Am Summit Rock. Den wird sie sicher kennen.“

„Ja. Davon gehe ich aus. Ich werde es ihr ausrichten, Mister Black. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen.“

„Schon gut. Ich werde auf jeden Fall dort sein und würde mich freuen, falls sie kommt.“

„Ich versuche sie zu überreden“, versprach Katie, bevor sie sich verabschiedete und auflegte.

Frustriert rieb ich mir über das Gesicht und fühlte dann, wie mein Hund seinen Kopf auf meinen Schoß legte. Sofort fing ich an ihn zu kraulen und beruhigte mich dadurch wieder.

„Sie wird nicht kommen, oder, Barney?“

Der Hund gab natürlich keine Antwort. Aber er leckte mir über die Hand und seine Anwesenheit tröstete mich. Ich durfte nicht den Mut verlieren. Vielleicht hatte ich ja Glück und Mailin wollte Antworten. Und die würde ich ihr definitiv geben können, auch wenn ich davon ausging, dass sie ihr nicht gefallen würden.
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Mailin

Der Central Park war im Winter wunderschön. Zumindest, wenn überall Schnee lag, so wie es dieses Jahr der Fall war. Die Bäume wirkten mit all der weißen Pracht wie verzaubert und durch den Neuschnee heute Nacht war fast alles weiß.

Ich sah zu dem kleinen Hügel, auf dem ein paar Kinder mit ihrem Schlitten den Abhang hinabsausten. Auch ein Schneemann stand an einer Ecke, der mich mit seinen Kohleaugen anzuzwinkern schien.

Ich ging weiter und stockte, als ich am Summit Rock ankam. Ich war schon ein paarmal hier gewesen und fand diesen Ort sehr schön. Es war die höchste natürliche Stelle im ganzen Park und wenn man hinaufkletterte, konnte man einen Teil der Stadt sehen. Vor allem im Sommer kamen viele Paare hierher, weil es so romantisch war. Ich fragte mich, ob Brandon mich oben erwarten würde, sah mich aber erstmal unten bei den Treppenstufen um. Die ersten beiden Bänke waren leer und auf der dritten saß ein älteres Pärchen, aber auf der vierten Bank sah ich einen einzelnen Mann, der vom Alter her passen konnte. Von weitem sah er gut aus. Er hatte dunkles Haar, trug einen schwarzen langen Mantel und schwarze Schuhe. Außerdem hatte er eine Sonnenbrille auf. Die Sonne schien heute so stark wie seit Tagen nicht mehr, aber eine Sonnenbrille fand ich trotzdem etwas übertrieben. Immerhin war es unwahrscheinlich, dass er vorhatte, heute noch Ski zu fahren.

Dennoch gefiel mir, was ich sah. Die gerade Nase, das kantige Kinn und der leichte Bartschatten, der wirkte, als hätte er sich schon länger nicht mehr ordentlich rasiert. Er war weder zu dick noch zu dünn und ich vermutete sogar, dass unter dem Mantel eine stattliche Brust zu finden war.

Sehr schön. Blieb nur die Frage, warum er sein Aussehen dann gestern vor mir versteckt hatte und weshalb er vor mir geflohen war.

Ich ging auf ihn zu und erwartete, dass er mich sofort erkennen und aufspringen würde, aber er schien weiter auf die Treppe zu starren, bis ich neben ihm stehenblieb und mich räusperte. Jetzt erst wandte er mir den Kopf zu.

„Mailin?“, fragte er.

Ich nickte. „Ganz genau.“

Brandon stand auf und streckte seine Hand in meine Richtung. Er war groß und breitschultrig. Ein weiterer Pluspunkt auf meiner Liste.

„Vielen Dank, dass Sie gekommen sind“, sagte er und ich schüttelte seine Hand

Sie steckte heute in einem Lederhandschuh, was ich schade fand, da ich seine Hände gerne gesehen hätte.

„Natürlich bin ich gekommen“, sagte ich. „Immerhin schulden Sie mir eine Erklärung.“

Er nickte. „Ich weiß. Wollen Sie sich zu mir setzen?“

Er deutete auf die Bank hinter sich und ich nahm neben ihm Platz. Noch während wir so beisammensaßen, frischte der Wind auf und ich zog meinen Mantel enger um mich. Zum Glück hatte ich heute Winterstiefel angezogen.

Brandon atmete ein paarmal tief durch und wandte sich dann wieder mir zu.

„Hören Sie, Mailin. Es gibt etwas, das ich Ihnen sagen muss. Und zwar … ich hatte vor drei Jahren einen Arbeitsunfall.“

Oh. Das sah man ihm gar nicht an. Obwohl … wenn ich genau hinsah, dann erkannte ich die feinen Narben in seinem Gesicht, von denen Katie gesprochen hatte. Aber das fand ich nicht dramatisch. Katie wäre stolz auf mich gewesen. Es gab tatsächlich etwas, worüber ich hinwegsehen konnte.

„Das tut mir leid zu hören, Brandon. Geht es Ihnen denn gut?“

„Ja. Inzwischen geht es mir wieder gut, aber ich habe immer noch unter den Folgen zu leiden.“

Meinte er psychisch? Oder versteckte sich unter seiner Kleidung noch eine schlimmere Verletzung?

Er rieb sich unruhig die Finger und am liebsten hätte ich ihm eine Hand auf das Knie gelegt, um ihn zu beruhigen. Doch dann sah ich ihn. Den Stock. Im ersten Moment verstand ich gar nicht, was es damit auf sich hatte. Er war lang und dunkel, fast wie ein Walking-Stick. Aber am unteren Ende hatte er eine Kugel, mit der …

Ich sprang auf.

„Ist das ein Blindenstock?“, fragte ich fassungslos.

Wie automatisch griff Brandon danach, als hätte er Angst, man könnte ihm den wegnehmen.

„Ich … ja.“

„Warum um Himmels willen brauchen Sie einen Blindenstock?“

Ich wusste, dass das eine dumme Frage war, aber ich musste es trotzdem aus seinem Mund hören.

„Nun ja … Weil ich seit dem Vorfall damals vollständig blind bin.“
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Brandon

Der Versuch, Mailins Bruder zu retten, hatte mein Leben vor drei Jahren auf mehr als eine Weise auf den Kopf gestellt. Ich hatte nicht nur tagelang im Koma gelegen und so starke Verbrennungen erlitten, dass man mich mehrfach operieren musste. Ich hatte bei dem schlimmen Unfall außerdem mein Augenlicht verloren und das war am schwersten zu ertragen gewesen.

Alles andere hätte ich akzeptieren können. Den Verlust eines Beines oder eines Armes. Die Entstellung meines Gesichts … all das wäre mir lieber gewesen, als blind zu sein. Denn damit hatte für mich ein völlig neues Leben begonnen und ich hatte meinen Beruf als Feuerwehrmann aufgeben müssen. Monatelang haderte ich mit meinem Schicksal und dachte sogar darüber nach, mir das Leben zu nehmen, wären da nicht meine Kollegen und meine Schwester, die mich jedes Mal wieder aufbauten. Durch Myriams Drängen war ich in mehrere Selbsthilfegruppen gegangen und hatte Gleichgesinnte kennengelernt, die genau wie ich blind waren. Einige von Geburt an und andere erst seit einer Weile.

Durch lange Gespräche mit ihnen hatte ich irgendwann verstanden, dass blind zu sein nicht das Ende der Welt bedeutete und auch nicht das Ende meines Lebens. Es war nicht mehr so wie früher, aber es konnte immer noch wunderschön sein.

Allerdings hätte ich alles dafür getan, jetzt gerade Mailins Reaktion sehen zu können, als sie von meinem dunklen Geheimnis erfuhr.

Doch ich sah es natürlich nicht, sondern konnte nur spüren wie Mailin ohne ein Wort aufsprang und sich nach rechts entfernte. Ich konnte nicht fassen, dass sie jetzt tatsächlich weglaufen wollte.

„Mailin“, rief ich ihr hinterher, sprang ebenfalls auf und versuchte, ihr mithilfe meines Stocks zu folgen. „Mailin!“

Doch sie blieb nicht stehen und das Einzige, was ich wahrnehmen konnte, war die kalte Luft, die plötzlich immer schneidender zu werden schien.
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Ich konnte nicht anders. Ich rannte weg. Mir war klar, dass das kindisch und in gewisser Weise sogar unmenschlich war. Wie konnte ich es wagen, vor einem Blinden davonzulaufen? Das war genauso grausam, als würde ich einem kleinen Kind das Eis wegnehmen oder einen Welpen treten. Aber ich stand unter Schock. Brandon war blind. Der Mann, in dessen Stimme ich mich schon vor Wochen verliebt hatte und den ich in der ersten Stunde unseres Dates in Gedanken bereits geheiratet hatte, war blind. Immerhin hatte Katie mich nicht belogen. Er war nicht hässlich, aber das Detail mit seiner Blindheit hätte Brandon mir durchaus verraten können.

Stattdessen hatte er mich im Ungewissen gelassen. Warum?

„Mailin!“, hörte ich Brandons Stimme hinter mir und lief noch schneller.

Er würde mir bestimmt nicht folgen können mit seinem Blindenstock. Um ganz sicher zu gehen, verließ ich den Weg und stapfte querfeldein über die Wiese. Ich musste hier weg. Gestern war er vor mir geflohen und heute floh ich vor ihm. Das war nur fair, oder?

Doch als ich den Park verlassen wollte, schwoll der Wind weiter an und es fiel mir schwer, mich dagegen zu stemmen. Himmel. Was war denn das? Es war für heute doch gar kein Schneesturm angesagt gewesen und vorhin hatte sogar noch die Sonne geschienen. Und trotzdem peitschte mir der Wind jetzt den Schnee um die Ohren und machte mich beinahe blind.

Apropos. Ich sah mich um und erkannte, dass Brandon ebenfalls mit dem Sturm zu kämpfen hatte und vom Wind gegen einen Baum gedrückt wurde. Oje. Er konnte nicht einmal etwas sehen. Ich sollte zu ihm zurückgehen, um ihm zu helfen. Es spielte keine Rolle, dass ich eine Beziehung mit ihm jetzt ausschloss.

Egal, wie wütend ich auf ihn war, ich konnte ihn doch nicht einfach zurücklassen!

Also drehte ich um und kämpfte mich zu Brandon zurück, bis ich es schaffte, seine Hand zu ergreifen.

„Mailin?“, rief Brandon über den Sturm.

„Ja! Wir müssen hier weg!“

Mir fiel erst jetzt auf, dass wir die Letzten im Park zu sein schienen. Fast wie in meinem Traum letzte Nacht kam mir die Umgebung völlig ausgestorben vor. Alle anderen waren offenbar schon vor dem Sturm geflüchtet.

„Was ist das plötzlich für ein Wind?“

Der Schnee peitschte mir ins Gesicht und meine Ohren fühlten sich an, als würden sie jeden Moment abfallen.

„Ich habe keine Ahnung. Aber da vorne können wir uns unterstellen.“ Ich deutete auf ein Kinderspielhaus auf einem Spielplatz, während der Wind zu bedrohlicher Stärke anschwoll.

„Du weißt schon, dass ich nicht sehen kann, wo du hinzeigst.“

Ach ja. Da war ja was gewesen.

„Ich führe dich“, versprach ich und zog ihn hinter mir her. Gemeinsam stemmten wir uns gegen den Sturm und kamen dem Spielhaus immer näher. Doch kurz bevor wir es erreichten, wurde plötzlich ein Baum aus dem Boden gerissen und flog in unsere Richtung.

„Vorsicht!“, rief ich und schleuderte Brandon nach rechts, während ich selbst nach links sprang. Dabei knallte ich gegen einen Baum, fiel zu Boden und stöhnte. Verdammt. Das hatte wehgetan. Doch als ich den Kopf hob, war es plötzlich vollkommen still.

Der Sturm hatte aufgehört. Nein. Das stimmte nicht ganz. Der Sturm war zum Stillstand gekommen, und zwar vollkommen. Es war, als wäre die komplette Situation eingefroren.

„Mailin!“, rief Brandon meinen Namen und rappelte sich mühsam auf. Er schien seinen Stock verloren zu haben und wirkte hilflos.

„Ich bin hier, Brandon“, sagte ich, trat zu ihm und nahm seine Hand. „Was … was ist das hier?“

„Ich habe keine Ahnung. Du wirst mir schon beschreiben müssen, was du siehst.“

Tja. Das war leichter gesagt als getan, aber ich versuchte es trotzdem.

„Alles ist wie eingefroren. Nichts bewegt sich mehr. Kannst du das hören?“

„Was denn?“

„Nichts. Das ist es ja eben. Gerade war es noch so laut und jetzt? Kein Wind, kein Autolärm. Nichts.“

Selbst die Schneeflocken hingen in der Luft und das fand ich am eigenartigsten. Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte und griff nach einer dickeren Flocke, die sofort auf meiner Haut zu schmelzen begann. Ich sollte Angst haben, aber das Ganze wirkte so magisch, dass es mir nicht gelang, mich angemessen zu fürchten.

Im nächsten Moment sah ich plötzlich ein Kind auf dem Spielplatz stehen. Es hatte uns den Rücken zugewandt, doch im Gegensatz zu allem anderen schien es sich wenigstens bewegen zu können. Als es sich umdrehte, umfasste ich Brandons Hand fester.

„Sebastian“, flüsterte ich und fühlte nun doch eine Gänsehaut.

„Was hast du gesagt?“, fragte Brandon irritiert. „Sag mir, was du siehst, Mailin. Bitte.“

„Da … steht ein kleiner Junge. Und der sieht aus wie mein Bruder.“

„Wie bitte? Aber … das kann doch gar nicht sein.“

„Ach was.“ Ich lachte nervös, traute mich aber nicht, auf den Jungen zuzugehen. Stattdessen setzte dieser sich in Bewegung und kam grinsend auf mich zu.

„Hallo, große Schwester“, sagte er, so wie er es früher immer getan hatte und mein Herz hüpfte wie wild in meiner Brust.

„Hast du das gehört?“, fragte ich Brandon und war froh, als er nickte. Dann wandte ich mich wieder meinem Bruder zu.

„Was soll das hier?“, fragte ich, traute mich aber nicht, ihn zu berühren. Das konnte nicht echt sein. Das war ein Geist. Ich sah tatsächlich Gespenster. „Wie kann es sein, dass du hier bist? Du bist doch damals nach dem Feuer gestorben. Wir haben dich beerdigt.“

„Das stimmt“, gab Sebastian zu und ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter.

Seine Stimme klang genau, wie ich sie in Erinnerung hatte. Auch seine blonden Haare, die blauen Augen und alles andere an ihm hatte sich nicht verändert. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, aber meine Furcht war größer. Dieser Junge war nicht echt. Nach drei Jahren hätte Sebastian längst größer sein müssen und das bewies mir, dass ich gerade halluzinierte. Oder wieder von ihm träumte.

Wie um das zu bestätigen, sprach mein Bruder weiter: „Ich bin nicht wirklich hier. Also nicht mein Körper, sondern nur mein Geist. Ich bin zu Besuch gekommen, weil ich glaube, dass du meine Hilfe brauchst. Genau wie Brandon.“

Er zeigte auf meinen Begleiter und ich sah Brandon irritiert an.

„Was? Warum das denn?“, fragte ich. Woher kannten die beiden sich?

„Weil Brandon damals sein Augenlicht verloren hat, als er versucht hat, mich zu retten.“

Mein Mund klappte auf.

„Das war es, was ich dir eigentlich sagen wollte“, sagte Brandon mit Bedauern in der Stimme. „Und wenn du nicht so schnell abgehauen wärst, dann hätte ich es dir auch erzählt.“

Ich ließ Brandons Hand los und machte einen Schritt von ihm weg.

„Du … du warst da? Und hast ihn nicht gerettet? Warum nicht? Er war doch noch so klein. Ich hätte alles getan, wenn ich an dem Tag bei ihm gewesen wäre. Alles! Hörst du?“

„Mailin“, sagte in diesem Moment Sebastian und ich sah ihn wieder an. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, ihn einfach in die Arme schließen zu können, aber er war nicht wirklich hier. Das hatte er selbst gesagt und ich fürchtete, dass er sofort verschwinden würde, wenn ich versuchte ihn zu berühren. „Es war nicht Brandons Schuld, okay? Und auch nicht deine. Aber du hast dich seither verändert. Ich glaube, dass du gar nicht glücklich werden willst und daher immer wieder einen Grund findest, um niemanden an dich heranzulassen.“

„Was? Das ist doch Unsinn.“

„Wirklich?“ Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust. Für einen Zehnjährigen wirkte er viel zu reif. „Also hattest du nicht vor, Brandon sitzen zu lassen, nur weil er blind ist?“

„Ich … also … ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen.“

„Nein. Aber vor dir selbst. Der letzte Kerl, mit dem du ausgegangen bist, hatte schreckliche Augenbrauen. Na und? Was ist so schlimm an Augenbrauen, wenn alles andere stimmt? Nie ist jemand gut genug für dich.“

Das war ja nun wirklich die Höhe. Wie konnte meine Halluzination es wagen, mir so etwas vorzuhalten?

„Das stimmt überhaupt nicht“, echauffierte ich mich.

„Oh doch. Es stimmt. Und damit du endlich lernst, wie oberflächlich das ist, wirst du in nächster Zeit all die Dinge, die du an anderen so schrecklich findest, am eigenen Körper zu spüren bekommen.“

„Ich werde was?“, rief ich.

„Keine Sorge. Es hält immer nur so lange, bis du gelernt hast, darüber hinwegzusehen. Du kannst diese Dinge auch schneller loswerden, indem du Reue zeigst.“

Mein Mund klappte auf und wieder zu. Ich konnte nicht fassen, dass meine Halluzination so mit mir redete. Wer oder was sprach da wirklich zu mir? Mein Gewissen? Irgendein Teil meiner Seele, den ich tief in mir verschlossen hatte? Ich hatte so viele Fragen, doch das Abbild meines Bruders achtete nicht weiter auf mich, sondern wandte sich Brandon zu.

„Und du“, sagte er. „Du kannst nichts dafür, dass ich damals gestorben bin. Du hast alles versucht, um mich zu retten. Darum mache ich dir ein Geschenk – unter einer Bedingung. Meine Schwester wird die nächsten Tage Hilfe brauchen. Wenn du an ihrer Seite bleibst und ihr hilfst mit dem Herzen zu sehen, bekommst du etwas von mir. Du darfst allerdings niemandem davon erzählen, sonst verlierst du es wieder. Haben wir uns verstanden?“

„Aber … was ist das für ein Geschenk?“, fragte Brandon, der genauso durcheinander zu sein schien wie ich.

„Das ist ein Geheimnis. Also sei einfach für meine Schwester da“, sagte Sebastian. „Zeig ihr, dass es mehr gibt als das, was man mit den Augen sehen kann. Hilf ihr, das zu erkennen. Ich glaube, dass du genau der Richtige dafür bist.“

Ich wollte widersprechen. Ich brauchte keinen Aufpasser und erst recht keinen blinden. Doch bevor ich noch etwas zu dem Thema sagen konnte, kam Sebastian zu mir und sah mich an. Er wirkte immer noch viel reifer als damals.

„Ich hab dich sehr lieb, Schwesterchen“, sagte Sebastian zu mir. „Aber du wirst nicht finden, was du suchst, wenn du nicht etwas an deiner Einstellung änderst. Also vergiss nie, dass ich dir nur helfen will. Es ist keine Strafe, die du erfahren wirst, sondern eine Lektion. Das ist ein Unterschied, klar?“

Ich schluckte. Es war ungerecht, dass diese Halluzination so real wirkte. Offenbar war mein Zusammenprall mit dem Baum heftiger gewesen als gedacht, anders konnte ich es mir nicht erklären.

Aber bevor ich diese Theorie überprüfen konnte, schnippte mein Bruder mit den Fingern und im nächsten Moment war der Sturm zurück. Der Wind fegte mir Schnee entgegen und riss mich von den Beinen. Ich wurde zurückgeschleudert und krachte mit dem Kopf abermals gegen einen Baum. Dann wurde alles dunkel um mich herum.
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Alles drehte sich. Ich konnte es natürlich nicht sehen, aber ich fühlte es. Mir wurde übel und es gelang mir einfach nicht, mich zu orientieren. Dabei hatte ich eigentlich gedacht, das inzwischen ganz gut drauf zu haben. Ich fiel zu Boden und war einen Moment weg.

Als ich wieder zu mir kam, dröhnte mein Kopf. Es war kalt, aber zumindest hatte es aufgehört zu stürmen. Ich fühlte eine Schneedecke über mir und hob die Arme, um sie zu durchbrechen. Ich zitterte am ganzen Körper und blinzelte dann, weil die Sonne mich blendete.

Sie blendete mich? Moment. Ich sprang auf die Beine und riss die Augen auf. Das … das war unmöglich. Ich konnte sehen! Ich konnte wieder sehen!

Ich lachte laut auf.

„Ich kann es wieder!“, schrie ich. „Es geht wieder!“

Ich rannte los und vergaß völlig die Kälte um mich herum, während ich wie ein Verrückter durch den Schnee rannte und mich im Kreis drehte. Es war ein Wunder. Ganz klar. Ein Wunder war mir widerfahren und ich konnte kaum glauben, dass das wirklich geschah. Endorphine tanzten durch meinen Körper und machten mich ganz schwindelig. Bis ich plötzlich eine verzweifelte Stimme hörte.

„Brandon!?“, rief sie und der Schmerz in ihr ließ mich innehalten.

„Mailin!“, erwiderte ich ihren Ruf und sah mich nach ihr um. Es war so eine Wohltat, endlich nicht mehr im Dunkeln herumtasten und mich einzig und allein auf mein Gehör verlassen zu müssen. Stattdessen brauchte ich nur kurz die Umgebung abzuscannen und hatte Mailin innerhalb kürzester Zeit entdeckt.

Sie lag neben einem Baum und war genau wie ich vorhin von Schnee bedeckt.

Ich rannte zu ihr und staunte, als ich sie sah. Sie war wunderschön. Das braun gelockte Haar war voller Schnee und sie zitterte am ganzen Körper. Aber mein Herz zog sich zusammen vor Schreck, als ich ihre Augen sah. Mailin schaffte es nicht, mich zu fixieren, als ich mich über sie beugte.

„Mailin. Ich kann …“ Ich verstummte, denn mit jedem Wort, das ich sagte, schien meine Sehkraft wieder geringer zu werden. Oha. Natürlich. Ich erinnerte mich. Mailins Bruder hatte mir gesagt, dass er mir ein Geschenk machen würde, aber dass niemand davon wissen durfte. Das hätte ich vor lauter Euphorie fast vergessen. Normalerweise glaubte ich nicht an übersinnliche Dinge, aber die Tatsache, dass ich wieder sehen konnte, war für mich Beweis genug, dass der Geist des kleinen Sebastian wirklich bei uns gewesen war.

„Brandon?“, fragte Mailin hilflos und tastete nach mir.

„Ja. Ich bin hier“, sagte ich und registrierte erleichtert, dass meine Sicht wieder besser wurde. Ein weiterer Beweis dafür, dass Sebastian die Wahrheit gesagt hatte. „Ich bin bei dir. Alles in Ordnung?“

Ich hatte keine Ahnung, wann genau wir angefangen hatten, uns zu duzen, aber es kam mir ganz natürlich vor und Mailin schien es auch nicht zu stören. Sie schüttelte nur den Kopf und ich sah, wie eine Träne ihre Wange hinablief.

„Nein“, sagte sie. „Nichts ist in Ordnung. Ich … ich kann nichts sehen.“
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Ich war in einem Alptraum gefangen. Einem Alptraum, in dem ich vollkommen blind war. Alles um mich herum war schwarz. Außerdem war mir kalt und ich hatte Kopfschmerzen. Ich hatte von meinem kleinen Bruder geträumt und der hatte mir gesagt, dass ich dringend eine Lektion lernen musste. Aber was genau hatte er damit gemeint? Und warum war ich jetzt blind?

Vorhin war doch noch alles in Ordnung gewesen. Hatte ich durch den Schlag gegen den Kopf mein Sehvermögen eingebüßt? Oder wie sollte ich das verstehen?

„Komm“, sagte Brandon neben mir. „Ich helfe dir erstmal beim Aufstehen. Du musst vom kalten Boden weg.“

Da hatte er sicher recht, aber ich wusste nicht einmal, wie ich mich orientieren sollte. Daher verließ ich mich auf Brandons starke Arme und ließ mich von ihm auf die Beine ziehen. Er legte sich meinen Arm über die Schulter und lief dann mit mir zusammen los.

„Wo … wo gehen wir hin?“, fragte ich verunsichert, weil ich immer noch nicht verstand, was los war. „Warum kann ich nichts sehen?“

„Das weiß ich nicht. Aber du zitterst am ganzen Körper und wir müssen dich dringend aufwärmen. Meine Wohnung ist ganz in der Nähe. Ist es in Ordnung, wenn ich dich dort hinbringe?“

Ich schüttelte den Kopf. Allerdings nicht, weil ich etwas dagegen hatte, sondern weil ich so durcheinander war. Musste ich nicht besser zu einem Arzt? Einen Krankenwagen rufen? Aber wie sollte ich blind mein Handy bedienen? Siri hatte ich abgeschaltet und ohne vernünftige Tasten war ich völlig hilflos. Früher hätte ich ja zumindest die 911 eintippen können. Aber mit den heutigen Smartphones war das schwieriger, wenn man nichts sehen konnte.

„Ich weiß nicht. Ja, ich meine, nein. Ich meine … Mir ist wirklich kalt. Aber ich will auch dringend zu einem Arzt.“

„Meine Schwester ist Ärztin. Sie kann dich untersuchen. Ich rufe sie an, wenn wir da sind.“

Das klang sinnvoll.

„Schaffen wir es denn bis dorthin?“

„Ja. Keine Sorge. Es ist nicht weit.“

„Einverstanden“, erwiderte ich und ließ mich von ihm führen.

Brandon hatte zum Glück nicht zu viel versprochen, denn nachdem wir zehn Minuten Arm in Arm gelaufen waren, kramte er in seiner Tasche und schloss eine Tür auf. Ich hatte keine Ahnung, wie er den Weg überhaupt gefunden hatte, aber ich vertraute ihm notgedrungen, da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.

„Komm mit“, forderte er mich auf. „Wir müssen in den Aufzug.“

Ich nickte und überlegte einen Moment, ob es wirklich so klug war, in meinem Zustand in die Wohnung eines fast fremden Mannes zu gehen. Aber ich erinnerte mich schnell wieder daran, dass Brandon selbst blind war und mir sicher nichts Böses wollte. Also ließ ich mich von ihm in den Lift führen. Ich konnte es kaum noch erwarten, endlich ins Warme zu kommen. Wenn die Kälte nicht mehr in meinen Knochen steckte, würde ich auch wieder klarer denken können. Da war ich mir ganz sicher.
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Brandon

Es war eigenartig, das Wohnhaus zu betreten, in dem ich seit über zwei Jahren lebte und es zum ersten Mal zu sehen. Natürlich wusste ich ganz genau, wo was war und fand mich hervorragend hier zurecht, aber es war dennoch eigenartig und fühlte sich völlig neu für mich an. Der Flur, mein Namensschild an der Tür und der moderne Aufzug. All das hatte ich bisher nur gefühlt, aber nicht gesehen. Nach dem Unfall hatte ich meine alte Wohnung aufgeben müssen, weil ich lieber in der Nähe meiner Schwester leben wollte, die nur drei Häuser weiter wohnte. Ich brauchte ihre Hilfe und Unterstützung. Außerdem war meine alte Wohnung nicht für einen Blinden geeignet gewesen, weil es dort viel zu viele Stufen und Unebenheiten gegeben hatte. Ich hätte einiges verändern müssen, um mich dort zurecht zu finden. Da war es mir lieber gewesen, gleich eine ganz neue Umgebung zu haben.

Als ich die Tür öffnete, kam sofort Barney angelaufen und mir stiegen Tränen in die Augen, als ich zum ersten Mal meinen treuen Blindenhund sehen konnte. Er war ein schwarzer Mischling, aber ich hatte nicht gewusst, dass er weiße Pfoten hatte. Außerdem war es etwas ganz Besonderes, ihm nun endlich in seine treuen Augen blicken zu können.

„Hey. Da bist du ja, mein Junge“, sagte ich und streichelte ihm über den Kopf. Ich war froh, dass ich ihn heute nicht mitgenommen hatte. Nicht nur wegen Mailin, sondern auch wegen des eigenartigen Sturms.

Barney schnaufte irritiert, weil ihm gleich auffiel, dass etwas an meinem Verhalten anders war. Ich bewegte mich viel sicherer, jetzt wo ich wieder sehen konnte und tastete nicht sofort nach dem Griff an seinem Rücken. Stattdessen half ich Mailin in die Wohnung, die überrascht quiekte, als sie Barneys nasse Nase fühlte.

„Was … was ist das?“

„Keine Sorge. Das ist nur mein Hund.“

„Ein Hund? Oh Gott. Ich kann Hunde nicht ausstehen. Ich bin als Kind mal gebissen worden.“

Auch das noch.

„Keine Angst. Barney ist ein perfekt ausgebildeter Blindenhund. Er würde nicht mal einer Fliege was zuleide tun.“

Mailin schien wenig überzeugt, daher schickte ich Barney auf seinen Platz und führte Mailin weiter in die Wohnung hinein, die zu meiner Überraschung weihnachtlich geschmückt war. Das musste meine Schwester gemacht haben, ohne mir etwas davon zu erzählen. Doch im Moment hatte ich keine Zeit, mich damit näher zu befassen.

Mailin wirkte immer noch vollkommen aufgelöst und schien weder zu wissen, was sie tun noch was sie sagen sollte. Da sie immer noch zitterte wie Espenlaub, brachte ich sie direkt ins Badezimmer, wo ich ihr half, sich auf den Toilettendeckel zu setzen, den ein Bezug mit dem Gesicht eines Schneemannes zierte. Das brachte mich zum Schmunzeln.

„Ich lasse dir ein heißes Bad ein“, sagte ich und öffnete den Hahn. „Solange das Wasser läuft, rufe ich schonmal meine Schwester an, damit sie dich untersuchen kann und dir was Trockenes zum Anziehen bringt.“

Mailin nickte verunsichert.

„Okay. Dich brauche ich wohl kaum zu bitten, dass du nicht gucken sollst.“

Ich antwortete darauf nichts. Ich wollte ihr so gerne sagen, dass ich wieder sehen konnte, aber Sebastian hatte klargestellt, dass ich mein Augenlicht erneut verlieren würde, wenn ich jemandem davon erzählte. Also musste ich es für mich behalten, bis ich wusste, was es mit diesem Wunder auf sich hatte. Auch meiner Schwester sollte ich besser nichts davon sagen, denn auch wenn ich dieses Wunder nicht ganz verstand, so war klar, dass dieser Zustand nur anhalten würde, wenn ich Mailin dabei half, mit dem Herzen zu sehen.

„Ich lasse dich jetzt allein“, erklärte ich und führte ihre Hand an die Badewanne. „Hier musst du rein, okay? Da vorne kannst du die Temperatur einstellen.“

Ich hatte das Wasser extra nur lauwarm eingestellt, weil auch warmes Wasser auf ihrer Haut prickeln würde, so durchgefroren, wie sie war.

„Ich drehe die Heizung auf und ziehe mich ebenfalls um.“

Denn auch wenn ich mir mehr Sorgen um Mailin machte, so war mir ebenfalls kalt und ich musste dringend aus den nassen Klamotten raus.

„O-okay“, stotterte Mailin. „D-danke.“

Sie sah so hilflos und verletzlich aus. Und ehe ich es verhindern konnte, hatte ich mich bereits vorgebeugt und ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben.

„Ich lehne die Tür an. Wenn etwas ist, dann ruf mich einfach und ich bin sofort bei dir.“

„Ist gut“, sagte sie, doch bevor ich das Bad verlassen konnte, hielt sie mich zurück.

„Brandon?“

„Ja?“

„Du … du hast das doch auch alles gesehen vorhin, oder? Also, ich meine … nicht gesehen, aber zumindest gehört und gespürt. Der Sturm … Die komische Stille, mein Bruder …“

„Ja. Das habe ich.“

Erleichtert atmete sie aus. „Das ist gut“, sagte sie. „Was … was denkst du, was es damit auf sich hat?“

Ich ging zu ihr zurück und nahm ihre Hand. „Das weiß ich nicht. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, dann bist du nur so lange blind, bis du etwas daraus gelernt hast.“

Sie schnaubte. „Das habe ich schon. Blind sein ist echt Mist und ich habe großen Respekt vor jedem, der damit zurechtkommt.“

„Das ist doch schon mal ein Anfang. Aber ich fürchte, das reicht noch nicht. Ich habe keine Ahnung, was genau der Geist deines Bruders von dir erwartet, doch ich bin sicher, wir finden eine Lösung. Aber jetzt musst du dich erstmal wieder aufwärmen.“

Mit diesen Worten ließ ich Mailin allein, damit sie sich ungestört umziehen konnte und ging ins Wohnzimmer. Das war alles so verrückt. Das konnte nur ein Traum sein.

Ich kniff mir in den Arm, aber es fühlte sich genauso an wie immer. Ich träumte nicht. Das war echt. Aber wie war so etwas überhaupt möglich? Meine Augen waren damals bei der Explosion geblendet worden, was einen dauerhaften Schaden angerichtet hatte. Daran konnte auch kein Geist etwas ändern. So etwas wie Magie gab es nicht – oder doch?

Ich sah mich in der Wohnung um und registrierte all die kleinen süßen Details, die meine Schwester angebracht hatte. Von dem Kranz an der Tür wusste ich natürlich, weil ich ihn jedes Mal spürte, wenn ich sie öffnete. Aber von den Lichterketten an den Fenstern hatte ich nichts gewusst. Genauso wenig wie davon, dass sie den Tischläufer gegen einen mit weihnachtlichen Motiven ausgetauscht hatte. Das war so typisch für sie. Obwohl sie wusste, dass ich nichts davon hatte, hatte sie versucht, auch in meiner Wohnung etwas weihnachtliche Stimmung aufkommen zu lassen.

Ich griff nach meinem Handy und wandte mich aus Gewohnheit an Siri, indem ich den Knopf drückte.

„Siri. Ruf meine Schwester an.“

„Wird gemacht“, antwortete die Stimme aus meinem Handy und im nächsten Moment fing es an zu tuten.

Es dauerte nicht lange, bis Myriam sich meldete.

„Und?“, fragte sie. „Wie war das Treffen?“

Ach, natürlich. Ich hatte ihr ja erzählt, dass ich versuchen wollte, mich noch einmal mit Mailin zu unterhalten. Sie war immer so verdammt neugierig. Aber heute musste sie sich gedulden.

„Es ist alles komplett aus dem Ruder gelaufen“, gab ich zu. „Wir sind in einen Schneesturm geraten und Mailin ist verletzt. Ich … ich habe sie mit in meine Wohnung genommen.“

„Schneesturm? Was für ein Schneesturm denn? Davon habe ich gar nichts mitbekommen.“

Das war wieder so typisch für meine Schwester. Immer mit dem Kopf in den Wolken.

„Ist doch auch egal. Ich brauche auf jeden Fall deine Hilfe. Mailin ist komplett durchgefroren und sie braucht etwas Frisches zum Anziehen. Kannst du bitte rüberkommen und ihr was mitbringen? Je gemütlicher, desto besser. Und beeil dich.“

„Ja. Ist gut. Aber dann muss ich Mini-me mitbringen.“

So nannte sie ihren Sohn, seitdem sie erfahren hatte, dass sie schwanger war. Sie betrachtete ihn wie eine winzige Version von sich selbst, obwohl er als Junge eigentlich viel eher eine winzige Version seines Vaters war. Aber das störte sie nicht im Geringsten.

„Kein Problem. Ich passe auf ihn auf, solange du dich um Mailin kümmerst. Ich glaube, sie braucht jetzt die Hilfe einer Frau.“

„Kein Problem. Bin in fünf Minuten da. Ich wollte Mini-me ohnehin gleich aufwecken.“

Damit legte sie auf und ich sah mich weiter in meiner Wohnung um. Es war eigenartig, sie endlich zu Gesicht zu bekommen.

Meine Schwester hatte wirklich gute Arbeit geleistet. Selbst meine Trockentücher hatten winterliche Motive und auf der Türmatte stand: „Willkommen im Weihnachtsland.“ Kein Wunder, dass manch einem Gast ein Lachen entschlüpft war, als er hereingekommen war.

Ich setzte heißes Wasser auf und stellte dabei fest, dass der Wasserkocher dunkelrot war. Nicht unbedingt meine bevorzugte Farbe, aber bis heute hatte es mich natürlich nicht gestört. Also ging ich in mein Schlafzimmer, um mich umzuziehen. Auch hier musste ich lachen, als ich die Santa-Bettwäsche sah. Deswegen war die letzte Frau, die ich hierhergebracht hatte, so zögerlich gewesen, sobald sie mein Bett gesehen hatte. Am liebsten hätte ich Myriam wegen dieser Sache eine Standpauke gehalten. Doch das ging natürlich nicht, ohne mein Geheimnis zu lüften. Daher ging ich an den Schrank und zog mir einen Jogginganzug an.

Danach setzte ich mich auf mein Bett und nahm die Schneekugel aus der Schublade, die ich bekommen hatte, als ich vor drei Jahren im Krankenhaus gelegen hatte. Es war das erste Mal, dass ich sie mit eigenen Augen sehen konnte und ich fand sie wunderschön. Sie zeigte ein Pärchen und einen Hund im Schnee. Einer meiner Kollegen musste sie mir mitgebracht haben, aber ich hatte nie herausgefunden, welcher. Ich hatte sie zwar bisher nicht sehen können, aber es hatte mich von Anfang an beruhigt, sie in der Hand zu halten und damit herumzuspielen.

Als ich den Schlüssel in der Tür hörte, verstaute ich die Schneekugel wieder in meiner Schublade. Ich wusste selbst nicht genau, warum, aber sie erschien mir wie etwas sehr Privates, das ich nicht jedem zeigen wollte.

Auf dem Weg ins Wohnzimmer setzte ich schnell meine Sonnenbrille wieder auf. Es war gut, dass ich sie fast immer trug, wenn ich Besuch hatte, weil ich mich damit wohler fühlte. Und heute war es einfach nur praktisch, denn ohne die Brille wäre es schwierig geworden, vor meiner Schwester geheim zu halten, dass ich wieder sehen konnte. Im nächsten Moment hörte ich Benjamins fröhliches Gebrabbel.

„Brandon? Ich bin da“, rief Myriam.

Ich musste mich zusammenreißen, um mich genauso zu verhalten, wie ich es sonst immer tat. Aber ich bekam einen Kloß im Hals, als ich im Flur meine Schwester und ihren kleinen Sohn stehen sah. Ich hatte logischerweise auch meinen Neffen noch nie gesehen und er sah genauso niedlich aus, wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte. Er hatte dasselbe braune Haar wie Myriam und dazu die niedlichsten roten Pausbäckchen, die man sich vorstellen konnte.

„Hier bin ich“, sagte Myriam, weil ich scheinbar unbeteiligt im Raum stehen geblieben war. Sofort räusperte ich mich und setzte mich wieder in Bewegung.

„Ja, natürlich“, sagte ich, ging auf sie zu und streckte die Hände nach ihr aus, wie ich es immer tat.

Myriam griff nach meiner Hand, beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Wange.

„Schön, dich zu sehen“, sagte sie. „Also. Wo ist jetzt diese Frau?“


KAPITEL 50
[image: ]


Mailin

Das Wasser war angenehm warm, aber stach trotzdem wie kleine Nadeln in meine Haut, als ich mich in die Wanne gleiten ließ. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals zuvor so durchgefroren gewesen zu sein. Aber viel schlimmer war es natürlich, dass ich nichts sehen konnte. Ich fand mich irgendwie zurecht, doch allein beim Einstieg in die Wanne hatte ich es geschafft, mir zweimal das Knie zu stoßen. Ich fragte mich wirklich, wie Brandon das jeden Tag meisterte und machte mir langsam Sorgen, dass ich von nun an für immer blind sein würde. Aber das konnte ich mir nicht vorstellen. Man knallte doch nicht gegen einen Baum und war blind. Oder?

Nein. Unmöglich. Außer natürlich, es war gar kein medizinisches Problem, wegen dem ich nicht mehr sehen konnte. Hatte Brandon recht? War das alles tatsächlich passiert und mein Bruder wollte mir eine Lektion erteilen?

Aber warum? War ich wirklich so oberflächlich, wie er meinte? War es denn so schlimm, wenn man gerne einen Partner haben wollte, der gut aussah?

Okay. Vielleicht hatte ich wirklich zu hohe Ansprüche. Das sagte mir jeder. Die Frage war nur, warum das so war. Konnte es sein, dass ich mich vor dem Glück fürchtete? Hatte ich Angst, jemanden zu lieben, so wie ich Sebastian geliebt hatte, weil ich ihn nicht wieder verlieren wollte? Möglich wäre es. Die Frage war nur, was ich dann tun musste, damit ich wieder sehen konnte.

Sobald Brandons Schwester da war und mich untersucht hatte, würde sie mir sicher sagen können, ob meine Blindheit einen medizinischen Grund hatte.

Ich tastete nach dem Wasserhahn und drehte ihn zu. Dann sank ich tiefer ins Wasser, bis ich komplett untergetaucht war und ich auch den letzten Schnee aus meinen Haaren bekam. Danach lehnte ich den Kopf an die Rückseite der Wanne und versuchte, mich zu entspannen.

Das gelang mir auch, bis jemand klopfte.

„Wer ist da?“, fragte ich verunsichert.

„Hier ist Myriam. Brandons Schwester. Darf ich reinkommen?“

Ich zögerte, aber warum eigentlich? Ich hatte kein Problem damit, mich vor anderen Frauen nackt zu zeigen. Im Schwimmbad zog ich mich auch ohne Scham in einer Sammelumkleide für Frauen um.

„Komm rein“, rief ich daher und hörte, wie sie das Bad betrat.

Es war eigenartig zu wissen, dass sie da war und mich sehen konnte, aber ich sie nicht. Was sie bei meinem Anblick wohl dachte? Meiner Meinung nach gab es nichts, wofür ich mich schämen musste, aber man konnte ja nie wissen, ob sie das genauso sah.

„Hi. Ich bin Myriam“, sagte Brandons Schwester noch einmal und ich vermutete, dass sie mir die Hand entgegengestreckt hielt.

„Ich … ich bin Mailin. Aber ich kann nicht … Also …“

„Du kannst nicht sehen?“, fragte sie völlig perplex. Herrje. Hatte Brandon ihr das etwa nicht gesagt?

„Brandon hat mir erzählt, dass du gestürzt bist. Aber nicht, dass du nichts mehr sehen kannst. Meine Güte. Dann werde ich dich gleich mal untersuchen, sobald du fertig bist.“

„Das wäre toll. Danke.“

„Kein Problem. Ich warte im Wohnzimmer.“

„Okay. Könntest du mir vielleicht noch das Shampoo reichen?“

„Ja, warte. Ich habe dir extra was für Frauen mitgebracht. Hier.“

Sie drückte mir etwas in die Hand. „Das ist für die Haare. Und das hier ist für den Körper. Ich weiß ja, dass Männer da nicht so differenzieren.“

„Danke“, sagte ich und stellte das Zeug neben mich auf den Wannenrand, der zur Wand hin zeigte. Natürlich gelang es nicht richtig und die eine Flasche fiel direkt in mein Badewasser.

„Oh, verdammt. So ein Mist.“

„Ist nicht schlimm. Sie war ja noch nicht offen“, beschwichtigte Myriam mich sofort. „Ich habe dir auch trockene Kleidung mitgebracht. Die lege ich hier auf den Toilettendeckel. Genau wie das Handtuch. Wobei … das lege ich besser direkt neben die Wanne. Streck mal deine Hand aus.“

Ich tat es und sie führte meine Hand, bis ich das flauschige Handtuch spüren konnte.

„Ein großes für den Körper und ein kleines für die Haare. Wenn du gleich Hilfe brauchst, dann sag einfach Bescheid. In Ordnung?“

Ich nickte wieder und musste mich zusammenreißen, um meine Tränen zurückzuhalten.

„Dankeschön“, sagte ich mit erstickter Stimme.

„Schon gut. Freunde von Brandon sind auch meine Freunde.“

Das machte alles nur noch schlimmer. Denn was für eine Freundin war ich bitte schön, wenn ich vorgehabt hatte, einfach vor ihm davonzulaufen, nur weil er blind war? Eine miserable. So viel war schonmal klar.

Doch bevor ich noch etwas dazu sagen konnte, hörte ich bereits, wie Myriam sich entfernte und das Badezimmer verließ. Also blieb mir nichts weiter übrig, als mich auf die vorliegende Aufgabe zu konzentrieren. Daher griff ich nach der Shampooflasche und begann mir die Haare einzuschäumen.
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Brandon

Es fiel mir schwer, meinen Blick vom Badezimmer abzuwenden. Myriam hatte die Tür aufgelassen, als sie hineingegangen war und die Badewanne war gleich vor Kopf. Ich konnte zwar kaum etwas von Mailin sehen, aber allein die Vorstellung, dass sie gerade nackt dort im Wasser saß, war unglaublich erotisch. Meine Güte. Wie hatte ich es vermisst, eine schöne Frau zu sehen. Und auch wenn es mir unglaublich leidtat, was Mailin gerade durchmachen musste, so genoss ich selbst dieses Wunder in vollen Zügen. Ich konnte sehen. Egal, wie lange es halten würde, jetzt gerade konnte ich sehen und das war wunderbar.

Als Myriam wieder aus dem Bad kam und die Tür schloss, riss mich das aus meinen Gedanken und ich wandte meinen Blick betreten dem Baby auf meinem Arm zu, das immer noch vor sich hin brabbelte und mit dem Mund kleine Bläschen machte. Faszinierend, wie unbeschwert Kinder doch sein konnten.

„Wie geht es ihr?“, fragte ich, als meine Schwester zu mir kam und mir den Kleinen wieder abnahm.

„Ich denke, ganz okay. Aber du musst mir wirklich erklären, was genau passiert ist. Sie sagt, sie hat ihr Augenlicht verloren? Durch einen Sturz? Ich bin ja noch nicht lange Ärztin, aber davon habe ich noch nie gehört.“

Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Da war dieser Sturm und …“

„Brandon. Ich will dich ja nicht verunsichern, aber da war kein Sturm. Wirklich nicht. Ich habe das nochmal gegoogelt und selbst wenn ich zu abgelenkt gewesen wäre, um mitzubekommen, dass genau vor einem meiner Fenster ein Sturm getobt hat, dann hätte es doch zumindest irgendwo verzeichnet sein müssen. Es hat keinen Schneesturm gegeben heute. Es hat die ganze Zeit die Sonne geschienen.“

Das brachte mich aus dem Konzept. Natürlich war nichts von dem, was heute geschehen war, in irgendeiner Weise logisch, aber bisher hatte ich zumindest gedacht, mich noch einigermaßen auf meine Erinnerung verlassen zu können. Doch wenn es in Wirklichkeit keinen Sturm gegeben hatte, was war dann passiert? War das Unwetter Teil dieser seltsamen Vision gewesen?

„Eigenartig“, sagte ich. „Ich hätte schwören können, dass …“

„Vielleicht hast du nur etwas gehört, was so klang wie ein Sturm und in Wirklichkeit war es ein Schneeräumer, der euch mit Schnee beworfen hat. Das könnte doch sein.“

Und was war dann mit dem Wind? Ein Schneeräumer würde unmöglich den Wind erklären. Aber den Gedanken behielt ich für mich. Nicht, dass sie am Ende noch einen Psychiater rief, weil sie sich Sorgen um meine geistige Gesundheit machte. Das wäre so ziemlich das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte.

Also ließ ich das Thema fallen und wandte mich wichtigeren Dingen zu.

„Meinst du, Mailins Blindheit ist permanent?“

„Schwer zu sagen. Am besten hole ich mal eben meine Sachen rüber. Du hättest mir auch gleich sagen können, dass ich die Arzttasche mitbringen soll.“

„Und wie hättest du die und Benjamin gleichzeitig tragen wollen?“

Myriam öffnete und schloss den Mund wieder.

„Schlauberger“, sagte sie und legte ihren Sohn in den kleinen Laufstall, den wir in meinem Zimmer neben dem Sofa aufgebaut hatten. Er war extra für die häufigen Besuche von meiner Schwester. Mein Neffe wurde immer aktiver und es wäre einfach zu gefährlich, ihn überall herumkrabbeln zu lassen. Immerhin konnte ich ihn normalerweise nicht sehen und wäre am Ende noch über den Kleinen gestolpert.

Sobald meine Schwester fort war, blödelte ich mit dem Kleinen herum, bis ich im Badezimmer etwas rumpeln hörte. Danach ertönte ein Fluch. Ich sprang auf, stürmte zum Bad und sprintete hinein. Meine Augen weiteten sich, als ich Mailin auf dem Boden liegen sah. Offenbar war sie ausgerutscht oder gestolpert und lag nur mit dem Handtuch um ihren Körper da, das nebenbei bemerkt kaum etwas verdeckte.

„Mailin“, sagte ich, weil ich ja eigentlich nichts sehen durfte. „Wo bist du? Alles okay?“

„Ja. Ich … ich bin nur gestolpert. Verflixt. Warum hast du mir nicht gesagt, dass die Waage neben der Toilette steht?“

Weil ich normalerweise keine anderen blinden Leute zu Besuch hatte. Wobei … doch, Joey war schonmal hier gewesen. Aber der war von Geburt an blind und war es gewohnt, ständig alles um sich herum mit seinem Stock abzutasten. Mailin hingegen hatte nicht mal einen Stock. Also hockte ich mich hin, griff nach ihrem Arm und half ihr auf. Dabei gab ich mir Mühe, nicht ihre Brüste zu berühren.

„Hast du dir wehgetan?“, fragte ich und wandte den Kopf ab, auch wenn Mailin es gar nicht hätte sehen können, wenn ich jetzt einen zweiten Blick riskierte.

„Ja. Ich habe mir das Knie angeschlagen. Schon wieder. Ist dir das im Anfang auch so oft passiert?“

Ich schmunzelte. „Ständig. Ich bin ohnehin oft gestolpert und hatte Probleme, mich zurechtzufinden.“

Im Grunde genommen passierte mir das immer noch ab und zu. Aber ich hatte mich mit meinem Schicksal abgefunden. Daher war es umso faszinierender, jetzt wieder sehen zu können.

„Na, super. Das beruhigt mich zumindest ein bisschen. Kannst du mir mal meine Klamotten reichen?“

Ich zögerte.

„Soll ich nicht lieber rausgehen?“

„Ach, Unsinn. Du kannst mich doch sowieso nicht sehen.“

Das schlechte Gewissen packte mich, aber ich durfte ihr nichts sagen, also musste ich sie in dem Glauben lassen, dass ich immer noch blind war.

„Also gut“, sagte ich und hielt Mailin ihre Unterwäsche entgegen. Sie streckte ihre Hand aus, fand meine und nahm sie mir ab.

„Danke“, sagte sie und ließ dann einfach das Handtuch fallen.

Ich versuchte mich schnell genug wegzudrehen, aber trotzdem erhaschte ich einen Blick auf ihren makellosen Körper. Vermutlich ging diese Frau mehrmals pro Woche ins Fitnessstudio, um sich in Form zu halten.

Meine Güte. Ich fühlte mich wie ein pubertierender Teenager, der sofort einen Steifen bekam, wenn er irgendwo nackte Brüste sah.

„Ist … ist dir denn jetzt wieder etwas wärmer?“, fragte ich, um mich abzulenken.

„Ja, danke. Gibst du mir das Shirt? Oder was auch immer deine Schwester mir mitgebracht hat?“

„Natürlich.“

Ich griff nach dem Shirt und gab es in ihre tastenden Hände. Es war ein Wunder, dass es ihr nicht eigenartig vorkam, dass ich ihre Hand sofort fand. Aber für sie war das alles viel zu neu, um sich darüber Gedanken zu machen. Diesmal drehte ich mich nicht wieder weg. Immerhin hatte sie nun Unterwäsche an, auch wenn es ein eigenartiges Gefühl war zu wissen, dass diese meiner Schwester gehörte. Sie war schlicht und weiß. Keine Spitze und auch kein Tanga. Einfach nur ein Slip und ein praktischer Büstenhalter.

Mailin zog sich das Shirt falsch herum über den Kopf und ich musste mir auf die Zunge beißen, um nichts zu sagen, aber eigentlich spielte es keine Rolle. Sie würde ohnehin gleich den Jogginganzug drüberziehen.

„Die Hose“, verlangte sie und ich reichte ihr auch die, obwohl ich es schade fand, dass sie ihre wunderschönen Beine in so ein Schlabberteil verstecken wollte.

Als ich ihr auch den Pullover übergeben hatte, den sie richtig herum anzog, weil er eine Kapuze hatte, ergriff ich ihre Hand und führte sie ins Wohnzimmer. Sobald wir uns gesetzt hatten, begann Benjamin wieder zu brabbeln.

„Was … was ist denn das?“, fragte Mailin und schrak zusammen.

„Keine Sorge. Das ist nur Benjamin.“

„Du hast ein Kind?“

„Nein. Er ist mein Neffe.“

Ich stand auf, holte den Kleinen aus seinem Laufstall und setzte mich mit ihm neben Mailin.

„Halt still“, bat ich sie und ließ zu, dass mein kleiner Neffe mit seinen Patschhändchen ihr Gesicht berührte. Sie zuckte im ersten Moment zusammen, griff dann aber nach der Hand und entspannte sich wieder.

„Wie niedlich. Wie alt ist er?“

„Sechs Monate“, kam es von der Wohnungstür her, als Myriam hereinkam und ihren Koffer auf dem Boden abstellte. „So. Dann wollen wir dich mal untersuchen.“


KAPITEL 52
[image: ]


Mailin

„Also. Um weitere Tests zu machen, müsstest du in eine Spezialklinik, aber wie ich das sehe, ist das eine ungewöhnliche Form von spontaner Erblindung“, mutmaßte Myriam. „Deine Augen reagieren nicht mehr auf Licht. Ansonsten kann ich aber nichts Ungewöhnliches feststellen, das erklären würde, warum du nichts sehen kannst. Sie sehen eigentlich ganz normal aus. Möglicherweise ist es psychisch bedingt.“

Mein Mund klappte auf.

„Heißt das, ich bilde mir nur ein, blind zu sein?“

„Möglich wäre es. Ich würde mich zumindest nicht wundern, wenn du bald wieder sehen könntest. Es gibt die skurrilsten Fälle in der Medizin, aber ich praktiziere noch nicht lange genug, um das beurteilen zu können.“

Ich nickte. Entweder das, oder ich musste einsehen, dass ich die Sache mit meinem Bruder nicht geträumt hatte. Dass ich wirklich von ihm dazu verdammt worden war, die Dinge, die mich an meinen Dates gestört hatten, nun am eigenen Körper zu erfahren.

„Es gibt Schlimmeres, als blind zu sein“, versuchte Myriam mich zu beschwichtigen und legte mir tröstend eine Hand auf den Rücken. „Sieh dir Brandon an. Er war völlig am Ende nach dem schlimmen Unfall, aber inzwischen kommt er sehr gut zurecht und hat sich ein neues Leben aufgebaut. Das schaffst du bestimmt auch.“

„Super. Also soll ich in Zukunft auch als Kellnerin in einem Dunkelrestaurant arbeiten?“

Ich wusste, dass ich schnippisch klang und noch dazu reichlich undankbar war. Immerhin wollten Brandon und seine Schwester mir nur helfen. Trotzdem war ich komplett durch den Wind.

„Weißt du was? Geh am besten nochmal in eine Klinik und lass dich ausführlich untersuchen. Hast du Schmerzen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Habe ich nicht.“

„Das ist gut. Aber irgendwie auch eigenartig. Ich hätte erwartet, dass du zumindest Kopfschmerzen haben würdest. Soll ich dir ein Taxi rufen?“

Ich zögerte. Der rationale Teil in mir wollte ihrem Rat folgen und daran glauben, dass es eine medizinische Ursache für meine Erblindung geben musste. Doch mein Herz sagte mir, dass das nicht stimmte. Es war nichts Körperliches, sondern es hatte etwas mit dem Erscheinen meines Bruders zu tun. Wenn nur ich es erlebt hätte, dann hätte es noch eine Halluzination sein können, aber Brandon hatte es auch gehört, daher wandte ich mich an ihn.

„Brandon?“, fragte ich. „Was denkst du?“

„Ich denke, wir sollten noch bis morgen warten und dann in die Klinik gehen. Jetzt ist ohnehin nur der Notdienst da und ich glaube nicht, dass die dir dort helfen können.“

Ich wischte mir die Tränen ab und nickte. „Ja. Ich denke, du hast recht. Danke.“

„Bist du sicher?“, fragte Myriam nach, die immer noch skeptisch zu sein schien.

„Ja. Schon gut. Ich werde morgen in die Klinik fahren. Auf ein paar Stunden kommt es jetzt auch nicht mehr an.“

„Also gut. Hast du jemanden, den du anrufen kannst, damit er sich um dich kümmert?“

Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Natürlich könnte ich Myriam bitten, mich nach Hause zu bringen. Aber was dann? Ich kannte mich ohne meinen Sehsinn überhaupt nicht in meiner Wohnung aus und würde mich vermutlich schon auf dem Weg von meinem Bett zur Toilette umbringen.

Da wäre es wirklich am besten, jemanden bei mir zu haben. Aber wen? Mir fiel auf die Schnelle niemand ein, der sofort aufspringen würde, um mir zu helfen. Die einzigen Menschen, mit denen mich so etwas wie Freundschaft verband, waren Katie und Nancy. Aber die hatten beide Kinder und bestimmt keine Zeit, sich spontan um mich zu kümmern. Und meine Eltern? Bei denen konnte ich nach all der Zeit nicht einfach auftauchen. Schon gar nicht in meinem Zustand.

„Du könntest hierbleiben“, schlug Brandon vor und mein Herz schlug höher, als er das sagte.

„Hier?“, hakte ich nach. „Aber … wir kennen uns doch kaum. Außerdem bist du auch blind. Meinst du wirklich, du kannst dich um mich kümmern?“

„Aber natürlich. Das schaffe ich schon.“

„Brüderchen? Auf ein Wort.“

Ich spürte, wie Myriam aufstand und hörte Brandon seufzen.

„Also fein“, sagte er. „Wir sind gleich zurück, Mailin. Keine Sorge.“
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„Bist du eigentlich vollkommen wahnsinnig geworden?“, zischte Myriam, sobald wir in der Küche waren und die Tür hinter uns geschlossen hatten.

Sie setzte Benjamin auf den Boden, so als wollte sie mich testen und sofort kam Barney an und schnüffelte ihn ab. Die beiden waren ein Herz und eine Seele. Aber zum ersten Mal konnte ich sehen, wie niedlich das wirkte.

„Ich komme mindestens zweimal in der Woche vorbei, um für dich zu putzen und zu kochen und du glaubst ernsthaft, dass du es schaffst, dich um eine andere blinde Person zu kümmern.“

Das saß und verletzte mich tief.

„Ich habe nie verlangt, dass du das für mich tust. Ich hatte sogar schon eine Putzhilfe.“

„Ja. Und die hat alle deine Sachen durcheinandergebracht, sodass du am Ende nicht mehr gewusst hast, wo was ist und vollkommen aufgeschmissen warst.“

Da hatte meine Schwester recht. Ich hatte ein ganz bestimmtes System in meinen Schränken und war bereits kurz vorm Verzweifeln, wenn jemand meine Nagelschere vom linken Badschrank in den rechten räumte.

Im Moment war das allerdings anders. Ich wusste nur nicht, wie ich meiner Schwester das erklären konnte, ohne ihr von dem eigenartigen Wunder zu erzählen, das mir widerfahren war.

„Hör zu, Myriam. Ich kann dir das nicht erklären, aber ich versichere dir, dass ich durchaus dazu imstande bin, auf Mailin aufzupassen. Ich weiß genau, was sie gerade durchmacht und ich kann ihr helfen. Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.“

Meine Schwester sah mich skeptisch an.

„Also gut. Dann sag mir, wo Benjamin sich gerade befindet.“

Ich tat so, als müsste ich lauschen und deutete genau auf das Kleinkind.

„Da.“

„Nicht schlecht. Und was ist mit deinem Hund?“

Ich deutete unter den Tisch, wo Barney sich zusammengerollt hatte.

„Also gut. Offenbar ist dein Gehör wirklich besser geworden. Aber das heißt noch lange nicht, dass ihr zwei hier zurechtkommt. Ich kann nicht alle paar Stunden nach euch sehen.“

„Das brauchst du auch nicht. Ich schaffe das. Vertrau mir. Und wenn nicht, dann hat Mailin bestimmt jemanden in ihrer Familie oder in ihrem Freundeskreis, der ihr helfen kann.“

Myriam schien immer noch nicht überzeugt zu sein, ließ dann aber die Schultern hängen.

„Das ist wirklich nicht zu fassen. Gleich morgen früh versuche ich für deine Freundin einen Termin zu bekommen. So ein eigenartiger Fall ist mir wirklich noch nie untergekommen. Schrecklich, was dem armen Ding passiert ist.“

„Das ist nett von dir“, sagte ich und musste mich zusammenreißen, um ihr nicht durch das wirre Haar zu streichen, um es zu glätten.

Früher hätte ich das getan, weil ich mich immer für sie verantwortlich gefühlt hatte. Immerhin war sie meine kleine Schwester. Aber seit dem Unfall hatten sich unsere Rollen vertauscht und selbst jetzt, wo sie Benjamin hatte, kümmerte sie sich um mich, als wäre ich ihr ganz persönliches Sozialprojekt. Nicht, dass ich ihr dafür nicht dankbar wäre. Aber es gab auch Dinge, die ich alleine tun musste. Und die Sache mit Mailin gehörte ganz eindeutig dazu.

„Okay. Dann machen wir einen Kompromiss. Ich wollte sowieso noch kochen und werde das einfach hier tun. Dann bekommt ihr beide noch etwas Warmes in den Magen und danach verschwinde ich. Und wenn etwas ist, dann kannst du mich jederzeit anrufen. Ich will einfach nicht, dass du dich übernimmst, Brandon. Das verstehst du doch, oder?“

„Ja. Das verstehe ich.“

Ich trat vor und streckte meine Arme aus, so wie ich es immer tat, wenn ich meine Schwester zu einer Umarmung auffordern wollte. Sie deutete die Geste richtig, trat auf mich zu und schlang mir die Arme um den Hals.

„Ich mache mir doch nur Sorgen um dich“, sagte sie und ich lachte leise.

„Ich weiß, Schwesterchen. Aber das war früher immer meine Aufgabe.“
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Der Abend verlief chaotisch. Aber dank Myriam, Benjamin und Brandon hatte ich so viel Ablenkung, dass ich es gar nicht schaffte, über meine neue Situation nachzudenken. Hinzu kam, dass die einfachsten Dinge für mich zu einer neuen Herausforderung wurden.

Das mit dem blind essen hatte ich ja schon am Vortag geübt. Aber was neu für mich war, war der Gang zur Toilette. Myriam begleitete mich netterweise bis zur Badezimmertür, aber von dort aus musste ich mich alleine an der Badewanne entlang tasten. Brandons Schwester hätte mich vermutlich auch weiter geführt, aber ich hatte abgelehnt. Immerhin musste ich auch klarkommen, sobald sie mit ihrem Baby wieder zurück in ihrer eigenen Wohnung war.

Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich mich auf meinen Sehsinn nicht verlassen, sondern musste alles ertasten. Den Klodeckel, die Rolle mit dem Klopapier und danach den Abzug. Das Waschbecken, die Seife und schließlich das Handtuch. Auch den Weg zurück ins Wohnzimmer fand ich. Doch dann traute ich mich nicht mehr weiter.

„Ich habe Angst, über das Baby zu stolpern“, gab ich zu. „Oder über den Hund.“

„Keine Sorge“, sagte Brandon. „Der Hund liegt unter dem Tisch und Myriam ist gerade mit dem Baby gegangen. Ich soll dich lieb grüßen, aber der Kleine hat in die Windel gemacht und muss langsam ins Bett.“

„Ah. Okay.“

„Ich komme und helfe dir“, sagte Brandon und war im nächsten Moment bei mir.

Ich war erleichtert, als ich seine Hand fühlte, die meine ermutigend drückte.

„Hab keine Angst. Ich bin da.“

Er führte mich ein paar Schritte, aber offenbar nicht zurück an den Esstisch, sondern zur Couch, wo er mir half, mich zu setzen.

„Dankeschön“, sagte ich, als ich sicher saß. „Das ist wirklich nett von dir. Aber was ist mit dem Abwasch?“

„Ich habe schon alles in die Spülmaschine geräumt, während du weg warst.“

„Wirklich? Ganz alleine?“

Brandon lachte. „Ich bin meistens alleine in meiner Wohnung, Mailin. Ich kann nicht von meiner Schwester erwarten, dass sie Tag und Nacht um mich ist.“

Das klang einleuchtend. Trotzdem fand ich es beeindruckend und konnte mir überhaupt nicht vorstellen, alleine zurecht zu kommen, während ich nichts sehen konnte. Denn ich hoffte immer noch, dass das Ganze vorübergehend sein würde.

„Wie machst du das nur?“, fragte ich. „Wie hältst du es aus, nichts sehen zu können und trotzdem nicht durchzudrehen? Ich bin gerade mal ein paar Stunden blind und trotzdem bin ich schon kurz davor, auszuflippen.“

Ich begann zu zittern und fühlte, wie die Tränen anfingen, mir die Wangen hinunter zu laufen, aber es gelang mir einfach nicht, sie zu stoppen.

„Wie schaffst du es, nicht zu verzweifeln, sondern das Leben trotzdem noch zu genießen? Ich verstehe das nicht. Ich kann nichts sehen. Weder die schöne Weihnachtsdekoration in den Straßen noch dein Gesicht. Dabei würde ich doch so gerne dein Gesicht sehen. Es tut mir leid, dass ich davongelaufen bin, als du mir erzählt hast, dass du blind bist. Ich hätte nicht so reagieren dürfen. Oh Gott. Ich bin ein schrecklicher Mensch. Ich …“

Mein Redefluss wurde abrupt gestoppt, als Brandon mein Gesicht in seine Hände nahm und einfach seine Lippen auf meine legte. Im ersten Moment war ich so überrascht, dass ich mich nicht einmal rühren konnte. Aber dann durchfuhr mich ein Hitzeschwall wie ein Blitz. Es kribbelte überall und ich tastete nach seinem Gesicht, um ihn enger an mich zu ziehen.

Noch nie in meinem Leben hatte ich einen Kuss dermaßen intensiv erlebt. Herrgott. Wie konnte das sein? Ich hatte Brandon noch nicht einmal ohne Sonnenbrille gesehen und wusste nicht, ob seine Augen fürchterlich aussahen. Trotzdem saß ich jetzt hier und küsste ihn, als hinge mein Leben davon ab. Ich stöhnte leise, als er mit seiner Zunge über meine Lippen fuhr und öffnete meinen Mund für ihn.

Langsam intensivierte er den Kuss, eroberte meinen Mund und entfachte in mir ein Feuer, das ich nicht für möglich gehalten hätte. Ich wollte diesen Mann. Ich war so verrückt nach ihm, dass ich ihm am liebsten sofort die Kleider vom Leib gerissen hätte. Daher zog ich an seinem Pullover und wollte eine Hand darunter gleiten lassen. Doch bevor es mir gelang, löste Brandon zu meiner Enttäuschung den Kuss und hielt mich zurück.

„Warte“, sagte er.

„Warum?“, fragte ich irritiert, weil ich so dringend mehr gewollt hätte.

Brandon war an diesem Tag das einzig Gute, was mir widerfahren war und ich wollte ihn so gerne spüren.

„Weil … weil es noch etwas gibt, das du wissen solltest.“
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Mailin sah in meine Richtung, aber natürlich, ohne mich sehen zu können. Sie hatte wirklich schöne Augen. Ganz abgesehen von ihren traumhaften Lippen, die rot geküsst noch viel schöner aussahen als zuvor. Am liebsten hätte ich sie einfach weitermachen lassen, als sie ihre Hand unter meinen Pullover schieben wollte. Aber das konnte ich nicht. Ich wollte sie nicht erschrecken. Da war es besser, wenn sie vorher davon wusste, wie es um mich bestellt war.

„Hör zu. Bei dem Unfall damals habe ich nicht nur mein Augenlicht verloren, sondern auch schwere Verbrennungen am ganzen Körper davongetragen. Ich hatte Glück im Unglück, weil mein Gesicht kaum betroffen ist. Aber mein Körper ist voller Narben.“

Ich hatte wochenlang gelitten und immer wieder überlegt, alles hinzuschmeißen. Nur die Unterstützung meiner Kollegen und meiner Schwester hatten mich dazu gebracht, weiterzumachen und nicht aufzugeben. Aber trotzdem fühlte ich mich nach all dieser Zeit immer noch unwohl in meiner Haut. Ich hatte ja noch nicht einmal selbst gesehen, wie schlimm es war und meinen Körper dann ausgerechnet Mailin zugänglich zu machen, erschien mir vollkommen wahnsinnig.

„Was für Narben?“, fragte Mailin vorsichtig und offenkundig verunsichert.

„Brandnarben. Ich will nicht, dass du dich erschreckst, wenn du sie fühlst.“

Mailin schluckte und streckte dann ihre Hand aus.

„Bitte“, sagte sie. „Darf ich es versuchen?“

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Das war wirklich verrückt. Diese Frau wollte tatsächlich wissen, wie meine Narben sich anfühlten. Aber warum? Begehrte sie mich tatsächlich genauso wie ich sie? Oder sprach nur die Verzweiflung aus ihr, die sie empfand, weil sie nichts mehr sehen konnte? Sehnte sie sich nach jeder Art von Nähe, die sie kriegen konnte? Um das herauszufinden, musste ich sie wohl gewähren lassen.

„Also gut, aber …“

„Tun sie weh?“, fragte Mailin mit ernster Stimme.

„Nein. Im Moment habe ich keine Schmerzen. Aber sie sind empfindlich.“

Das entsprach der Wahrheit. In den ersten Monaten hatte ich keine Berührung ertragen, aber das war nun Jahre her und es war alles gut verheilt. Natürlich war es noch hässlich und uneben. Aber zumindest fühlte ich nur noch selten Schmerz.

Mailin nickte und griff wieder nach meinem Pullover, bevor sie ihn ein bisschen nach oben schob und ihre Hand auf meinen nackten Bauch legte. Ihre warmen Finger auf meiner Haut jagten wie ein Feuerwerk durch meinen Körper und ich schnappte nach Luft.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann die einfache Berührung einer Frau mich das letzte Mal so erregt hatte. Natürlich war sie nicht die Erste, die mich seit dem Unfall berührte. Aber die anderen Frauen waren mir unwichtig gewesen. Ich hatte bei ihnen meistens meine Kleidung anbehalten und mich mehr um ihre Bedürfnisse gekümmert als um meine eigenen. Aber bei Mailin war das anders. Bei ihr war alles anders. Das spürte ich instinktiv und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als sie vorsichtig über meinen Bauch fuhr. Sie musste die Unebenheiten darunter spüren und ich sah, wie sie schluckte, als sie sich vorstellte, wie schrecklich es aussehen musste.

„Sie … sie sind ja überall“, stellte sie erschrocken fest, als sie bei meinem Hals angekommen war und selbst dort noch einige Brandnarben fand.

„Ja. Es war ein Wunder, dass mein Gesicht so wenig abbekommen hat“, gab ich zu.

Allerdings war mein Kopf auch von dem Helm geschützt worden. Gegen meine Brust war ein brennender Balken geknallt und der hatte sich selbst durch die Schutzkleidung gebrannt, bevor man mich hatte bergen können. Für Sebastian war leider jede Hilfe zu spät gekommen.

Ich sah, wie Mailin wieder Tränen in die Augen stiegen und zog ihre Hand unter meinem Pullover hervor. Obwohl ich ihre Berührungen genoss, wollte ich sie nicht unnötig quälen. Sie hatte gerade genug mit sich selbst zu tun.

„Das genügt für heute“, sagte ich. „Komm. Ich bringe dich zu deinem Bett.“

„Okay“, sagte sie und schien erleichtert zu sein, dass ich es abgebrochen hatte. „Hast du ein Gästezimmer?“

„Nein. Aber du kannst in meinem Bett schlafen. Ich nehme die Couch.“

„Aber ich kann doch das Sofa nehmen. Ich will dich nicht aus deinem Bett verdrängen.“

„Das ist schon in Ordnung. Ich tue das gerne.“

Und das war nicht einmal gelogen. Mir gefiel der Gedanke, dass sie in meinem Bett schlafen würde und ein Teil von mir wünschte sich, dieses Bett irgendwann mit ihr teilen zu können. Aber nicht jetzt und vielleicht auch nie. Das würde sich noch zeigen.

Ich zog Mailin auf die Beine und brachte sie zuerst ins Bad, wo ich ihr eine frische Zahnbürste in die Hand drückte.

„Eine Haarbürste habe ich leider nicht. Aber ich kann Myriam bitten, uns eine zu bringen.“

Doch Mailin schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist schon okay und kann bis morgen warten. Ich bin einfach nur müde und möchte ins Bett.“

Das konnte ich mir gut vorstellen, daher wartete ich, bis sie fertig war und brachte sie dann zu meinem Schlafzimmer.

„Hier ist das Bett“, erklärte ich. „Direkt daneben ist ein kleiner Tisch. Auf dem kannst du dein Handy ablegen. Soll ich es für dich aufladen?“

„Ja, bitte. Das wäre nett.“

Ich steckte das Handy an mein Ladekabel und sah zu, wie Mailin umständlich unter die Decke krabbelte. Es entlockte mir erneut ein Schmunzeln, als sie unter der Santa-Decke lag. Sie sah einfach zauberhaft aus.

„Schlaf gut Mailin. Und mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, dass du dein Augenlicht bald zurückhaben wirst.“

„Danke“, sagte sie und hielt die Augen geschlossen. Vermutlich fühlte sie sich so wohler, weil sie sich einbilden konnte, dass alles wieder gut sein würde, sobald sie die Augen öffnete. Bei mir war es ähnlich gewesen. Aber nach Monaten in der Dunkelheit hatte ich irgendwann einsehen müssen, dass nichts jemals wieder so sein würde wie zuvor. Zumindest hatte ich das gedacht. Bis zum heutigen Tag, an dem irgendeine Art Wunder geschehen war, das ganz sicher etwas mit Mailin zu tun hatte.

„Ich lasse die Tür offen. Dann kannst du mich rufen, wenn du etwas brauchst. Ich bin gleich nebenan. Okay?“

„Ist gut. Und Brandon. Wirklich. Ich bin dir sehr dankbar für alles, was du für mich tust. Es tut mir so leid, dass ich Hals über Kopf davongelaufen bin. Ich … ich hatte keine Ahnung, wie es ist, blind zu sein und ich bedauere zutiefst, wie ich mich verhalten habe.“

„Schon gut. Halb so schlimm. Schlaf lieber. Morgen sieht die Welt bestimmt schon wieder besser aus“, sagte ich und meinte es auch so. Dann ging ich aus dem Zimmer.

Es war mir unangenehm, dass sie mir dankte, weil ich mich in gewisser Weise für das verantwortlich fühlte, was ihr geschehen war. Denn die Tatsache, dass ich wieder sehen konnte, hatte bestimmt etwas damit zu tun, dass sie es nicht mehr konnte. Ich wusste nur nicht, inwiefern das alles miteinander in Verbindung stand.
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Als am nächsten Morgen das Handy klingelte, war ich noch so schlaftrunken, dass ich einfach danach griff, ohne dabei die Augen aufzumachen. Es lag nicht dort, wo ich es erwartet hätte, aber nach einigem Tasten fand ich es trotzdem und nahm den Anruf an.

„Ja?“, sagte ich schlaftrunken.

„Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“

„Katie?“

„Ja. Ganz genau. Es ist neun Uhr morgens und du hättest schon vor einer halben Stunde bei der Arbeit erscheinen müssen. Du musst doch heute noch deine Präsentation über Leonards neuen Klienten halten, dieses Unternehmen. Bisher konnte ich ihn ablenken und dein Fehlen ist ihm noch nicht aufgefallen, aber wenn du nicht bald hier bist, dann kann ich für nichts mehr garantieren.“

Plötzlich war ich hellwach.

„Oh, verdammt“, rief ich, richtete mich auf und öffnete die Augen.

Im gleichen Moment wurde mir bewusst, warum ich heute verschlafen hatte. Und Endorphine rasten durch meinen Körper.

„Ich kann sehen“, rief ich und sprang aus dem Bett. „Ich kann es nicht fassen. Ich kann wieder sehen!“

Katie schien sehr irritiert zu sein, denn einen Moment hörte ich von der anderen Seite gar nichts.

„Ähm. Ja. Das freut mich für dich. Und was ist daran so besonders?“

Einen Moment war ich geneigt, ihr die ganze Geschichte zu erzählen, aber ich fürchtete, dass sie mir sowieso nicht glauben würde. Ich konnte es ja selbst kaum fassen.

„Schon gut. Ich … ich habe geträumt, ich wäre blind. War ein ganz eigenartiger Traum. Das kannst du mir glauben.“

„Okay. Das hört sich wirklich eigenartig an. Aber … geht es dir gut?“

„Es ging mir nie besser.“

Und das entsprach der Wahrheit. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie wertvoll mein Augenlicht war, bis ich es für einen halben Tag verloren hatte.

„Also gut. Irgendwie klingst du trotzdem ziemlich durch den Wind. Weißt du was? Mach dich in Ruhe fertig und komm dann zur Arbeit. Hauptsache, du bist pünktlich da, um die Präsentation nachher zu halten. Okay?“

„Ja, natürlich. Das hätte ich ja fast vergessen. Ich beeile mich, aber es wird noch eine Weile dauern. Ich bin gerade bei Brandon und …“

„Brandon? Du meinst Brandon Black? Wow. Dann muss es ja richtig gut gelaufen sein gestern.“

„Nein. Also … So meinte ich das nicht. Ich habe nicht mit ihm geschlafen.“

„Hm. Schade eigentlich.“

Ich verdrehte die Augen.

„Katie. Es ist alles etwas kompliziert. Ich komme, so schnell ich kann, okay?“

„In Ordnung. Dann versuche ich solange, deine Abwesenheit vor meinem Mann geheim zu halten.“

„Danke“, sagte ich.

Ich war ihr wirklich dankbar, weil ich erstmal eine Weile brauchen würde, um mich wieder zu fangen. Immerhin hatte ich gestern einiges durchgemacht und musste das erstmal verarbeiten. Und ich musste noch nach Hause, um mich umzuziehen.

Daher verabschiedete ich mich überschwänglich von Katie und legte das Handy zur Seite. Dann stand ich auf und ging frohen Mutes in Richtung Badezimmer. Wie einfach es war, den Weg zu finden, wenn man sehen konnte. Ich stieß nirgendwo an und fühlte mich so glücklich wie schon seit langem nicht mehr.

Ich riss die Tür auf und stockte dann, als ich Brandon vor dem Spiegel stehen sah. Er war bereits vollständig angezogen und schien sich gerade zu rasieren.

Mir erschloss sich zwar nicht, wozu ein Blinder sich überhaupt rasierte, aber das erschien mir vollkommen unwichtig, als ich in den Spiegel sah und den Schreck meines Lebens bekam.
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Als ich an diesem ersten Morgen erwachte und die Augen aufschlug, wurde mir im ersten Moment ein bisschen schwindelig. Nach drei Jahren in Dunkelheit hatte mein Gehirn ein paar Probleme, mit all den visuellen Reizen zurecht zu kommen. Doch zum Glück war es noch dunkel draußen, sodass ich nicht gleich mit der prallen Sonne konfrontiert wurde, so wie es gestern der Fall gewesen war.

Euphorie durchströmte meinen Körper und ich fing an zu grinsen. Ich war nicht mehr blind und wenn ich es schaffte, Mailin beizubringen, mit dem Herzen zu sehen, dann würde ich mein Augenlicht hoffentlich auch behalten dürfen. Zumindest, wenn es mir gelang, das geheim zu halten.

Mir war klar, wie verrückt das war und eigentlich glaubte ich auch nicht an Magie. Aber meine spontane Selbstheilung war genauso unwahrscheinlich wie die plötzliche Blindheit bei Mailin. Das alles musste miteinander zusammenhängen und ich war geneigt zu glauben, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gab, als ich mir vorstellen konnte.

Optimistisch stand ich auf, zog mich an und ging ins Wohnzimmer, wo Barney sofort fröhlich wedelnd auf mich zukam. Ich streichelte ihm über den Kopf und ging dann ins Bad, um mir die Zähne zu putzen und mich zu rasieren. Ich war völlig in meine Tätigkeit vertieft, als ich hörte, wie die Tür aufging. Ich drehte mich um, stutzte als ich Mailin sah und konnte mich gerade noch zusammenreißen, um nicht zu lachen. Sie hatte gigantische Augenbrauen bekommen, die in der Mitte zusammengewachsen waren. Doch bevor ich etwas sagen konnte, trat Mailin schon an den Spiegel und stieß im nächsten Moment einen lauten Schrei aus.

„Aaaaaah! Das kann doch nicht wahr sein!“, rief sie.

Ich stockte und tippte ihr auf die Schulter. Unwillig drehte sie sich zu mir herum.

„Du … kannst wieder sehen?“, fragte ich zögerlich und obwohl sie gerade noch so aufgebracht gewesen war, fing sie an zu grinsen.

„Jaaaaa. Aber ich habe keine Ahnung, was das jetzt schon wieder soll. Sei froh, dass du das Desaster nicht sehen kannst.“

Erneut war ich geneigt, ihr zu sagen, dass ich sehen konnte, aber ich hielt mich gerade noch zurück.

„Was ist denn passiert?“, fragte ich stattdessen.

„Was passiert ist? Ich sehe aus wie Frida Kahlo.“

Sie wandte sich noch einmal zum Spiegel und seufzte.

„Oh Mann. Es wird Stunden dauern, bis ich die gezupft habe. Aber so kann ich unmöglich ins Büro.“

Da musste ich ihr innerlich sogar recht geben. Vermutlich würden die Kunden ziemlich doof gucken, wenn sie so ins Büro kam.

„Hast du eine Pinzette?“

„Ja.“

Ich öffnete den Spiegelschrank und fand die Pinzette auf Anhieb. Was für eine Wohltat nicht lange herumtasten zu müssen. Ich reichte sie ihr und sah dann zu Barney, der bereits unruhig an der Tür saß.

„Tob dich aus“, sagte ich. „Ich muss mit dem Hund raus und bringe uns Bagels mit. Du bleibst doch zum Frühstück, oder?“

„Nein. Ich muss nach Hause und mich umziehen. Kann also sein, dass ich gleich schon weg bin. Es sei denn, du beeilst dich.“

Ich nickte, verließ das Bad und nahm mir Barneys Leine. Dann schlüpfte ich in meine Boots und zog meinen Mantel an, um mit dem Hund spazieren zu gehen.

„Ich mache nur eine kleine Runde“, rief ich noch und verließ dann meine Wohnung.

Auch heute schien Barney genau zu merken, dass etwas anders war, obwohl ich versuchte, mich genauso zu verhalten wie sonst. Doch es schienen Kleinigkeiten zu sein, die mir selbst überhaupt nicht bewusst waren, denn Barney achtete dieses Mal viel weniger darauf, mich zu führen, sondern bewegte sich freier und entspannter.

„Guten Morgen, Mister Black“, grüßte mich wie jeden Tag der Zeitungsverkäufer und winkte mir zu.

Es überraschte mich zu sehen, dass er Afroamerikaner war. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Aber trotzdem hatte ich ihn mir immer als weißen Mann um die fünfzig vorgestellt. Dem Aussehen nach war er hingegen um einiges jünger. Vielleicht Mitte dreißig. So konnte man sich täuschen.

„Guten Morgen“, sagte ich ebenfalls und hob die Hand zum Gruß. „Ganz schön kalt heute, nicht wahr?“

„Das können Sie laut sagen. Ich friere mir schon seit zwei Stunden hier den Arsch ab.“

Ich lächelte und gab mir Mühe, mich nicht nochmal nach ihm umzusehen. Das hätte ich logischerweise als Blinder auch nicht getan. Wozu auch?

Ich ging unsere gewohnte Runde und stellte dabei fest, dass es hier viel zu wenig Möglichkeiten für Barney gab, sein Geschäft zu erledigen. Ich sollte wirklich eine neue Spazierrunde suchen. Doch mein Hund schien sich daran überhaupt nicht zu stören. Er pinkelte mehrere Bäume an und als wir die Hundewiese erreicht hatten, konnte ich ihn laufen lassen. Er schnüffelte eine Weile herum und machte dann auf der Hundewiese seinen Haufen. Sobald er fertig war, kam er zu mir zurück. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, den Haufen einfach liegen zu lassen. Aber bisher war es mir unmöglich gewesen, Barneys Hinterlassenschaften zu finden und es wäre eigenartig gewesen, wenn ich jetzt plötzlich damit angefangen hätte, sie einzusammeln. Praktisch immer der Nase nach.

Doch bevor ich das auch nur versuchen konnte, trat die alte Mrs. Bloom zu mir, die jeden Morgen mit ihren kleinen Fifis auf der Wiese auf mich wartete.

„Guten Morgen, Mister Black“, sagte sie. „Lassen Sie nur. Ich mache das schon.“

„Dankeschön“, sagte ich und kam mir mies vor, weil ich ihre Hilfe ja eigentlich gar nicht mehr brauchte.

Sie beugte sich herunter und sammelte das Häufchen ein, um es wegzuwerfen. Danach stellte sie sich wieder zu mir.

„Sie wirken so rastlos. Das kenne ich ja gar nicht von ihnen.“

Ich schmunzelte und linste zu den beiden Chihuahuas zu meinen Füßen. „Ich habe heute Besuch, Mrs. Bloom. Daher will ich mich auch nicht länger als nötig hier aufhalten.“

„Oh. Das freut mich aber für Sie. Eine wunderbare Neuigkeit. Es wurde auch Zeit, dass Sie endlich wieder eine Frau finden. Sie sind doch so ein hübscher junger Mann.“

Eigentlich hätte ich mir denken können, dass die Dame die falschen Schlüsse ziehen würde. Aber sollte sie nur. Es störte mich nicht weiter.

Ich korrigierte sie nicht, sondern rief Barney zu mir, verabschiedete mich von der Dame und ging dann zurück zu meiner Wohnung. Dort angekommen, gab ich dem Hund sein Futter und ging zum Badezimmer.

„Und? Wie weit bist du?“

„Fast fertig“, sagte Mailin und ich öffnete die Tür.

Sie sah tatsächlich wieder fast normal aus. Ihre Haut war zwar etwas gerötet, aber ich war davon überzeugt, dass sie das problemlos wegschminken konnte.

Doch offenbar machte ihr Erfolg sie übermütig.

„Danke nochmal für alles“, sagte sie und lief dann an mir vorbei in den Flur. „Ich muss jetzt nach Hause und dann zur Arbeit.“

„Aber … bist du sicher, dass du nicht noch frühstücken willst?“

„Keine Zeit. Ich frühstücke sowieso nicht.“

„Okay. Dann gib mir wenigstens deine Handynummer. Ich finde, dass wir unbedingt nochmal über diese ganze Sache reden müssen.“

„Also gut. Meinetwegen.“

Sie zog ihr Handy hervor und ließ sich meine Nummer diktieren. Dann klingelte sie einmal durch, damit ich ihre auch hatte.

„Zufrieden?“, fragte sie.

„Ja, danke. Und melde dich, wenn du meine Hilfe brauchst.“

„Klar“, sagte sie und war dann schneller weg, als ich gucken konnte.

Sobald die Tür hinter ihr zu war, sah ich zu Barney, der den Kopf schief gelegt hatte.

„Ja. Ich finde auch, dass das ganz schön unhöflich war“, sagte ich und streichelte dem Hund über den Kopf.

Dann ging ich zum Küchentisch, um mir ein ausgiebiges Frühstück zu machen.
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Nach allem, was gestern geschehen war, tat es unheimlich gut, wieder in meiner Wohnung zu sein. Ich hatte gar nicht gewusst wie sehr ich den Anblick all meiner Sachen liebte, bis ich geglaubt hatte, nichts davon jemals wieder zu sehen.

Aber ich riss mich zusammen und beschloss, dass ich mich von diesen paar Stunden nicht ins Bockshorn jagen lassen durfte. Diese ganze Sache war irgendwie mit Brandon verknüpft, also war es sicher am besten, wenn ich mich von ihm fernhielt. Deswegen hatte ich ihm meine Nummer auch nur ungern gegeben.

Die Angelegenheit war mir unheimlich und ich wollte am liebsten gar nicht mehr darüber nachdenken. Daher ging ich in mein Schlafzimmer, zog mich schick an und schminkte mich dann ausgiebig in meinem Bad. Sobald ich fertig war, konnte man nichts mehr von meinen dicken Augenbrauen sehen. Also warf ich mir selbst noch einmal eine Kusshand zu und verließ dann meine Wohnung. Ich fuhr wie gewohnt mit der U-Bahn zur Arbeit und kam dabei nicht umhin zu bemerken, dass ich tatsächlich bei jedem Mann, den ich sah, irgendetwas entdeckte, das ich abstoßend fand. Was sagte das wohl über mich aus? War das wirklich ein Schutzmechanismus, um niemanden an mich heranzulassen? Oder war ich einfach zu perfektionistisch? Ich stieg aus der U-Bahn und ging die wenigen Schritte bis zu dem Hochhaus, in dem ich arbeitete.

Wie nicht anders zu erwarten, stürmten Nancy und Katie sofort auf mich zu, sobald ich das Büro betrat.

„Himmel, Sarah. Wo warst du?“, fragte Nancy. „Es war ein Drahtseilakt, Mister Frost von der Tatsache abzulenken, dass du den ganzen Vormittag nicht da warst. Du hast keine Ahnung, wie oft ich für dich geschwindelt habe.“

„Und ich erst. Wenn er das erfährt, versohlt er mir wahrscheinlich den Hintern“, fügte Katie hinzu und Nancy kicherte.

„Als ob dir das nicht gefallen würde.“

Ich schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber ihr habt keine Ahnung, was mir alles widerfahren ist. Ich hätte unmöglich eher kommen können.“

„Erzähl“, forderte Nancy mich auf, doch ich zögerte. Ich wusste ja selbst nicht genau, was von den ganzen Dingen real gewesen war und wollte am liebsten auch gar nicht mehr daran denken.

„Ich … hatte gestern einen Unfall und sehe seither allerlei Dinge, die eigentlich unmöglich sind. Belassen wir es einfach dabei.“

Katie sah mich nachdenklich an.

„Was für Dinge?“, fragte sie.

„Komische Dinge. Ich will nicht darüber reden.“

„Haben diese Dinge mit … Schnee zu tun?“

Ich erstarrte. Wie kam Katie darauf? Denn Schnee hatte tatsächlich eine große Rolle gespielt bei meiner Halluzination.

„Vielleicht“, gab ich zu. „Warum fragst du?“

„Du hast nicht zufällig einen sprechenden Schneemann getroffen, oder?“

Meine Augen wurden groß. Einen sprechenden Schneemann? Was sollte denn der Unsinn?

„Nein. Natürlich nicht. Sprechende Schneemänner gibt es nicht. Oder meinst du etwa jemanden, der verkleidet war?“

Katie errötete.

„Nein. Schon gut. Ich … vergiss, was ich gesagt habe. Hätte ja sein können.“

Das wurde ja alles immer mysteriöser.

„Ist ja auch alles nicht so wichtig“, pflichtete ich ihr bei, da ich nicht wollte, dass sie mich für verrückt hielt. „Ich muss mir meine Unterlagen nochmal ansehen.“

Ich legte meinen Mantel ab und stellte meine Handtasche unter den Schreibtisch. Dann zog ich meine Sachen hervor und las mir alles nochmal durch, was ich nachher in dem Vortrag sagen wollte. Ich würde das ganz wunderbar hinbekommen. Etwas anderes kam nicht in Frage.
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Das Meeting stand an und ich war perfekt vorbereitet. Ich würde vor Mister Frost und seinen Kollegen ein Unternehmen vorstellen, das sie vertreten wollten. Ich atmete noch einmal tief durch, nahm meine Papiere und blätterte darin herum, während ich in den Konferenzraum ging.

Vier Männer sowie eine Anwältin und Katie saßen dort und warteten auf mich. Ich kannte sie alle und konnte im Kopf problemlos aufzählen, was sie für körperliche Mängel hatten. Mister Bing hatte riesige Tränensäcke unter den Augen, Mister Clark hatte einen unansehnlichen Bierbauch und Mister Harris hatte so schlimme O-Beine, dass man es selbst in seinem Anzug problemlos sah. Mrs. Taylor sah aus wie eine hässliche Eule und Katie hatte durch die Schwangerschaft eindeutig ein paar Kilo zu viel auf den Rippen und noch dazu aufgeblähte Beine. Sie unterhielten sich noch alle miteinander, sodass ich mich in Ruhe einrichten konnte. Ich legte meine Papiere zurecht, wandte den Leuten den Rücken zu und sah auf den Bildschirm, um zu kontrollieren, ob alles gut war. Dann räusperte ich mich und hob den Blick.

„Guten Tag“, sagte ich. „Vielen Dank, dass Sie sich alle hier versammelt haben.“

Mit einem Schlag war es totenstill und alle starrten mich an.

„Was?“, fragte ich und tastete mein Gesicht ab.

„Habe ich da etwas?“

Mister Frost fing sich als Erster wieder und räusperte sich.

„Das … kann man so sagen.“

Ich hakte gar nicht lange nach, sondern stürmte sofort raus zu den Toiletten. Was um Himmels willen hatte mein kleiner Bruder sich jetzt schon wieder einfallen lassen?
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Ich war gerade dabei, die Wohnung zu durchforsten, weil ich gerne wissen wollte, was meine Schwester noch so alles reingeschmuggelt hatte, als das Telefon klingelte.

Mit einem Schmunzeln betrachtete ich die vielen Motivtassen, die Myriam mir besorgt hatte. Es waren hauptsächlich Bilder von Disneyprinzessinnen darauf und ich kam mir im Nachhinein lächerlich vor, wenn ich daran dachte, wie häufig ich aus so einer Tasse meinen Kaffee getrunken hatte, wenn Besuch da gewesen war.

Doch ich konnte meiner Schwester nicht böse sein. Sie war schon immer für einen harmlosen Scherz gut gewesen und diese Kleinigkeiten fand ich eher niedlich. Immerhin tat sie damit niemandem weh und vielleicht half es ihr ja, mit der Tatsache klarzukommen, dass ich blind war. Ich fragte mich nur, ob sie vorgehabt hatte, mich irgendwann über all diese Dinge aufzuklären.

„Ja“, sagte ich und hielt mir das Handy ans Ohr.

„Brandon?“

Als ich die Stimme erkannte, wandte ich mich sofort von den Tassen ab.

„Mailin? Alles okay?“

Ich hatte schon vermutet, dass es nicht lange dauern würde, bis sie sich bei mir meldete. Immerhin hatte ihr Bruder ihr angedroht, dass sie all die Dinge, die sie bei anderen Menschen so verabscheute, am eigenen Körper erfahren würde und da waren die buschigen Augenbrauen bestimmt nicht das Letzte gewesen.

„Nun ja. Nicht wirklich. Kannst du herkommen?“

„Ja, natürlich. Was ist denn los?“

„Ich habe mich auf der Toilette eingeschlossen und überlege, eine Ohnmacht vorzutäuschen. Aber ich fürchte, dass man mich dann erst recht nicht in Ruhe lässt. Vielleicht schaffst du es, mich hier irgendwie rauszuholen.“

„Mailin. Was ist passiert? Was ist es diesmal?“

Sie seufzte tief und ich war froh, dass sie zumindest nicht in Tränen ausbrach.

„Die Augenbrauen sind wieder da.“

Ich lachte, stutzte dann aber. „Ist das dein Ernst?“

„Das ist nicht lustig. Und ja. Natürlich ist das mein Ernst.“

„Und deswegen soll ich dich da rausholen?“

Ich hatte wirklich mit Schlimmerem gerechnet.

„Es sind ja keine normalen Augenbrauen, sondern solche wie bei David damals.“

„Wer ist David?“

„Ich bin vor ein paar Tagen mit ihm ausgegangen. Er hat auch so dichte Augenbrauen und ich habe ihn deswegen sitzen lassen. So kann ich unmöglich wieder rausgehen.“

Ich seufzte. Diese Frau brachte mich noch um den Verstand. Aber ich sollte ihr ja helfen. Und genau das würde ich tun.

„Also gut. Ich komme zu dir. Aber du solltest wirklich nicht so ein Theater machen, nur weil du ein paar Haare zu viel im Gesicht hast. Das ist doch halb so wild.“

„Das würdest du anders sehen, wenn du sie sehen könntest.“

Das bezweifelte ich. Aber ich wollte mich nicht mit ihr streiten.

„Na gut. Dann halte durch. Ich bin so schnell wie möglich da.“

Ich legte auf, nahm mir meinen Mantel und verließ die Wohnung. Für diese Frau den Babysitter zu spielen war erheblich anstrengender, als ich gedacht hatte.
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„Sarah-Mailin“, rief Katie von draußen und klopfte erneut an die Toilettentür. „Wenn du nicht sofort aus dieser Kabine kommst, dann … dann schlage ich die Tür ein.“

„Nein“, antwortete ich halsstarrig.

„Aber du kannst doch nicht da drin bleiben, nur weil du plötzlich buschige Augenbrauen hast. Die kann man doch zupfen.“

„Habe ich schon versucht. Sie wachsen immer wieder nach.“

Und das stimmte sogar. Jedes Mal, wenn ich sie zupfte, kamen binnen Minuten welche nach und es waren sogar mehr als zuvor. Schrecklich. Wie ertrugen andere Leute so etwas nur?

„Ich verstehe ja, dass dich das ärgert, aber …“

„Sarah-Mailin Watson“, ertönte die aufgebrachte Stimme von Leonard Frost. War er etwa in die Damentoiletten gekommen? Unverschämtheit.

„Es ist mir völlig egal, ob Sie ein Gebüsch im Gesicht haben oder eine Warze. Dieser Vortrag ist wichtig. Sie haben ab morgen frei. Dann können Sie sich meinetwegen in Selbstmitleid suhlen. Aber nicht heute, klar?“

Mein Herz rutschte mir in die Hose. Wenn Mister Frost den Chef raushängen ließ, wurde ich immer ganz kleinlaut. Verdammt. Wo blieb denn Brandon, wenn ich ihn mal wirklich brauchte?

„Miss Watson“, sagte Mister Frost in eisigem Tonfall. „Ich zähle bis drei und wenn Sie dann nicht rauskommen und Ihre Arbeit tun, dann können Sie ihre Sachen packen und gehen.“

Ich hörte, wie Katie nach Luft schnappte.

„Leonard. Du kannst doch nicht …“

„Eins, zwei …“

„Ist ja gut, ist ja gut“, sagte ich und öffnete die Tür. „Ich werde diese verdammte Präsentation halten.“
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Als ich in das Büro von Mister Frost kam, lächelte mir als Erstes eine freundliche Sekretärin entgegen. Doch das wich sofort einem Stirnrunzeln, als sie Barney entdeckte.

„Verzeihung, mein Herr, aber Sie können hier leider nicht mit einem Hund hereinkommen. Das würde Mister Frost gar nicht gern sehen.“

Ich erkannte ihre Stimme sofort und freute mich sehr, endlich ein Gesicht dazu zu haben. Nancy. Sie war klein und gedrungen, dabei aber sehr hübsch.

„Hallo, Nancy. Ich bin Brandon Black und den Hund brauche ich leider. Er ist mein Blindenhund.“

„Sie … Oh. Das wusste ich ja gar nicht. Tut mir sehr leid, Mister Black. Dann ist das natürlich etwas anderes.“ Sie kam um den Tisch. „Darf ich ihn streicheln?“

„Natürlich. Danke, dass Sie fragen. Die meisten Leute tun es einfach und wundern sich dann, wenn ich mich ärgere. Aber für einen Blinden ist das ungefähr so, als würde jemand Ihr Auto dazu bringen, plötzlich links abzubiegen, obwohl Sie eigentlich geradeaus fahren wollten.“

Nancy sah staunend zu mir hoch und kraulte dabei Barneys Kopf, der das gerne mit sich machen ließ.

„So habe ich das noch gar nicht gesehen. Na ja. Es freut mich auf jeden Fall, Sie kennenzulernen. Aber ich muss Sie leider enttäuschen. Mister Frost ist beschäftigt.“

„Ich wollte auch eigentlich zu Miss Watson.“

Nancy lächelte. „Hab ich mir schon gedacht. Aber auch sie ist nicht zu sprechen. Sie hält gerade eine Präsentation. Wenn Sie warten möchten …“

Sie deutete auf einen der Stühle, obwohl ich es ja eigentlich nicht sehen konnte. Aber das vergaßen die Leute immer wieder.

„Kann ich vielleicht solange die Toilette benutzen?“, fragte ich und Nancy nickte sofort.

„Aber natürlich. Den Gang hinunter und dann links. Was ist mit dem Hund?“

„Der kennt das. Keine Sorge. Er wartet vor der Tür.“

Skeptisch sah Nancy mich an, hielt mich jedoch nicht auf, als ich den Flur hinunter ging.

Wie ich es mir erhofft hatte, kam ich dabei an einem der Konferenzräume vorbei und konnte durch die Scheibe sehen, wie Mailin vor einem Tisch voller Leute stand und einen Vortrag hielt. Sie hatte sich allerdings von den Menschen abgewandt, sodass diese ihr nicht ins Gesicht sehen konnten. Ich hingegen hatte eine hervorragende Sicht auf ihre Augenbrauen.

Also gut. Ich gab es zu. Sie sahen wirklich schrecklich aus. Sie waren noch dichter als heute Morgen und unnatürlich dunkel. Aber bis gestern hätte ich das nicht einmal wahrgenommen, weil ich überhaupt nichts hatte sehen können und auch wenn ich Mailins Kummer nachvollziehen konnte, war er gleichzeitig so lächerlich. Es gab so viel schimmere Dinge und ich fürchtete, dass sie das in den nächsten Tagen noch zu spüren bekommen würde.

Sobald Mailin geendet hatte, klopften die Zuhörer auf den Tisch, um ihre Anerkennung zu zeigen und sie nickte nur, ohne sich den Männern richtig zuzuwenden. Erst als alle draußen waren, traute sie sich, ihre Papiere einzusammeln, doch sie hielt den Blick dabei die ganze Zeit gesenkt.

„Mister Black?“, fragte mich eine Frau, die gerade aus dem Büro kam. Ich erkannte sie ebenfalls an der Stimme.

„Mrs. Frost. Wie schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen.“

„Die Freude ist ganz auf meiner Seite.“

Sie betrachtete meinen Hund. „Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie blind sind.“

„Schon gut. Ich prahle ja auch nicht gerade damit herum.“

Sie nickte, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein.

„Möchten Sie zu Miss Watson?“

„Ja, genau.“

„Dann gehen Sie ruhig rein. Ich glaube, sie könnte ein bisschen Zuspruch vertragen.“ Mit einem vielsagenden Lächeln ließ sie mich stehen.
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„Hallo, Mailin“, sagte eine Stimme und ich zuckte zusammen. Am liebsten hätte ich mich sofort wieder versteckt, bis mir klar wurde, dass es nur Brandon war. Sofort entspannte ich mich.

Es tat gut zu wissen, dass er mich nicht sehen konnte. Insofern würde er wohl kaum über mich lachen.

„Hallo, Brandon“, sagte ich und räumte den Rest meiner Papiere zusammen. „Du bist zu spät. Ich hätte dich eine Viertelstunde eher gebraucht.“

„Das sehe ich anders. Ganz offenbar hast du den Vortrag doch geschafft.“

Ich errötete. „Ja. Aber die Leute werden vermutlich für immer und ewig über meine Monobraue tuscheln.“

Brandon tastete nach meinem Arm und drückte ihn. „Unsinn. So schlimm kann es doch gar nicht sein. Darf ich?“

Ich wollte Nein sagen, aber das erschien mir rüde. Immerhin hatte er mir gestern auch erlaubt, seine vernarbte Brust abzutasten. Allein bei der Erinnerung daran bekam ich eine Gänsehaut. Oh Mann. Warum nur fiel es mir so schwer, über solche Dinge hinwegzusehen?

„Ja“, hauchte ich schließlich und Brandon befühlte vorsichtig mein Gesicht.

Es war angenehm, seine Hände auf meiner Haut zu spüren und ich schloss kurz die Augen, um das Gefühl zu genießen. Doch als er an meinen Augenbrauen ankam, zuckte ich zurück.

„Tun sie weh?“

„Nein. Aber … Ich will nicht, dass du sie siehst. Auch nicht mit deinen Fingern.“

Brandons Mundwinkel zuckten und ich wünschte mir, ihm in die Augen blicken zu können. Aber darin würde ich natürlich nichts finden. Also richtete ich mich auf und schickte mich an, den Raum zu verlassen.

Doch Brandon hielt mich zurück.

„Ich habe nachgedacht, Mailin. Und ich glaube, das hier wird immer weitergehen. Ich habe immer noch keine Ahnung, was genau passiert ist, doch es wird nicht einfach so aufhören.“

Das befürchtete ich auch, aber ich wusste auch nicht, was ich tun sollte.

„Und was schlägst du vor?“

„Dein Bruder hat gesagt, du musst Buße tun. Außerdem sollst du lernen, mehr mit dem Herzen zu sehen und aufzuhören, alle nach ihrem Äußeren zu beurteilen.“

„Ach ja? Und wie soll das gehen?“

„Ich glaube, dass du heute Morgen wieder sehen konntest, weil du dich gestern bei mir entschuldigt hast. Vielleicht ist das die Lösung. Vielleicht solltest du dich bei den Männern entschuldigen, die du beleidigt hast.“

Mein Mund klappte auf. War das sein Ernst? Konnte es wirklich so einfach sein? Ich musste gar nicht lange darüber nachdenken, wem ich diese Augenbrauen zu verdanken hatte. Das war eindeutig.

„Also meinst du, ich soll David finden und …“

„Ganz genau.“

[image: ]


Das Hospiz, in dem David arbeitete, war klein, aber wurde mit viel Liebe geführt. Es war nicht schwer gewesen, es zu finden. Es gab in New York zwar jede Menge Ärzte, aber der Name David Romanov war dann doch nicht so häufig.

Ich war wirklich froh, dass Brandon mich begleitete, da ich mich ohne ihn ganz verloren fühlte. Ich hatte mir eine riesige Sonnenbrille aufgesetzt, um meine buschigen Augenbrauen dahinter zu verstecken, aber ich war trotzdem unsicher und Brandon sorgte dafür, dass ich mich besser fühlte.

Auch hier stellte Barneys Anwesenheit kein Problem dar, weil er ein Blindenhund war. Gemeinsam fragten wir uns durch das halbe Krankenhaus und ich befürchtete schon, dass David heute nicht arbeitete. Aber schließlich konnte eine Krankenschwester mir sagen, wo er zu finden war. Wir fuhren mit dem Aufzug in die dritte Etage und traten auf den Flur. Sofort entdeckte ich David, dessen Augenbrauen ich überall erkannt hätte. Im weißen Kittel stand er vor einem der Zimmer und machte sich irgendwelche Notizen.

„Da vorne ist er“, sagte ich zu Brandon und dieser nickte.

„Also gut. Ich warte hier auf dich. Es wird besser sein, wenn du alleine mit ihm redest.“

Ich drückte noch einmal Brandons Hand und ging dann zu David hinüber.

„David?“, fragte ich unsicher.

Er drehte sich überrascht um und runzelte die Stirn, als er mich sah. Im Vergleich zu meinen fand ich seine Augenbrauen gar nicht mehr so dramatisch. Sie waren nicht schön. Okay. Aber sie waren auch kein Weltuntergang. Ich sah definitiv schlimmer aus und war froh, dass ich die Sonnenbrille trug.

„Sarah-Mailin?“, fragte er erstaunt.

Ich lächelte. „Ja. Tut mir leid, aber … Haben Sie eine Minute für mich?“

Er sah auf die Uhr.

„Eigentlich nicht. Was ist denn los? Was tun Sie hier? Ich dachte, ich würde Sie nie wiedersehen.“

Das hatte ich eigentlich auch gedacht. Aber jetzt, wo ich vor ihm stand, schämte ich mich, weil ich ihm nicht mal eine Chance gegeben hatte.

„Ich bin hier, um mich zu entschuldigen“, sagte ich. „Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Also … über Ihre Augenbrauen. Ich bedauere das zutiefst und wollte fragen, ob ich es irgendwie wiedergutmachen kann.“

„Heißt das, Sie wollen ein neues Date?“

„Nein“, sagte ich und winkte ab. „Im Moment stehen Männer bei mir ganz weit hinten auf der Prioritätenliste. Ich habe ein paar Probleme, die ich erst mal klären muss, bevor ich mich wieder mit jemandem treffen kann.“

Ganz abgesehen davon, dass mein Herz immer noch höher klopfte, wenn ich in Brandons Nähe war. Das hatte es bei David von Anfang an nicht getan.

„Aber ich dachte, ich könnte vielleicht etwas anderes tun, um es wiedergutzumachen.“

David kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. „Tja. Sie haben mich tatsächlich ganz schön verletzt. Aber wenn Sie etwas Gutes tun möchten, dann weiß ich vielleicht genau das Richtige.“
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„Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute“, las Mailin vor und ich musste schmunzeln, als sie das Buch weglegen wollte, aber die Dame neben ihr sofort nach ihrer Hand griff.

„Lesen Sie weiter“, bat sie. „Bitte. Nur noch eine Geschichte. Meine Augen sind so schwach, dass ich nicht mehr selber lesen kann.“

Sie war alt und runzelig und hatte riesige Altersflecken. Vermutlich entsprach sie genau dem Typ Mensch, vor dem Mailin normalerweise davongelaufen wäre. Doch jetzt saß sie ganz entspannt da und las der alten Dame eine Geschichte nach der anderen vor.

Ich trat mit Barney ein und stellte mich neben sie.

„Hallo. Darf ich mich dazusetzen?“, fragte ich die Dame.

„Aber natürlich, junger Mann“, sagte sie und lächelte ein zahnloses Lächeln „Was haben Sie denn da für einen wunderbaren Hund?“

„Das ist Barney. Möchten Sie ihn streicheln?“

„Oh ja, gerne.“

Sie streckte die Hand nach dem Tier aus und ich führte Barney näher zu ihr. Auf mein Zeichen richtete der Hund sich auf und legte die Vorderpfoten auf das Bett, sodass die alte Frau ihn problemlos kraulen konnte.

„Was für ein schönes Tier“, schwärmte sie. „Und Sie, junger Mann? Wollen Sie mir auch etwas vorlesen?“

Mailin lachte. „Das wird schwierig. Brandon ist blind.“

„Oh. Aber das macht doch nichts. Es gibt auch Bücher in Blindenschrift.“

„Das stimmt“, pflichtete ich ihr bei. „Aber ich habe leider keins dabei.“

„Dann erzählen Sie mir doch eine Geschichte.“

Ich lachte und setzte mich neben die Frau.

„Ich bin kein guter Geschichtenerzähler. Aber vielleicht wollen Sie uns ja etwas erzählen. Immerhin haben Sie ja schon viel mehr erlebt als wir.“

„Oh ja. Das habe ich ganz bestimmt. Aber interessiert Sie das denn?“

„Ja, natürlich“, sagte Mailin mit ernster Stimme, was mich überraschte. „Ich wüsste gerne, was Sie in Ihrem Leben so alles erlebt haben.“

Das ließ die alte Dame sich natürlich nicht zweimal sagen. Sie trank noch einen Schluck Wasser und begann dann, uns ihre Lebensgeschichte zu erzählen.
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Es dauerte Stunden, bis wir wieder aus dem Hospiz raus waren, aber ich fühlte mich interessanterweise nicht müde, sondern aufgeputscht. In der Klinik hatte ich mich nach einer Weile sogar getraut, meine Sonnenbrille abzusetzen. Brandon konnte mich immerhin nicht sehen und die alte Dame war so weitsichtig gewesen, dass sie den Unterschied gar nicht erkannt hatte. Aber ohnehin vermutete ich, dass es ihr nichts ausgemacht hätte, dass meine Brauen wie Büsche aussahen. Hauptsache, sie war nicht allein. Das schien vielen Menschen im Hospiz wichtig zu sein. Wir hatten auch noch mit anderen geredet und ihnen Gesellschaft geleistet und die Dinge, die diese Menschen zu erzählen hatten, waren wirklich interessant gewesen. Damit hatte ich gar nicht gerechnet. Geschichten von Kriegen, verlorener Liebe und großen Karrieren. Die alte Dame, der ich als Erstes vorgelesen hatte, war zum Beispiel früher Opernsängerin gewesen. Eine faszinierende Vorstellung, wie ich fand.

„Hast du gehört, was die Opernsängerin über die Bühne gesagt hat?“, fragte ich. „Sie meinte, wenn man erstmal dort oben steht, dann ist alles andere im Leben unwichtig. Das fand ich toll. Wirklich. Eigentlich ist es schade, dass ich schon so lange nicht mehr gesungen habe.“

„Würdest du es gerne wieder tun?“, fragte Brandon, der mit Barney neben mir herlief. Ich war wieder einmal fasziniert, wie mühelos er sich zurechtfand. Ich wäre an seiner Stelle total aufgeschmissen gewesen.

„Was? Singen?“, fragte ich nach.

„Ja.“

„Nicht so, wie ich im Moment aussehe.“

„Siehst du denn überhaupt noch so aus?“, fragte er unschuldig und ich blieb stehen.

Meinte er etwa … Ich griff nach meiner Stirn und konnte nichts Buschiges mehr unter meiner Sonnenbrille ertasten. Schnell zog ich mein Handy aus der Tasche und öffnete die Frontkamera, sodass ich mich selbst sehen konnte. Und tatsächlich. Die Monsterbraue war verschwunden.

Erleichterung durchfuhr mich und vor lauter Euphorie fiel ich Brandon um den Hals.

„Sie ist weg“, jubilierte ich. „Du hattest recht. Sie ist verschwunden. Also muss ich wirklich Buße tun für mein oberflächliches Gehabe.“

Brandon erwiderte meine Umarmung und zog mich eng an sich.

„Ja. Ich wusste, dass wir das irgendwie hinkriegen.“

Es war angenehm, von ihm gehalten zu werden. Ich liebte seinen Geruch und vor allem natürlich seine Stimme. An seiner breiten Brust fühlte ich mich so wohl wie nirgendwo sonst. Doch als ich mich daran erinnerte, was sich unter seiner Kleidung verbarg, räusperte ich mich und befreite mich aus seinen Armen. Ich gab mir zwar wirklich Mühe, aber es gelang mir einfach nicht, von einem Tag auf den anderen all meine Überzeugungen umzukrempeln. Ich wusste selbst nicht genau, warum ich so auf Äußerlichkeiten fixiert war. Vor Sebastians Tod war das noch nicht so gewesen. Allerdings hatte ich da auch noch nicht nach einer ernsthaften Beziehung gesucht, sondern hauptsächlich Spaß mit den Männern gehabt. War das vielleicht das Problem? Wollte ich so krampfhaft den perfekten Mann finden, dass meine Bemühungen direkt zum Scheitern verurteilt waren? Aber wovor hatte ich Angst? Was wäre so schlimm daran, wenn ich mich verliebte? Genau das wollte ich doch. Oder etwa nicht?

„Wie wäre es, wenn wir noch ausgehen?“, fragte Brandon, der mir meinen Rückzug offenbar nicht übelnahm. „Jetzt musst du dich ja nicht mehr verstecken.“

„Gerne. Aber … wohin?“

„Das, meine liebe Mailin, ist eine Überraschung.“
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Ich war schon ewig nicht mehr in einer Karaoke-Bar gewesen und erst recht nicht zur Weihnachtszeit. Doch jetzt war tatsächlich alles festlich geschmückt und wunderschön hergerichtet. Ich musste mich zusammenreißen, um mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr es mir gefiel. Ich fand den Anblick wunderschön. Früher war ich unheimlich gerne hergekommen. Häufig sogar mit meinen Kollegen, die mich dann grölend angefeuert hatten, damit ich noch ein weiteres Lied für sie sang. Aber das war lange her.

Zusammen mit Mailin setzte ich mich an einen Tisch und bestellte mir ein Bier. Dann lehnte ich mich zurück und genoss die Atmosphäre.

„Bist du früher oft hier gewesen?“, fragte Mailin neugierig und sah sich um.

„Ja. Ich habe gerne gesungen. Nicht nur hier, sondern auch auf größeren Bühnen. Ich war zwar kein Star, aber ich habe in verschiedenen Bars gespielt und war auf Hochzeiten und anderen Feiern als Musiker eingeladen.“

„Wow. Das klingt toll. Warum hast du aufgehört?“

„Ist das nicht offensichtlich?“

„Das finde ich nicht. Auch wenn du blind bist, kannst du doch immer noch singen.“

„Das sagt meine Schwester auch immer, aber ich konnte mich seither nicht mehr überwinden, eine Bühne zu betreten.“

„Und warum sind wir dann hier?“

„Um Spaß zu haben. Was denn sonst? Das hier ist nur eine Spielerei und kein richtiger Auftritt. Wenn du dich traust, dann traue ich mich auch.“

Sie runzelte die Stirn. „Was genau meinst du damit?“

„Ich liebe deine Stimme. Das war schon von der ersten Sekunde an so, als ich mit dir am Telefon gesprochen habe. Daher würde ich dich gerne singen hören.“

Mailin lachte. „Vergiss es. Ich habe seit meiner Kindheit nicht mehr gesungen.“

„Und ich habe, seitdem ich blind bin, nicht mehr gesungen.“

Mailin zögerte und sah zur Bühne, wo gerade jemand „Silent Night“ trällerte.

„Muss es ein Weihnachtslied sein?“

„Heute ist das Thema Weihnachten. Also sollte es zumindest ein besinnliches Lied sein“, sagte ich.

„Also gut. Aber dann gehen wir gemeinsam auf die Bühne.“

Ich lächelte zufrieden. Das konnte sie haben.
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Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt so aufgeregt gewesen war. Ich stand mit Brandon auf der Bühne und hatte das Gefühl, hunderte von Menschen würden uns anstarren. Doch vermutlich bildete ich mir das nur ein. Das hier war eine Karaoke-Bar und die Leute erwarteten bestimmt nicht, dass alle, die auf die Bühne kamen, perfekt singen konnten. Außerdem machte es mir Mut, Brandon bei mir zu haben. Barney hatten wir am Tisch zurückgelassen. Seine Anwesenheit war für mich inzwischen selbstverständlich geworden und ich verspürte keine Angst mehr in seiner Nähe.

Die Musik begann und mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich hatte mich für „All I Want for Christmas Is You“ entschieden, und zwar als Duett. Eigentlich hätte ich anfangen sollen, aber Brandon war zum Glück so nett, zu beginnen. Er stand neben mir, mit seiner Sonnenbrille auf der Nase, und schien völlig in seiner Rolle aufzugehen.

„Wenn du nervös bist, dann schließ einfach die Augen“, riet Brandon mir leise und fing dann an zu singen.

Seine Stimme war wunderschön und verursachte mir sofort eine Gänsehaut. Sie war dunkel und volltönend. Er traf jeden Ton und konnte den Text auswendig, was gut war, da die Einblendung auf dem Bildschirm ihm ja nicht viel brachte.

Ich hätte fast meinen Einsatz verpasst, aber Brandon drückte meine Hand und ich begann zu singen.

Meine Stimme klang viel zu hell und ich wäre fast wieder verstummt, als ich mich selbst durch das Mikrofon hörte. Was würden die Leute nur von mir denken?

Aber als Brandon beruhigend über meine Finger strich, erinnerte ich mich an seinen Rat und schloss einfach die Augen. Sofort waren die Leute vor mir verschwunden und ich konnte mich einzig und allein auf die Musik konzentrieren. Ich kannte „All I Want for Christmas Is You“ ebenfalls auswendig, weil es eins meiner Lieblingslieder zu Weihnachten war.

In dem Song ging es um Wünsche, beziehungsweise darum, was die Sängerin sich alles nicht wünschte. Sie brauchte keinen Weihnachtsbaum und keine Geschenke.

„Alles, was ich mir zu Weihnachten wünsche, bist du“, sang ich auf Englisch. Ich öffnete die Augen wieder und sah zu Brandon, der sich mir ebenfalls zugewandt hatte und jetzt mit in den Refrain einstimmte. Und als ich ihn so vor mir sah, bedauerte ich wirklich von ganzem Herzen, dass er mich nicht sehen konnte. Nicht, weil es mir peinlich war, mit einem Blinden unterwegs zu sein, sondern weil es mir für ihn leidtat. Jetzt gerade wollte ich so gerne, dass er mich sah. Ich hatte immer gewusst, dass ich mit meinem Äußeren punkten konnte. Mein ganzes Leben hatte man mir gesagt, wie hübsch ich war und ich hatte mich stets darauf verlassen können, auf den ersten Blick einen guten Eindruck zu machen. Bei Brandon ging das hingegen nicht. Ihm war es gleichgültig, ob ich hübsch oder hässlich war und ob mir das Kleid gut stand, das ich heute trug. Für ihn zählte nur, was ich sagte und wie ich mich verhielt. Heute Morgen war mir das noch ganz recht gewesen, weil er so meine Augenbrauen nicht hatte sehen können. Doch jetzt gerade wollte ich ihm einfach nur gefallen, denn trotz seiner Narben fühlte ich mich so stark zu ihm hingezogen wie schon seit langem zu keinem Mann mehr.

Aber leider würden meine Wünsche allein nichts bringen, daher versuchte ich, nicht mehr daran zu denken und konzentrierte mich auf das Lied, das schon sehr weit fortgeschritten war.

„Alles, was ich mir zu Weihnachten wünsche, bist du“, sang Brandon und sah mich dabei so intensiv durch seine Sonnenbrille an, dass ich davon überzeugt war, er müsste mich doch sehen können. Aber das war nur Wunschdenken. Die letzten Töne verklangen, die Leute applaudierten und ich fiel Brandon glücklich um den Hals.

„Danke“, sagte ich zu ihm.

„Ich danke dir“, erwiderte er. „Das ist der schönste Abend seit langem und er ist noch nicht vorbei.“
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Der Abend wurde lang und viel lustiger, als ich erwartet hatte. Mailin und ich tranken viel und lachten noch mehr. Wir sangen noch einige Lieder. Teilweise gemeinsam, aber auch allein und obwohl Mailin etwas schief sang, weil sie keine Übung hatte, gefiel mir ihre Stimme immer noch sehr. Andersherum war es offenbar genauso. Denn sie lobte immer wieder meinen Gesang, während sie mit mir einen Drink nach dem anderen trank. Als das Lokal schloss, nahmen wir Barney und gingen nach draußen. Dort hakte Mailin sich ganz selbstverständlich bei mir ein und hatte offenbar beschlossen, mit mir nach Hause zu gehen.

„Essis doch in Ordnung, wenn isch wieder bei dir schlafe, oder?“, fragte sie lallend. „Isch hab immerhin keine Ahnung, ob isch morgen mit einem spitzen Kinn oder mit O-Beinen aufwachen werde und es wäre schön, jemanden in der Nähe zu haben, der weisch, was mit mir los ist.“

„Weiß ich das denn?“, fragte ich und merkte dabei, dass meine eigene Stimme ebenfalls ziemlich schwer war. „Also, was mit dir los ist, meine ich? Im Grunde genommen haben wir doch keine Ahnung.“

„Auch wieder waaaahr. Wir wissn nuuur, dass mein Bruder mir eine Lektion erteilen will und dasses erst aufhört, wenn ich Buße getan habe. Huch!“

Mailin war ausgerutscht und ehe ich etwas dagegen tun konnte, war sie schon dabei, nach hinten zu fallen. Ich ließ Barney los und versuchte sie zu halten, verlor dabei aber ebenfalls das Gleichgewicht, sodass wir beide in den Schnee plumpsten. Doch statt zu lamentieren und mich von sich zu stoßen, wie ich es erwartet hatte, begann Mailin laut zu lachen.

„Wir sind ein echt schräges Pärchen“, sagte sie und klang schlagartig etwas nüchterner, was wohl der Kälte zu verdanken war. „Die oberflächliche Tussi und der Blinde.“ Sie gluckste. „Das ist so ironisch.“

Ich lachte auch, machte aber keine Anstalten, von ihr herunterzugehen. Viel zu angenehm war es, sie unter mir zu spüren und ich wollte ihre Nähe noch etwas länger genießen.

„Das stimmt. Aber ich denke, genau das war der Plan deines Bruders.“

Sie schmunzelte. „Mein Bruder hatte immer schon einen schrägen Sinn für Humor.“

Sie sah so süß aus, wie sie da mit den dunklen Haaren im Schnee lag und ehe ich etwas dagegen tun konnte, hatte ich bereits meine Hand ausgestreckt und ihre Wange gestreichelt.

„Du bist wunderschön“, sagte ich und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen.

Mailin sah mich an.

„Woher willst ausgerechnet du das wissen?“, fragte sie und ich war geneigt, ihr die Wahrheit zu sagen.

Der Alkohol vernebelte mir das Hirn und brachte mich dazu, sie noch mehr zu begehren als ohnehin schon. Ich wollte sie so gerne noch einmal küssen. Aber bevor es dazu kommen konnte, kam Barney plötzlich zu uns und schlabberte uns beiden nacheinander über die Wange.

„Iiih“, schrie Mailin und lachte laut auf. „Nimm das Monster weg.“

Sie bewegte sich unter mir, sodass ich sie freigeben musste. Also stand ich auf und reichte ihr die Hand, um sie nach oben zu ziehen. Doch statt sie loszulassen, hielt ich ihre Hand weiter fest und trat näher an sie heran.

„Ich wusste schon, dass du wunderschön bist, als ich das erste Mal deine Stimme gehört habe“, sagte ich zu ihr. „Nicht äußerlich. Aber innerlich.“

Mailins Lächeln verschwand und sie wandte sich ab, um weiterzugehen. Ich griff nach Barneys Halterung und folgte ihr. Nachdenklich sah sie beim Laufen zu Boden.

„Das ist lieb von dir“, sagte sie. „Aber mein Bruder würde mir nicht all diese komischen Aufgaben stellen, wenn du recht hättest.“

Ich hielt Mailin zurück und strich ihr über die Wange. „Hey“, sagte ich ernst. „Ich habe recht. Es mag sein, dass du an allem nur das Schlechte siehst, aber ich tue das nicht. Denn ich glaube, dass hinter deiner Schale ein mitfühlender und zutiefst empfindsamer Mensch steckt.“

Im Licht der Weihnachtsdekoration sah ich, wie ein Glitzern in ihre Augen stieg und wünschte, ich könnte die Sonnenbrille einfach abnehmen, um sie noch besser zu erkennen. Aber das wäre zu auffällig gewesen. Immerhin durfte sie ja nicht wissen, dass ich sie sehen konnte.

„Gott. Bist du süß“, sagte Mailin und umschlang mich mit ihren Armen, sodass ich stehen bleiben musste. „Ich wünschte, ich wäre auch so wie du.“

„Wie meinst du das? Du hast es doch gehasst, blind zu sein.“

„Nein. Das meine ich nicht. Ich meine … so nett und liebenswert. Weißt du was? Ich fange gleich jetzt damit an, mich zu bessern. Küss mich.“

Mir war klar, dass der Alkohol aus ihr sprach, aber trotzdem war ich einen Moment lang perplex. „Ich soll …“

„Ja. Küss mich. Wirklich. Oder willst du mich etwa nicht küssen?“

Ich antwortete ihr nicht. Stattdessen beugte ich mich vor, zog sie näher an mich und legte meine Lippen auf ihre.
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Brandons Lippen waren warm und weich auf meinem Mund und mein ganzer Körper kribbelte vor Erwartung, als er den Kuss vertiefte und seine Hände in meinem Haar vergrub. Es fühlte sich so gut an, wie er mich festhielt und mein ohnehin schon verwirrter Verstand warf nun endgültig das Handtuch. Ich wollte nicht mehr denken und nicht mehr grübeln, was ich falsch gemacht hatte und was ich anders hätte machen können. Ich wollte einfach nur fühlen und im Moment leben.

Brandon war so groß und stark und fühlte sich so unglaublich gut an. Ich liebte seinen Geruch und wollte am liebsten nie wieder fort von ihm. Doch während ich ihn weiter küsste, fühlte ich plötzlich, dass etwas anders war als sonst. Warum stieß meine Nase ständig an Brandons Wange beim Küssen? Das passierte mir sonst nie, weil ich eine sehr kleine Nase hatte. Es sei denn …

Ich stoppte Brandon und hob die Hand. Dann kramte ich mein Handy hervor, sah hinein und bekam einen Lachanfall.

„Peter Marlow“, sagte ich und befühlte meine riesige Nase.

Brandon runzelte irritiert die Stirn, weil er offenbar keine Ahnung hatte, wovon ich redete.

„Ich habe die Nase von Peter bekommen“, erklärte ich kichernd, weil es so abstrus war. „Das ist ein Kerl, mit dem ich vor ein paar Wochen mal aus war. Ich habe ihm gesagt, er sollte darüber nachdenken, diesen riesigen Zinken verkleinern zu lassen.“ Ich seufzte. „Oh Mann. Es wird wirklich nicht leicht werden, es ernst zu meinen, wenn ich mich bei ihm entschuldige, also sollte ich mir in den nächsten Stunden so oft wie möglich meine Nase anschauen, damit ich etwas demütiger werde.“

„Okay“, sagte Brandon. „Also hat sich das mit dem Kuss dann für heute erledigt?“

Ich lachte wieder, weil das besser war, als zu weinen. „Oh ja. Du kannst es vielleicht nicht sehen, aber ich sehe schrecklich aus.“

„Glaub mir. Das stört mich nicht.“

„Mag sein. Aber mich stört es. Wie soll ich … also … nein. Ich kann das nicht. Tut mir leid, Brandon. Vielleicht, wenn wir das alles hinter uns haben. Aber bis dahin müssen wir warten. In Ordnung?“

„Also gut. Einverstanden. Möchtest du denn trotzdem noch mit zu mir kommen?“

„Wenn ich darf, gerne. Ich … ich möchte im Moment ungern allein sein.“

„Aber natürlich darfst du. Und wer weiß … möglicherweise überlegst du es dir ja noch anders.“
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Brandon

Mailin war bereits im Taxi zu mir nach Hause eingeschlafen. Sie hatte einfach ihren Kopf an meine Schulter gelegt und war friedlich eingeschlummert. Und sobald wir da waren, hatte ich gemerkt, dass ich sie nicht wecken konnte. Egal, wie oft ich an ihr rüttelte, sie rührte sich nicht. Offenbar war der letzte Drink einer zu viel gewesen.

Also bezahlte ich den Taxifahrer und bat ihn, mir die Türen aufzuhalten, wenn ich ihm dafür ein Trinkgeld gab.

„Klar. Kein Problem“, sagte der indisch aussehende Mann und eilte mir zur Hilfe. Er ließ Barney aus dem Kofferraum und öffnete die Autotür, sodass ich Mailin in meine Arme nehmen und tragen konnte.

„Ey, wow. Sie sind blind und tragen Ihre Freundin trotzdem die Treppe hoch?“, fragte der Taxifahrer, sobald er mit meinem Schlüssel auch die Haustür geöffnet hatte.

„Nein. Wir nehmen den Aufzug. Können Sie bitte noch auf den Knopf drücken?“

„Ja, klar. Kein Ding.“

Der Fahrer rief den Lift und betrachtete dann Mailin in meinen Armen.

„Wissen Sie, Ihre Freundin ist ganz schön heiß. Zumindest, wenn man sich diese hässliche Nase wegdenkt.“

„Ob Sie es glauben oder nicht. Das stört mich nicht.“

Der Taxifahrer lachte.

„Schon klar. Sie können es ja auch nicht sehen. Bestimmt sind Sie deswegen mit ihr zusammen.“

„Nein. Ich bin mit ihr zusammen, weil sie eine wunderbare Frau ist. Sie ist klug, hilfsbereit und sensibel. Sie hat wundervolles Haar, einen tollen Körper und die schönste Stimme, die ich je gehört habe. Und selbst wenn eins dieser Dinge wegfallen würde, dann wäre sie immer noch eine tolle Frau. Weil es nicht die einzelnen Dinge sind, die einen Menschen ausmachen, sondern ihre Summe. Oder würden Sie wollen, dass Sie keiner mehr liebt, falls Sie mal bei einem Unfall entstellt werden?“

„Ich … nein. Also …“

„Na, sehen Sie.“

Der Aufzug kam und die Tür ging auf. Ich trat mit Mailin ein und Barney folgte mir.

„Bitte geben Sie mir den Schlüssel und drücken den Knopf. Vierter Stock“, forderte ich den Taxifahrer auf und er gehorchte, so schnell er konnte.

Das war auch gut, denn allmählich wurde Mailin schwer.

Als sich die Türen schlossen, zog der Taxifahrer sich zurück und winkte mir zum Abschied. Das entlockte mir ein Lächeln, weil ich es ja eigentlich nicht hätte sehen können. Aber das vergaßen die Leute immer wieder im Umgang mit Blinden.

Ich schaffte es noch, Mailin bis zu meiner Wohnung zu tragen, bekam mit Mühe die Tür auf und brachte sie sofort ins Bett. Barney trottete auf seinen Platz und rollte sich dort zusammen.

Im Schlafzimmer zog ich Mailin ihren Mantel und die Schuhe aus und deckte sie dann so, wie sie war, zu. Denn auch wenn sie glaubte, dass ich blind war, wäre es ihr bestimmt nicht recht, wenn ich sie komplett auszog. Warum auch? Sie würde auch so ganz wunderbar schlafen.

Sie seufzte leise im Schlaf und drehte sich herum, sodass ich ihre Nase noch besser sehen konnte. Es war wirklich ein riesiger Zinken, der überhaupt nicht zu ihrem zarten Gesicht passte. Doch was ich zu dem Taxifahrer gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Ich fand Mailin so oder so schön und würde mich bestimmt nicht von solchen Äußerlichkeiten abschrecken lassen.

Ich beugte mich vor und gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn. Dann wandte ich mich ab und ging ins Wohnzimmer. Ich brauchte Schlaf. Immerhin konnte man nie wissen, was uns morgen noch alles erwarten würde.
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Mailin

Die nächsten Tage waren die sonderbarsten meines gesamten Lebens und ich war unglaublich froh, Brandon dabei an meiner Seite zu haben. Nacheinander schaffte ich es, jeden Mann zu lokalisieren, dessen Gefühle ich in letzter Zeit verletzt hatte, und auf die eine oder andere Art Buße zu tun. Dabei war es gar nicht so einfach, zu verstecken, dass ich kurzzeitig dieselben Probleme hatte wie die Männer. Vor allem in Peters Fall. Um meine Nase zu verbergen, hatte ich mir einen riesigen Schal umgelegt und ihn bis zu den Augen hochgezogen. Da es so kalt war, wirkte das nicht ganz so eigenartig. Einige irritierte Blicke bekam ich natürlich trotzdem. Peter störte sich allerdings nicht weiter daran. Er hatte ein Tierheim für Katzen und erwartete, dass ich stundenlang seine „Pussys“ streichelte, um Buße zu tun.

Kurz darauf war die Hakennase wieder verschwunden, nur um einen Tag später einer Halbglatze zu weichen. Das ließ sich zum Glück relativ gut verbergen, indem ich eine Perücke aufsetzte, bevor ich Roger besuchte, dem ich diesen Haarausfall zu verdanken hatte.

Er wollte, dass ich ihn zum Geburtstag seiner Großmutter begleitete und seine Freundin spielte. Brandon durfte als mein blinder Bruder mitkommen und der Abend wurde überraschenderweise richtig nett.

Ich musste Roger danach zwar irgendwie klarmachen, dass es kein weiteres Date mehr geben würde, doch Sebastian schien zum Glück meinen guten Willen zu sehen und erlöste mich von der Glatze. Mein Haar war noch nie so schnell nachgewachsen und mir waren Tränen des Glücks in die Augen gestiegen, als ich meine alte Frisur zurückhatte.

José war ein etwas schwierigerer Fall. Ich hatte ihn damals ausgelacht, weil er als Mann nur 1,60 Meter groß war. Ich wachte daher mit einer Größe von nur noch 1,55 Metern auf, obwohl ich normalerweise fünfzehn Zentimeter größer war. Um das zu vertuschen, lieh ich mir extra hohe Stiefel aus einem SM-Studio und zog dazu einen langen Rock an. So war ich zwar auch etwas kleiner als sonst, aber wer mich nicht so gut kannte, würde den Unterschied kaum bemerken. Als ich versuchte, mich bei José zu entschuldigen, wollte er mir zu Beginn nicht einmal zuhören. Das ging so lange, bis ich versprach, meinen Boss zu überreden, seinen Bruder vor Gericht zu vertreten, der angeblich unschuldig im Gefängnis saß. Ich wusste zwar noch nicht, wie ich das anstellen sollte, aber ich hoffte, dass es mir gelingen würde.

Mister Frost nahm normalerweise hohe Gagen, die José und sein Bruder sich unmöglich leisten konnten, aber ich war optimistisch, dass Katie mir helfen würde ihn zu überzeugen.

Als ich sie anrief, war sie erstaunlich verständnisvoll.

„Ich habe keine Ahnung, was bei dir im Moment los ist, aber nach der Sache mit deinen Augenbrauen würde ich dir alles glauben. Leonard hat selbst schon mal etwas ganz Außergewöhnliches durchgemacht und ich bin davon überzeugt, dass er dir helfen wird, sobald er davon erfährt.“

Mit diesen Worten hatte sie sich verabschiedet und keine halbe Stunde später hatte ich meine normale Größe wiedergehabt. Offenbar hatte mein Chef doch ein gutes Herz.

„Sag mal …“, begann Brandon zögerlich, als wir nach diesem Besuch wieder auf der Straße waren. „Wie viele Männer hast du eigentlich noch beleidigt? Müsste nicht langsam mal ein Ende in Sicht sein?“

„Ich habe keine Ahnung“, gab ich zu. „Offenbar waren es mehr, als ich gedacht hatte.“

Ich rieb mir frustriert das Gesicht und als Brandon die Arme ausbreitete, kuschelte ich mich dankbar an ihn. Ich war so froh, dass er das alles mit mir zusammen durchstand. Ohne ihn wäre ich längst durchgedreht. Aber so konnte ich an der ganzen Sache immer wieder etwas Lustiges finden. Das hätte ich mir selbst überhaupt nicht zugetraut.

„Wie wäre es, wenn wir heute mal Pause machen und zusammen auf eine Weihnachtsfeier gehen?“, fragte Brandon. „Deine verschmähten Lover können sicher ein paar Stunden warten.“

„Eine Weihnachtsfeier? Was für eine denn?“

„Eine von der Feuerwehr. Da ich immer noch organisatorische Aufgaben übernehme, muss ich mich da auf jeden Fall blicken lassen. Ich habe es versprochen. Aber ich möchte dich nicht allein lassen und hätte dich gerne bei mir.“

„Tja … Also … theoretisch würde ich ja sagen, kein Problem. Aber … ich weiß nicht, ob du mich in einer Stunde überhaupt noch dabeihaben willst. Vielleicht bin ich dann nicht mehr vorzeigbar.“

Brandon lachte und nahm mein Gesicht in seine Hände. „Du hast es immer noch nicht verstanden, nicht wahr? Für mich bist du schön. Ganz egal, was dein Bruder dir für einen neuen Makel verpasst. Selbst mit Buckel oder Warze auf der Nase.“

Ich kicherte. „Sag sowas nicht. Das könnte tatsächlich passieren. Es gab da mal einen Jungen in der Grundschule, der …“

„Mailin. Es ist mir egal. Wirklich. Wann wirst du das endlich verstehen?“

Ich seufzte. „Das sagst du doch nur, weil du mich nicht sehen kannst.“

„Nein. Das tue ich nicht.“

Er hatte gut reden. Es war leicht zu behaupten, dass einem etwas nichts ausmachte, wenn es einen nicht beeinflusste. Aber ich fand es trotzdem unheimlich lieb von ihm, dass er es versuchte.

Daher beugte ich mich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

„Danke“, sagte ich. „Warten wir mal ab, was passiert. Vielleicht habe ich ja auch Glück und mein Bruder lässt mir einen Abend meine Ruhe.“
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Brandon

Die Weihnachtsfeier der Feuerwehr war eines der größten Ereignisse des Jahres. Sie fand extra ein paar Tage vor Weihnachten statt, weil zu der Zeit die Wahrscheinlichkeit geringer war, dass jemand seinen Christbaum in Brand steckte und die Feuerwehr deswegen rausfahren musste. Ohnehin hatte ich nie verstanden, wie man auf die Idee kam, echte Kerzen an einem Baum anzubringen. Vor allem mit Kindern. Ich war jedes Mal wieder über die Dummheit der Menschen geschockt, wenn irgendwo eine Weihnachtstanne in Brand geriet. Warum sollte man sich freiwillig einer solchen Gefahr aussetzen? Das war doch vollkommen verrückt.

Fast genauso verrückt war es allerdings, dass der Weg zur Feuerwehr mit brennenden Fackeln bestückt war. Obwohl man zur Verteidigung meiner Kollegen sagen musste, dass sich zumindest rundherum nichts Brennbares befand, sondern vielmehr alles mit Schnee bedeckt war, der mit Sicherheit nicht so schnell Feuer fangen würde. Ich fand es toll, dieses Fest nach drei Jahren endlich mal wieder nicht nur besuchen, sondern auch sehen zu können. Denn natürlich war der Hof wunderschön geschmückt. Die Frauen meiner Kollegen hatten sich wieder einmal selbst übertroffen. Die Dekoration war eindeutig Frauensache und wir hatten keine weibliche Kollegin in unserem Löschzug.

Ich wusste, dass es auf anderen Wachen auch Feuerwehrfrauen gab, aber bei uns war das nicht so. Hier waren die Männer für das Löschen zuständig und die Frauen dafür, Häppchen zuzubereiten und, wie in diesem Falle, den Hof zu schmücken. Und das hatten sie hervorragend hinbekommen. Überall waren Lichterketten aufgehängt worden, die eine gemütliche Atmosphäre vermittelten.

Das Beeindruckendste war allerdings der riesige Tannenbaum auf dem Hof unserer Wache. Man hatte ihn nicht extra hergebracht, sondern er stand immer dort. Aber nur zur Weihnachtszeit wurde er geschmückt. Einmal mit elektrischen Lichtern, aber auch mit großen Pappmaché-Figuren, die die Familien der Feuerwehrleute gebastelt hatten. Dabei waren ganz unterschiedliche Motive zu sehen. Vieles waren Sterne oder Sternschnuppen, aber es gab auch einige Figuren von Feuerwehrleuten darunter.

Mailin neben mir stockte, als sie den Baum sah.

„Wow“, sagte sie. „Ich wünschte wirklich, dass du den Baum sehen könntest.“

„Er ist wunderschön, nicht wahr?“, erwiderte ich und sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter.

„Ja. Das ist er wirklich. Und diese Figuren … Können wir mal näher drangehen?“

Ich nickte und ging mit ihr an meinem Arm näher zu dem Baum.

„Das … das ist doch …“, sagte sie und deutete unbewusst auf eine Figur. Als ich sah, was sie meinte, blinzelte ich. Durch die dunkle Brille konnte ich es nicht richtig erkennen, aber ich bekam langsam eine Ahnung.

„Was siehst du da?“, fragte ich trotzdem.

„Das bist du“, sagte sie mit einem Strahlen. „Das ist ein Mann mit einem Blindenstock in der Hand und mit einer Sonnenbrille auf. Und daneben ist Barney.“

Sie lachte auf. Heute hatten wir den Hund zu Hause gelassen, weil die Party für ihn zu viel gewesen wäre. Stattdessen trug ich meinen Blindenstock bei mir und verließ mich zum Schein darauf, dass Mailin mich führte.

Mein Mund wurde trocken und jetzt erkannte ich es. Die Figuren waren mit viel Liebe gemacht. Natürlich waren es keine echten Kunstwerke, aber dennoch erkannte man die meisten der Männer. Javier mit der dunklen Haut und den krausen Locken, Mitch mit den roten Backen und dem dicken Bauch sowie unser Captain Rambo, der so genannt wurde, weil er meistens ein Tuch um seinen Kopf gebunden hatte. Und dann war da die Figur von mir. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich das sah und ich versuchte schnell, sie wegzublinzeln. Obwohl ich seit Jahren nicht mehr im aktiven Dienst war, hatte offenbar jemand an mich gedacht und mir eine eigene Figur gebastelt.

„Hallo, Brandon“, sagte eine Frauenstimme hinter uns. „Ich hatte so gehofft, dass es dir gefällt.“

„Sue?“

Ich erkannte sie sofort an ihrer Stimme, hätte sie im Moment aber natürlich auch so gewusst, wer sie war. Sie hatte sich in den letzten drei Jahren kaum verändert. Wenn überhaupt, dann war sie noch schöner geworden. Sie war die Schwester des Captains und vor meiner Erblindung war ich mehrfach mit ihr im Bett gelandet, was der Captain gar nicht gern gesehen hatte.

Nach dem Unfall hatte das aufgehört und war von ihrer Seite dem Mitleid gewichen. Aber seit ein paar Monaten flirtete sie wieder mit mir und ich musste zugeben, dass mir das gefiel.

Sue war groß, hatte wunderschönes blondes Haar und ein strahlendes Lächeln. Ihr einziger Makel waren ihre großen Ohren, die sie immer unter ihren Haaren versteckte. Aber die hatten mich damals schon nicht gestört und hätten es auch heute nicht getan, wenn ich nicht Mailin bei mir gehabt hätte, die mir bereits viel wichtiger geworden war, als ich zugeben wollte.

„Hast … hast du diese Figur gemacht?“, fragte ich.

„Ich?“ Sie lachte. „Unsinn. Das war deine Schwester. Ich bin nicht besonders kreativ, was solche Dinge angeht.“

Ich war mir sicher, dass das nur eine miese Ausrede war und sie einfach keine Lust gehabt hatte zu basteln, aber mir sollte es egal sein. Ich war ohnehin nicht wegen ihr hier.

„Wie ich sehe, hast du jemanden mitgebracht.“

Sie betrachtete Mailin von oben bis unten, was dazu führte, dass diese sich aufrichtete und den Rücken durchstreckte, so als wollte sie der Nebenbuhlerin zeigen, was sie zu bieten hatte. Verrückt, wenn man bedachte, dass ich normalerweise keine von beiden hätte sehen können.

„Ja“, sagte ich trotzdem und deutete auf Mailin. „Das ist Mailin Watson. Mailin. Das hier ist Sue, die Schwester unseres Captains.“

„Freut mich, Sie kennenzulernen“, log Sue, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie hasste Konkurrenz. Das wusste ich ganz genau. Und auch wenn das mit uns Jahre her war, schien es ihr nicht zu passen, dass mich jemand anders bekam.

„Gleichfalls“, sagte Mailin und schenkte Sue ein falsches Lächeln. Ich sah ihr an, dass sie Sue am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. Na super.

Das konnte auf jeden Fall noch ein interessanter Abend werden.
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Mailin

Der Saal war wunderschön geschmückt. Überall hingen Tannenzweige und standen Kerzen, die alles in ein warmes und gemütliches Licht tauchten. Abgesehen von der Ausfahrt für die Feuerwehrautos war alles wunderbar hergerichtet und ich hatte jetzt schon Mitleid mit den armen Männern, die heute Bereitschaftsdienst hatten und deswegen nicht richtig mitfeiern konnten. Wobei … feiern konnten sie natürlich schon. Nur halt nicht trinken, aber Alkohol gehörte zu einer Weihnachtsfeier ja meistens dazu.

Daher war es für mich auch nicht weiter verwunderlich, als mir innerhalb der ersten Minuten bereits ein Glas mit Punsch in die Hand gedrückt wurde. Er roch gut nach Zimt und Früchten und ich freute mich, als Brandon mir seinen zum Anstoßen entgegenstreckte.

„Auf einen schönen Abend“, sagte er und lächelte mich so warmherzig an, dass mein Herz mir bis zum Hals schlug.

Ich verstand meine widersprüchlichen Reaktionen auf ihn nicht. Auf der einen Seite wünschte ich mir nichts sehnlicher, als von ihm berührt zu werden und auf der anderen Seite, bekam ich bei dem Gedanken an seine schlimmen Narben immer noch eine Gänsehaut. Dabei wollte ich das gar nicht. Ich wünschte mir so sehr, ich könnte einfach über all diese Dinge hinwegsehen. Immerhin hatte ich in den letzten Tagen schon so große Fortschritte gemacht. Aber trotzdem schaffte ich es nicht, mit allem klarzukommen und fürchtete, dass mir das auch nie gelingen würde.

„Cheers“, sagte Sue, die immer noch bei uns stand, und prostete uns ebenfalls zu. „Ich freue mich wirklich, dass du heute hier bist, Brandon. Ich muss mich nämlich bei dir entschuldigen. Es tut mir leid, dass ich in den letzten Jahren so eine Idiotin gewesen bin. Also … wenn du reden willst, weißt du ja, wo du mich findest.“

Sie drückte Brandons Arm und der nickte. Dann verabschiedete sie sich und verschwand in der Menge.

„Was sollte das denn heißen?“, fragte ich irritiert. „Habe ich da irgendetwas nicht mitbekommen? Wart ihr mal ein Paar?“

Die Vorstellung störte mich. In den letzten Tagen hatte ich Brandons Anwesenheit und seine Unterstützung fast schon als selbstverständlich hingenommen, aber als Sue seinen Arm so vertraulich gedrückt hatte, war Eifersucht in mir aufgestiegen. Denn die Vorstellung, er könnte sie so küssen, wie er mich geküsst hatte, störte mich zutiefst.

„Wir waren kein Paar“, sagte Brandon zu meiner Erleichterung. „Aber … wir hatten mal was miteinander. Nichts Ernstes. Nur … du weißt schon.“

„Nur Sex“, sprach ich das Offensichtliche aus.

Er nickte.

„Okay. Und jetzt nicht mehr?“

„Nein. Nicht mehr seit … dem Unfall.“

„Oh. das tut mir leid.“

Das tat es tatsächlich. Denn auch wenn ich meiner Meinung nach mehr in diesem Feuer verloren hatte als Brandon, so war mir inzwischen klargeworden, dass es nicht seine Schuld gewesen war, dass er Sebastian nicht hatte retten können. Und ich fühlte tief in meinem Inneren, dass ich ihm deswegen nicht mehr böse sein konnte.

„Ist schon gut. Sue und ich haben sowieso nie zueinander gepasst. Und seit dem Vorfall damals ist mir klargeworden, wie wenig Wärme sie ausstrahlt. Außerdem habe ich gemerkt, was für eine schrille und unangenehme Stimme sie hat. Ganz im Gegensatz zu dir.“

Er tastete nach meiner Hand und drückte sie, was mir ein angenehmes Kribbeln im Bauch verschaffte.

„Würdest du nachher mit mir tanzen?“, fragte Brandon und ich sah ihn erstaunt an.

„Kannst du das denn?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Können ist übertrieben. Ich kann bestimmt keinen Preis damit gewinnen und auch keine komplizierte Schrittfolge machen. Aber für das Nötigste wird es reichen.“

„Hast du schon mal getanzt, seit du blind bist?“

Er schüttelte den Kopf. „Bisher nicht. Aber mit dir würde ich es gerne wagen. Natürlich nur, wenn du Lust hast.“

Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus und ich nickte.

„Ich würde sehr gerne mit dir tanzen“, sagte ich und meinte es auch so. Ich konnte nur hoffen, dass mein Bruder heute ein Einsehen hatte und mir nicht sofort die nächste Plage auf den Hals hetzte.
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Der Abend war wirklich schön. Allerdings dauerte es noch mehrere Stunden, bis die ersten Leute mit dem Tanzen anfingen. Bis dahin wurde viel geredet, gesungen und gelacht. Ich konnte Brandon sogar dazu überreden, sich endlich wieder auf die Bühne zu trauen und uns allen einen Weihnachtssong vorzusingen. Ich liebte seine Stimme und genoss es von ganzem Herzen, hier zu sein.

Als Brandon gerade die letzten Töne von „Last Christmas“ sang, spürte ich plötzlich eine kleine Hand an meiner.

„Hallo, Sarah-Mailin“, sagte eine Mädchenstimme und ich drehte mich um.

„Phoebe“, erwiderte ich erfreut, als ich sie erkannte und beugte mich herunter, um das Mädchen zu umarmen. „Wie geht es dir?“

„Ganz gut. Mama und Leonard sind auch da.“

Sie deutete auf Katie und Mister Frost, die gerade bei ein paar anderen Leuten standen und sich unterhielten. Katie hatte die Hände über ihrem runden Bauch gefaltet und lächelte.

„Wo habt ihr denn Henry gelassen?“

„Ach. Der ist bei Oma geblieben. Mama sagt, das wäre heute nichts für ihn.“

Da musste ich Katie insgeheim recht geben. Mit seinen anderthalb Jahren war Henry noch zu klein, um so eine Feier wirklich genießen zu können, insofern war es bestimmt besser, dass sie ihn zu Hause gelassen hatte. Aber Phoebe war natürlich alt genug für die Party.

„Du siehst heute wirklich hübsch aus“, sagte ich zu ihr.

Sie trug ein grünes Kleid mit goldenen Stickereien, ihr blondes Haar hatte Katie zu einem Zopf geflochten und hochgesteckt.

„Dankeschön. Du aber auch.“

Ich lachte und musste mich zusammenreißen, um ihr nicht zu sagen, dass das vermutlich nicht von Dauer sein würde. Immerhin könnte es jeden Moment sein, dass mir wieder etwas Komisches passierte. Vielleicht schrumpften meine Ohren oder ich bekam Glubschaugen. Verdammt. Warum nur hatte ich mich in meinem Leben über so viele Leute lustig gemacht? Dabei waren all diese Dinge doch eigentlich nebensächlich.

„Ist der Mann da oben dein Freund?“, fragte Phoebe und deutete auf Brandon, der gerade sein Lied beendet hatte und dem alle applaudierten. Ich freute mich für ihn, dass er sich wieder traute, auf die Bühne zu steigen. Das war ein großer Fortschritt.

„Ja“, sagte ich, als er herunterkam und wusste, dass es der Wahrheit entsprach. „Das ist mein Freund.“

Ich sah, wie mehrere Leute auf Brandon zustürmten und ihn beglückwünschten. Vermutlich, weil er es nach drei Jahren endlich wieder gewagt hatte, vor Publikum zu singen. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Doch dann fiel mein Blick auf einen anderen Mann, den ich hier überhaupt nicht erwartet hatte und der auch vollkommen anders aussah, als ich ihn in Erinnerung hatte.

Es war ein Arbeitskollege von Mister Frost, mit dem ich vor zwei Jahren einmal ausgegangen war. Damals hatte er aber mindestens dreißig Kilo mehr auf den Hüften gehabt. Ich hatte ihn nach unserem Treffen mit den Worten abgewiesen, er sollte doch erstmal abnehmen, bevor er mich nochmal nach einem Date fragte, dabei war seine Figur gar nicht der Hauptgrund für meine Ablehnung gewesen. Aber es war für mich immer schon einfacher gewesen, mich an Äußerlichkeiten aufzuhalten.

Noch während ich ihn betrachtete, begann ich plötzlich, mich komisch zu fühlen.

„Oh nein“, sagte ich, als ich fühlte, wie mein Körper anfing, wabbeliger zu werden.

Nein. Bitte nicht jetzt. Das durfte doch nicht wahr sein. Wann hörte das nur endlich wieder auf?
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Brandon

Als ich von der Bühne herunterkam, umringten mich gleich mehrere meiner alten Kollegen. Mir wurde auf die Schulter geklopft und man rief mir ermunternde Worte zu. Und natürlich ließ auch Sue es sich nicht nehmen, mir zu gratulieren.

„Das war wunderbar“, sagte sie, beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Wirklich toll, Brandon. Du hast so eine schöne Stimme und solltest viel öfter singen. Warum auch nicht? Dieser andere blinde Sänger ist doch richtig berühmt damit geworden.“

„Du meinst Ray Charles.“

„Hm? Keine Ahnung wie der hieß. War so ein Schwarzer.“

Ich verdrehte die Augen, auch wenn sie das hinter meiner Sonnenbrille natürlich nicht sehen konnte. Im Prinzip hätte Sue es viel mehr verdient, mal mit einer Hakennase durch die Gegend zu laufen als Mailin. Aber wenn ich Sebastian richtig verstanden hatte, dann sollte das Ganze keine Strafe sein, sondern nur eine Lektion. Mailin sollte etwas daraus lernen und wenn ich ehrlich war, dann fand ich, dass sie das sogar schon getan hatte. Sie hatte sich sehr verändert in den letzten Tagen. Sie war ruhiger geworden und schien sich viel mehr Gedanken über ihre Vorurteile zu machen.

Apropos Mailin. Wo war sie eigentlich? Ich hatte sie von der Bühne aus noch mit einem Mädchen reden sehen. Aber jetzt war sie fort und ich konnte sie nirgends mehr entdecken. Vor allem, weil ich mich nicht allzu auffällig nach ihr umsehen durfte. Immerhin hätten die Umstehenden das sofort gemerkt und meine Scharade durchschaut. Ich hoffte wirklich, dass ich mein Geheimnis nicht mehr allzu lange würde verstecken müssen.

„Brandon“, rief in diesem Moment meine Schwester und kam strahlend auf mich zu, um mich in den Arm zu schließen. Ich war froh, dass sie Sue dabei von mir wegdrängte.

„Myriam. Wie schön, dass du da bist“, sagte ich und erwiderte die Umarmung. „Ich danke dir vielmals für die Figur. Mailin hat sie mir genau beschrieben.“

„Ach ja? Wie geht es deiner blinden Freundin denn? War sie in der Klinik?“

„Ach so. Das …“

Ich war in den letzten Tagen noch nicht dazu gekommen, ihr zu sagen, dass Mailin den Termin gar nicht mehr gebraucht hatte. Allerdings wäre das auch schwierig geworden. Denn wie erklärte ich meiner Schwester, dass Mailin inzwischen zwar wieder sehen konnte, aber dafür geschrumpft war, eine riesige Monoaugenbraue bekommen hatte und jetzt gerade möglicherweise mit irgendeinem neuen Drama kämpfte?

„Es geht ihr gut“, sagte ich daher nur und versuchte das Thema zu wechseln. „Wo hast du denn Mini-me gelassen?“

„Meine Nachbarin war so nett heute auf ihn aufzupassen. Sie ist wirklich ein Schatz.“

„Mister Black, Mister Black“, rief in diesem Moment das Mädchen, das vorhin noch bei Mailin gewesen war und bahnte sich einen Weg zu mir durch. Ich erkannte sofort ihre Ähnlichkeit zu Katie und vermutete, dass es ihre Tochter war.

„Ja?“, sagte ich und lächelte sie an.

„Mailin ist zur Toilette gelaufen. Es ist etwas Komisches passiert und ich glaube, sie braucht Ihre Hilfe.“
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Fast schon resigniert betrachtete ich mich im Spiegel. Ich hatte die Haupttür abgesperrt. Hier gab es ohnehin nur eine Toilette und die war jetzt erstmal belegt. Sollten die Damen doch auf die Herrentoilette gehen. Von denen gab es nämlich mehr als genug.

„Mailin“, rief eine Stimme und es klopfte.

Ich seufzte.

„Bist du allein?“, fragte ich.

Brandon war so ziemlich der einzige Mensch, den ich gerade zu mir lassen würde. Katie hatte ich bereits abgewimmelt. Genau wie ihre Tochter. Mir war klar, dass die beiden mir nur helfen wollten, aber ich wollte so von niemandem gesehen werden.

„Ja“, sagte Brandon. „Ich habe alle anderen weggeschickt.“

„Also gut. Dann komm rein.“

Ich öffnete die Tür einen Spalt und ließ zu, dass Brandon eintrat. Jetzt war es hier drin etwas eng, aber mit Brandon störte mich das nicht. Es war gut, dass er mich nicht sehen konnte und ich wünschte mir, dass auch niemand sonst es könnte.

„Wie schlimm ist es?“, fragte Brandon und zwang mich dazu, es auszusprechen.

„Sehr schlimm. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie ich das verheimlichen soll. Die anderen Sachen konnte ich ja einigermaßen vertuschen. Mit der Perücke, der Sonnenbrille und den hohen Schuhen. Aber das hier …“ Ich schluckte. „Ich habe innerhalb weniger Sekunden circa dreißig Kilo zugenommen. Wenn nicht sogar mehr.“

„Oh. Und dein Kleid?“

Ich schnaubte. Wollte er wissen, ob ich jetzt halbnackt vor ihm stand? Aber da musste ich ihn enttäuschen.

„Es hat einen hohen Stretch-Anteil. Normalerweise sitzt es locker, aber jetzt ist es so eng, dass ich mich fühle wie eine Presswurst.“

Brandon schmunzelte. „Jetzt hast du mich neugierig gemacht.“

Er streckte die Hand nach mir aus und berührte mich am Arm. Ich ließ ihn gewähren. Er strich über meine schwabbeligen Oberarme und dann bis zu meinem Hals, an dem jetzt ein Doppelkinn zu erkennen war. Bei jedem anderen Menschen wäre mir das unangenehm gewesen, aber Brandon ließ ich gewähren. Und ich fragte mich, was wohl in seinem Kopf vorging.
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Mailin war wunderschön. Egal, was ihr kleiner Bruder sich einfallen ließ, ich fand sie immer noch unglaublich. Meiner Ansicht nach gab es rein gar nichts, was sie entstellen könnte. Sie hatte jetzt dreißig Kilo mehr auf den Rippen. Na und? Normalerweise wog sie vielleicht 60 Kilo und jetzt war sie vermutlich bei 90. Bei einer Größe von 1,70 war das zwar Übergewicht, aber trotzdem war sie in meinen Augen nicht fett. Ich fand sogar, dass ihr das Gewicht hervorragend stand. Sie hatte vor allem an den Hüften und der Oberweite zugenommen. Dadurch waren ihre Brüste bestimmt doppelt so groß wie sonst. Natürlich war auch ihr Gesicht runder, aber das sah gar nicht mal so übel aus. Es machte sie sogar jünger, weil ihre Sorgenfältchen dadurch nicht mehr zu sehen waren.

Aber wenn ich ihr das sagte, dann würde sie mir das auf keinen Fall glauben und wieder einmal bereute ich es, sie belügen zu müssen.

„Du fühlst dich weicher an“, sagte ich stattdessen. „Das gefällt mir.“

Sie lachte. „Ach, wirklich? Lass mich raten. Du wüsstest zu gerne, ob ich an allen Körperstellen weicher geworden bin, hm?“

Ich grinste. „Wenn du schon so fragst …“

„Vergiss es. Finger weg. Sag mir lieber, wie ich es schaffe, mit Jasper zu reden, ohne dass mich alle Welt sieht und auslacht.“

„Also, erstens wird dich kein Mensch auslachen, nur weil du dicker geworden bist. Und zweitens … wer ist Jasper?“

Ich konnte es mir zwar schon denken, aber ich wollte es trotzdem von ihr hören.

„Jasper ist ein Kollege von meinem Boss. Wir haben uns vor zwei Jahren zu einem Date getroffen. Nancy hatte das organisiert. Wer auch sonst? Auf jeden Fall waren wir nicht auf einer Wellenlänge. Ich fand ihn arrogant und unfreundlich. Aber statt ihm das zu sagen, habe ich ihm geraten, er solle erstmal abnehmen. Das war nicht besonders nett von mir. Ich weiß. Ich verspreche auch, dass ich so etwas Gemeines nie wieder sagen werde. Obwohl er meinen Rat ganz offensichtlich befolgt hat. Er ist jetzt viel schlanker als früher.“

„Ich bezweifle, dass das dein Verdienst ist.“

Sie nickte. „Ja. Du hast sicher recht. Na ja. Auf jeden Fall ist er hier. Ich habe ihn vorhin gesehen und ich denke, dass es meine Aufgabe ist, ihn um Verzeihung zu bitten.“

„Dann tu das doch.“

„Aber ich traue mich nicht. Er wird lachen, wenn er mich sieht.“

„Und? Du hast damals doch auch gelacht.“

„Ja. Aber das ist etwas anderes.“

„Warum? Du bist doch zu den anderen Männern auch hingegangen und hast dich entschuldigt.“

„Ja. Aber es ist anders, weil … ich mich diesmal nicht vor ihm verstecken kann. Diese Kilos lassen sich schwer kaschieren.“

Ich atmete einmal tief ein und aus. Enttäuschung erfasste mich. Wie konnte es nur sein, dass diese wunderschöne Frau es immer noch nicht schaffte, ihre Oberflächlichkeit hinter sich zu lassen und einfach nur zu leben? Ganz ohne sich irgendwelche Gedanken um Äußerlichkeiten zu machen.

„Ich mache dir einen Vorschlag“, begann ich. „Erst einmal löst du dein Versprechen ein und tanzt mit mir.“

„Aber …“

„Dabei wirst du dann sehen, dass es niemanden gibt, der dich auslacht. Und dass andere Leute dir einfach den Buckel runterrutschen können.“

„Oh Gott. Sag sowas nicht. Nachher bekomme ich dadurch noch einen Buckel.“

Ich lachte. „Unsinn“, sagte ich. „Oder hast du etwa jemanden mit Buckel verschmäht?“

Sie kratzte sich an der Stirn. „Nicht, dass ich wüsste.“

„Na also. Dann komm.“

Ich nahm ihre Hand und zu meiner großen Überraschung ließ sie sich tatsächlich von mir aus dem Toilettenraum ziehen. Wir machten eindeutig Fortschritte.
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Alle starrten mich an. Wenn nicht vor Sensationsgier, dann doch zumindest vor Verwunderung. Okay. Nicht alle. Sondern eigentlich nur die, die mich vorher noch in meinem normalen Körper gesehen hatten. Mit dreißig Kilo weniger auf den Hüften. Es war verrückt, aber ich fühlte mich tatsächlich anders. Ich war kurzatmiger und hatte die ganze Zeit über Angst, dass mein Kleid platzen könnte. Außerdem rieben meine Oberschenkel aneinander, was mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert war. Wie es aussah, gab es also einige Nachteile, wenn man Übergewicht hatte. Der einzige Vorteil, den ich sehen konnte, lag in meiner riesigen Oberweite.

Alle Männer schienen meine Brüste anzustarren und ich war mir nicht ganz sicher, ob mir das gefiel. Wollte ich komplett auf meine Oberweite reduziert werden? Ganz sicher nicht. Fand ich es besser, als wenn alle nur darauf geachtet hätten, dass ich plötzlich Übergewicht hatte? Möglicherweise.

Also nahm ich es einfach so hin und folgte Brandon auf die Tanzfläche, wo auch Katie gerade mit Mister Frost tanzte. Die Scham stieg erneut in mir auf und ich wurde knallrot. Aber da musste ich jetzt durch. Ich hatte mir das selbst eingebrockt mit meiner Oberflächlichkeit.

Zu meiner Überraschung wirkten Katie und Mister Frost überhaupt nicht geschockt, als sie mich sahen. Hatten sie mich vielleicht nicht erkannt? Doch als Katie mir zuwinkte und aufmunternd lächelte, verwarf ich diesen Gedanken wieder. Auch Mister Frost nickte mir vielsagend zu. Was sollte das bedeuten?

Katie hatte mir zwar gesagt, dass ihrem Mann auch schon einige sehr eigenartige Dinge zugestoßen waren, aber dass sie es so locker hinnahmen, dass ich von einer Minute zur nächsten in die Breite gegangen war, fand ich auch wieder komisch. Was war Mister Frost nur passiert?

Was immer es war, ich hatte damals nichts davon mitbekommen. Aber vielleicht hatte dieser Vorfall dazu geführt, dass er endlich wieder Menschen in sein Leben gelassen hatte und sogar bereit gewesen war, eine Familie zu gründen. Das hätte ich ihm vorher nie zugetraut.

Brandon führte mich auf die Tanzfläche und ich staunte, dass er das schaffte, ohne dabei jemanden anzurempeln. Dann zog er mich näher an sich und begann, sich langsam zur Musik hin und her zu bewegen. Es war ein ruhiges Lied und ich spürte die Musik bis in jede Faser meines Herzens. Es gab keinen Grund, mich zu sorgen. Natürlich wäre es möglich, dass Jasper mich auslachen würde. Aber es gab Schlimmeres auf der Welt.

Und als Brandon mich näher an sich zog, wollte ich mir über nichts anderes mehr Gedanken machen. Es tat so gut, dass er zu mir hielt, egal, was mir Eigenartiges passierte. Er konnte immerhin genau fühlen, wie dick ich geworden war. Und es störte ihn offenbar nicht.

„Macht es dir wirklich nichts aus?“, fragte ich.

Er lachte leise. „Eine Cousine von mir hat bei ihrer Schwangerschaft zwanzig Kilo zugenommen. Hätte ihr Mann sie deswegen verlassen sollen? Was ist schon Gewicht? Solange es nicht die Gesundheit gefährdet, finde ich es überhaupt nicht schlimm, wenn eine Frau ein paar Kilo mehr auf den Hüften hat. Eigentlich gefällt mir das sogar ganz gut.“

Ach, wirklich? Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber es gab für Brandon keinen Grund, mich anzulügen. Also legte ich auch die letzte Scheu ab und schmiegte mich an ihn.

„Danke, dass du für mich da bist“, sagte ich und er lehnte seinen Kopf an meinen.

„Immer“, versprach er. „Zumindest, solange du mich lässt.“
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Mailin in den Armen zu halten, war wunderschön und ich wünschte von ganzem Herzen, ihr einfach sagen zu dürfen, dass ich sie sehen konnte. Vielleicht hätte ihr das sogar geholfen. Aber der Geist ihres Bruders war, was das anging, sehr deutlich gewesen und ich wollte mein neu gewonnenes Augenlicht auf gar keinen Fall aufs Spiel setzen. Ich fühlte, dass Mailin nah dran war zu verstehen, was ihr Bruder von ihr wollte. Mailin hatte sich in den letzten Tagen schon so verbessert, was ihre Weltanschauung anging, und sie würde es auch schaffen, diese Hürde zu überwinden.

„Wovor genau hast du Angst?“, fragte ich leise in ihr Ohr. „Du bist den anderen Männern doch auch gegenübergetreten.“

„Ja. Aber erstens konnte ich meine Makel da halbwegs verstecken und zweitens hatten die Männer selbst immer noch ihre Schwächen. In diesem Fall ist das anders. Dieser Mann sieht toll aus. Ich hingegen …“

Ich schnaubte. „Du siehst auch toll aus. Davon bin ich überzeugt“, setzte ich noch schnell hinterher, als ich ihren fragenden Blick sah.

Sie seufzte. „Ja, klar. Das musst du wohl sagen.“

Ich nahm ihr Gesicht in die Hände und streichelte ihre Wangen.

„Nein. Das muss ich nicht. Aber ich tue es trotzdem, weil ich der tiefen Überzeugung bin, dass es der Wahrheit entspricht. Schönheit kommt von innen. Und wenn du diesem Mann mit Überzeugung und Kraft gegenübertrittst, dann gibt es nichts, wofür du dich zu schämen brauchst. Abgesehen von deinem damaligen Verhalten.“

„Meinst du das wirklich?“

„Allerdings. Schau nur in den Spiegel. Dann wirst du sehen, wie hübsch du bist.“

Wir stoppten und Mailin betrachtete unser Spiegelbild eine ganze Weile.

„Eigentlich sieht es wirklich nicht schlecht aus. Ich hatte zumindest noch nie so große Brüste.“

Ich lachte. „Na, siehst du? Das ist doch schon mal was, oder?“

Sie lächelte und sah sich nach dem Mann um, dem sie ihr Übergewicht zu verdanken hatte. Sie entdeckte ihn kurze Zeit später am Büfett und straffte die Schultern.

„Also gut“, sagte sie. „Dann mal auf in den Kampf.“
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Brandons Worte hatten mir gutgetan. Auch wenn er mich nicht sehen konnte, so fühlte ich mich gleich viel besser, weil er glaubte, dass ich schön war. Ihm reichte bereits das, was er von mir kannte, um mich attraktiv zu finden, und das machte mir Mut.

Daher straffte ich die Schultern und ging auf das Büfett zu, wo Jasper sich gerade einen Salat auf seinen Teller lud. Wie es aussah, hatte er tatsächlich seine Ernährung umgestellt und verzichtete nun auf Kohlenhydrate.

„Jasper …“, sagte ich zögerlich.

Er drehte sich um, musterte mich von oben bis unten und lachte dann irritiert auf. „Sarah-Mailin Watson? Bist du das wirklich?“

Sofort stieg mir die Röte ins Gesicht, aber ich drängte dieses Gefühl zurück und erinnerte mich an das, was ich im Spiegel gesehen hatte. Gut. Das Kleid war unvorteilhaft für meine jetzige Figur und natürlich viel zu eng. Aber trotzdem war ich immer noch eine schöne Frau. Und gerade er hatte kein Recht, über ein paar Kilo zu viel auf den Hüften zu lachen.

„Ja. Ich bin es.“

„Wow. Du … siehst toll aus.“

Er strahlte mich an und mein Mund klappte auf. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich hatte erwartet, er würde mich auslachen, weil ich so viel zugenommen hatte und mich deswegen aufziehen. Oder war das ironisch gemeint?

„Findest du wirklich?“, hakte ich nach.

„Aber natürlich. Ich hatte noch nie was für Magermodels übrig und fand dich damals viel zu dünn. Deswegen war es für mich auch nicht schlimm, dass nichts aus uns geworden ist.“

„Ich … aber … Warum hast du denn dann so abgenommen?“

„Das war eine gesundheitliche Notwendigkeit. Ich musste meine komplette Ernährung umstellen, weil ich kurz davorstand, einen Herzinfarkt zu erleiden. Aber ich stehe immer noch auf füllige Frauen. Und du siehst mit den Kilos besonders gut aus.“

„Ich … ähm … Dankeschön. Eigentlich wollte ich mich auch nur bei dir entschuldigen. Ich habe mich damals unmöglich verhalten und hätte dir nicht an den Kopf werfen dürfen, dass du unbedingt abnehmen sollst. Das war total oberflächlich von mir.“

„Ach, schon gut. Hat ja immerhin gewirkt.“

Er klopfte sich auf den flachen Bauch, der inzwischen sehr attraktiv aussah. Ohnehin gefiel Jasper mir jetzt viel besser als bei unserem letzten Treffen. Und das lag nicht nur an seiner fehlenden Plauze, sondern auch daran, dass ich generell weniger auf sein Äußeres achtete.

„Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um es wiedergutzumachen?“, fragte ich, weil ich ja genau deswegen mit ihm hatte reden wollen.

Er nickte sofort.

„Wie wäre es? Wollen wir vielleicht ein Tänzchen wagen?“

Das war alles?

„Sehr gerne“, sagte ich und ließ mich von ihm auf die Tanzfläche ziehen.
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Ich sah von Weitem, wie der fremde Mann Mailin auf die Tanzfläche zog und musste mich zusammenreißen, um nicht hinzugehen und den beiden meine Meinung zu geigen. Aber das ging natürlich nicht. Denn erstens musste ich mein Geheimnis ja für mich behalten und zweitens wäre das vollkommen übertrieben gewesen. Immerhin tanzten sie nur miteinander und knutschten nicht in aller Öffentlichkeit.

Trotzdem störte es mich, Mailin in den Armen eines anderen zu sehen. Denn obwohl ich immer wieder versuchte, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren und Mailin zu helfen, fühlte ich mich so stark zu ihr hingezogen wie noch nie zu einer Frau.

Doch wenn ich nicht bald etwas zum Gespräch beitrug, würde allen auffallen, dass ich mit meinen Gedanken ganz woanders war. Ich stand neben dem Captain, meiner Schwester und Sue, die in den letzten Minuten immer näher gekommen war. Dachte sie wirklich, das würde mir nicht auffallen? Selbst als ich nichts sehen konnte, hatte ich es sofort gespürt, wenn mir jemand so auf die Pelle rückte.

„Nun erzähl doch mal, Brandon“, sagte der Captain und riss mich damit aus meinen Gedanken. „Was läuft da zwischen dir und der hübschen Frau?“ Er kniff die Augen zusammen und sah zu Mailin. „Sah sie nicht vorhin noch irgendwie schlanker aus?“

„Das ist ja wohl die dümmste Frage aller Zeiten“, sagte Sue neben ihm. „Wie soll ein Blinder das denn bitte schön beurteilen?“

Ich lachte leise. Wenn die beiden wüssten …

„Aber es stimmt“, bestätigte Myriam, die Mailin ja schon von Nahem gesehen hatte. „Mailin ist doch viel schlanker.“

„Das ist ihre Zwillingsschwester“, erklärte ich schnell, weil mir gerade keine bessere Erklärung einfiel. „Sie hat ein paar Kilo mehr auf den Rippen.“

Sue runzelte die Stirn. „Wirklich? Und dann hat sie dasselbe Kleid an wie ihre Schwester? Wie heißt sie denn?“

„Sarah“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Und die beiden wollten im Partnerlook gehen.“

„Und wo ist Mailin?“

Ich zuckte hilflos die Schultern. Wie sollte ich etwas erklären, wenn ich es selbst nicht verstand?

Vielleicht hatte Mailin recht und wir hätten nicht herkommen sollen. Es war viel zu auffällig, dass mit ihr etwas nicht stimmte und wenn ich nicht aufpasste, dann würden meine ehemaligen Kollegen am Ende noch merken, dass auch mit mir etwas anders war als sonst.

„Na, egal. Hübsch sind sie auf jeden Fall beide“, sagte der Captain. „Also … Seid ihr ein Paar?“

„Ja, Brüderchen“, sagte Myriam und sah mich ebenfalls neugierig an. „Seid ihr ein Paar?“

„Ich … Nein. Das sind wir nicht.“

Das war nicht mal eine Lüge. Denn nur weil wir uns ein paarmal geküsst hatten und ich mir von ganzem Herzen wünschte, mit ihr zusammen zu sein, hieß das noch lange nicht, dass wir ein Paar waren.

„Ich habe vorhin gesehen, wie du mit dieser Sarah getanzt hast“, sagte Sue und klimperte mit den Wimpern. „Das sah so aus, als würdet ihr euch auch sehr nahestehen.“

„Tja. Ich mag die Schwestern beide ganz gerne.“

Der Captain lachte. „Lass dir von jemandem, der sehen kann, gesagt sein, dass sie auf jeden Fall beide heiß sind.“

„Oh Mann.“ Myriam verdrehte die Augen. „Es gibt doch nun wirklich Wichtigeres als nur das Aussehen. Vor allem für jemanden, der blind ist.“

„Nicht unbedingt“, widersprach Sue ihr. „Ich habe mal gelesen, dass es blinden Menschen trotzdem wichtig ist, wie sie nach außen wirken. Sonst gäbe es für sie ja keinen Grund, sich jeden Tag hübsch anzuziehen.“

„Du weißt schon, dass du mich auch einfach nach meiner Meinung fragen könntest, anstatt irgendetwas zu zitieren, was du mal gelesen hast“, sagte ich zu Sue und sie errötete.

„Nun ja. Du bist immerhin nur eine Person. Insofern kannst du wohl kaum für alle Blinden sprechen.“

„Nein. Aber ich kann für mich sprechen.“

„Und?“, fragte Myriam. „Wie siehst du das? Ist dir das Äußere einer Person noch wichtig?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das liegt aber nicht daran, dass ich blind bin, sondern daran, dass es für eine Beziehung zweitrangig ist. Mailin könnte genauso gut eine Zwergin sein, eine Monoaugenbraue haben oder eine Hakennase. Es würde nichts an meiner Zuneigung zu ihr ändern.“

Der Captain und Sue brachen beide in Gelächter aus.

„Das glaubst du ja wohl selber nicht“, sagte der Captain. „Das halte ich für absoluten Blödsinn.“

„Glaub, was du willst. Aber ich bin mir sicher, dass es im Leben auf ganz andere Dinge ankommt und bei einer Beziehung sowieso.“

„Ach ja?“, sagte Sue und drängte sich plötzlich an mich. „Heißt das etwa, du denkst nicht gerne an unsere gemeinsame Zeit zurück oder daran, wie es war, als …“

„Auszeit, Sue“, sagte der Captain. „Du bist meine Schwester und ich will nichts davon hören, wie du es mit meinem Kollegen getrieben hast, klar?“

Sue verzog missmutig den Mund und beugte sich dann zu mir.

„Wie wäre es? Sollen wir auch ein Tänzchen wagen?“

Ich wollte ablehnen. Aber ich musste nur einen weiteren Blick auf Mailin werfen, die von diesem Fremden im Arm gehalten wurde, und schon änderte ich meine Meinung.

„Also gut“, sagte ich. „Von mir aus gerne.“
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Es lief ein moderneres Weihnachtslied mit schnellen Klängen, bei dem Jasper mich rasant über die Tanzfläche führen konnte. Er war offenbar ein guter Tänzer, drehte mich häufig im Kreis und fing mich dann problemlos wieder ein, um mich erneut zu führen. Der Tanz machte Spaß und ich musste mehrfach laut lachen. Trotzdem war es nichts im Vergleich zu dem Herzklopfen, das die Nähe von Brandon bei mir ausgelöst hatte. Und spätestens, als Jasper eine Hand wie zufällig auf meinen Po legte, wurde es mir zu viel.

„Sorry, Jasper, aber das geht mir jetzt doch zu weit.“

Ich griff nach seiner Hand und platzierte sie wieder auf meinem Rücken.

„Tut mir leid, Mailin. Ich habe wohl schon etwas zu viel getrunken. Lass es mich wiedergutmachen. Ich lade dich zum Essen ein. Gleich morgen. Was meinst du?“

Überrascht sah ich ihn an. Nach allem, was ich damals zu ihm gesagt hatte, war ich nicht davon ausgegangen, dass er mich nochmal auf ein Date einladen würde.

„Das ist sehr nett von dir, Jasper, aber … ich habe einen Freund.“

„Das ist aber schade. Ist es was Ernstes?“

Mein Herz schlug schneller bei dieser Frage und ich konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln auf meinem Gesicht erschien.

„Ja. Ich glaube schon.“

„Schön für dich. Ich wette, er muss ein Hammerkerl sein, wenn er deinem skeptischen Auge standhalten konnte.“

„Das ist er allerdings.“

Ich deutete auf Brandon, der gerade mit Sue auf die Tanzfläche kam.

„Der Blinde?“

„Ja.“

„Ich muss gestehen, das hätte ich dir nicht zugetraut.“

„Was meinst du damit?“ Ich runzelte die Stirn, als ich sah, wie die beiden zu tanzen begannen, denn aus irgendeinem Grund störte es mich, dass Sue ihm dabei so nahe kam.

„Na ja. Du und so ein Maulwurf? Das passt überhaupt nicht zu dir.“

„Ach ja? Und warum nicht?“

Jasper lachte. „Du hast mich damals verschmäht, nur weil ich ein paar Kilos zu viel auf den Rippen hatte. Und jetzt so eine Blindschleiche? Also, mal ehrlich.“

So langsam fand ich Jasper doch nicht mehr so attraktiv, denn allmählich kamen seine hässlicheren Seiten wieder zum Vorschein und ich erinnerte mich daran, dass es damals nicht nur an seinem Aussehen gelegen hatte, dass ich ihn nicht hatte leiden können.

„Brandon ist der wunderbarste Mensch, den man sich nur vorstellen kann. Haben wir uns verstanden?“, zischte ich. „Er ist klug, einfühlsam und liebevoll. Er ist zuverlässig und hat mir mehr über innere Schönheit beibringen können als jemals ein Mensch zuvor. Also wage es bloß nicht, schlecht über ihn zu reden.“

Jasper lachte erneut.

„Hast du deshalb so zugelegt? Weil es dir jetzt nur noch um innere Schönheit geht? Denn was ich gesagt habe, war gelogen. Du siehst nicht mal annähernd so heiß aus wie damals. Ich hatte nur gehofft, dich eher ins Bett zu bekommen, wenn ich so einen Blödsinn von mir gebe.“

Mein Mund klappte auf und ich stoppte den Tanz. Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, um ihm keine Ohrfeige zu verpassen.

„Du verdammter, oberflächlicher …“

Ich verstummte. Denn zum ersten Mal in all dieser Zeit wurde mir tatsächlich klar, wie die Männer sich gefühlt haben mussten, denen gegenüber ich so herablassend gewesen war. Daher schluckte ich meine Worte hinunter, legte Jasper eine Hand auf den Arm und drückte ihn.

„Danke“, sagte ich und sah ihm dabei tief in die Augen. „Danke, dass du mir gezeigt hast, wie es sich anfühlt. Denn genau das habe ich gebraucht. Pass nur auf, dass du jetzt nicht auch so ein Mensch wirst wie ich.“

Ich sah ihm an, dass er etwas erwidern wollte, aber ich ließ ihm gar keine Chance.

„Und jetzt gehe ich zu meinem Maulwurf. Er ist nämlich der wunderbarste Mensch auf der ganzen Welt und das ist etwas, was du nie sein wirst. Egal, ob dick oder dünn. Es spielt keine Rolle, wie man aussieht, wenn man innerlich hässlich ist.“

Mit diesen Worten ließ ich Jasper stehen und ging zu Brandon und Sue. Ich klopfte ihr auf die Schulter und sah mit Genugtuung, wie sie die Stirn runzelte.

„Ja?“

„Tut mir leid, aber ich muss Brandon kurz entführen.“

Sue musterte mich eingehend.

„Sarah, nicht wahr?“

Ich nickte zögernd, weil es mich wunderte, dass sie mich Sarah nannte, obwohl Brandon mich als Mailin vorgestellt hatte.

„Brandon hat mir erklärt, dass du die Schwester von Mailin bist“, sagte sie.

Mein Mund klappte auf. Hieß das etwa, er hatte mich verleugnet? Oder warum war ich plötzlich meine eigene Schwester? Ich verstand die Welt nicht mehr. War es ihm vielleicht doch peinlich, dass ich plötzlich so viel dicker war? Das brachte meine ganze Welt ins Wanken.

„So, so. Mailins Schwester also“, sagte ich schnippisch. „Tja. Dann werde ich wohl mal Mailin suchen gehen.“

Ich wandte mich ab, aber Brandon versuchte mich zurückzuhalten.

„Sarah“, rief er mir hinterher. „Nun warte doch mal.“

Doch ich dachte gar nicht daran und lief nach draußen. Aber Brandon überraschte mich, indem er mir sofort hinterherkam und es problemlos schaffte, mich einzuholen. Wie hatte er das überhaupt gemacht? Selbst ich hatte Probleme damit, durch die Menschenmenge zu kommen und er hatte ja unmöglich wissen können, wohin ich lief. Aber vielleicht hatten die Leute ihm auch Platz gemacht, weil er blind war und mir fiel auf, dass ich erneut versucht hatte, vor ihm davonzulaufen. Daher flüchtete ich nicht weiter, als Brandon mich am Arm fasste und zu sich herumdrehte. Von Sue war nichts mehr zu sehen.

„Mailin. Nun warte doch.“

„Ach. Jetzt bin ich also wieder Mailin? Gerade war ich noch Sarah.“

„Was hätte ich denn tun sollen? Sue hat dich vorhin gesehen, als du noch deine alte Figur hattest und sie hätte mir nie geglaubt, dass du so schnell zugenommen hast.“

„Ach nein? Oder liegt es vielleicht doch daran, dass es dir peinlich wäre, mit einer Dicken zusammen zu sein? Ist es vielleicht nur …“

Weiter kam ich nicht, weil Brandon mein Gesicht in seine Hände nahm, sich vorbeugte und mich küsste. Und das vor allen Leuten.
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Brandon

Ich zog Mailin so nah an mich, wie ich konnte und versuchte all meine Gefühle in diesen Kuss zu legen. Sie stöhnte leise und schmiegte sich an mich. Ich inhalierte tief ihren Duft, den ich inzwischen so sehr zu lieben gelernt hatte.

„Es ist mir vollkommen egal, wie du aussiehst“, sagte ich zu ihr. „Ich habe das nur gesagt, weil ich nicht anders erklären konnte, warum du dich von einem Moment auf den anderen so verändert hast.“

Sie nickte. „Ist gut. Ich schätze, ich habe überreagiert.“

Ich streichelte ihr über die Wange und wünschte mir, ihr einfach sagen zu können, dass ich sie sehen konnte und sie trotzdem wunderschön fand. Dass es für mich keinen Unterschied machte.

„Brandon. Ich … ich mag dich wirklich sehr“, flüsterte Mailin plötzlich in mein Ohr und mein Herz machte einen Satz.

„Ich mag dich auch sehr“, erwiderte ich und wollte sie gerade noch einmal küssen,

als uns jemand unterbrach.

Katie räusperte sich neben uns und wir fuhren zu ihr herum.

„Tut mir leid, aber wir müssen jetzt wirklich los und wollten uns nur verabschieden“, sagte sie.

Ich nickte und Mailin lächelte Katie strahlend an.

„Das ist nett von euch. Danke. Wir sehen uns dann nach den Feiertagen.“

„Ja. Das würde ich auch sagen. Aber wenn ich euch einen Tipp geben darf, dann solltet ihr die Party besser verlassen. Je länger ihr in der Öffentlichkeit bleibt, desto wahrscheinlicher ist es, dass den Leuten etwas auffällt.“

Sie lächelte, aber es war klar, was sie meinte. Mailin nickte ernst und sah dann zu ihrem Chef, der ihr die Hand gab.

„Ich wünsche Ihnen alles Gute, Miss Watson. Sagen Sie Bescheid, falls Sie noch einmal Hilfe brauchen. Denn ob Sie es glauben wollen oder nicht, ich weiß genau, was Sie durchmachen.“

Das überraschte mich. Ausgerechnet der unnahbare Mister Frost sollte selbst schon mal so etwas Märchenhaftes erlebt haben wie Mailin und ich. Möglich wäre es. Und es machte mir auch Mut. Denn wie es aussah, hatte es für ihn und Katie ja ein Happy End gegeben.

Ich gab Katie, Mister Frost und der kleinen Phoebe nacheinander die Hand und winkte ihnen hinterher, als sie sich verabschiedeten.

„Hast du eine Ahnung, was Mister Frost meinte?“, fragte ich an Mailin gewandt, sobald die Familie fort war.

Doch sie zuckte nur mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Katie hat nur erwähnt, dass ihnen auch schon etwas zugestoßen ist, was sich mit Logik nicht erklären ließ.“

Ich nickte und griff dann nach Mailins Hand.

„Was hältst du davon, wenn wir den Rat deiner Kollegin befolgen und die Party verlassen? Ich fände es toll, wenn wir jetzt einfach zu mir nach Hause gehen würden.“

Mailin lächelte mich an. „Das ist eine wunderbare Idee.“
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Mailin

Wir holten unsere Mäntel von drinnen und Brandon verabschiedete sich noch bei seiner Schwester und ein paar anderen Leuten. Ich hingegen ließ mich vorsichtshalber nicht mehr blicken, sondern ging zur Toilette. Ich wusch mir die Hände und stellte dabei fest, dass sie wieder schlanker geworden waren. Sofort hob ich den Blick und sah in den Spiegel. Tatsächlich. Ich war die Pfunde wieder los. Wenn das im normalen Leben auch so ginge, dann könnte mein kleiner Bruder Milliarden mit Schlankheitswundern verdienen.

Ich lächelte glücklich mein Spiegelbild an und verließ dann das Bad, um nach Brandon zu suchen. Doch so weit kam ich gar nicht. Denn bevor ich den Saal erreichte, griff plötzlich jemand nach meinem Arm und ich wurde in die Umkleideräume gezogen.

„Au!“, rief ich und versuchte mich zu wehren. „Lass mich los, du Idiot. Was soll das?“

„Das kann isch genauso gut dich fragen“, lallte Jasper und machte keine Anstalten, mich loszulassen.

Es war deutlich erkennbar, dass er in der letzten halben Stunde viel zu viel getrunken hatte und sehr aufgebracht war.

„Hassu einen von diesen Fettanzügen getragen, um mich zu verarschen?“, fragte er. „Oder warum bissu jetzt wieder dünn?“

Oh Mann. Jetzt verstand ich zumindest, was Brandon dazu veranlasst hatte, sich die Lüge über meine Schwester auszudenken. Es war ansonsten wirklich schwer, meine plötzliche Gewichtszunahme und -abnahme zu erklären.

„Ich … ich weiß gar nicht, was du meinst“, sagte ich daher schnell. „Du … du meinst bestimmt meine Zwillingsschwester Mailin.“

Doch Jasper schien mir kein Wort zu glauben.

„Häh? Wassn für ’ne Schwester? Erzähl keinen Scheiß und gib einfach zu, dassu mich verarscht has’.“

Ich schluckte. Er schien wirklich sauer zu sein und langsam bekam ich Angst.

„Es tut mir leid“, sagte ich. „Ich wollte wirklich nicht …“

„Es tut dia leid? Hassu eigentlich eine Ahnung, wassisch deinetwegen durchgemacht hab?“, herrschte er mich kaum verständlich an. „Du has’ mich damals vor alln als fett bezeichnet und da war auch das größte Klatschmaul des Büros dabei. Sie fands lustig, dassu mich has’ abblitzen lassen. Danach musst’ ich mir jeden Tag anhören, wie fett ich bin. Also habe isch abgenommen. Isch habe anders gegessen und alles gemacht, um endlisch gut genug für dich zu sein. Und jetzt sehe isch dich wieder und du verarscht mich? Sag mir, warum. Warum?“

Jasper brüllte jetzt und inzwischen klopfte mir das Herz bis zum Hals. Er zog an meinem Arm und ich schrie auf.

„Au!“, rief ich. „Bist du verrückt geworden? Du tust mir weh. Ich habe dir doch schon gesagt, dass es mir leid tut, dass ich damals so herablassend war. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich bin verflucht. Deswegen bin ich auch so dick geworden. Aber es war nichts Dauerhaftes, verstehst du?“

„Willssu mich jetzt vollends verarschen?“

Ich sah die Wut in seinen Augen. Gleichzeitig machte sein Verhalten mich selber wütend. Was bildete dieser Kerl sich eigentlich ein?

„Nein. Ich schwöre es. Ich wollte dich nicht veräppeln. Außerdem habe ich damals gelogen. Es war nicht dein Übergewicht, das mich abgeschreckt hat, zumindest nicht nur.“

„Ach ja? Und was wars dann?“

„Du bist ungehobelt gewesen und ich habe einfach gespürt, dass du kein Mann bist, mit dem ich eine Beziehung führen möchte. Und es sieht ganz so aus, als hätte ich damit recht gehabt.“

„Was für n’ Blödsinn.“

Er zog mich enger an sich und hauchte mir seinen bierschweren Atem ins Gesicht. „Dir sind doch nur zwei Dinge wichtig. Das Aussehen eines Mannes uuuund seine Brieftasche.“

Eine Zeitlang mochte das vielleicht mal so gewesen sein, aber in den letzten Tagen hatte ich gelernt, dass es wichtigere Dinge gab. Ich wusste jetzt, dass es so vieles gab, was man an einem Menschen lieben konnte. In den Männern, bei denen ich mich entschuldigt hatte, hatten unzählige gute Eigenschaften gesteckt, die ich damals gar nicht gesehen hatte. Aber inzwischen war ich dazu imstande, sie wahrzunehmen. Nur bei Jasper hatte ich keine einzige gute Eigenschaft finden können und das war vielleicht das Hauptproblem. Bei diesem Mann machte es keinen Unterschied, ob er dünn oder dick war. Selbst wenn er ausgesehen hätte wie Brad Pitt, war er trotzdem ein Mistkerl. Und ich würde lieber wieder Übergewicht bekommen, als diesem Mann noch irgendeinen Gefallen zu tun.

„Du weißt gar nichts über mich“, zischte ich und versuchte, mich von ihm loszureißen. Doch sein Griff war unerbittlich.

Also beschloss ich um Hilfe zu rufen. Doch Jasper legte mir die Hand über den Mund und sah mir tief in die Augen.

„Du rufscht nich’ um Hilfe“, sagte er und ich wusste, dass ich jetzt etwas tun musste.

Jasper war betrunken. Da musste es mir doch gelingen, ihn abzuschütteln. Also ging ich in die Offensive.

Ich nahm all meine Kraft zusammen, drückte ihn von mir und rammte ihm gleichzeitig das Knie zwischen die Beine. Er sackte nach vorne und ließ mich los.

„Du Schlampe“, keuchte er. „Das wirssu noch bereuen.“

Aber ich wartete nicht darauf, dass es soweit kam. Stattdessen rannte ich zur Tür, riss sie auf und stürmte auf den Flur. Dort sah ich Brandon, der vor den Frauentoiletten auf mich wartete.

Als er mich hörte, wandte er sich mir zu.

„Mailin?“, fragte er. „Was …“

„Keine Zeit“, rief ich, eilte zu ihm und nahm ihn an die Hand. Ich wollte ihn an der Umkleide vorbei zurück zum Saal ziehen, aber in diesem Moment kam Jasper aus der Tür gestolpert und versperrte uns den Weg.

„Bleib stehen!“, rief er in meine Richtung.

Doch ich dachte nicht daran. Stattdessen schlug ich die entgegengesetzte Richtung ein, griff nach der Tür zum Notausgang, öffnete sie und zog Brandon hinter mir her in die Kälte.


KAPITEL 83
[image: ]


Brandon

Es ging alles so schnell, dass ich gar nicht richtig verstand, was geschehen war, bis wir schon auf dem Bürgersteig waren und Mailin mich an der Hand hinter sich herzog.

„Was soll das?“, fragte ich, als sie mich zurück in Richtung Haupteingang führte. „Was ist überhaupt passiert?“

„Der Mistkerl wollte mir an die Wäsche“, erklärte sie und mein Herz setzte einen Moment aus. Ich war so wütend, dass ich am liebsten zurückgelaufen wäre, um dem Kerl eine Abreibung zu verpassen, aber dann hätte er bestimmt gemerkt, dass ich ihn sehen konnte. Trotzdem durfte ich nicht gar nichts tun. Vor allem, als der Typ ebenfalls auf den Gehsteig taumelte und uns hinterherlief. Mailin wurde schneller, aber ich blieb stehen. Das konnte ich diesem Kerl auf gar keinen Fall durchgehen lassen.

„Was machst du denn?“, fragte Mailin. „Wir müssen weiter. Bei den anderen Leuten sind wir in Sicherheit.“

Da hatte sie vermutlich recht. Meine Kollegen würden schon dafür sorgen, dass Mailin nichts passierte. Aber ich hatte es so satt, mich immer von allen herumschubsen zu lassen. Ich war bis vor ein paar Jahren auch noch Feuerwehrmann gewesen und ich hatte nicht alles vergessen, was ich damals gelernt hatte. Und dazu gehörte auch, wie man jemanden in einer gefährlichen Situation überwältigte.

Also stellte ich mich schützend vor Mailin.

„Da bissu ja mit deiner Blindschleiche“, lallte Jasper und taumelte auf uns zu. „Jetzt wirssu bereuen, dass du mich geschlagen hast.“

Mailin hatte ihn geschlagen? Ich hätte nicht stolzer auf sie sein können. Denn auch wenn sie diesem Mann gegenüber früher vielleicht ungerecht gewesen war, so musste sie sich noch lange nicht alles gefallen lassen.

„Sie werden Mailin nicht anrühren“, sagte ich mit fester Stimme, während diese versuchte, mich weiterzuziehen.

„Komm mit“, sagte sie. „Bitte. Das führt doch zu nichts.“

Sie hatte Angst um mich und das fand ich niedlich. Aber ich würde das jetzt auf gar keinen Fall so stehen lassen.

„Vertrau mir“, bat ich sie daher. „Ich weiß, was ich tue.“

Als Jasper sah, dass ich nicht vor ihm davonlief, sondern stehenblieb, begann er herzhaft zu lachen.

„Du willstich mit mir anlegen, ja?“

„Nur, wenn du mir keine Wahl lässt.“

„Also gut. Wirst schon sehen, wassu davon hast. Normalerweise schlage isch keine hilflosen Menschen, aber du legses ja drauf an.“

„Ach was? Aber Frauen belästigen ist okay, oder wie?“

„Dassis was anderes. Die Perle hat mein Leben zur Hölle gemacht.“

„Sie hat sich entschuldigt.“

Er schüttelte den Kopf. „Daswa keine Entschulligung. Wenn sies wirklich bereuen würde, dann würdese mit mir ins Bett gehen.“

Diese Logik erschloss sich mir nicht, aber es war ohnehin sinnlos, mit diesem betrunkenen Mann argumentieren zu wollen.

„Und jetzt geh weg. Sonst hau isch disch um.“

„Versuch’s doch“, zischte ich und rührte mich keinen Zentimeter von der Stelle.

„Jasper nicht“, rief Mailin hinter mir, als er ausholte. Aber ich war schneller. Ich nahm meinen Blindenstock und schlug ihn dem Mann von der Seite gegen den Bauch. Und zwar mit so viel Kraft, dass der es ordentlich zu spüren bekam.

„Au!“, schrie er und taumelte ein paar Schritte zurück. „Du verdammter …“

Er atmete tief durch und ging dann in den Frontalangriff. Diesmal musste ich ihn kommen lassen, damit es nicht auffällig wurde. Er rannte mit dem Kopf voraus auf mich zu und wollte meine Brust rammen. Ich machte mich auf den Aufprall gefasst und konnte seinen Schwung etwas ablenken, sodass er meine Brust nur streifte. Dennoch riss er mich mit sich zu Boden. Aber da jetzt Körperkontakt bestand, konnte ich mich problemlos wehren. Wäre Jasper nicht betrunken gewesen, hätte es mir kein Mensch abgekauft, dass ich ihn als Blinder besiegen konnte. So hingegen hoffte ich, dass man meine Treffer auf die Langsamkeit des anderen Mannes zurückführen würde.

Jasper und ich kugelten durch den Schnee und schlugen einander immer wieder ins Gesicht und in den Magen. Es war eine Ewigkeit her, dass ich mich das letzte Mal mit jemandem geprügelt hatte, aber ich war kein Weichei und Jasper war offenbar ebenfalls hart im Nehmen.

„Hört auf“, rief Mailin immer wieder. „Lasst doch diesen Unsinn!“

Doch ich dachte gar nicht daran. Ich hatte die Nase voll davon, immer nur derjenige zu sein, den man bemitleidete und den man an der Hand über die Straße führte. Ich wollte auch mal ein Mann sein, der eine Frau beschützen konnte.

„Die Kleine hat ’ne Abreibung verdient für allesch, was sie getan hat“, brüllte Jasper, während er mir seine Faust ins Gesicht schlug, wodurch meine Sonnenbrille davonflog.

Ich sah kurz Sterne, schaffte es dann aber, mich herumzurollen, sodass ich über ihm war und ebenfalls zuschlagen konnte.

„Du wirst sie nicht anrühren“, sagte ich und schlug ein letztes Mal zu. Das hatte gesessen. Jaspers Kopf flog nach hinten und als er wieder zu sich kam, atmete er schwer.

„Okay, okay“, stöhnte er. „Is ja gut. Ich ergebe mich.“

Sofort hörte ich auf, ihn zu verprügeln und stand auf. Doch ich konnte es mir nicht verkneifen, ihm ein letztes Mal zu drohen.

„Wenn du es noch einmal wagen solltest, mein Mädchen zu bedrängen, wirst du nicht so glimpflich davonkommen.“

Jasper nickte und rappelte sich auf.

„Ihr könnt misch alle mal“, stieß er hervor und machte sich daran, über die Straße zu wanken.

Genau in diesem Moment kam ein Auto. Jasper musste zu benommen sein, um es zu sehen. Ich hörte, wie Mailin aufschrie und reagierte instinktiv. Ohne über die Folgen nachzudenken, griff ich nach seiner Jacke und zog ihn zurück. Das Auto rauschte vorbei und einen Moment lang schienen wir alle drei unter Schock zu stehen.

„Danke“, sagte Jasper dann, rappelte sich wieder auf und ging über die Straße, die er diesmal problemlos überqueren konnte. Mailin hingegen schien das Ganze nicht so locker aufzunehmen.

„Du … du kannst sehen“, sagte sie geschockt und mir rutschte das Herz in die Hose. Denn sobald sie es aussprach, wurde die Welt um mich herum wieder finster. Lieber Gott. Nein. Bitte nicht schon wieder.
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Ich konnte es nicht fassen, aber es gab dafür keine andere Erklärung. Brandon konnte sehen. Aber was hatte das zu bedeuten? Hatte er mich von Anfang an für dumm verkauft? Oder war die Tatsache, dass er sehen konnte genauso ein Wunder wie alles, was mir in den letzten Tagen wiederfahren war? Aber falls das so war, warum hatte er mir dann nichts davon gesagt? Ich konnte nicht dagegen an. Ich fühlte mich verraten.

Ich hatte mich immer wieder an ihn gewandt, in dem Vertrauen darauf, dass er mich nicht verurteilen würde, weil er mich nicht sehen konnte, aber nun musste ich erfahren, dass das alles ein Irrtum gewesen war. Er hatte es gesehen. Die Monoaugenbraue, die schiefe Nase, meine Speckrollen. Alles davon. Und ich hatte nicht mal geahnt, dass es so war. Die Frage war nur, warum. Warum hatte er mich so an der Nase herumgeführt?

„Nein“, keuchte Brandon in diesem Moment und fasste sich an die Augen, die blicklos hin und her wanderten. „Nein, nein, nein! Bitte nicht. Nicht schon wieder.“

Er ging in die Knie und wirkte ehrlich verzweifelt. Aber warum?

„Brandon?“, fragte ich zögerlich. „Was ist los? Kannst du jetzt sehen oder nicht?“

Ich verstand gar nichts mehr. Gerade hatte er noch einen Mann gerettet, weil er ganz offensichtlich gesehen hatte, dass sich ein Auto näherte. Denn wenn er das Auto nur gehört hätte, dann wäre es ihm doch sicher nicht möglich gewesen, so zielgenau nach Jaspers Jacke zu greifen. Und trotzdem wirkte er jetzt gerade, als könnte er überhaupt nichts sehen. Was also war die Wahrheit?

Brandon wandte mir den Kopf zu, ohne mich zu fixieren. Es war das erste Mal, dass ich ihn ohne die Sonnenbrille sah und im Licht der Laternen wirkten seine Augen viel zu hell. Wenn ich das mit Jasper gerade nicht erlebt hätte, dann wäre ich überzeugt gewesen, dass Brandon blind sein musste. Aber so war ich einfach nur verwirrt.

Brandon schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er. „Ich kann nicht sehen. Aber ich konnte es bis gerade eben noch.“

Mein Mund klappte auf.

„Aber … warum? Wie?“

Brandon stand umständlich auf und stützte sich auf seinen Stock. Er wirkte, als hätte man die Last der gesamten Welt auf seine Schultern geladen und die Verzweiflung war ihm deutlich anzusehen.

„Erinnerst du dich daran, was dein Bruder gesagt hat?“, fragte er. „Er meinte, dass er mir ein Geschenk machen wird, aber dass ich es wieder verliere, wenn jemand davon erfährt.“

Jetzt, wo er es erwähnte, erinnerte ich mich tatsächlich daran. Um ehrlich zu sein, hatte ich mich bisher so sehr auf meine eigenen Probleme konzentriert, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen war, mich mehr mit dem auseinanderzusetzen, was Sebastian zu Brandon gesagt hatte.

„Heißt das etwa …?“

„Ganz genau. Das Geschenk war mein Augenlicht. Ich konnte die letzten Tage sehen, durfte aber niemandem davon erzählen. Und jetzt …“

Er brach ab und erst jetzt wurde mir die ganze Tragweite all dessen bewusst. Oh Gott. Brandon hatte ein wunderbares Geschenk erhalten und nur wegen Jasper hatte er es wieder verloren. Er hatte doch nur helfen wollen und nun … das war grausam.

„Ist dein Augenlicht wieder fort“, vervollständigte ich seinen Satz und versuchte dabei, meine Gefühle zu sortieren.

Ich war enttäuscht, weil er mir nicht die Wahrheit gesagt hatte und verstand gleichzeitig, dass er dafür einen guten Grund gehabt hatte. Ich fühlte mich verraten, weil er mich die ganze Zeit über hatte sehen können und ich mich noch im Nachhinein dafür schämte, dass er mich in all meiner Hässlichkeit zu Gesicht bekommen hatte. Und gleichzeitig empfand ich tiefes Mitgefühl. Denn von all den Dingen, die ich in den letzten Tagen erlebt hatte, war die Blindheit für mich definitiv das Schlimmste gewesen. Ich hatte mich so hilflos gefühlt und auch wenn Brandon sich logischerweise viel besser zurechtfand als ich damals, weil er drei Jahre Zeit gehabt hatte, um sich daran zu gewöhnen, konnte ich trotzdem nachempfinden, wie schrecklich es für ihn sein musste. Da waren mir ein paar Kilo zu viel auf den Hüften tausend Mal lieber.

„Das tut mir so leid, Brandon“, sagte ich ernst und versuchte, meine eigenen Gefühle zurück zu drängen. Doch als er nach meiner Hand griff, entzog ich sie ihm.

Ich wollte so nicht reagieren, aber ich schaffte es nicht, darüber hinwegzusehen, dass er mich all die Tage belogen hatte.

„Ich … ich kann das jetzt gerade nicht“, sagte ich. „Ich verstehe, dass du es mir nicht sagen konntest, aber du hättest auch nicht so tun dürfen, als wärst du blind. Du … du hast alles gesehen. Alles!“

Allein bei dem Gedanken daran schämte ich mich in Grund und Boden.

„Aber … was willst du damit sagen?“, fragte Brandon und ich hörte die aufkeimende Angst in seiner Stimme.

Wir hatten gerade angefangen, uns einander anzunähern und jetzt fürchtete er offenbar, mich wieder zu verlieren.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ich wahrheitsgemäß und sah zu Boden. Ich hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Meine Gefühle schwankten zwischen Mitgefühl, Zuneigung und Enttäuschung und ich war mir nicht sicher, welches davon überwog.

„Es tut mir so leid, Mailin“, beharrte Brandon und streckte die Hand nach mir aus. „Ich hätte dich nicht belügen dürfen, aber ich wollte dieses Geschenk nicht wieder verlieren und jetzt ist es zu spät.“

Ich seufzte, aber schüttelte dann den Kopf. Ich konnte seine Berührung jetzt nicht ertragen. Ich hatte meine Makel tagelang vor allen versteckt und jetzt stellte sich heraus, dass sie doch jemand gesehen hatte. Damit musste ich erstmal zurechtkommen.

„Tut mir leid, Brandon. Aber ich muss mir über einige Dinge klarwerden. Ich werde deiner Schwester Bescheid geben, dass du hier bist. Sie wird sich um dich kümmern.“

Mit diesen Worten drehte ich mich von Brandon weg und ging zurück zum Eingang, um Myriam zu suchen.
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Brandon

„Also, langsam musst du mir das wirklich erklären“, hörte ich Myriams Stimme sagen. „Was hatte es mit Mailins Schwester auf sich? Und warum kann Mailin wieder sehen? Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu.“

Ich war froh, dass meine Schwester da war, aber ich hörte ihr gar nicht richtig zu, sondern blieb an der Bordsteinkante sitzen, wo ich mich nach Mailins Abgang niedergelassen hatte. Ich fühlte mich wie betäubt und konnte immer noch nicht fassen, was passiert war. Nur eine Sekunde, ein unüberlegter Moment und schon hatte ich mein Augenlicht ein zweites Mal verloren. Dabei hatte ich so sehr gehofft, dieses Geschenk für immer behalten zu dürfen. Ein Teil von mir wünschte sich tatsächlich, ich hätte Jasper nicht gerettet, aber den Gedanken versuchte ich zu verdrängen. Er passte nicht zu mir. Ich hatte fünfzehn Jahre lang tagein tagaus mein Leben aufs Spiel gesetzt, um anderen Menschen zu helfen, daher verursachte diese Gefühlsregung mir regelrecht Übelkeit. Ich wollte so nicht sein und durfte das nicht denken.

Ich hatte Jasper gerettet und das war auch gut so. Ganz gleich, was er für ein Arschloch war oder was ich dafür hatte opfern müssen. Was ich allerdings bedauerte, war Mailins Reaktion. Ich verstand, dass sie enttäuscht war, aber ich hatte ihr die ganzen letzten Tage beigestanden und jetzt, wo ich sie wirklich gebraucht hätte, ließ sie mich im Stich.

Ich fühlte Myriams Hand an meiner und das riss mich aus meinen trüben Gedanken.

„Hey. Hast du mir überhaupt zugehört?“, fragte sie und drückte meine kalten Finger. „Du bist ja halb erfroren. Komm schon. Wir müssen dich ins Warme bringen. Was ist denn bloß passiert?“

Mir war gar nicht aufgefallen, wie kalt mir auf dem Boden geworden war, aber jetzt, wo sie es sagte, begann ich am ganzen Körper zu zittern.

„Da-a-as ist kompliziert“, sagte ich und ließ mich von ihr auf die Beine ziehen.

Sie hängte meinen Arm bei sich ein und ging mit mir los.

„Ach ja?“, fragte sie dann. „Ich würde es aber wirklich gerne hören.“

Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und verließ mich auf die Führung meiner Schwester, wie ich es schon seit drei Jahren tat. Trotzdem musste ich mich zusammenreißen, um nicht in ein tiefes Loch zu fallen. Ich versuchte mir einfach immer wieder zu sagen, dass es Schlimmeres gab, als blind zu sein. Zum Beispiel, einen geliebten Menschen zu verlieren. Doch auch das schien mir gerade passiert zu sein.

„D-du wirst mir o-ohnehin nicht glauben“, sagte ich bibbernd.

„Brandon. Ich habe Augen im Kopf und all die Dinge, die deiner Freundin in den letzten Tagen passiert sind, sind alles andere als normal. Also erzähl mir doch einfach davon und dann sehen wir, ob ich es wirklich nicht glauben kann.“

„V-versprichst du, mich n-nicht zum Psychiater zu schicken?“

Sie sagte eine Weile nichts und ich vermutete, dass sie mich eingehend musterte.

„Du hast dich auch verändert“, sagte sie dann. „Heute hast du dich ganz anders verhalten als sonst.“

„Das s-stimmt. U-und das hat auch einen einfachen Grund. B-bis vor einer Viertelstunde k-konnte ich sehen.“

„Du konntest was?“ Sie blieb stehen und klang vollkommen fassungslos.

„I-ich habe doch g-gleich gesagt, d-dass du mir nicht glauben wirst.“

Myriam war einen Moment still und wir gingen schweigend weiter, bis wir ihr Auto erreichten. Zumindest vermutete ich das, weil ich hörte wie meine Schwester ihren Schlüssel hervorzog und sich eine Autotür öffnete.

„Steig ein“, forderte sie und ließ mich los.

Ich tastete nach dem Wagen und tat wie geheißen. Sobald Myriam ebenfalls saß und den Motor angelassen hatte, sprach sie weiter.

„Also gut“, sagte sie. „Nehmen wir mal an, ich glaube dir… was hat es dann mit Mailins Schwester auf sich?“

Ich lachte freudlos. „Das ist eine lange Geschichte.“

„Ich habe Zeit.“

Sie stellte die Heizung an und fuhr los. Ich zögerte noch einen Moment, aber dann begann ich zu erzählen.
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Mailin

Als ich am nächsten Morgen erwachte, war es schon fast Mittag. Ich hatte mir ein Taxi nach Hause genommen und war in meiner Wohnung sofort ins Bett gefallen. Gespannt tastete ich meinen Körper ab und staunte nicht schlecht, als ich merkte, dass ich nichts Ungewöhnliches fühlen konnte. Allerdings konnte man nie sagen, wie lange das halten würde. Was bekam ich wohl als Nächstes? Einen Unterbiss? Oder Hühnerzehen? Wer wusste das schon?

Doch als ich aufstand, um mich im Bad der Wahrheit zu stellen, staunte ich nicht schlecht. Ich hatte nichts. An meinem ganzen Körper war kein eigenartiges Merkmal zu erkennen. Oder zumindest keins, was nicht schon immer da gewesen wäre. Und zum ersten Mal in meinem Leben war ich bereit, mir auch meine eigenen Schwächen einzugestehen. Denn obwohl ich immer schlank gewesen war, hatte ich Orangenhaut und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Außerdem hatte ich ein paar wirklich unschöne Besenreißer an den Waden. Was mich außerdem nervte, waren meine Füße. Ich hatte sehr lange Zehen und trug deswegen grundsätzlich keine offenen Schuhe. Ballerinas waren in Ordnung, aber nichts, wo man meine Zehen sehen konnte. Ich hatte eine viel zu hohe Stirn, die ich mit einem Pony verdeckte und an meinen Hüften saß etwas Speck, den ich auch mit noch so viel Sport nicht hatte loswerden können.

Aber in den letzten Tagen war mir aufgefallen, wie unwichtig das alles war. Nicht nur, weil es nichts, aber wirklich gar nichts über einen Menschen aussagte, sondern auch, weil andere Menschen mit viel gravierenderen Dingen zu kämpfen hatten. Zum Beispiel Brandon.

Brandon.

Ich vermisste ihn schrecklich, aber wusste trotzdem nicht, wie ich jetzt mit ihm umgehen sollte. Ich hatte ihm vertraut und er hatte mich belogen. Oder mir zumindest eine Information vorenthalten, die ich enorm wichtig gefunden hätte. Ich verstand zwar, warum er es getan hatte, aber ich wusste trotzdem nicht, wie ich mich jetzt verhalten sollte.

Ein tiefes Gefühl der Traurigkeit erfasste mich und ich ging zurück in mein Wohnzimmer. Von hier aus hatte ich einen wunderbaren Blick über den nahegelegenen Park, der voller Schnee lag.

Ich trat auf den Balkon und erstarrte, weil plötzlich wieder alles still zu stehen schien. Alles war eingefroren und nichts bewegte sich mehr. Doch dann erschien eine kleine Windhose direkt neben mir, die den Schnee im Kreis fliegen ließ. Und es wunderte mich überhaupt nicht, als im nächsten Moment erneut mein kleiner Bruder vor mir stand.

„Hallo, große Schwester“, sagte er und grinste mich an. „Und? Wie fandest du mein Experiment?“

„Das waren die schlimmsten Tage meines Lebens“, schimpfte ich. „Und nur deinetwegen bin ich jetzt deprimiert und weiß nicht, was ich tun soll.“

„Heißt das, du hast gar nichts gelernt?“ Er wirkte enttäuscht und ich seufzte tief, bevor ich mich an das Geländer lehnte.

„Doch“, gab ich zu. „Ich habe sogar viel gelernt. Ich weiß jetzt, dass Äußerlichkeiten im Grunde genommen unwichtig sind und dass ich mich viel glücklicher mit dem schätzen sollte, was ich habe. Es geht mir so gut und ich wusste es noch nicht einmal.“

„Und was ist mit Brandon?“

„Was soll mit ihm sein?“

„Stört es dich immer noch, dass er blind ist und dass er so viele Narben hat?“

Ich hielt inne und dachte kurz darüber nach.

„Nein“, gab ich zu. „Das tut es nicht. Es … es kommt mir inzwischen vollkommen nebensächlich vor.“

„Und warum sagst du ihm das nicht?“

„Weil …“

Ich verstummte, weil ich keinen guten Grund wusste. Ja. Warum eigentlich nicht? Warum versuchte ich nicht zumindest, nochmal mit ihm zu reden? Denn auch wenn er mich belogen hatte, so war er dennoch nicht von meiner Seite gewichen und hatte sogar behauptet, dass es ihn überhaupt nicht störte wie ich aussah. Er hatte all diese schrecklichen Dinge gesehen und war mir trotzdem in jeder Situation beigestanden. Ich schaute auf mein Handy und erkannte jetzt erst, dass ich fünfzehn Anrufe in Abwesenheit bekommen hatte.

Alle von Brandon.

Mein Mund klappte auf und ich sah zu meinem Bruder.

„Er … er hat mich angerufen.“

„Dann ruf zurück. Worauf wartest du noch? Du willst doch mit ihm zusammen sein, oder?“

„Ja. Schon, aber …“

Aber ich hatte immer noch meine Probleme, mir selbst zuzugestehen, glücklich zu sein. Denn ich hatte inzwischen erkannt, dass das mein Hauptproblem war. Ich hatte so große Angst, wieder jemanden zu verlieren, den ich liebte, dass ich niemanden an mich heranlassen wollte.

„Es ist in Ordnung, Schwesterherz“, sagte mein Bruder. „Wirklich. Ich weiß, wie sehr es dir wehgetan hat, mich gehen zu lassen. Aber das sollte dich nicht davon abhalten, eine eigene Familie zu gründen. Manchmal geschehen Menschen schlimme Dinge, aber viel öfter geschehen sie nicht. Es ist immer noch besser zu lieben und zu verlieren, als ganz auf die Liebe zu verzichten. Also los. Ruf ihn an.“

Ich schluckte, weil die Worte meines kleinen Bruders wieder viel zu weise klangen für einen Zehnjährigen. Aber vielleicht kam mit dem Tod auch die Erkenntnis. Anders konnte ich es mir nicht vorstellen.

Mein Bruder hatte recht. Wenn ich immer vor der Liebe davonlief, indem ich alle Männer schon auf den ersten Blick aussortierte, dann würde ich es irgendwann bereuen. Spätestens, wenn ich kurz vor meinem eigenen Tod auf mein Leben zurückblickte und feststellte, dass ich immer alleine gewesen war. Daher nahm ich mein Handy und klickte auf Rückruf. Es klingelte eine halbe Ewigkeit, aber Brandon nahm nicht ab.

„Er geht nicht dran“, sagte ich und das Trugbild meines Bruders runzelte die Stirn.

„Dann solltest du zu ihm gehen.“

„Warum? Was … was ist mit ihm?“

„Ich bin mir nicht sicher, aber es wäre möglich, dass Brandon es nicht gut verarbeiten konnte, dass er etwas gewonnen und danach wieder verloren hat.“

Mir wurde eiskalt. „Du meinst …“

„Du solltest dich auf jeden Fall besser beeilen“, bestätigte mein Bruder.
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Brandon

Ich stand auf dem Dach unseres Miethauses und tastete mich langsam mit dem Stock bis zur Mauer. Sie war nicht besonders hoch, also musste ich vorsichtig sein.

Ich wusste selbst nicht genau, was mich an diesem Tag hier hochtrieb. Sobald ich auf der Mauer saß, zog ich die Schneekugel aus meiner Tasche, die direkt nach meinem Unfall an meinem Bett gestanden hatte und tastete sie ab. Es war schade, dass ich sie nicht sehen konnte. Ich hätte sie gerne noch einmal betrachtet, aber wie es aussah, war das nicht möglich. Ich hatte versagt. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich wieder blind war, weil Mailin herausgefunden hatte, dass ich wieder sehen konnte oder weil es mir nicht gelungen war, ihr beizubringen, mit dem Herzen zu sehen. So oder so war mein Leben jetzt wieder wie zuvor. Im Grunde genommen hatte ich damit schon gerechnet. So ein Wunder konnte nicht von Dauer sein. Es war zwar bald Weihnachten, aber in dieser Zeit gingen nun mal auch nicht alle Wünsche in Erfüllung.

Was mich viel mehr deprimierte, war die Tatsache, dass Mailin sich offenbar wieder von mir abgewandt hatte. Sie reagierte einfach nicht auf meine Anrufe und so langsam hatte ich das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen. Ich wandte meinen Blick nach unten und stellte mir vor, ich könnte immer noch sehen. Diese Vorstellung war angenehm, aber sie war nichts im Vergleich zu dem Gedanken, Mailin wäre jetzt bei mir. Doch die Wahrscheinlichkeit war sehr gering, dass eins von beidem geschah.

„Brandon!“, hörte ich in diesem Moment eine Stimme und richtete mich abrupt auf.

„Mailin?“

„Brandon! Bitte. Rühr dich nicht von der Stelle. Ich habe schon deine Kollegen von der Feuerwehr angerufen. Alles wird gut. Du musst das nicht tun. Ich weiß, dass du dein Augenlicht erneut verloren hast, aber du hast es einmal geschafft, damit klarzukommen und du wirst es wieder schaffen.“

Mein Mund klappte auf und ich wusste einen Moment nicht, was ich sagen sollte.

„Du denkst, dass ich …“

Ich konnte es gar nicht aussprechen. Mailin glaubte offenbar, dass ich vorhatte, mich vom Dach zu stürzen. Wie absurd war das denn? War sie etwa nur deswegen gekommen? Mein Mut sank wieder.

„Es gibt keinen Grund, dir etwas anzutun“, sprach Mailin weiter. „Bitte. Komm von der Kante weg.“

Ich schnaubte und schüttelte den Kopf, während ich die Schneekugel in meiner Hand weiter hin und her drehte.

„Wie kommst du darauf, ich wollte mir etwas antun?“, fragte ich. „Bist du etwa so selbstgerecht zu glauben, dass ein Mann sich das Leben nimmt, nur weil du ihn nicht willst? Wohl kaum. Ich bin nur hier hochgekommen um … frische Luft zu schnappen.“

Mailin sagte einen Moment gar nichts, aber ich hörte den Schnee unter ihren Schuhen knirschen, als sie näherkam.

„Ist das dein Ernst?“, fragte sie. „Du … bist nur hier oben, weil du an die frische Luft wolltest?“

Ich zuckte die Schultern. „Ich habe keinen Balkon. Im Sommer bin ich häufig hier oben. Also keine Sorge. Ich kenne mich hier aus.“

„Na gut. Dann macht es dir sicher nichts aus, wenn ich zu dir komme, oder?“

„Tu dir keinen Zwang an.“

Ich hörte, wie sie sich näherte und fühlte schließlich ihre Präsenz mit jeder Faser meines Herzens. Ihre Nähe, ihren Geruch … Alles. Am liebsten hätte ich sie an mich gezogen und umarmt.

„Was tust du hier, Mailin?“, fragte ich, um die Sehnsucht nach ihr in Schach zu halten.

„Ich … ich dachte, du wärst in Schwierigkeiten und wollte dir helfen. So wie du mir geholfen hast.“

Ich nickte. Ja. Das passte. Sie war nicht meinetwegen hier, sondern nur, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte.

„Es geht mir gut. Du kannst also wieder gehen.“

„Ich gehe erst, wenn du wieder sicher in deiner Wohnung bist und mir versprichst, nicht mehr aufs Dach zu gehen. Selbst für mich ist es verdammt gefährlich hier. Überall ist Schnee und Eis. Du könntest ausrutschen.“

„Also gut.“ Ich seufzte. „Dann gehen wir halt wieder nach unten.“

Ich wollte gerade losgehen, als Mailin mich zurückhielt.

„Was … was hast du da?“, fragte sie und erst jetzt erinnerte ich mich wieder an die Schneekugel in meiner Hand.

„Das Ding habe ich schon seit drei Jahren. Jemand hatte es nach dem Unfall in mein Zimmer gestellt und irgendwie beruhigt es mich, damit herumzuspielen.“

„Darf ich?“

Ich streckte ihr die Schneekugel entgegen und eine Weile war es still, bis ich ein leises Schluchzen hörte. Es frustrierte mich, dass ich nicht sehen konnte, was das Problem war.

„Mailin? Was … was ist los?“

„Ich … Das … das war Sebastians Schneekugel“, erklärte sie. „Ich würde dich ja fragen, wie sie in deinen Besitz gelangt ist, aber ich gehe davon aus, dass es auch dafür keine logische Erklärung gibt.“
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Ich konnte es kaum fassen. Dies war die Schneekugel, die ich Sebastian aus Paris mitgebracht hatte, als er fünf Jahre alt gewesen war. Er hatte das Ding geliebt und es selbst im Sommer nicht wegpacken wollen. Das war so niedlich gewesen, dass ich meine Eltern dazu überredet hatte, ihm die Schneekugel das ganze Jahr über stehen zu lassen.

Warum auch nicht? Immerhin zeigte es, wie viel ihm das Ding bedeutete.

„Es muss Schicksal gewesen sein, dass wir uns wieder begegnet sind“, mutmaßte ich. „Mein Bruder hat die ganze Zeit über uns gewacht. Über uns beide.“

Brandon hatte mir mehr sein Ohr zugewandt als das Gesicht. Vermutlich, um mich besser hören zu können und erneut empfand ich tiefes Mitgefühl. Wie hatte mir in den letzten Tagen entgehen können, dass er sehen konnte? Er verhielt sich jetzt ganz anders als zuvor. Wenn ich aufmerksamer gewesen wäre, dann wäre mir das sofort aufgefallen. Aber ich war viel zu sehr auf mich selbst fixiert gewesen und das war fast immer der Fall.

Brandon lächelte. „Das denke ich auch. Mir kommen die letzten Tage wie ein schöner Traum vor.“

Ich lachte. „Ein Traum? Für mich war es wenn überhaupt ein Alptraum.“

Brandons Lächeln verschwand. „Tut mir leid. Natürlich. Für dich war es sicher nicht so toll, aber … gab es nicht auch ein paar gute Momente?“

Ich musste daran denken, wie Brandon und ich im Hospiz gewesen waren, um mit den alten Menschen zu reden. Oder daran, wie wir auf der Weihnachtsfeier getanzt hatten. Ich erinnerte mich an die vielen Katzen und an alles andere, was wir sonst noch erlebt hatten. Immer war Brandon an meiner Seite gewesen und hatte mich unterstützt und mir geholfen. In seiner Nähe hatte ich mich sicher und geschützt gefühlt, selbst wenn alles um uns herum unübersichtlich und chaotisch gewesen war.

„Doch …“, sagte ich daher. „Die Zeit mit dir.“

Brandons Mund klappte auf. „Aber … Ich dachte …“

Ich trat vor und nahm Brandons Hand. „Mein Bruder hatte recht, weißt du? Es gab niemanden, der mir besser hätte helfen können als du. Du hast mir gezeigt, wie man mit dem Herzen sieht und was ich bei dir gesehen habe, hat mir besser gefallen als alles andere.“

Brandon drückte meine Hand. „Und mir war es vollkommen egal, was dieser komische Fluch mit dir angestellt hat. Ich war trotzdem die ganze Zeit über vernarrt in dich und bin es noch immer. Die Frage ist nur, ob du mich so akzeptieren kannst, wie ich bin. Ich denke nämlich nicht, dass noch ein weiteres Wunder geschehen wird.“

Ich lachte befreit auf und machte einen Schritt vor, um Brandon um den Hals zu fallen. Ich drückte mich eng an ihn und atmete tief seinen Geruch ein.

„Allerdings. Ich akzeptiere dich mit allem, was dazu gehört. Und es gibt niemanden, mit dem ich lieber zusammen wäre.“

Mit diesen Worten beugte ich mich vor und küsste ihn. Es war ein wunderbares Gefühl, weil ich dieses Mal keinerlei Vorbehalte spürte. Das hier war Brandon und es spielte keine Rolle, ob er blind war oder Narben hatte. Im Inneren war er immer er selbst und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als er seine Hände in meinen Haaren vergrub und mit seiner Zunge meinen Mund erkundete.

„Brandon!“, ertönte in diesem Moment ein Lautsprecher von unten. „Tu uns das nicht an, alter Junge! Wir brauchen dich doch.“

Ich ließ von Brandon ab und sah nach unten, wo sich die komplette Feuerwehr versammelt zu haben schien. Sie hatten bereits angefangen ein Sprungkissen aufzublasen, um Brandons Fall zu stoppen, sollte es wirklich so weit kommen.

„Alles in Ordnung“, rief ich nach unten. „Falscher Alarm! Ich kümmere mich um ihn.“

Ich sah zu Brandon, der langsam die Augen öffnete, sie wieder schloss und sie dann ungläubig erneut aufmachte.

„Ich … ich kann wieder sehen!“, rief er und zog mich erneut in seine Arme.
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Brandon

Mein Augenlicht war tatsächlich wieder da. Ich blinzelte immer wieder, weil ich Angst hatte, dass ich es mir nur einbildete, doch es passierte wirklich. Ich konnte sehen. Euphorie rauschte durch meinen Körper und ich war so glücklich wie niemals zuvor in meinem Leben.

Überschwänglich hob ich Mailin hoch und drehte mich wie verrückt mit ihr im Kreis.

„Ich kann wieder sehen!“, rief ich noch einmal.

Ich küsste Mailin erneut und musste dabei lachen, weil meine alten Kollegen uns von unten ansahen, als wären wir jetzt vollkommen verrückt geworden.

„Du bist nicht mehr blind?“, fragte Mailin, als ich sie abgesetzt hatte und hielt mir drei Finger vors Gesicht.

„Wie viele sind das?“, fragte sie.

„Drei“, erwiderte ich und grinste.

Es war ein Wunder und ich hatte keine Ahnung, was es diesmal bewirkt hatte und warum es nicht verschwand, obwohl ich die Info in alle Welt hinausposaunte.

„Du kannst wirklich sehen“, stellte Mailin fest und strahlte mich an. „Das ist ja toll. Aber … warum?“

„Ich habe keine Ahnung, obwohl … Ich habe da doch so eine Vermutung.“ Ich deutete auf die Schneekugel, die Mailin immer noch in der Hand hielt. „Meine Aufgabe war es, dir zu helfen mit dem Herzen zu sehen und vielleicht habe ich mein Augenlicht zurück, weil dir das endlich gelungen ist.“

Mailin lächelte verträumt und strich über die Schneekugel. „Ja. Das wäre möglich und würde zu meinem Bruder passen. Er hat es immer geliebt, wenn es bei einer Geschichte ein Happy End gab.“

Ich sah die Traurigkeit in ihrem Blick. Denn auch wenn ich meine Sehkraft zurück hatte, sah es nicht so aus, als würde sie ihren Bruder zurückbekommen. Er war nur hier gewesen, um ihr etwas beizubringen, aber nicht, um zu bleiben.

Ich ergriff Mailins Hand und drückte sie fest.

„Dein Bruder wird immer bei dir sein“, versicherte ich ihr. „Das hat er dir doch deutlich gezeigt.“

Sie nickte traurig und kuschelte sich an mich. „Ja. Du hast recht. Das wird er. Und ich sollte endlich aufhören, in der Vergangenheit zu leben.“

„Hey!“, schrie in diesem Moment der Captain, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen. „Seid ihr sicher, dass alles in Ordnung ist?“

„Ja, klar!“, rief ich und hob zum Gruß die Hand. „Alles bestens. Mir geht es gut.“

„Na, super. Dann haben wir das Sprungkissen ja ganz umsonst aufgeblasen.“

Ich sah nach unten, wo das riesige Ding genau unter uns stand, und lachte.

„Ich würde euch ja gerne den Gefallen tun und noch ausrutschen und runterfallen, aber das wäre jetzt doch zu melodramatisch!“, rief ich nach. „Ist ja süß, dass ihr euch alle solche Sorgen macht. Aber mir geht es bestens!“

Ich winkte noch einmal nach unten und nahm dann Mailins Hand, um mit ihr zurück in meine Wohnung zu gehen.

„Komm mit“, sagte ich. „Sonst kommt hier als Nächstes noch Santa Claus mit seinen Rentieren angeflogen, um mich zu retten.“

Mailin lachte, weil sie vermutlich genau wie ich an meine Bettwäsche denken musste und schmiegte sich enger an meinen Arm.

Inzwischen hätte ich mich auch nicht mehr gewundert, wenn es tatsächlich einen Weihnachtsmann gegeben hätte. Denn ganz offensichtlich existierte mehr zwischen Himmel und Erde, als ich mir je hätte vorstellen können und ich war wirklich dankbar dafür.


EPILOG
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HEILIGABEND

Mailin

Ich hatte mich schon seit Jahren nicht mehr zu meiner Familie getraut, aber ich wusste, dass es heute Zeit wurde. Es war Heiligabend und wenn man es heute nicht schaffte, sich mit seinen Liebsten zu versöhnen, wann dann?

Ich hatte das neue Haus meiner Eltern noch nie gesehen und musste zugeben, dass es hübsch war. Es war viel kleiner als unser altes Zuhause, aber mit dem hellen Putz und dem roten Dach strahlte es viel Freundlichkeit aus. Auch der Weihnachtskranz an der Tür mit dem „Welcome“-Schild wirkte sehr einladend auf mich. Ich hätte meine Eltern wirklich eher wieder besuchen sollen und schämte mich dafür, dass ich ihnen aus dem Weg gegangen war. Ich atmete tief ein und war froh, als Brandon meine Hand in seine nahm. Von der anderen Seite stupste Barney mich an, als hätte er genau gespürt, dass ich emotional aufgewühlt war.

„Bist du sicher, dass du das tun willst?“, fragte Brandon und ich nickte, während ich Barney über den Kopf streichelte. Das Gefühl beruhigte mich.

„Ja“, sagte ich schließlich. „Ich habe meine Familie lange genug gemieden. Es wird Zeit, dass ich mich wieder zu ihnen traue.“

„Ist gut. Und denk immer daran. Du bist nicht allein.“

Er hob meine Hand an und drückte einen Kuss auf meinen Handrücken.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich lehnte mich an ihn. Dann erst drückte ich die Klingel.

Ich wusste, dass es nicht leicht werden würde, aber ich hatte so viel erreicht in den letzten Tagen. Da würde die Versöhnung mit meiner Familie doch bestimmt ein Kinderspiel werden. Zumindest, wenn sie mir nicht mehr böse waren, weil ich sie eine halbe Ewigkeit nicht besucht hatte.

Die Tür ging auf und meine Mutter erschien. Sie wirkte müde und erschöpft, aber als sie mich erkannte, trat ein Strahlen auf ihr Gesicht.

„Sarah-Mailin! Du bist hier!“, rief sie und ich nickte unsicher.

Doch die erwarteten Vorwürfe blieben aus. Stattdessen streckte sie mir einfach nur die Hände entgegen und ich trat vor, um mich von ihr in die Arme schließen zu lassen. Sobald ich ihren vertrauten Geruch einatmete, konnte ich die Tränen nicht mehr stoppen.

„Hallo, Mama“, sagte ich und krallte mich an ihr fest.

„Hallo, mein Liebling. Ich freue mich so, dass du da bist.“

Das tat ich auch. Ich war froh, dass Brandon mich zu diesem Besuch überredet hatte. Denn ich hatte noch nie derart stark den Geist der Weihnacht gespürt wie in diesem Jahr.

Als meine Mutter mich schließlich losließ, wischte sie sich die Tränen von den Wangen und gab mir einen Kuss.

„Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das du mir hättest machen können“, sagte sie und mein Herz zog sich zusammen.

Ich hätte sie wirklich nicht so lange meiden dürfen.

„Und wen haben wir hier?“, fragte meine Mutter, als ihr bewusst wurde, dass ich Besuch mitgebracht hatte.

„Das ist mein Freund, Mama. Brandon Black. Und sein Hund Barney.“

Meine Mutter nickte und schüttelte Brandon die Hand.

„Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs. Watson“, sagte er.

„Ebenfalls. Aber warum tragen Sie denn mitten im Winter eine Sonnenbrille?“

Ich musste lachen, weil mir das schon gar nicht mehr auffiel. Brandon trug sie immer noch häufig, da ihn das helle Licht noch blendete und seine Augen nach wie vor empfindlich waren. Außerdem wollte er die Menschen in seiner Umgebung nach und nach an den Gedanken gewöhnen, dass er wieder sehen konnte. Doch jetzt setzte er die Brille ab und lächelte meine Mutter an.

„Alte Gewohnheit“, erklärte er. „Ist eine lange Geschichte.“

„Na, die würde ich ja gerne mal hören. Aber kommt doch zuerst mal rein in die gute Stube. Deine Geschwister sind auch hier, Mailin. Sie werden vor Überraschung bestimmt vom Stuhl kippen.“

Mein Herz machte einen Hüpfer und ich hakte mich bei Brandon ein, um ihn ins Haus zu geleiten. Im Flur blieb ich kurz stehen und besah ein paar Fotos, die vor einem Spiegel standen. Darunter waren einige Bilder von Sebastian und mein Herz zog sich vor Sehnsucht zusammen.

„Alles okay, Mailin?“, fragte Brandon, der mit Barney neben mir stand und ich nickte.

„Alles okay“, bestätigte ich und strich gedankenverloren über das Bild meines Bruders. „Ich bin genau da, wo ich hingehöre und ich spüre, dass Sebastian auch bei uns ist.“

Wir gingen weiter ins Wohnzimmer, wo uns sofort die nächsten überraschten Rufe begrüßten, bevor meine Geschwister mir um den Hals fielen. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie glücklicher gewesen und ich war mir sicher, dass der Geist meines Bruders uns gerade beobachtete und sich darüber freute, dass ich endlich bereit war, wieder Glück zu empfinden.


DAS HEARTBREAKER-SYNDROM
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Nancy

„Was soll das heißen, du kommst heute nicht? Es ist immerhin der Geburtstag deines Sohnes.“

Ich stand in meiner weihnachtlich geschmückten New Yorker Wohnung am Fenster und sah auf ebenjenen Sohn hinab, der im Vorgarten sein Fahrrad reparierte, während ich selber ins Telefon brüllte.

„Du hast es versprochen“, zischte ich.

Ein tiefes Seufzen erklang. „Es tut mir leid, Nancy“, sagte Matthew und ich konnte regelrecht vor mir sehen, wie er seinen Dackelblick aufsetzte, um mich zu beschwichtigen. „Ich habe vergessen, dass wir mit der ganzen Kanzlei übers Wochenende in Kanada sind. Skifahren. Ich habe nicht daran gedacht, daher war mir nicht klar, dass das auf denselben Termin fällt wie Elijahs Geburtstag. Es ist nicht meine Schuld, dass unser Boss darauf besteht, dass wir an dieser Veranstaltung teilnehmen.“

Natürlich nicht. Matthew war ja nie an irgendetwas schuld. Und ich durfte nun zusehen, dass ich unserem Sohn erklärte, warum sein Vater an so einem wichtigen Tag nicht da war. Wieder einmal.

Seit seiner Geburt ging das so. Matthew und ich waren schon zwei Jahre lang ein Paar gewesen, als ich schwanger geworden war und am Anfang hatte er alles richtig gemacht. Wir waren zusammengezogen und er hatte mir spontan einen Antrag gemacht. Doch wir waren noch keine zwei Monate verheiratet gewesen, als ich ihn in flagranti mit einer anderen erwischt hatte.

Matthew hatte sich zwar tausend Mal entschuldigt, aber ich hatte ihn trotzdem zum Teufel gejagt. Männer wie er waren notorische Fremdgänger und ich wäre den Rest meines Lebens damit beschäftigt gewesen, mich über ihn aufzuregen. Nicht, dass das jetzt anders gewesen wäre. Es verging kaum eine Woche, in der er mich nicht zur Weißglut brachte und ich verfluchte die Tatsache, dass ich allein schon wegen Elijah den Kontakt zu ihm nicht abbrechen konnte.

Matthew hatte mir alles kaputt gemacht. Wir hatten uns im Jurastudium kennengelernt und er hatte weitergemacht, während ich das Ganze dem Baby zuliebe abgebrochen hatte und jetzt als Sekretärin in einer Kanzlei arbeitete.

Der Job war nicht übel. Darüber wollte ich mich gar nicht beschweren, aber trotzdem war er nicht das, was ich mir als junge Frau erhofft hatte. Manchmal ärgerte ich mich darüber, dass ich so unvorsichtig gewesen war und mich ausgerechnet auf jemanden wie Matthew Armstrong eingelassen hatte.

Ich seufzte. „Also gut. Und was soll ich deiner Meinung nach deinem Sohn sagen?“, fragte ich und spähte wieder aus dem Fenster in den Vorgarten, wo Elijah gerade dabei war, mit seiner besten Freundin Phoebe den Schlauch vom Fahrrad zu ziehen. Wobei ich den Eindruck hatte, dass Phoebe den Löwenanteil der Arbeit erledigte und Elijah ihr eher dabei zusah.

„Sag ihm, dass es mir leidtut und dass ich es wiedergutmache. Ich lade ihn ins Fußballstadion ein. Er mag doch Fußball, oder?“

Allein, dass er fragen musste, sagte schon einiges über ihn als Vater aus. Ich seufzte. „Nein. Er mag keinen Fußball. Wenn du ihm eine Freude machen willst, dann geh mit ihm ins Theater oder ins Musical. Das mag er.“

Einen Moment blieb Matthew stumm.

„Er mag keinen Fußball? Wirklich nicht?“

Ich verstand sogar, dass Matthew das schockte. Er selbst war früher sehr erfolgreich in der Jugendliga gewesen und hätte es weit bringen können, wenn sein Interesse nicht irgendwann nachgelassen hätte. Meiner Meinung nach waren daran nur die Mädchen schuld gewesen. Matthew konnte es einfach nicht lassen, auf Partys zu gehen und mit jeder Frau herumzumachen, die nicht bei drei auf den Bäumen war. Sein Trainer warf ihn irgendwann raus und er beschloss, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Daraufhin hatte er Jura studiert.

„Nein. Er mag keinen Fußball“, wiederholte ich. „Und wenn es dir wichtig wäre, sein Interesse dafür zu wecken, dann hättest du vielleicht etwas öfter Zeit mit ihm verbringen sollen, statt ihn nur einmal die Woche anzurufen und ansonsten nichts von dir hören zu lassen.“

Vielleicht war es ungerecht von mir, mehr Einsatz zu verlangen. Aber für einen Jungen in Elijahs Alter, der ein männliches Vorbild dringend nötig hatte, war es ganz sicher nicht genug, seinen Vater dreimal im Jahr zu sehen. Er brauchte Matthew und an seinem Geburtstag brauchte er ihn ganz besonders.

„Wie gesagt. Es tut mir leid“, wiederholte Matthew. „Aber ich muss jetzt zurück zu den anderen. Die fragen sich bestimmt schon, wo ich bleibe. Drück Elijah von mir und sag ihm, dass ich es wiedergutmache, ja?“

„Also gut. Aber vergiss nicht, dass du keine einzige Sekunde, die du jetzt im Leben deines Sohnes verpasst, je wieder zurückbekommst.“

Eine Weile war es still am anderen Ende.

„Ich weiß“, sagte Matthew dann. „Sorry nochmal. Mach’s gut, Nancy. Bis bald.“

Damit legte er auf und ich lehnte frustriert meine Stirn gegen die Scheibe. Eine Minute wartete ich noch ab und beobachtete die beiden Kinder im Garten. Unglaublich, dass Elijah schon zwölf wurde. Seine beste Freundin Phoebe war fast ein Jahr älter und einen halben Kopf größer als er. Sie hatte ihr langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und sah genauso hübsch aus wie ihre Mutter Katie. Elijah hingegen war schmächtig für sein Alter. Er hatte dasselbe dunkelbraune Haar wie sein Vater und meine sanften braunen Augen. Insgesamt wirkte er schwächlich und ich hatte schon mehrmals versucht, ihn zum Sport zu motivieren. Aber am liebsten saß mein Sohn einfach in seinem Zimmer und las oder beschäftigte sich mit dem Computer.

Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich aus der Wohnung ging und die Treppe hinunter nach draußen lief.

„Nein, Elijah“, sagte Phoebe gerade zu meinem Sohn. „Du musst den Fahrradschlauch komplett ins Wasser tauchen und dann gucken, ob irgendwo Bläschen rauskommen.“

„Das hab ich doch schon versucht. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass überall Bläschen kommen.“

„Hm. Dann brauchst du vielleicht einen neuen Schlauch.“

„Hallo, Phoebe“, sagte ich und trat zu den beiden Kindern. „Wie kommt es, dass du weißt, wie man einen platten Reifen repariert?“

Phoebe und Elijah kannten sich, seit sie klein waren, weil ich mit Phoebes Mutter zusammenarbeitete und ihr Stiefvater mein Chef war. Aber richtig gute Freunde waren die beiden erst geworden, nachdem Elijah eine Stufe übersprungen hatte, weil er in seiner alten unterfordert gewesen war. Seither ging er mit Phoebe zusammen in eine Klasse und wich ihr kaum noch von der Seite.

„Oh. Hallo, Nancy“, sagte Phoebe und strahlte mich an. „Das hat Daddy mir beigebracht. Jetzt, wo Mummy wieder schwanger ist, ist er viel öfter zu Hause.“

Das war mir auch schon aufgefallen, weil es die Arbeit in der Kanzlei ganz schön erschwerte. Mit ‚Daddy‘ war nämlich eindeutig nicht ihr leiblicher Vater gemeint, sondern mein Chef, Mister Frost. Er behandelte Phoebe, als wäre auch sie seine leibliche Tochter und kümmerte sich mit Hingabe um die beiden kleinen Kinder Henry und Clara. Nun war Katies viertes Kind unterwegs, wodurch Mister Frosts Anwesenheit öfter erforderlich war. Es arbeiteten zwar noch zwei andere Anwälte in der Kanzlei, aber Mister Frost war der Boss und es gab einige Entscheidungen, die außer ihm niemand treffen konnte.

„Das freut mich für dich“, sagte ich und lächelte. Im Grunde genommen freute es mich genauso für Katie und meinen Boss, auch wenn es mir das Leben erheblich komplizierter machte. Aber nur weil ich selbst niemals Glück in der Liebe hatte, hieß das noch lange nicht, dass ich es auch sonst niemandem gönnte.

„Wann kommt Papa eigentlich?“, fragte Elijah in diesem Moment und sah mich neugierig an. „Es gibt doch gleich Kaffee und Kuchen.“

Ich schluckte, weil mir beinahe die Galle hochkam. Es fühlte sich schrecklich an, Elijah enttäuschen zu müssen. Er war so ein guter Junge und er vergötterte seinen Vater. Doch es brachte nichts, um den heißen Brei herumzureden.

„Es tut mir so leid, mein Süßer, aber Matthew kommt nicht.“

Trauer trat in Elijahs Augen und er blinzelte die Tränen weg, bevor sie hervorquellen konnten.

„Oh. Wie schade. Warum denn nicht?“

„Er macht einen Ausflug mit der Kanzlei. Offenbar ganz wichtig und nicht zu verschieben. Aber er hat versprochen, dass er es wiedergutmachen wird. Er geht mit dir in ein Musical.“

„Wirklich?“ Nun trat ein Strahlen in Elijahs Augen. Er liebte Musik und spielte selbst wunderbar Klavier und Gitarre. Außerdem hatte er eine schöne Singstimme. Es war mir egal, was Matthew von Musicals hielt. Der Junge war ganz versessen darauf und ich konnte es mir selten leisten, mit ihm hinzugehen. Also würde sein Vater mit Elijah gehen. Andernfalls würde er mich kennenlernen.

„Ja. Wirklich“, sagte ich daher und rang mir ein Lächeln ab. „Und zwar bald schon.“

„Kann Phoebe auch mitkommen?“, fragte Elijah, doch ich schüttelte den Kopf.

„Nein, Schatz. Das ist eine Sache zwischen dir und deinem Vater.“

Ich konnte gut verstehen, dass er Phoebe überall dabeihaben wollte, weil sie seine einzige Freundin war, aber es gab Dinge, die Vater und Sohn allein tun sollten.

„Ist nicht schlimm“, sagte Phoebe. „Ich muss sowieso Mummy helfen, wenn das Baby da ist.“

„Freust du dich darauf?“

Sie nickte mit strahlenden Augen. „Und wie. Henry war so niedlich, als er noch ein Baby war und Clara auch. Ich freue mich, dass ich noch einen Bruder bekomme.“

Ich schmunzelte, weil ich Phoebe das sogar glaubte. Sie war so süß mit ihren kleinen Geschwistern und würde das neue Baby bestimmt genauso sehr lieben.

Als hätten sie gewusst, dass wir über sie redeten, hielt in diesem Moment die Familienkutsche von Mister Frost am Straßenrand. Katie stieg als Erste aus und hielt sich dabei den dicken Bauch. Sie wirkte schwerfällig, schien vor Glück aber gleichzeitig fast zu platzen. Ihr blondes Haar hatte sie genau wie ihre Tochter zu einem Zopf gebunden und die Winterjacke aufgelassen, weil sie ihr mit dem runden Bauch nicht mehr passte.

„Mach langsam, Katie“, bat Mister Frost, der auf der Fahrerseite ausstieg und Henry und Clara aus dem Auto holte. „Nicht, dass du dich verletzt.“

Ich fand es süß, wie besorgt er um Katie war, doch natürlich hörte seine Frau nicht auf ihn. Stattdessen eilte sie zu Elijah und schloss ihn in die Arme. Einen Moment befürchtete ich, sie würde ihm einen dicken Schmatzer geben, wie sie es früher immer gemacht hatte, aber sie beherrschte sich und drückte ihn nur so fest wie möglich an sich.

„Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Elijah“, sagte sie. „Unglaublich, dass du schon zwölf bist.“

„Danke, Katie“, erwiderte Elijah und errötete. Genau wie Phoebe himmelte er Katie an und ich vermutete, dass er heimlich für sie schwärmte. Auf eine unschuldige, kindliche Art natürlich.

Im nächsten Moment kam auch Henry angeflitzt und umklammerte Elijahs Bein.

„Herzlichen Glückwunsch!“, rief er, während Clara ihm hinterhergelaufen kam.

„Herz’n Glickwunsch“, krähte die Kleine komplett falsch, aber deutlich erkennbar.

„Danke schön“, sagte Elijah erneut, nahm Clara hoch und drückte sie an sich. „Soll ich euch nachher mal mein Zimmer zeigen?“

„Ja, ja, ja“, rief Henry und rannte durch den Garten. Wehmut durchfuhr mich. Elijah konnte jetzt schon besser mit Kindern umgehen, als Matthew das je gekonnt hatte. Einfach unglaublich.

Während auch Mister Frost meinem Sohn gratulierte, kam Katie zu mir und umarmte mich.

„Hey“, sagte sie leise zu mir. „Ist alles okay mit dir? Du wirkst so bedrückt.“

„Ach, schon gut. Ich ärgere mich nur über Matthew.“

„Elijahs Vater? Warum? Was hat er angestellt?“

Ich schilderte Katie kurz was geschehen war, während wir gemeinsam die Treppe hinauf zu meiner Wohnung gingen. Katie hörte aufmerksam zu, doch auf halbem Weg hielt sie inne und verzog vor Schmerzen das Gesicht.

„Alles okay?“, fragte ich besorgt und fasste sie am Arm.

Sie nickte und atmete ein paarmal tief durch. „Alles bestens“, versprach sie. „Lass uns reingehen und hör auf, an Matthew zu denken. Wenn er heute nicht hier ist, ist er selber schuld. Denn während wir feiern, muss er sich mit seinen Kollegen rumärgern. Ich wette, das ist furchtbar langweilig.“

Ich erwiderte nichts, sondern führte sie die letzten paar Schritte in meine Wohnung, die ich jetzt schon weihnachtlich geschmückt hatte, obwohl erst Anfang November war. Mir war klar, wie ungewöhnlich das war, aber ich liebte Weihnachten einfach über alles und konnte nicht genug davon bekommen. Daher fing ich immer so früh wie möglich mit dem Dekorieren an.

Ich hoffte, dass Katie recht behielt und Matthew gerade vor Langeweile umkam. Das hätte er auf jeden Fall verdient.
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Matthew

Ich liebte Frauen und Frauen liebten mich. Das war schon immer so gewesen und ich genoss es in vollen Zügen. Es gab kaum eine ungebundene Frau, die meinem Charme widerstand und selbst bei den vergebenen gab es so einige, die ihre Finger nicht von mir lassen konnten.

So war es auch bei Scarlett gewesen, der Frau meines Vorgesetzten in der Kanzlei.

Scarlett war ein absoluter Männertraum. Mit Anfang vierzig war sie immer noch schlank, vollbusig und hatte so lange Beine, dass ich überzeugt war, dass sie dafür Hosen in Sondergröße brauchte.

„Du bist ein Gott“, seufzte sie, als wir fertig waren und ich mich von ihr heruntergerollt hatte.

„Danke schön“, erwiderte ich, grinste selbstzufrieden und griff nach meinen Zigaretten. „Obwohl du wissen solltest, dass ich erst in der zweiten Runde zur Höchstform auflaufe.“

Scarlett schmunzelte und nahm mir die Zigarette aus der Hand.

„Nicht hier“, sagte sie. „Wenn Lorenzo nachher ins Zimmer kommt und den Rauch riecht, dann weiß er sofort, dass etwas nicht stimmt. Geh auf den Balkon, wenn es unbedingt sein muss.“

Ich stöhnte. Ich hatte keine Lust, aufzustehen, aber die Zigarette danach war für mich fast genauso befriedigend wie der Sex selber. Ich rauchte sonst nicht, doch nach dem Sex musste es sein. Es beruhigte mich und gab mir ein Gefühl tiefer Selbstzufriedenheit. Also stand ich auf und tätschelte Scarlett noch einmal den Hintern, bevor ich nackt, wie ich war mit meiner Zigarettenschachtel und dem Feuerzeug zum Balkon ging.

„Bin gleich zurück. Hau bloß nicht ab“, sagte ich, zwinkerte ihr zu und trat in die kühle Nacht hinaus.

Mein Atem entwich in kleinen Wölkchen und die Kälte war angenehm. Wir befanden uns in einem Skihotel weit oben in den kanadischen Bergen. Einmal im Jahr im Herbst machte unsere gesamte Kanzlei einen Ausflug, der angeblich das Klima in der Firma verbessern sollte. Doch in diesem Jahr hatte sich nur meine Beziehung zu Scarlett verbessert und es fiel mir schwer, nicht schadenfroh zu sein. Lorenzo Robinson war mein Vorgesetzter und behandelte seine Untergebenen wie Dreck. Er ließ uns alle schuften bis zum Umfallen und statt uns die Überstunden auszuzahlen, bezahlte er solche Unternehmungen wie heute.

Leider war er nicht mal klein und schwächlich, sondern kräftig und über zwei Meter groß. Das bedeutete, dass er locker auf mich hinuntergucken konnte, obwohl ich knapp 1,80 Meter groß war. Ich ging zwar auch gerne zum Sport, aber war eher der Typ für Fußball als fürs Boxen.

Sollte Lorenzo uns also erwischen, musste ich nicht nur um meinen Job fürchten, sondern ebenso um meine Knochen. Doch gerade das machte den Reiz an Scarlett aus. Der Sex war so viel intensiver, eben weil er verboten war. Außerdem kannte ich keinen Mann, der einer Frau wie ihr hätte widerstehen können.

Ich zog an meiner Zigarette und beugte mich vor, um nach unten zu blicken. Die Balkone hatten einen Sichtschutz, was dazu führte, dass man sie von den Seiten und von oben her nicht einsehen konnte. Das war auch der einzige Grund, warum ich mir nicht vorher etwas angezogen hatte und mich überhaupt auf diesen Balkon traute. Immerhin durfte niemand wissen, dass ich hier war.

Lorenzo war mit dem Rest der Firma auf einer Party, aber Scarlett hatte behauptet, sie hätte Kopfschmerzen und ich selber hatte mich nach einer Stunde davongemacht, ohne dass es jemandem aufgefallen war. Und nun war ich hier. Wir befanden uns im dritten Stock des Hotels und unter mir waren zwei weitere Balkone. Darunter lag jede Menge Neuschnee, der vom Wind dorthin geweht worden war und sich vor dem Hotel zu einem großen Haufen aufgetürmt hatte. Alles wirkte durch den Schnee so rein und friedlich, wie es sonst selten der Fall war.

Ich zog noch einmal an der Zigarette, drückte sie dann aus und schnipste sie vom Balkon. Doch als ich wieder nach drinnen gehen wollte, erstarrte ich.

„Hallo, Scarlett, mein Liebling“, hörte ich drinnen die Stimme von Lorenzo. Mein Herz setzte einen Moment aus und ich trat zur Seite, sodass er mich auf dem Balkon nicht sehen konnte.

„Lorenzo!“, quiekte Scarlett. „Du … du bist schon zurück.“

„Ja. Die Party war langweilig ohne dich, daher habe ich beschlossen, eher zu gehen und meiner kranken Frau Gesellschaft zu leisten.“

Oh, verdammt. Damit hatte ich nicht gerechnet und es war überhaupt nicht gut. Immerhin stand ich nackt auf dem Balkon und es war nur eine Frage der Zeit, bis Lorenzo meine Kleidung bemerken würde.

„Sag mal. Warum bist du eigentlich nackt?“, fragte Lorenzo in diesem Augenblick und ich hielt den Atem an.

„Nun … mir war warm“, behauptete Scarlett.

„Und wem gehört diese Hose?“

Seine Stimme donnerte durch den Raum und im nächsten Moment hörte ich, wie er durch das Zimmer fegte und die Schranktüren aufriss. Scheiße. Ich musste hier weg. Und zwar sofort. Schließlich gab es in einem Hotelzimmer nicht viele Verstecke und es würde nicht lange dauern, bis er hier nachsah. Ich schaute den Balkon hinunter. Es gab ein Rohr von der Regenrinne, das zum nächsten Balkon nach unten führte. Ich war nicht unbedingt ein Klettergenie, aber das Risiko musste ich eingehen. Also schwang ich ein Bein über das Geländer und musste dabei feststellen, dass es verdammt kalt an den Eiern war. Doch auf solche Kleinigkeiten konnte ich gerade keine Rücksicht nehmen. Stattdessen hielt ich mich an dem Rohr fest und war froh, dass es stabil wirkte. Ich kletterte hinunter und war gerade auf dem nächsten Balkon angekommen, als ich hörte, wie oben die Tür aufgerissen wurde.

„Wo bist du, du Scheißkerl?“, schrie Lorenzo. „Wenn ich dich in die Finger kriege, dann mache ich Hackfleisch aus dir!“

Ich zog den Kopf ein, damit er mich unter sich nicht sehen konnte, während Scarlett versuchte, ihn zu besänftigen.

„Du spinnst“, sagte sie. „Hier ist niemand. Die Hose gehört dir, Schatz. Weißt du nicht mehr, dass du sie vorhin ausgezogen hast?“

Das war so eine faustdicke Lüge, dass es mich gewundert hätte, wenn Scarlett dabei nicht rot angelaufen wäre.

„Willst du mich etwa für dumm verkaufen?“, brüllte Lorenzo sie an. „Die ist mir doch viel zu klein. Ich schwöre dir, wenn ich diesen Kerl erwische, dann zieh ich ihm das Fell über die Ohren.“

Die Tür oben wurde geschlossen und ich atmete erleichtert aus, doch genau in dem Moment ging in dem Zimmer, auf dessen Balkon ich mich jetzt befand, das Licht an und eine Frau stand aus dem Bett auf. Sie war schon weit über sechzig und hatte Lockenwickler im Haar. Doch als sie mich auf dem Balkon erblickte, fing sie an zu kreischen.

„Aaaaaaaaah! Ein Perverser!“

Ich wollte widersprechen, aber da hatte die Frau sich schon ihre Handtasche gegriffen, öffnete die Balkontür und ging mit dem Ding auf mich los.

„Verschwinden Sie von meinem Balkon, Sie Wüstling“, schimpfte sie und schlug immer wieder mit der Tasche auf mich ein. „Was fällt Ihnen ein, mich hier zu bespannen. Sie haben sich bestimmt einen runtergeholt, während Sie mich beim Schlafen beobachtet haben.“

Diese Vorstellung war so abwegig, dass ich gelacht hätte, wenn ich dazu die Möglichkeit gehabt hätte.

„Nein. Bitte“, versuchte ich, sie zu beschwichtigen und gab dabei mein Bestes, um ihre Schläge abzuwehren. „Es ging gar nicht um Sie, sondern um die Frau über Ihnen.“

„Heißt das etwa, Sie finden mich nicht mehr attraktiv genug für ihre perversen Spielchen?“

Erneut schlug sie auf mich ein und traf mich an der Nase. Ein Schmerz schoss durch meinen Körper, während ich zurücktaumelte und versuchte, wieder über die Reling zu klettern. Doch der nächste Schlag brachte mich aus dem Gleichgewicht.

Ich hörte oben einen Schrei von Scarlett und das Brüllen von Lorenzo. Dann fiel ich und landete in dem riesigen Haufen Pulverschnee. Ich sackte tief ein und von oben fiel Schnee nach, sodass ich komplett darunter begraben wurde. Ich versuchte, mich an irgendetwas festzuhalten, aber es gelang mir nicht. Stattdessen sackte ich immer tiefer und alles wurde dunkel um mich herum, als die Schneedecke sich über mir schloss.
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Es war immer noch dunkel, als ich wieder klar zu denken vermochte. Mein Körper schmerzte und ich konnte mich kaum rühren. Doch ich war am Leben und in der Lage, zu atmen. Wenn auch recht schwer. Ich wollte mich erheben, aber ich konnte nicht. Es lag mindestens ein Meter Schnee über mir und mit jeder Bewegung schien ich tiefer zu rutschen. Mir war schwindelig, alles tat weh und ich wusste, dass ich nicht lange Zeit hatte, bis ich ersticken oder erfrieren würde.

Guter Gott. Und das alles nur, weil ich die Finger nicht von den Frauen lassen konnte. Ich würde hier verrecken, weil ich Scarlett gevögelt hatte. Wäre ich doch nur zu meinem Sohn gefahren. Wäre ich ein besserer Vater gewesen, dann wäre ich jetzt bei ihm und nicht hier. Und hätte ich damals mehr um Nancy gekämpft, dann wäre ich jetzt auch nicht in dieser Situation.

Doch gerade, als ich das Gefühl hatte, vor lauter Angst und Panik den Verstand zu verlieren, hörte ich etwas. Es war die Stimme meines Sohnes.

„Hallo, Papa“, sagte sie und ich tastete um mich.

„Elijah?“

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, weil das absolut unmöglich war. Elijah war nicht hier im Schnee, sondern in New York, bei Nancy. Er konnte unmöglich hier sein, also war es offensichtlich, dass ich halluzinierte. Vermutlich wegen des Sauerstoffmangels und meiner Panik.

„Ha – hallo“, sagte ich und zitterte am ganzen Körper, was mir unangenehm bewusst machte, dass ich immer noch nackt war.

„Wir haben nicht viel Zeit“, sagte Elijahs Stimme in meinem Kopf. „In wenigen Minuten erstickst du. Aber ich kann dir helfen. Das hat allerdings einen Preis.“

Unglaublich. Ich halluzinierte von meinem Sohn und der versuchte auch noch, mit mir zu verhandeln? Das war vollkommen verrückt und ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte.

„Welchen Preis?“, fragte ich schließlich.

„Erstens. Du musst dich mehr um mich kümmern. Es ist nicht richtig, dass du lieber hierhin wolltest, als bei mir zu sein. Und das an meinem Geburtstag.“

Ich nickte. Das zu erfüllen, würde mir leichtfallen. Ich wollte ein guter Vater sein und in Zukunft mehr Zeit mit Elijah verbringen.

„Okay. Und sonst noch?“

„Zweitens“, fuhr mein Sohn fort. „Du wirst keiner Frau mehr das Herz brechen.“

„Was?“ Ich war sprachlos. „Wieso glaubst du, dass …“

„Ich bin nicht dumm, Papa. Du hast Mama das Herz gebrochen und du hast es auch mit zig anderen Frauen getan. Damit ist Schluss. Dann helfe ich dir.“

Mir war immer noch schwindelig, ich fror und hatte furchtbare Kopfschmerzen, sodass es mir schwerfiel, mich zu konzentrieren. Ich wollte einfach nur hier raus und hätte alles versprochen, wenn ich dafür zurück an die Oberfläche kam.

„Einverstanden“, sagte ich. „Was immer du willst.“

Elijah nickte. „Gut. Aber vergiss es nicht. Denn sobald du anfängst, wieder jemandem wehzutun, dann hat das Konsequenzen. Und mit jedem Mal werden sie schlimmer. Erst wenn du aufhörst, dich wie ein Herzensbrecher zu verhalten und zu deinen wahren Gefühlen stehst, wird alles wieder gut.“

Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, doch es war mir auch egal. Ich wollte nur hier raus.

„Ja. Von mir aus“, sagte ich und fühlte dann zu meiner Erleichterung, wie Schnee von mir genommen wurde und im nächsten Moment fiel ein Lichtstrahl von der Laterne des Hotels in meinen Hohlraum. Ich streckte mich, sodass ich meinen Arm nach oben schieben konnte und meine Hand bis an die Oberfläche reichte.

„Da!“, schrie draußen jemand. „Da ist eine Hand im Schnee. Wir haben ihn gefunden! Er hat überlebt.“

Erleichterung durchflutete mich, als jemand nach meinen Fingern griff und man anfing, mich auszugraben. Ich war so froh, als ich endlich wieder atmen konnte, dass es mich noch nicht einmal juckte, dass mehrere Schaulustige ihre Handys gezückt hatten, um mich zu fotografieren und zu filmen. Meine Erleichterung war groß, doch trotzdem wurde mir in diesem Moment schmerzhaft bewusst, dass morgen vermutlich in allen sozialen Medien ein Bild von meinem nackten Hintern prangen würde.

Ich hoffte nur, dass Nancy das nicht zu sehen bekam, denn sonst vereitelte sie am Ende noch meinen Vorsatz, in Zukunft mehr Zeit mit meinem Jungen zu verbringen. Denn den wollte ich auf jeden Fall einhalten. Kostete es, was es wollte.
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Nancy

Vier Wochen später

„Das kann unmöglich Ihr Ernst sein.“

Fassungslos starrte ich Mister Frost an. Er war der Chef der Kanzlei, in der ich arbeitete, und stand in diesem Moment vor meinem Schreibtisch und warf mir einen bedauernden Blick zu.

„Es tut mir leid, Nancy. Ich hatte wirklich nicht die geringste Ahnung, dass Matthew Armstrong der Vater Ihres Sohnes ist.“

„Dann hätten Sie vielleicht Katie danach fragen sollen. Sie hätte es gewusst.“

„Wie Sie wissen, muss Katie seit vier Wochen liegen, weil das Baby sonst frühzeitig kommt. Ich wollte sie mit solchen Dingen nicht belästigen.“

Das war ein Argument. Denn nur einen Tag nach Elijahs Geburtstag hatte Katie ins Krankenhaus gemusst, weil sie Vorwehen bekommen hatte. Damit das Kind nicht zu früh kam, musste sie Bettruhe halten. Ich war mir aber trotzdem sicher, dass Katie unheimlich gerne belästigt werden wollte. Tatenlos zu sein, machte sie mit Sicherheit fix und fertig. Doch das sagte ich nicht laut. Immerhin war Mister Frost mein Chef, auch wenn er seit ein paar Jahren mit meiner besten Freundin verheiratet war. Wir siezten uns sogar nach wie vor. Alles andere hätte sich für mich falsch angefühlt. Mister Frost fuhr fort.

„Wie Sie wissen, brauchte ich schnell eine Vertretung für mich im Büro und Mister Armstrong scheint mir mehr als qualifiziert zu sein. Allem Anschein nach hat er sich einvernehmlich von seiner alten Kanzlei getrennt und es ist ein Glück, dass er sich ausgerechnet gemeldet hat, als ich jemanden suchte.“

Glück. Pah. Wenn überhaupt, dann war das ein riesiges Unglück.

„Er hätte mir sagen sollen, dass er eine persönliche Beziehung zu Ihnen hat, Nancy“, fuhr Mister Frost fort. „Ich werde ihn darauf ansprechen, aber der Vertrag ist bereits unterschrieben und im Moment gilt meine größte Sorge nun einmal Katie. Phoebe hilft zwar, so gut sie kann, aber vormittags ist sie in der Schule und Henry und Clara kommen viel eher aus der Kinderbetreuung als sie. Ich habe Katie angeboten, dass wir eine Haushälterin einstellen, aber Sie wissen ja, wie sie ist. Lieber gefährdet sie sich und unser Kind, als jemand Fremdes im Haus zu akzeptieren. Gut, dass wenigstens ihre Mutter da ist. Sonst würde Katie sich bestimmt überanstrengen.“

Er seufzte und ich erkannte die Sorge in seinem Blick, die gar nicht zu dem einst so gefühlskalten Mann passen wollte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, meinen Ärger hinunterzuschlucken. Mir war klar, dass Mister Frost es nicht böse gemeint hatte, als er meinen Ex einstellte. Ich glaubte ihm sofort, dass er nichts davon gewusst hatte. Auf wen ich hingegen richtig sauer war, war Matthew. Was fiel ihm eigentlich ein?

Jahrelang hatte er sich in New York kaum blicken lassen und nur einmal die Woche mit seinem Sohn telefoniert, und jetzt plötzlich wollte er ausgerechnet in meiner Kanzlei arbeiten? Denn das war sie für mich. Meine Kanzlei. Auch wenn ich selber keine Anwältin war und auch sonst nicht viel zu sagen hatte, war dieser Ort seit vielen Jahren ein zweites Zuhause für mich. Und das wollte ich mir nicht kaputtmachen lassen.

„Wann fängt er an?“, fragte ich mit eisiger Miene.

„Morgen“, erwiderte Mister Frost und ich nickte. „Es tut mir wirklich leid, Nancy. Ich würde ja einen anderen suchen, aber …“

„Schon gut. Kümmern Sie sich lieber um Katie. Es ist ja nur für ein paar Wochen und diese Zeit werde ich schon irgendwie überbrücken.“

Das konnte immerhin nicht so schwer sein.
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Matthew

Es war eigenartig, zurück in New York zu sein. So viele Jahre war ich nur hergekommen, um Elijah zu besuchen, aber nun würde ich tatsächlich wieder hier arbeiten und leben.

Und das ausgerechnet in der Kanzlei von Nancy. Ich hatte es nicht darauf angelegt. Das hatte ich wirklich nicht. Aber nach dem Vorfall vor vier Wochen, bei dem ich fast ums Leben gekommen wäre, hatte sich so einiges für mich verändert. Zuerst einmal hatte man mich wegen Unterkühlung und einiger fieser Beulen und Kratzer ins Krankenhaus gebracht. Es war ein Wunder, dass nicht mehr passiert war. Ich hatte weder Knochenbrüche noch Erfrierungen erlitten und somit Glück im Unglück gehabt.

Doch wie nicht anders zu erwarten, hatte Lorenzo mir noch am nächsten Tag meine Kündigung überreicht, mit den Worten, ich solle mich bloß nie wieder blicken lassen. Natürlich hätte ich das anfechten können. Aber erstens bekam ich eine ordentliche Abfindung und zweitens hatte ich ja ohnehin vorgehabt, zurück nach New York zu gehen, um wieder näher bei meinem Sohn zu sein. Immerhin hatte ich ihm das versprochen, als ich im Schnee gefangen gewesen war. Die Ärzte hatten mir zwar versichert, dass es nicht ungewöhnlich war, nach so einem Sturz zu halluzinieren, aber die Nahtoderfahrung hatte mich aufgerüttelt. Ich musste etwas an meinem Leben ändern, und der erste Schritt bestand darin, dass ich mich mehr mit meinem Sohn beschäftigte.

Als ich aus dem Taxi stieg und das Hochhaus betrachtete, in dem sich die Kanzlei von Mister Frost befand, musste ich schmunzeln. Es war ein absoluter Glücksfall gewesen, dass Nancys Chef eine Vertretung gesucht hatte, gerade als ich auf der Suche nach einem Job gewesen war. Natürlich war mir klar, dass es Nancy nicht gut finden würde, dass ich nun ihr Vorgesetzter war. Es hatte ihr immer schon gefallen, mich herumzukommandieren und mir wegen Elijah Vorschriften zu machen. Aber in nächster Zeit würde ich derjenige sein, der ihr sagen konnte, was sie zu tun hatte.

Ich hätte mit offenen Karten spielen sollen, aber ich hatte befürchtet, dass Mister Frost mir gar nicht erst eine Chance gegeben hätte, wenn er gewusst hätte, dass ich Nancys Ex war. Also hatte ich geschwiegen und musste mich nun dem Zorn der Mutter meines Sohnes aussetzen. Denn dass sie wütend sein würde, war klar. Sie hatte mich gestern Abend zehnmal angerufen und mir zig Nachrichten hinterlassen. Aber ich hatte sie alle ignoriert, weil ich ohnehin wusste, worum es ging und keine Lust gehabt hatte, mich mit ihrem Zorn auseinanderzusetzen. Stattdessen hatte ich darauf spekuliert, dass sie heute wieder zugänglicher sein würde und die Wut über Nacht abgeflaut war. Hinzu kam, dass wir uns nun an ihrem Arbeitsplatz gegenüberstehen würden und ich bezweifelte, dass sie es wagte, mir dort eine Szene zu machen.

Ich trat in den großen Eingangsbereich und staunte nicht schlecht. Alles war sehr hell und modern eingerichtet. Die Halle war lichtdurchflutet und die roten Sessel luden zum Verweilen ein. Die Kanzlei von Lorenzo war zwar auch nicht billig eingerichtet gewesen, aber sie hatte sich in einem Altbau befunden und dadurch einen ganz anderen Anblick geboten.

Ich ging zu den vielen Aufzügen, stieg in den ersten ein, dessen Türen sich öffneten und drückte auf den zwanzigsten Stock. Kurz bevor die Tür sich schloss, stieg noch eine Frau ein, die offenbar in dieselbe Etage wollte. Sie war klein, fast schon winzig, hatte rotes Haar und erinnerte mich ein bisschen an Arielle, die Meerjungfrau. An die originale Disneyversion natürlich und nicht an die neue Arielle, die für die Realverfilmung gecastet worden war.

„Sie wollen auch zu Mister Frost?“, fragte ich beiläufig.

Sie nickte. „Ich bewerbe mich dort als Sekretärin. Offenbar ist kurzfristig eine Stelle freigeworden.“

Interessant. Ich musterte die Frau und stellte fest, dass mir gefiel, was ich sah. Auch wenn sie klein war, hatte sie eine hübsche Figur. Sie besaß eine schmale Taille, einen knackigen Hintern und runde Brüste. Auch ihr Gesicht mit den rot geschminkten Lippen und den großen, unschuldigen Augen gefiel mir. Sie konnte nicht älter als 25 sein und fiel somit genau in mein Beuteschema.

„Das klingt gut“, sagte ich und reichte der Frau die Hand. „Ich trete heute ebenfalls eine neue Stelle an, daher könnten wir bald Kollegen sein. Nett, Sie kennenzulernen. Matthew Armstrong mein Name.“

„Abigail Harper. Freut mich ebenso.“

Sie schüttelte meine Hand und lächelte mich einnehmend an. Was für eine reizende Frau.

„Ich hoffe wirklich, dass Sie den Job bekommen“, erklärte ich. „Eine Zusammenarbeit mit Ihnen stelle ich mir sehr angenehm vor. Und außerdem bin ich davon überzeugt, dass Sie alle Attribute mitbringen, um den Job zu bekommen.“

„Ach ja?“ Abigail hob skeptisch eine Augenbraue. „Und woran genau wollen Sie das erkennen?“

„Nun. Zum Beispiel an Ihrem perfekten Outfit und an Ihren niedlichen Brüsten.“

Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Ich hatte sagen wollen, an Ihrem hübschen Gesicht, aber die Worte waren einfach so aus meinem Mund gepurzelt. Ganz ohne Absicht.

„Es tut mir leid“, sagte ich, als ich Abigails geschockten Blick bemerkte. „Das wollte ich nicht sagen. Ich schwöre es. Ich wollte sagen, es liegt an Ihrem süßen Hintern.“

Abigails Mund klappte auf und ich warf die Hände in die Luft.

„Das … das wollte ich auch nicht sagen“, schwor ich.

„Was wollten Sie dann sagen, Mister Armstrong?“, fragte Abigail und funkelte mich stirnrunzelnd an.

Ich öffnete den Mund, aber diesmal kam gar nichts mehr heraus. Ich hatte keine Ahnung, was das sollte und räusperte mich.

Da ich mich jedoch nicht traute, es noch einmal zu versuchen, winkte ich einfach ab und war froh, als der Aufzug sich wieder öffnete. Am liebsten hätte ich mich noch einmal entschuldigt, doch stattdessen nickte ich ihr mit knallrotem Gesicht zu und ging dann direkt zu der erstbesten Sekretärin, die ich zu Gesicht bekam. Es war zum Glück nicht Nancy, sondern eine ihrer Kolleginnen. Ihr Name war Sarah-Mailin, wenn ich mich recht erinnerte. Nancy hatte mir von ihr erzählt. Sie und ihre andere Kollegin Katie gehörten zu Nancys besten Freundinnen. Sarah-Mailin war sogar noch hübscher als Abigail, was wieder ein Lächeln auf mein Gesicht zauberte. Sie hatte dunkles Haar, sinnliche Lippen und traumhafte Augen, in denen man fast versinken konnte.

„Guten Morgen. Sarah-Mailin, nicht wahr?“, sagte ich und ließ meinen Charme spielen.

Sie sah auf und zog eine Augenbraue nach oben. Sie betrachtete mich missbilligend, als hätte ich etwas angestellt.

„Allerdings“, sagte sie schnippisch. „Dann vermute ich mal, dass Sie Mister Armstrong sein müssen, richtig?“

Ich nickte.

„Mister Frost und Nancy erwarten Sie bereits. Einfach den Gang runter und dann rechts.“

Kein weiteres Wort. Scheinbar war ich entlassen. Tja. Hier biss ich offenbar auf Granit. Schade eigentlich, denn Sarah-Mailin hätte mir durchaus gefallen. Doch da meine Stimme heute ja ohnehin nicht so wollte wie ich, nickte ich nur und ging den Gang hinunter.

Wie es aussah, würde ich meine Standpauke doch noch bekommen. Ich schluckte und klopfte an. Als mir eine tiefe Stimme „Herein“ zurief, öffnete ich die Tür.

Auf in die Höhle des Löwen.
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Nancy

„Er wird bestimmt jeden Moment hier sein“, sagte Mister Frost, als ich zum dritten Mal auf die Uhr schaute, obwohl Matthew noch zehn Minuten Zeit hatte, bis er da sein musste.

Ich sah zu meinem Chef und seufzte.

„Das macht mich noch ganz verrückt“, gab ich zu.

„Ich weiß. Aber Sie dürfen sich davon nicht so aufwühlen lassen. Wir reden gleich mit Mister Armstrong und klären die Fronten. Ich bin sicher, dass Sie die Situation in den Griff bekommen werden, Nancy. Ich zähle immerhin auf Sie.“

Das war mir klar. Ich war diejenige, die am längsten in dieser Kanzlei arbeitete. Länger sogar als Katie. Ich war sozusagen Person der ersten Stunde und hatte alle Fäden in der Hand. Katie war später zwar zu Mister Frosts persönlicher Assistentin geworden, aber niemand hatte je angezweifelt, dass ich die meiste Erfahrung besaß und durch mein angefangenes Studium sogar zu vielem meine Meinung kundtun konnte.

Als es klopfte, zuckte ich zusammen und wäre fast aufgesprungen, aber Mister Frost bedeutete mir, auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch sitzen zu bleiben.

„Herein!“, rief mein Chef mit einer frostigen Stimme, die seinem Namen alle Ehre machte.

Die Türklinke wurde nach unten gedrückt – und da war er. Matthew Armstrong. Der Vater meines Sohnes. Der Mann, den ich wie keinen anderen in meinem Leben geliebt hatte.

Ich schluckte die Bitterkeit herunter, die in mir aufsteigen wollte. Das alles war schon lange her und ich hatte mich damit abgefunden, dass es zwischen uns nicht funktionierte. Was mich allerdings wurmte, war die Dreistigkeit, mit der dieser Mann sich nun wieder in mein Leben drängte.

„Guten Morgen, Mister Frost“, sagte Matthew und kam zum Tisch, um meinem Chef die Hand zu reichen. Danach nickte er mir zu. Nicht unfreundlich, aber distanziert. Er wusste genau, wie wütend ich war. „Hallo, Nancy.“

„Guten Morgen, Mister Armstrong“, erwiderte Mister Frost und deutete auf den Stuhl neben mir. „Setzen Sie sich doch.“

Matthew nahm Platz und lehnte sich zurück. Ganz bewusst bot ich ihm weder Wasser noch Kaffee an. Das hatte er überhaupt nicht verdient.

„Wie ich höre, haben Sie … Verbindungen zu dieser Kanzlei, die Sie mir bei unserem letzten Gespräch verschwiegen haben“, sagte Mister Frost und brachte es damit auf den Punkt.

Matthew räusperte sich. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, sofort zur Rede gestellt zu werden. Vor allem nicht von meinem Boss.

„Es tut mir leid“, sagte Matthew. „Wie ich Ihnen ja bereits mitgeteilt habe, brauche ich schnell einen neuen Job und im Moment ist keine andere Stelle in New York ausgeschrieben, die mich ähnlich reizen würde wie diese hier.“

Das konnte sogar stimmen. Matthew war Mitte dreißig und ein Spitzenanwalt. Er hatte sogar schon Promis vertreten und spielte genau wie Mister Frost in der obersten Liga. Doch das erklärte trotzdem nicht, was er hier wollte.

„Warum musste die Stelle unbedingt in New York sein?“, fragte ich ungehalten. „Du hättest dir auch irgendwo anders einen Job suchen können.“

„Das stimmt. Aber ich habe beschlossen, dass ich in Zukunft mehr Zeit mit meinem Sohn verbringen will und der lebt nun einmal in New York.“

Mir klappte fast die Kinnlade herunter. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war davon ausgegangen, dass er hier eine neue Frau kennengelernt hatte oder dass er sich besondere Karrierechancen davon versprach, wenn er in New York arbeitete. Aber dass er näher bei Elijah sein wollte, kam unerwartet und ich traute dem Braten nicht.

„Ach ja?“, fragte ich. „Und warum so plötzlich?“

„Ich kann es mir vorstellen“, sagte Mister Frost und warf mir eine Zeitung hin, auf der in großen Buchstaben prangte: Staranwalt in Kanada nackt im Schnee gefunden!

Darunter befand sich ein Bild von einem Mann, dessen bestes Stück verpixelt war, genau wie seine Augen. Offenbar hatte man ihn absichtlich unkenntlich gemacht, um seine Privatsphäre zu schützen. Ich hatte das Foto vor ein paar Wochen zwar in den Nachrichten gesehen, aber es nicht mit Matthew in Verbindung gebracht.

„Das warst du?“, fragte ich ungläubig.

Matthew räusperte sich und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.

„Nun, also … ja.“

„Aber … warum warst du nackt?“

„Es gab da ein kleines Missgeschick mit einer Frau.“

Meine Miene verfinsterte sich und ich verschränkte die Arme vor der Brust.

„Ich kann mir schon denken, was für eine Art Missgeschick. Lass mich raten. Ist der wütende Ehemann zu früh nach Hause gekommen?“

Matthew sah mich staunend an, versuchte aber gar nicht erst, es abzustreiten. Was für ein Wahnsinn. Wie hatte ich nur jemals so viel für einen Mann empfinden können, der nackt durch den Schnee floh, weil er die Frau eines anderen gevögelt hatte?

„Ich fürchte, wir kommen ein bisschen vom Thema ab“, sagte Mister Frost und ich errötete. Bisher hatte ich großen Wert darauf gelegt, eine klare Linie zwischen Beruflichem und Privatem zu ziehen. Aber heute schien mir das nicht zu gelingen und das ärgerte mich.

„Ich schlage vor, wir halten uns an die Fakten“, fuhr Mister Frost fort. „Mister Armstrong. Sie haben unseren Vertrag unter Vorspiegelung falscher Tatsachen unterschrieben. Dieser ist somit nicht rechtskräftig.“

„Ich habe nicht gelogen“, erwiderte Matthew.

„Das stimmt. Aber Sie haben mir wichtige Informationen vorenthalten. Zu Ihrem Glück bin ich in den nächsten Wochen auf Ihre Vertretung angewiesen, weil meine Frau ein Baby bekommt und mich braucht. Manche Termine werde ich trotzdem wahrnehmen können, aber ich benötige Unterstützung für den täglichen Papierkram und auch bei einigen Fällen. Unser Vertrag bleibt also bestehen. Zumindest unter der Voraussetzung, dass Sie sich bei Nancy entschuldigen und versprechen, gut mit ihr zusammenzuarbeiten. Sie ist meine langjährigste Mitarbeiterin und ich schätze sie sehr.“

Matthew nickte. „Einverstanden“, sagte er und sah mich an. „Nancy. Es tut mir leid, dass ich dich nicht vorgewarnt habe, aber ich wusste, dass du dagegen sein würdest.“

„Stimmt.“

„Siehst du? Dann verstehst du vielleicht, warum es nicht anders ging.“

„Nein. Tue ich nicht.“

Matthew seufzte. „Hör zu. Ich habe es ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Ich will mehr Zeit mit Elijah verbringen und das geht am besten, wenn ich in New York arbeite. Im Moment wohne ich noch bei Roland, aber ich werde mir so bald wie möglich eine Wohnung suchen. Ich schaue mich natürlich weiter nach einem geeigneten Job um, aber bis ich einen gefunden habe, hoffe ich, dass du mich als Kollegen akzeptieren kannst.“

Ich schluckte. Seine Worte klangen aufrichtig. Vielleicht wollte er wirklich nichts weiter, als Zeit mit Elijah zu verbringen und wer war ich schon, ihm das zu verwehren. Immerhin war es doch das, was ich seit Jahren für meinen Sohn wollte. Elijah war so schüchtern und unsicher. Bestimmt würde es ihm guttun, endlich ein männliches Vorbild in seinem Leben zu haben. Und zwar nicht nur eins, das sich bloß dreimal im Jahr sehen ließ.

„Also schön. Es ist ja nur vorübergehend. In ein paar Wochen ist Mister Frost zurück und dann brauchen wir dich nicht mehr. Zum Glück. Denn ich bin mir sicher, dass es mit uns beiden auf die Dauer nicht gutgehen würde.“

Das wusste ich aus Erfahrung. Das mit Matthew und mir war immer eine Art Hassliebe gewesen. Auf die Dauer kamen wir nicht miteinander aus und ich wollte mir meinen Arbeitsplatz auf keinen Fall von ihm kaputtmachen lassen.

„Gut. Dann hätten wir das geklärt“, sagte Mister Frost. „Nancy. Führen Sie ihn bitte herum und erklären Sie ihm alles. Ich muss zu Katie. Sie hat heute einen wichtigen Arzttermin und soll nicht selber fahren.“

„Natürlich, Mister Frost. Keine Sorge. Matthew und ich werden wunderbar miteinander zurechtkommen.“
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Matthew

Das lief doch besser als erwartet. Natürlich war klar gewesen, dass mich eine Standpauke erwartete, aber zumindest würde man mich nicht direkt wieder rauswerfen. Das war gut, weil ich auf das Geld angewiesen war. Ich hatte zwar etwas gespart, aber ich führte einen ausschweifenden Lebensstil und musste noch einige Kredite abbezahlen, die ich etwas zu leichtsinnig abgeschlossen hatte. Ich besaß eine Eigentumswohnung in Washington, ein teures Auto und sogar ein kleines Boot in Florida, das ich viel zu selten benutzte.

„Hier in der Kanzlei arbeiten insgesamt zehn Leute“, erklärte Nancy und lief mir voraus. „Elf, falls die Neue heute eingestellt wird. Wir haben drei Hauptanwälte. Mister Frost, Miss Kensington und Mister Richard. Alle anderen Mitarbeiter sind Sekretärinnen oder angehende Anwälte, die bei uns arbeiten, um zu lernen.“

Nancy blieb an einer Tür stehen und sah mich an. Sie war ein ganzes Stück kleiner als ich und war schon vor der Geburt von Elijah ein wenig pummelig gewesen, aber mir hatte das immer gut gefallen. Natürlich mochte ich auch Frauen wie Sarah-Mailin, die mit ihrem Modelkörper punkten konnten, aber ich hatte jedes einzelne Kilo an Nancy geliebt und fand immer noch, dass die Rundungen ihr gut zu Gesicht standen. Ohnehin sah sie gut aus in ihrem Bürooutfit. Der kurze Rock, die Pumps und die Bluse unterstrichen ihre körperlichen Reize und gefielen mir sehr, sie war tadellos geschminkt und frisiert. Wenn ich Elijah von zu Hause abholte, sah sie nie so aus.

„Hier ist die Küche“, erklärte Nancy weiter. „Du kannst dir etwas zu Essen von zu Hause mitbringen, aber die meisten Leute gehen mittags in die Kantine.“

„Klingt gut.“

Nancy ging weiter. „Da vorne sind die Toiletten“, sagte sie und deutete auf zwei Türen nebeneinander. „Direkt neben dem Tagungsraum. Du triffst dich jeden Morgen um neun Uhr mit den beiden anderen Anwälten. Es sei denn, du hast Außentermine, was am Anfang aber nicht der Fall sein wird.“

Ich nickte.

„Das hier ist dein Büro“, erklärte Nancy und öffnete die Tür in einen kleinen Raum, der genauso gut eine Abstellkammer hätte sein können.

„Da du nur vorübergehend hier bist, haben wir leider nichts Besseres zur Verfügung. Sieh es als Anreiz, dir möglichst schnell eine neue Stelle zu suchen.“

Ich nickte und sah mir den Raum an. Es war eine innenliegende Kammer ohne Fenster. Aber immerhin war das Licht hell genug zum Arbeiten und es wurde offenbar ausreichend gelüftet.

„Gut“, sagte ich daher, obwohl ich anderes gewohnt war. „Danke schön.“

„Am besten machst du dich erstmal mit den Unterlagen vertraut. Falls du Fragen haben solltest, dann melde dich.“

„Mache ich. Aber Nancy?“

„Ja?“

„Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht so überfallen. Es ging nur alles unheimlich schnell. Ich hatte diesen Unfall und ob du es glaubst oder nicht: Der hat mir die Augen geöffnet. Ich möchte wirklich mehr für Elijah da sein. Was meinst du? Wann kann ich ihn sehen?“

Sie zögerte. „Das weiß ich noch nicht. Ich werde mit ihm darüber reden.“

„Ich werde es wiedergutmachen, dass ich an seinem Geburtstag nicht da war.“

Sie nickte und sah mich nachdenklich an. „Wenn du etwas für ihn tun möchtest, dann gäbe es vielleicht tatsächlich etwas.“

„Und was?“

„Wir haben doch darüber geredet, dass Elijah Musicals mag.“

Ich verzog den Mund. „War das etwa dein Ernst? Ich soll mit ihm in so ein Disneyding gehen?“

„Es muss ja nicht unbedingt von Disney sein, aber ja. Genau das sollst du. Er wird es lieben. Vertrau mir.“

Möglich. Allerdings waren Musicals überhaupt nicht mein Ding. Doch wenn es Elijah glücklich machen würde …

„Ich schau mal, was sich machen lässt“, versprach ich.

„Gut. Dann darfst du ihn sehen. Aber nicht heute, sondern erst am Wochenende. Ich will nicht, dass du Elijah von der Schule ablenkst.“

Ich wollte etwas erwidern, doch da war Nancy bereits verschwunden. Na, das konnte ja noch eine interessante Zusammenarbeit werden.
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Nancy

„Hallo, Brooke. Ich bin daaaa!“, rief ich, sobald ich die Haustür meiner Schwester geöffnet hatte.

„Komm rein. Ich koche gerade!“, erwiderte Brooke und ich folgte ihrer Stimme bis in die Küche, wo sie dabei war, für uns das Abendessen zuzubereiten.

Ich trat zu ihr und umarmte sie, wobei mir wieder einmal auffiel, wie schlank sie geworden war. Früher hatte sie erheblich mehr gewogen als ich, was schon etwas heißen sollte, aber nach der High School hatte es bei ihr offenbar Klick gemacht. Sie hatte ihre komplette Ernährung umgestellt und machte seitdem viel mehr Sport als vorher. Das sah man ihr auch an, denn inzwischen würde wohl kaum noch jemand glauben, dass sie als Kind in der Schule wegen ihres Übergewichts gehänselt worden war.

„Hallo, Schwesterchen“, sagte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

Sie lächelte, konnte mich aber nicht richtig umarmen, weil ihre Hände voller Mehl waren. Offenbar knetete sie gerade einen Pizzateig.

„Hallo, Nancy“, erwiderte sie. „Wie war die Arbeit?“

„Grauenvoll.“

Ich ging zum Kühlschrank und war enttäuscht, als ich dort nur Cola Zero vorfand, aber in der Not fraß der Teufel Fliegen. Also griff ich mir eine und trank einen großen Schluck. Das tat gut.

„So schlimm, ja?“

Ich hatte Brooke bereits erzählt, dass Elijahs Vater jetzt bei mir in der Kanzlei arbeitete und sie hatte sich angemessen darüber aufgeregt. Sie war Therapeutin und der Meinung, dass Matthew das nur tat, weil er sich klein und minderwertig fühlte. Deswegen wollte er sich mir gegenüber als Chef aufspielen und raushängen lassen, dass er ja ach so erfolgreich war. Ich verstand nur noch nicht ganz, warum er das in den letzten Jahren nicht getan hatte.

„Du hast ja keine Ahnung“, sagte ich. „Dabei ist es nicht mal so, als würde Matthew etwas machen, um mich zu nerven oder zu provozieren, aber es reicht mir schon, dass er einfach nur da ist.“

„Und worauf habt ihr euch geeinigt, was Elijah angeht?“

„Er wollte ihn sofort sehen, aber ich habe ihm gesagt, dass es besser ist, wenn sie sich am Wochenende treffen. Elijah hat in der Schule sowieso schon so viele Probleme.“

„Apropos Probleme. Elijah ist draußen im Garten mit Lady. Er wollte mir zwar nichts sagen, aber ich befürchte, dass in der Schule wieder irgendetwas vorgefallen ist.“

Ich schluckte und nickte dann. Seit einigen Jahren schon hatten Brooke und ich die Vereinbarung getroffen, dass Elijah nach der Schule zu ihr kam, weil sie hauptsächlich von zu Hause aus arbeitete. Sie hatte ihr eigenes Büro in diesem wunderschönen Haus und empfing ihre Patienten hier vor Ort. Sie konnte sich zwar auch nicht die ganze Zeit mit Elijah befassen, aber zumindest musste er so nicht alleine in unserer kleinen Wohnung hocken.

„Ich werde mal nach ihm sehen“, erklärte ich und verließ die Küche, um in den Garten zu gehen.

Ich sah sofort, dass mein Sohn dort auf dem Rasen lag und seinen Kopf tief im Fell von Brookes Pudelhündin Lady vergraben hatte. Sie war ein Königspudel, wurde von meiner Schwester aber zum Glück nicht so komisch geschoren, dass sie an einigen Stellen fast nackt war und der Rest abstand wie eine Löwenmähne. Sie war kein Showhund, sondern ein Familientier.

Und das bewies sie wieder einmal, indem sie ganz stillhielt, während mein Sohn seinen Kopf auf ihrem Rücken abgelegt hatte. Würde ich so etwas versuchen, dann wäre sie bestimmt längst geflüchtet.

„Hallo, Elijah“, sagte ich, als ich aus dem Haus trat.

Direkt fuhr mein Sohn hoch und wischte sich über das Gesicht, als hätte er geweint. Er drehte mir den Rücken zu und Lady stand auf, um mich zu begrüßen. Ich tätschelte ihr den Kopf und setzte mich dann neben Elijah.

„Hey“, sagte ich und vermied es, ihm ins Gesicht zu sehen. „Ist alles okay mit dir?“

Er seufzte tief. „Phoebe war heute nicht in der Schule. Wie es aussieht, hat sie eine Erkältung und wird auch in den nächsten zwei Tagen nicht kommen.“

Das war nicht gut. Seit er die Klasse übersprungen hatte, wurde er von allen Kindern außer ihr noch mehr behandelt wie ein Freak. Dabei hatte ich gehofft, dass eben das besser werden würde. Denn auch in der alten Klasse war er ein Außenseiter gewesen. Allerdings nicht, weil er der Kleinste und Schmächtigste gewesen war, so wie jetzt, sondern, weil er so in sich gekehrt war und viel zu viel Zeit am Computer und mit seinen Büchern verbrachte.

Ich war dankbar dafür, dass Phoebe ihn in der neuen Klasse unter ihre Fittiche genommen hatte, aber sobald sie nicht da war, wurde er offenbar gehänselt oder ignoriert. Ich hatte schon mehrmals mit seinen Lehrern darüber geredet, aber die hielten das Verhalten seiner Mitschüler für vollkommen normal und hatten bisher nichts unternommen.

„Ist in der Schule etwas vorgefallen?“, fragte ich.

Elijah zuckte mit den Schultern. „Nix Besonderes“, erwiderte er.

Ich seufzte. Von damals, als Brooke gehänselt worden war, kannte ich die Anzeichen. Aber von ihr wusste ich auch, wie schwierig es war, sich bei so etwas einzumischen. Denn natürlich konnte ich nicht die ganze Zeit neben meinem Sohn stehen und Händchen halten. Früher oder später würde ich ihn allein lassen müssen und dann war die Quälerei umso größer.

Trotzdem weigerte ich mich, wegzusehen und versuchte immer wieder herauszufinden, was los gewesen war. Elijah war mein Ein und Alles und wenn nötig, würde ich die anderen Kinder eigenhändig verprügeln, damit sie ihn in Ruhe ließen. Ich legte ihm einen Arm um die Schulter und zog ihn an mich. Zum Glück ließ er es zu und schmiegte sich an meine Brust.

„Wie wäre es, wenn wir reingehen und was essen?“, fragte ich, weil mir klar war, dass er im Moment nicht mehr sagen würde.

„Was gibt es denn?“

„Brooke macht Pizza“, erwiderte ich.

„Was für eine?“, fragte Elijah misstrauisch, weil Brooke beim letzten Mal eine Low-Carb-Variante gemacht hatte, die ihm gar nicht geschmeckt hatte.

„Für dich gibt es normale Pizza“, versicherte ich ihm und er strahlte.

„Jaaa! Pizza!“, rief er und rannte nach drinnen. Lady hüpfte ihm fröhlich hinterher und ich stand auf, um ihnen zu folgen. Irgendwann würde ich schon noch herausfinden, was genau meinen Sohn bedrückte.
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Matthew

Die erste Woche verlief relativ ereignislos. Ich arbeitete mich in die Fälle ein und wurde von Nancy größtenteils ignoriert. Es ärgerte mich zwar, dass sie noch nicht wollte, dass ich meinen Sohn sah, aber in gewisser Weise konnte ich ihre Ablehnung verstehen. Ich hatte mich einfach zu lange Zeit rar gemacht und konnte nicht erwarten, dass sich jetzt alles nach mir richtete. Immerhin hatte ich ihr das Versprechen abringen können, dass ich am Samstag den ganzen Nachmittag mit ihm verbringen durfte und wenn es gut lief, den Sonntag auch.

Als ich am Freitag nach Hause kam, wartete mein Mitbewohner Roland bereits auf mich. Wir kannten uns aus dem Studium, doch im Gegensatz zu mir war er nicht fort gegangen, um Karriere zu machen, sondern hatte versucht, sich direkt etwas Eigenes aufzubauen. Er hatte eine eigene Kanzlei eröffnet, war damit pleite gegangen und eine Zeitlang komplett am Arsch gewesen. Das hatte dazu geführt, dass er seinem alten Hobby wieder nachgegangen war: Informatik. Er war als Jugendlicher schon ein Technikfreak gewesen und hatte nach dem ganzen Theater beschlossen, dass in Wirklichkeit das seine Bestimmung war. Verrückt. Da hatte er jahrelang studiert, nur um dann Programme zu schreiben, für die er gar nicht hätte studieren müssen.

Doch eigentlich passte es zu ihm. Roland war immer ein sehr eigenwilliger Zeitgenosse gewesen. Er war Afroamerikaner, wog weit über hundert Kilo und liebte einfach das Leben.

„Matt. Da bist du ja wieder“, rief er, sobald ich die Tür aufgesperrt hatte. „Und? Wie lief dein letzter Arbeitstag für diese Woche?“

Ich seufzte, stellte meinen Arbeitskoffer ab, in dem ich ein paar Unterlagen mitgenommen hatte und ließ zu, dass Roland mich umarmte.

„Gar nicht so schlecht wie befürchtet.“

„Was denn? Hat die kleine Nancy dir heute gar kein Feuer unterm Hintern gemacht?“

„Doch. Aber das war ja nicht anders zu erwarten.“

Rolands donnerndes Lachen erklang und entlockte mir ein Schmunzeln. Ich hatte nicht nur meinen Sohn vermisst, als ich fortgegangen war, sondern auch meinen besten Kumpel. Seine gute Laune war einfach ansteckend und er verbreitete sie überall.

„Ich verstehe ja immer noch nicht, warum du sie und Elijah damals verlassen hast. Du hättest mehr um sie kämpfen sollen, Mann.“

Ich zuckte mit den Schultern und holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank, mit dem ich mich auf die Couch setzte. Dabei übersah ich geflissentlich die Pizzaschachteln auf dem Tisch und auch die benutzten Teller und Gläser, die überall herumstanden. Ich war Roland wirklich dankbar dafür, dass er mich vorübergehend aufgenommen hatte, aber ich hoffte, dass ich bald etwas Brauchbares finden würde, wo ich auf Dauer wohnen konnte. Hier war es einfach nicht das Wahre.

„Das Thema hatten wir doch schon“, sagte ich. „Ich habe damals einen Fehler gemacht und sie konnte mir den nicht vergeben. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

„Hm. Schade. Aber immerhin bist du jetzt hier und frei wie ein Vogel. Ich finde, das muss gefeiert werden. Komm schon. Steh auf. Wir gehen aus.“

Ich verdrehte die Augen. „Muss das sein?“, fragte ich. „Ich bin müde. Heute war ein langer Tag und …“

„Genau deswegen. Du hast einen Job verloren und zumindest hast du vorübergehend einen neuen gefunden. Außerdem hast du ein Bad im Schnee überlebt. Ich finde, darauf müssen wir einen trinken. Heute ist Freitag. Da kannst du doch nicht zuhause rumsitzen.“

Ich wusste, dass Roland nicht nachgeben würde. Also stand ich seufzend auf und griff wieder nach meiner Jacke.

„Also gut“, sagte ich. „Aber es wird nicht übertrieben, klar?“

„Klar wie Kloßbrühe, amigo.“
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Zwei Stunden, drei Bier und fünf Kurze später waren wir immer noch in der Bar und brachten uns gegenseitig auf den neusten Stand der Dinge. Die Geschichte mit Scarlett schien Roland dabei besonders zu faszinieren.

„Ich kann nicht fassen, dass du wirklich die Frau von deinem Chef genagelt hast.“

Ich grinste und trank noch einen Schluck Bier. „Wenn du sie gesehen hättest, dann könntest du mich verstehen“, versicherte ich ihm. „Sie ist eine Wucht.“

„Mag sein. Aber war sie es wert, dass du dafür fast krepiert wärst?“

Ich zog eine Grimasse. „Wenn ich das vorher gewusst hätte, dann hätte ich mich vermutlich zurückgehalten.“

Roland grinste. „Das sagst du jetzt. Aber wenn du eine schöne Frau siehst, bist du doch vollkommen schwanzgesteuert.“

„Ach ja? Als wenn das bei dir großartig anders wäre.“

„Das vielleicht nicht, aber auf dich fahren die Frauen ab. Auf mich nicht.“

„Nicht alle Frauen“, widersprach ich.

„Aber fast alle.“ Er sah sich suchend um. „Nehmen wir zum Beispiel die da.“

Er deutete auf eine dunkelhaarige Schönheit, die einsam an der Theke saß und offensichtlich auf jemanden wartete. Sie war schlank und vielleicht Anfang zwanzig. Entweder war sie versetzt worden oder ihr Date verspätete sich. Auf jeden Fall schien sie sich zu langweilen, weil sie mit dem Zahnstocher ihren Martini umrührte und immer wieder ihren Blick durch die Bar schweifen ließ.

„Ich wette, dass es nur fünf Minuten braucht, bis du ihre Nummer hast.“

Ich zog einen Mundwinkel nach oben. „So lange? Ich wette, ich schaffe es sogar in drei.“

Roland lachte und streckte mir die Hand entgegen. „Die Wette nehme ich an. Zehn Dollar.“

Ich schlug ein und er wies auffordernd zu der Frau. „Na los. Ich warte solange hier und sporne dich an.“

Ich nickte zustimmend und stand auf. Sie war wirklich hübsch. Mit ihrem dunklen Haar und den schönen Augen erinnerte sie mich ein wenig an Selena Gomez. Ich räusperte mich und trat zu ihr.

„Verzeihung. Ist der Hocker neben Ihnen noch frei?“

„Hm. Sie meinen, abgesehen von meinem imaginären Freund hier?“, fragte die Dunkelhaarige und ich schmunzelte. Ich mochte Frauen mit Humor.

„Ganz genau“, erwiderte ich. „Abgesehen davon.“

„Ja. Ich schätze schon. Denn falls meine Freundin sich heute noch bequemen sollte, hier aufzutauchen, dann kann ich genauso gut aufstehen und mit ihr woanders hingehen.“

„Freundin?“ Ich wurde hellhörig. Wenn die Frau lesbisch war, würde mein Plan sicher nicht aufgehen. „Was für eine Art Freundin?“

„Oh. Nicht, was Sie denken“, erklärte sie. „Obwohl Giselle wirklich eine Sünde wert wäre.“ Sie lächelte. „Aber nein. Wir sind nur befreundet. Ich stehe nicht auf Frauen. Und Sie?“

„Ich schon“, erwiderte ich und erntete damit ein breites Lächeln von ihr.

„Sieh mal einer an“, sagte sie und nippte an ihrem Martini.

Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr und sah, dass meine drei Minuten schon fast um waren. Also ging ich aufs Ganze.

„Ich habe leider nicht viel Zeit“, erklärte ich. „Mein Kumpel wartet dort hinten, aber …“

„Sie sind so schön, dass ich einfach herüberkommen musste, um Sie nach Ihrer Nummer zu fragen“, wollte ich sagen. Doch wie durch Zauberhand kam kein Wort über meine Lippen. Ich versuchte, den Satz auszusprechen, aber es gelang mir einfach nicht. Stattdessen gab ich ein komisches Gurgeln von mir, das mit Sicherheit nicht sexy klang.

„Aber was?“, hakte die junge Frau nach, deren Namen ich nicht einmal kannte.

„Ich möchte gerne Ihre Nummer“, wollte ich sagen. Doch erneut gelang es mir nicht.

„Ist … ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte die Frau und runzelte irritiert die Stirn.

Es frustrierte mich, dass ich nicht das sagen konnte, was ich wollte und ich hob den Finger, um ihr zu bedeuten, dass sie warten sollte. Dann angelte ich nach einem Block und einem Stift, den der Barkeeper auf dem Tresen liegen gelassen hatte.

Tut mir leid. Meine Stimme ist weg, schrieb ich und schob ihr den Zettel entgegen.

„Wie ärgerlich“, sagte sie. „Das tut mir sehr leid. Passiert das öfter?“

Eigentlich nicht. Aber diese Woche schon zum zweiten Mal.

Sie nickte verständnisvoll, als sie das las.

„Bestimmt haben Sie sich eine Erkältung geholt“, mutmaßte sie. „Bei der Kälte im Moment kein Wunder.“

Ich lächelte und schrieb dann:

Würden Sie mir Ihre Telefonnummer geben? Dann können wir unsere Bekanntschaft ein andermal vertiefen.

Ich hielt ihr den Zettel entgegen. Sie las ihn und runzelte die Stirn. Dann stand sie auf und schüttete mir ihren Drink ins Gesicht.

„Mistkerl“, zischte sie und verschwand in Richtung Ausgang.

Völlig perplex blieb ich zurück. Roland kam lachend zu mir herüber und setzte sich neben mich.

„Das war wohl nix“, sagte er. „Warum hast du ihr denn Nachrichten geschrieben, anstatt wie sonst immer deinen Charme spielen zu lassen?“

„Ging nicht anders“, erklärte ich und staunte, dass ich jetzt wieder ganz normal reden konnte. „Irgendwie war meine Stimme weg.“

„Der große Frauenverführer hat wohl kalte Füße bekommen. Kein Wunder bei so einer Traumfrau. Und was hast du ihr geschrieben?“

„Eigentlich nur, dass ich gerne ihre Nummer hätte, aber …“

Roland griff nach dem Block, den die Frau liegengelassen hatte und fing schallend an zu lachen.

„Das hast du geschrieben?“, fragte er.

Ich hatte keine Ahnung, was daran so komisch war und zuckte mit den Schultern.

„Ja. Wieso?“

„Na, dann brauchst du dich ja nicht zu wundern, warum die Frau so sauer war.“

Irritiert nahm ich den Zettel in die Hand. Da stand:

Deine Titten sind der Hammer. Hast du Lust zu ficken?

Es war meine Handschrift. Eindeutig. Aber das konnte überhaupt nicht sein.

„So etwas habe ich nicht geschrieben“, behauptete ich.

„Ach, nein?“ Roland lachte immer noch. „Wer denn dann? Der Heilige Geist?“

Ich zerknüllte den Zettel und steckte ihn in meine Hosentasche. Ganz offensichtlich war der Tag zu anstrengend für mich gewesen. Ich konnte mir zumindest nicht vorstellen, wie es sonst möglich war, dass ich mich nicht daran erinnerte, diesen Satz geschrieben zu haben. Im Gegenteil. Ich war sogar überzeugt davon, etwas vollkommen anderes geschrieben zu haben, und so langsam machte ich mir wirklich Sorgen um meinen Geisteszustand.

Ich trank mein Bier mit einem Zug aus und stand dann auf.

„Ich will nach Hause“, sagte ich. „Es war ein langer Tag und ich bin müde.“

„Spielverderber“, erwiderte Roland. „Nur, weil du diesmal versagt hast? Aber meinetwegen. Wir können ja beim nächsten Mal einen neuen Versuch starten.“

„Klar“, sagte ich, aber war mir dabei alles andere als sicher. Irgendetwas Eigenartiges ging mit mir vor und ich hatte keine Ahnung, was es war.
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Nancy

Er kam wieder einmal zu spät. Ich sah zum dritten Mal innerhalb von fünf Minuten auf die Uhr und richtete dann den Weihnachtsschmuck, den ich auf dem Wohnzimmertisch drapiert hatte. Dabei schaute ich unauffällig zu Elijah, der mit einem Buch auf dem Sofa saß und las. Er tat zwar so, als würde es ihn überhaupt nicht interessieren, dass sein Vater heute endlich mal wieder zu Besuch kam, aber ich wusste genau, dass das nur Show war. Ich kannte ihn in- und auswendig und konnte daher auch die kleinen Dinge deuten.

Statt völlig in seinem Buch zu versinken, wie es sonst häufig der Fall war, wanderte Elijahs Blick heimlich immer wieder zur Uhr an der Wand. Außerdem wippte sein linker Fuß auf und ab, was mir seine Nervosität zeigte.

Ich seufzte und setzte mich zu ihm. „Soll ich dir einen heißen Kakao mit Zimt machen?“, bot ich an, weil ich mir nicht anders zu helfen wusste. Im Gegensatz zu mir konnte Elijah alles essen, ohne dabei zuzunehmen. Das musste eindeutig das Erbe seines Vaters sein, denn von mir konnte er das unmöglich haben.

Elijah ließ das Buch sinken und zuckte mit den Schultern.

„Klar. Warum nicht?“, sagte er und nahm das Buch wieder hoch. Ich seufzte und ging zurück in die Küche, wo ich ebenfalls alles weihnachtlich geschmückt hatte. Eigentlich waren Elijah und ich ein gutes Team, aber in Bezug auf seinen Vater hatte ich mich immer schon hilflos gefühlt. Und das war in den letzten Tagen noch schlimmer geworden. Es war ein komisches Gefühl, Matthew plötzlich wieder jeden Tag zu sehen und mit ihm zu tun zu haben. Ich versuchte zwar, all die Gefühle im Zaum zu halten, die sich in mir anstauten, aber das gelang mir nicht immer. Doch ich musste es zumindest probieren. Denn Elijah brauchte mich als stabile und ausgeglichene Persönlichkeit und nicht als emotionales Wrack.

Ich nahm die Milch aus dem Kühlschrank, schüttete eine Tasse voll und tat sie in die Mikrowelle. Dann verstaute ich die Milch wieder und holte das Kakaopulver heraus. Kurz darauf war der Kakao fertig und ich brachte ihn Elijah.

„Danke, Mama. Nimmst du gar keinen?“

„Nein. ich versuche im Moment, etwas abzunehmen.“

Mein Sohn runzelte die Stirn, als hätte er dafür überhaupt kein Verständnis. Vermutlich konnte er sich gar nicht vorstellen, wie ich ohne meine Speckpölsterchen aussehen würde. Und wenn ich ehrlich war, dann konnte ich das auch nicht. Meine Schwester hatte innerhalb weniger Jahre sage und schreibe 30 Kilogramm abgenommen und sah jetzt genauso schlank aus wie meine Kollegin Sarah-Mailin. Doch für mich selbst war das ein weit entfernter Traum. Ich hatte zwar im Laufe der Jahre immer wieder versucht, die zehn Kilo Übergewicht loszuwerden, die auf meinen Hüften saßen, aber bisher hatte ich damit keinen Erfolg gehabt.

„Warum willst du abnehmen, Mama?“, fragte Elijah. „Hast du einen neuen Freund?“

Mir entgleisten fast die Gesichtszüge. „Wie kommst du denn darauf?“

Elijah sah mich aus viel zu klugen Augen an. „Das letzte Mal, als du unbedingt abnehmen wolltest, war Dennis nebenan eingezogen. Du hast erst aufgehört, ins Fitnessstudio zu rennen, als Missy bei ihm eingezogen ist.“

Ich räusperte mich. Wie hatte dieses Kind es nur geschafft, solche Schlüsse zu ziehen? Dabei hatte ich mir in den letzten Jahren so große Mühe gegeben, mir nicht anmerken zu lassen, wie gut Dennis mir gefiel. Er war im selben Alter wie ich, aber alleinerziehende Mütter mit Kummerspeck schienen ihn nicht sonderlich zu interessieren. Im Gegensatz zu schlanken Zwanzigjährigen wie seiner Freundin Missy.

„Weißt du, Schatz. Es muss nicht immer ein Mann dahinterstecken, wenn ich beschließe, etwas mehr auf meine Figur zu achten.“

„Fang aber bitte nicht an, sowas zu machen wie Tante Brooke“, bat er mich. „Dann haben wir am Ende keine Kekse mehr im Haus.“

Ich lachte. Meine Schwester ernährte sich seit Jahren hauptsächlich ketogen. Das bedeutete, dass sie weniger als 30 Gramm Kohlenhydrate am Tag zu sich nahm. Dadurch kam ihr Körper in die Ketose und verbrannte zur Energiegewinnung Fett statt Kohlenhydrate. Ganz offenbar funktionierte das hervorragend, denn sie sah super aus. Aber ich persönlich konnte mir das für mich nicht vorstellen. Dafür aß ich viel zu gerne Kartoffeln und Nudeln.

„Keine Sorge. So weit wird es nicht kommen. Ich versuche nur, meinen Süßigkeitenkonsum einzuschränken.“

Elijah nickte und trank einen weiteren Schluck von seinem Kakao, als es an der Tür klingelte.

„Oh. Da ist er ja“, sagte ich mit einem Grinsen und stand auf, um Matthew hereinzulassen. Früher wäre Elijah bestimmt aufgesprungen, um als Erster an der Tür zu sein, aber heute trank er einfach weiter seinen Kakao. Bestimmt wollte er seinen Vater dafür bestrafen, dass der zu spät kam.

Ich drückte den Summer und öffnete schwungvoll die Tür, um ihn hereinzulassen. Und schrak dann zusammen, als ich direkt vor der Tür Dennis stehen sah. Er grinste breit und zeigte mir seine geraden Zähne.

Dennis war Personal Trainer und schien seinen Kunden stets mit gutem Vorbild voranzugehen, denn er war mit Mitte dreißig immer noch so gut durchtrainiert wie kaum ein anderer Mann, den ich kannte.

„Dennis!“, keuchte ich überrascht, weil ich mit ihm überhaupt nicht gerechnet hatte.

Wenn ich gewusst hätte, dass er kommen würde, hätte ich die Bauchweghose angezogen und mich ausgiebiger geschminkt. Jetzt trug ich nur ein bisschen Kajal und Wimperntusche.

„Hallo, Nancy“, sagte Dennis.

Mit seinen knapp zwei Metern Größe und dem breiten Kreuz war er eine beeindruckende Erscheinung. Besonders, weil er ein enges Shirt trug, das eigentlich viel zu dünn für die Jahreszeit war. Dazu hatte er eine knackig sitzende Trainingshose an, die nicht viel der Fantasie überließ.

„Wie schön, dich zu sehen“, brachte ich schließlich hervor, als ich meine Überraschung überwunden hatte. „Was führt dich zu uns?“

„Leider keine so guten Neuigkeiten“, erklärte Dennis. „Missy zieht heute aus. Und da sie einige ihrer Möbel mitnehmen will, wollte ich dich bitten, dass du eure Sachen aus dem Flur räumst, damit Platz ist, um die Schränke nach unten zu tragen.“

Ich schluckte. „Missy zieht aus? Warum das denn? Habt ihr euch getrennt?“

Er zuckte mit den Schultern. „Sie hat sich getrennt“, stellte er klar. „Ich hatte damit nichts zu tun. Sie hat einen Neuen.“

Mein Mund klappte auf. Es gab tatsächlich eine Frau, die so einen Traummann wie Dennis einfach für einen anderen stehen ließ? Es geschahen noch Zeichen und Wunder.

„Das ist aber schade“, heuchelte ich. „Dabei wart ihr so ein schönes Paar.“

„Ja, nicht wahr? Aber es hat wohl nicht sein sollen.“

Er seufzte tief und nun erkannte ich tatsächlich so etwas wie Bedauern in seinem Blick. Offenbar hatte er wirklich an Missy gehangen und plötzlich tat er mir leid.

„Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag Bescheid“, bat ich ihn. „Egal, worum es geht. Ich bin für dich da, ja?“

Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und er sah mich dankbar an. Genau in diesem Moment räusperte sich jemand und Dennis fuhr herum. Matthew stand hinter ihm und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

„Es tut mir ja leid, dass ich störe, aber ich würde gerne meinen Sohn abholen.“
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Matthew

Wer war nur dieser Muskelprotz, der da vor Nancys Tür stand? Er hatte sich mit dem Arm am Türrahmen abgestützt und überragte mich bei weitem, was mich ziemlich wurmte. Ich war mit einem Meter achtzig nicht klein, aber trotzdem schienen in letzter Zeit alle anderen Männer größer zu sein als ich.

„Oh. Hallo, Matthew“, sagte Nancy und lief rot an, so als hätte ich sie bei etwas Verbotenem erwischt. Vermutlich beim Flirten.

Aber warum war ihr das vor mir peinlich und wieso scherte mich das überhaupt? Das mit Nancy und mir war seit vielen Jahren vorbei und ich war nicht so naiv zu glauben, dass sie in der Zeit gelebt hatte wie eine Nonne. Sie war immerhin eine junge hübsche Frau und nur weil sie die Mutter meines Sohnes war, hieß das noch lange nicht, dass ich irgendwelche Ansprüche auf sie besaß. Trotzdem war es das erste Mal, dass ich sah, wie ein anderer Mann sich für sie interessierte und das wurmte mich aus irgendeinem Grund.

„Elijah wartet schon auf dich“, sagte Nancy und wollte mich offenbar nach drinnen manövrieren. Doch ich betrachtete stattdessen abschätzend den sportlichen Mann, der immer noch vor ihr stand.

„Hallo“, sagte ich zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Elijahs Vater. Und Sie sind?“

„Dennis Jennings. Von nebenan.“ Er deutete auf die nächste Tür. „Nett, Sie kennenzulernen.“

Er drückte meine Hand so fest, dass ich das Gefühl hatte, die Knochen würden jeden Moment zerbersten. Doch ich ließ mir nichts anmerken und knirschte stattdessen mit den Zähnen. Ihr Nachbar also. Aha. Sehr interessant.

Doch Nancy schien es gar nicht zu gefallen, dass wir einander so musterten, denn sie zog mich am Saum meiner Jacke ins Innere und lächelte Dennis zu.

„Danke nochmal für deinen Besuch, Dennis“, sagte sie. „Ich räume die Sachen im Flur gleich weg. Ich muss nur erst meinen Sohn verabschieden. Man sieht sich.“

„Ja. Danke schön“, sagte Dennis und winkte zum Abschied, bevor sie die Tür vor seiner Nase schloss. Dann wandte sie sich an unseren Sohn.

„Elijah! Dein Vater ist da!“, rief sie. „Komm schon. Ihr könnt los.“

Ich sah ins Wohnzimmer und musste lächeln, als ich feststellte, dass Nancy sich offenbar kein bisschen geändert hatte. Wie jedes Jahr hatte sie aus ihrer Wohnung ein richtiges Weihnachtswunderland gemacht. Schon an der Wohnungstür war mir der riesige Kranz ins Auge gestochen und nun konnte ich überall im Raum die vielen weihnachtlichen Figuren bewundern. Alles blinkte und glitzerte in einem Ausmaß, das ich selbst als absolut übertrieben empfand, aber es war eindeutig, dass Nancy damit glücklich war. Abgesehen von der Deko war es hier so ordentlich wie immer und mein Sohn saß mit einem Buch in der Hand auf dem Sofa neben ein paar Kuschelrentieren, als hätte ich ihn vor ein paar Monaten dort zurückgelassen.

„Komme schon“, sagte er brav und stand auf, um zu mir zu kommen.

Als ich ihn so betrachtete, fiel mir auf, wie lange ich ihn schon nicht mehr gesehen hatte. Er musste in den letzten Monaten um mindestens fünf Zentimeter gewachsen sein. Dabei war er immer noch klein für sein Alter.

Ich lächelte, als er auf mich zukam und breitete die Arme aus, um ihn zu umarmen. Ich zog ihn an mich und atmete den Geruch seines Haares ein. Es tat so gut, ihn zu sehen und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich mich mehrere Monate nicht hatte blicken lassen. In dem Alter konnte man so viel verpassen bei Kindern. Daher war ich froh, dass ich mich dazu entschieden hatte, nach New York zu ziehen.

„Hallo mein Großer“, sagte ich und ließ ihn wieder los. „Gut siehst du aus.“

„Danke“, erwiderte Elijah und griff nach seiner Jacke.

Seine Begeisterung, mich zu sehen, war schon mal größer gewesen und ich sah fragend zu Nancy. Doch die zuckte nur mit den Schultern, als wolle sie mir sagen, dass ich selbst herausfinden müsste, was mit ihm los war.

„Und was habt ihr zwei heute vor?“, fragte Nancy, während Elijah seine Jacke anzog.

„Das ist eine Überraschung“, erklärte ich und zwinkerte geheimnisvoll.
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„Wir gehen in den Zoo?“

Elijah klang sehr viel weniger euphorisch, als ich erwartet hatte. Leider. Denn heute Morgen hatte ich das noch für eine wunderbare Idee gehalten. Ich hatte beim Frühstück in der Zeitung geblättert und gesehen, dass im Zoo ein neues Eisbärbaby geboren war. Da Elijah früher immer voller Begeisterung die Tiere betrachtet hatte, hatte ich gehofft, ihm auch dieses Jahr damit eine Freude machen zu können. Doch wie es aussah, hielt sich seine Begeisterung in Grenzen.

„Ja“, sagte ich. „Da bist du doch früher auch immer gerne hin gegangen.“

„Ja, schon. Aber … ich bin kein Baby mehr, Dad. Das ist doch was für kleinere Kinder.“

„Unsinn. Hier sind ganz viele Kinder in deinem Alter.“ Ich sah mich in der Schlange um und deutete auf einen Jungen, der größer war als mein Sohn.

„Der da zum Beispiel. Oder die da.“ Ich zeigte auf ein Mädchen. „Oder die da hinten. Die ist …“

„Phoebe!“, rief Elijah in diesem Moment und rannte los.

„Elijah. Warte!“, rief ich ihm hinterher, weil ich meinen Platz in der Schlange nicht verlassen wollte. Doch offenbar hatte ich keine andere Wahl, denn Elijah war schon bei dem blonden Mädchen angekommen und fiel ihr um den Hals. Sie war einen Kopf größer als er, aber schien sich genauso sehr darüber zu freuen, ihn zu sehen, wie er.

Als ich näherkam, staunte ich nicht schlecht, dass ich neben ihr meinen Chef entdeckte, der ein kleines Mädchen auf dem Arm trug und einen Jungen an der Hand hielt. Dieser riss sich nun los und umarmte Elijah stürmisch von der Seite.

„Elijah ist da! Elijah ist da!“, krakeelte er.

„Mister Frost“, sagte ich voll freudiger Überraschung und streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen. „Ist ja nett, Sie hier zu treffen. Wie geht es Ihnen?“

„Sehr gut. Danke schön. Meine Frau braucht heute etwas Ruhe, daher habe ich beschlossen, mir mit den Kindern den neuen Eisbären anzusehen.“

„Die Idee hatte ich auch, aber inzwischen habe ich den Eindruck, dass Elijah lieber woanders hinmöchte.“

„Nein, nein“, sagte dieser sofort. „Ich will mir mit Phoebe zusammen den Eisbären ansehen. Wir können doch zusammen gehen, oder Papa?“

„Au ja!“, rief Phoebes kleiner Bruder. „Zusammen gehen! Zusammen gehen!“

Elijah sah mich flehentlich an, doch ich zögerte. Eigentlich war es ja der Plan gewesen, dass ich etwas Zeit mit Elijah allein verbringen sollte. Doch Phoebes Auftauchen schien ihn so glücklich zu machen, dass ich ihn nicht enttäuschen wollte.

„Ja, natürlich“, sagte ich. „Zumindest, wenn Sie nichts dagegen haben, Mister Frost.“

Mein Chef schüttelte den Kopf. „Schon gut. Dann können Sie mir vielleicht helfen, diese Quälgeister in Schach zu halten. Bleiben Sie am besten direkt bei uns. Dann kann ich für uns alle die Karten besorgen.“

„Danke. Das ist sehr nett“, sagte ich und trat mit ihm an die Kasse, wo eine ältere Kassiererin uns freundlich entgegensah.

„Wir brauchen vier Kinderkarten und zwei für Erwachsene“, erklärte Mister Frost. „Wobei die Kleine hier noch keine drei Jahre alt ist.“

Die Kassiererin nickte. Sie sah von Mister Frost zu mir und den Kindern und dann wieder zurück. „Dann stelle ich Ihnen eine Familienkarte aus, ja?“, schlug sie vor und ich musste husten. Familienkarte? Hieß das etwa, sie dachte, wir wären ein schwules Paar?

„Ja. Machen Sie das“, sagte Mister Frost ungerührt, während ich Schwierigkeiten hatte, meinen Hustenreiz in den Griff zu bekommen. „Und noch eine Flasche Wasser und ein paar Möhren zum Verfüttern bitte.“

Die Kassiererin rechnete alles ab und gab ihm die Sachen. Er drückte mir das Wasser und den Kindern die Möhren in die Hand.

„Danke“, sagte ich, nachdem ich etwas getrunken hatte. „Warum haben Sie das nicht richtiggestellt?“

„Um dann zehn Dollar mehr zu bezahlen?“, fragte er. „Von wegen. Soll die Frau doch denken, was immer sie will. Ich finde es gut, dass es inzwischen so normal geworden ist, homosexuelle Pärchen zu sehen. Warum sollen wir davon nicht profitieren?“

Ich nahm noch einen Schluck Wasser und erwiderte nichts. Natürlich hatte Mister Frost recht, aber gerade ihm hätte ich es nicht zugetraut, so zu tun, als wäre er schwul, nur um ein paar Dollar zu sparen. Andererseits war es ja nicht so, als hätte er mich küssen oder mit mir Händchenhalten müssen.

„Ziege“, sagte das kleine Mädchen in diesem Moment auf Mister Frosts Arm und fing an, herumzuzappeln.

Ich folgte ihrem Blick und sah, dass Elijah, Phoebe und ihr Bruder Henry bereits in den Streichelzoo geklettert waren und angefangen hatten, die Möhren zu verfüttern. Mister Frost und ich stiegen hinterher und er setzte seine Tochter auf den Boden, damit diese die Ziegen streicheln konnte. Phoebe half ihrem Bruder dabei, den Tieren die Karotten zu geben, ohne dass sie ihm die Fingerchen abbissen.

„Phoebe macht das mit Henry und Clara ganz toll“, stellte Mister Frost fest und sah sie stolz an. „Ich finde sowieso, dass sie schon sehr reif ist für ihr Alter.“

„Den Eindruck habe ich auch“, bestätigte ich und staunte, als auch mein eigener Sohn sich zu den beiden gesellte und dem kleinen Henry dabei half, seine Finger zu schützen.

„Ist es nicht verrückt, wie schnell sie wachsen?“, fragte ich mit Wehmut in der Stimme.

Mister Frost nickte. „Allerdings. Besonders bei Clara habe ich das Gefühl, dass sie jeden Tag etwas Neues lernt. Und jetzt kommt auch noch unser zweiter Sohn zur Welt. Bald haben wir einen ganzen Kindergarten zu Hause.“

Er zog ein gequältes Gesicht, was mir verriet, dass diese erneute Schwangerschaft vielleicht nicht ganz so geplant gewesen war wie die anderen. Aber Mister Frost hielt sich gut und ich war überzeugt, dass er auch problemlos ein weiteres Kind mit durchfüttern konnte.

Ich war froh, hier zu sein und dachte wieder einmal, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Verrückt, dass ein Sturz in den Schnee notwendig gewesen war, um bei mir die Erkenntnis zu wecken, dass mein Sohn wichtiger war als alles andere.

Doch vielleicht war es normal, dass erst etwas passieren musste, damit man merkte, was im Leben wirklich zählte.

„Papa. Die Möhren sind alle“, sagte Elijah und kam zu mir gelaufen. „Kann ich Geld haben, um noch welche zu kaufen?“

„Natürlich“, sagte ich und kramte ein paar Dollar aus meiner Tasche, die ich ihm reichte. Sofort rannte er zurück zum Eingang, um eine weitere Packung zu kaufen.

„Wie es aussieht, könnten wir auch den ganzen Tag hierbleiben“, stellte ich fest, während ich zusah, wie Phoebe zusammen mit Henry die Tiere streichelte.

Sie war ein wirklich hübsches Mädchen. Mein Sohn hatte definitiv einen guten Geschmack. Im Moment waren die beiden für solche Dinge noch etwas zu jung, aber wer konnte schon wissen, was in ein paar Jahren sein würde?

„An sich gebe ich Ihnen recht“, bestätigte Mister Frost. „Für Henry wäre das hier schon spannend genug. Aber Phoebe will unbedingt den kleinen Eisbären sehen und wenn ich ehrlich bin, dann möchte ich das auch. Irgendwie habe ich ein Faible für frostige Kreaturen.“

Erstaunt hob ich die Augenbrauen, weil ich keine Ahnung hatte, was er damit meinte. Doch das spielte vermutlich keine Rolle. Elijah kam zurück, gab Phoebe und Henry noch ein paar Möhren und reichte mir dann das Wechselgeld.

„Danke schön“, sagte ich und beugte mich zu meinem Sohn hinunter. „Ich wollte mich nochmal bei dir entschuldigen, weil ich vorhin zu spät gekommen bin. Das war wirklich nicht meine Absicht.“

„Schon gut, Dad. Kann ich jetzt wieder zu Phoebe?“

Ich nickte nur und ließ ihn laufen. Keine Frage dazu, warum ich zu spät gekommen war. Er musste wirklich einen Narren an diesem Mädchen gefressen haben.

„Warum haben Sie sich verspätet?“, fragte stattdessen Mister Frost, der meine Worte offenbar gehört hatte.

Ich seufzte. „Ich hatte vergessen zu tanken und musste daher erst noch zur Tankstelle. Außerdem habe ich nicht bedacht, dass man im Winter etwas mehr Zeit einplanen sollte, um in New York durch die Stadt zu kommen.“

„Sie hätten die U-Bahn nehmen können.“

„Ja. Das wäre sicher klüger gewesen. In Washington kommt man viel einfacher durch den Verkehr als hier. Da werde ich mich wohl umstellen müssen.“

Mister Frost nickte verstehend. „Haben Sie sich denn schon einigermaßen eingelebt?“

„Eigentlich muss ich das ja gar nicht. Ich habe immerhin hier studiert und bin nicht weit von hier aufgewachsen. Aber es ist alles so lange her. Ich muss mich erstmal wieder daran erinnern, wie das Leben hier abläuft.“

„Ich habe Sie noch gar nicht gefragt, was genau sie so dringend zurück in diese Stadt gezogen hat.“

Ich nickte in Richtung Elijah. „Ist das nicht offensichtlich?“

„Doch. Das ist es. Ich finde es gut, dass Sie beschlossen haben, wieder mehr Zeit mit Ihrem Sohn zu verbringen.“

„Ich auch“, erwiderte ich und betrachtete meinen Sohn mit liebevollem Blick. „Ich auch.“

Und ich hoffte, dass ich in Zukunft noch viel mehr Zeit mit Elijah verbringen konnte.
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Nancy

Wie versprochen, räumte ich unsere Schuhe und Jacken aus dem Flur, damit Missy problemlos ihre Möbel nach unten schaffen konnte. Sie hatte zwei Männer dabei, die ihr halfen, was auch ganz gut war, da Dennis keinen Finger rührte.

In gewisser Weise konnte ich das sogar verstehen. Immerhin hatte sie mit ihm Schluss gemacht und nicht er mit ihr, also sollte sie ruhig selbst zusehen, wie sie ihre Sachen nach unten brachte.

Stundenlang konnte ich vom Balkon aus sehen, wie die Männer und Missy ein Möbelstück nach dem anderen einluden und jede Menge Kisten schleppten. Meine Güte. Wie viel Zeug hatte sie denn bitte schön? Vermutlich war die Wohnung am Ende komplett leergeräumt.

Ich versuchte, nicht darauf zu achten, putzte stattdessen meine eigene Wohnung und brachte noch ein paar zusätzliche Mistelzweige an, aber natürlich fiel es mir trotzdem auf, als ich im Flur plötzlich Schreie hörte.

„Vergiss deine Tampons nicht!“, rief Dennis quer durchs Gebäude.

„Die kannst du behalten!“, brüllte Missy zurück.

Ich sah durch den Türspion und erkannte, dass Dennis oben am Treppengeländer stand, während Missy bereits ein paar Stufen weiter nach unten gegangen war und sich noch einmal zu ihm umgedreht hatte. Sie trug selbst beim Umzug hochhackige Stiefel, die ihre Beine extrem lang wirken ließen und hatte ein enges rotes Wollkleid zu einer schwarzen Strumpfhose an.

„Steck sie dir einfach in die Nase, wenn du das nächste Mal eins aufs Maul bekommen hast“, setzte Missy hinzu. „Verdient hättest du es.“

„Sicher, dass du sie im Moment nicht brauchst, Süße?“, fragte Dennis. „Du wirkst so unentspannt. Das klingt ganz nach PMS.“

Missy riss die Hand hoch und zeigte ihm den Mittelfinger. Dann ging sie die Treppe nach unten und schlug die Haustür hinter sich zu. Dennis sah ihr noch einen Moment hinterher und schüttelte dann offenbar betrübt den Kopf, bevor er zurück in seine Wohnung ging.

Mitleid überkam mich und ich verspürte das Bedürfnis, ihn zu trösten. Seine doofen Sprüche kamen bestimmt nur daher, dass er sauer auf sie war, weil sie ihn verlassen hatte. Sonst war er immerhin ein netter Kerl. Ich überlegte einen Moment und beschloss dann, ihm eine Freude zu machen, indem ich einen Kuchen backte. Das hatte noch jeden Mann wieder fröhlich gestimmt. Also ging ich in die Küche, kramte mein Rezeptbuch heraus und begann, mich ans Werk zu machen.

Zwei Stunden später war der Nusskuchen fertig. Ich ging noch einmal unter die Dusche, zog mich an und machte mich hübsch. Danach erst nahm ich mein Gebäck, ging nach drüben und klingelte an der Nachbartür. Als nichts geschah, versuchte ich es erneut und auch diesmal dauerte es ewig, bis ich im Inneren etwas hörte.

„Moment!“, rief Dennis von innen und machte mir im nächsten Augenblick die Tür auf.

Ich hatte angenommen, er hätte geschlafen und deswegen so lange gebraucht, aber als er den Kopf zur Tür herausstreckte, sah er gar nicht so müde aus wie erwartet.

Im Gegenteil. Er wirkte hellwach und etwas verärgert, weil ich ihn gestört hatte.

„Was gibt’s?“, fragte er, ohne mich hereinzubitten.

Ich war im ersten Moment etwas perplex, weil er so schroff war, aber fing mich schnell wieder. Er war frisch verlassen worden. Sicher ärgerte er sich immer noch über Missy.

„Äh. Tut mir leid, wenn ich dich gestört habe. Ich wollte dir nur einen Kuchen vorbeibringen.“ Ich hob besagten Kuchen nach oben. „Sozusagen als Trost.“

Dennis sah das Gebäck an und runzelte die Stirn.

„Willst du mich umbringen?“, fragte er. „Hast du eine Ahnung, wie viel Zucker da drin ist?“

„Dreihundert Gramm“, sagte ich wie aus der Pistole geschossen, obwohl es vermutlich eine rhetorische Frage gewesen war. Aber immerhin hatte ich den Kuchen gebacken und musste dementsprechend auch wissen, was drin war.

Dennis sah mich mit großen Augen an und schnaubte. „Sowas esse ich nicht. Sonst ist mein Sixpack schneller dahin, als ich bis zehn zählen kann.“

Hilflos sah ich auf meinen Kuchen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Dass meine Schwester Kohlenhydrate zählte, war eine Sache. Aber dass ein gestandener Mann keinen Zucker essen wollte, war für mich etwas vollkommen Neues.

„Ist das dein Ernst?“, hakte ich nach.

„Ja. War sonst noch was?“

„Ich, ähm … Na ja. Kann ich dir denn sonst irgendetwas Gutes tun?“

Dennis runzelte die Stirn und betrachtete mich von oben bis unten. Dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.

„Ja“, sagte er. „Ich hätte gerne etwas Gesellschaft. Aber besser nicht bei mir. Es sieht hier aus wie auf einem Schlachtfeld.“

Ich spähte über seine Schulter und konnte erkennen, dass auf seinem Sofa eine zerwühlte Decke und einige zerknüllte Taschentücher lagen. Hatte er geweint?

„Wir gehen besser zu dir rüber“, sagte Dennis. „Der kleine Furzknoten ist doch nicht da, oder?“

Furzknoten? Meinte er damit etwa meinen Sohn? Ich war mir nicht sicher, ob das nun ein Kosewort oder eine Beleidigung war, also nickte ich nur. Das bekam Dennis aber schon gar nicht mehr mit, weil er bereits die Tür hinter sich geschlossen hatte und mich in Richtung meiner Wohnung drängte. Immer noch etwas überrumpelt schloss ich auf und war froh, dass ich gerade alles frisch geputzt hatte.

Als wäre er hier zu Hause, ließ Dennis sich mit seiner Jogginghose auf mein Sofa fallen und sah mich erwartungsvoll an.

„Hast du ein Bier für mich?“, fragte er.

Meine Augen wurden groß. Er aß keinen Zucker, aber wollte dafür ein Bier? Das konnte doch auch nicht gut für sein Sixpack sein. Doch da er sich frisch getrennt hatte, wollte ich mal nicht so sein. Also stellte ich den Kuchen auf dem Küchentisch ab und holte ein Bier aus dem Kühlschrank. Eigentlich hatte ich das extra für Matthew gekauft, aber was tat man nicht alles für eine gute Nachbarschaft.

„Bitte schön“, sagte ich zu Dennis und reichte ihm das Bier, während ich mir selbst ein Glas Wasser nahm.

Sehnsuchtsvoll sah ich zu dem Kuchen. Doch es wäre unhöflich gewesen, jetzt ein Stück davon zu essen, wenn Dennis ihn nicht wollte. Außerdem hatte er gesagt, er bräuchte Gesellschaft.

„Also gut“, sagte ich und versuchte, mich an die Methode meiner Schwester bei der Gesprächsführung mit Trauernden zu erinnern. „Wie geht es dir mit deiner Trennung? Meinst du, du kommst zurecht?“

„Hä? Ach, die Trennung. Klar. Das wird schon wieder. In den letzten Wochen haben Missy und ich uns sowieso nur noch gestritten. Obwohl es natürlich trotzdem komisch ist, die Wohnung jetzt ganz für mich allein zu haben.“

Ich nickte verstehend. Er fühlte sich einsam. Ganz klar. Mitfühlend legte ich ihm eine Hand auf den Arm.

„Das tut mir wirklich leid für dich, Dennis. Wie gesagt. Wenn du etwas brauchst, dann musst du nur Bescheid sagen.“

„Es gäbe da vielleicht wirklich etwas, das du für mich tun könntest“, sagte Dennis und stellte seine Bierflasche neben mein Wasserglas. Dann rückte er näher an mich heran und lächelte einnehmend.

„Ach … ach ja?“, fragte ich atemlos. „Und was, bitte?“

„Nun. Ich fühle mich sehr allein und vermisse körperliche Nähe. Weißt du. Mir ist noch nie aufgefallen, was für eine wunderschöne Frau du bist, Nancy.“

Er streichelte mit seinem Finger über meine Wange und mein Herz machte einen Satz.

„Wi-wirklich?“, fragte ich mit zitternder Stimme, als er immer näherkam. Er mochte ein Idiot sein, aber er war enorm attraktiv und ich hatte schon so lange keinen Sex mehr gehabt, dass ich mich gar nicht mehr richtig daran erinnerte.

„Allerdings“, sagte Dennis und sah mir tief in die Augen. „Weißt du, was ich jetzt am liebsten tun würde? Ich würde dich unheimlich gerne küssen.“

Sein Mund näherte sich meinem und ich konnte kaum glauben, dass er mich wirklich küssen wollte. Mein Herz schlug wie verrückt und ich wusste gar nicht, ob ich mich freuen oder mich sträuben sollte. Du meine Güte. Passierte das wirklich?

Doch gerade, als Dennis’ Mund fast den meinen erreicht hatte, schallte ein Klingeln durch meine Wohnung. Erschrocken fuhr ich hoch und meine Stirn knallte genau gegen Dennis’ Nase.

„Aaaah!“, schrie er und ich wurde puterrot.

„Tut mir leid, tut mir so leid“, sagte ich. „Das müssen Matthew und Elijah sein. Wie es aussieht, sind sie früher gekommen, als ich dachte. Ich wollte dir nicht wehtun. Ich war nur so überrascht.“

Als ich sah, dass Dennis tatsächlich Blut aus der Nase lief, musste ich mich zusammenreißen, um ihm nicht vorzuschlagen Missys Tampons zu verwenden, um die Blutung zu stillen. Denn eine gewisse Komik hatte diese Situation ja schon.

Ich sprang auf, drückte den Summer und öffnete gleichzeitig die Tür, in der Annahme noch eine Minute Zeit zu haben, um Dennis zurück in seine Wohnung zu verfrachten. Doch dazu kam es nicht, denn zu meiner Überraschung standen Matthew und Elijah bereits vor der Tür.

„Hallo, Mama“, sagte Elijah und runzelte die Stirn. „Was macht Dennis denn bei uns in der Wohnung?“
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Matthew

Ein Gefühl irgendwo zwischen Verärgerung und Irritation durchfuhr mich, als Nancy die Tür öffnete und ich den Muskelprotz von einem Nachbarn auf ihrem Sofa liegen sah.

Die Haustür unten war schon wieder offen gewesen. Vermutlich noch vom Umzug, daher waren wir sofort nach oben gegangen. Doch ich war wirklich nicht darauf vorbereitet gewesen, Nancy zu erwischen bei … ja. Bei was eigentlich?

Ihre Bluse war nicht aufgeknöpft und auch ihr Rock saß noch an Ort und Stelle. Dafür schien ihr Nachbar aus der Nase zu bluten. Hatte sie ihn etwa geschlagen?

„Alles in Ordnung bei dir, Nancy?“, fragte ich, während Elijah nach drinnen lief, und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

„Ich … ja. Wo kommt ihr denn so plötzlich her? Ich dachte, ihr wolltet erst später zurück sein.“

„Stimmt. Aber Elijah wollte nach Hause und lieber mit dir zu Abend essen.“

Das war nicht einmal gelogen. Der Tag im Zoo war wirklich schön gewesen. Wir hatten uns Elefanten, Giraffen und Zebras angesehen und waren natürlich auch bei dem neuen Eisbärbaby gewesen, von dem der kleine Henry besonders begeistert gewesen war. Das winzige Fellbündel war fröhlich durch seinen Käfig getollt, natürlich immer unter Beobachtung von seiner Mama.

Doch irgendwann hatte die Familie Frost nach Hause gemusst und Elijah war darüber so betrübt gewesen, dass ich ihn nicht einmal mit der Aussicht auf einen Besuch bei McDonald’s hatte aufmuntern können. Also waren wir zurückgefahren, nur um festzustellen, dass Nancy uns gar nicht erwartete. Aber vielleicht waren wir ja gerade zur rechten Zeit gekommen, um Schlimmeres zu verhindern.

„Was ist passiert, Dennis?“, fragte Elijah mit großen Augen und sah den Muskelprotz abschätzig an. „Bist du gefallen?“

„Nein. Das war deine Mutter“, erklärte dieser und hielt sich immer noch die Hand vor die Nase, obwohl sie offenbar schon aufgehört hatte zu bluten.

„Hast du Dennis geboxt?“, fragte ich.

„Nein. Natürlich nicht. Ich habe mich nur erschreckt, als es geklingelt hat und dann ist meine Stirn gegen seine Nase geknallt.“

So, so. Ihre Stirn also. Da musste sie ja verdammt nah an ihm dran gewesen sein.

„Brauchst du ein Tuch?“, fragte Nancy an Dennis gewandt, doch dieser schüttelte den Kopf und stand auf. Dabei fiel ihm selbst ein Taschentuch aus der Hose, das er schnell wieder einsammelte.

„Es geht schon“, sagte er und lief zur Tür. „Ich gehe dann lieber mal wieder nach drüben. Aber wir holen das nach, ja? Nächsten Freitag um sieben?“

„Gerne.“ Sie errötete und lächelte. „Bis dann und entschuldige nochmal.“

„Schon gut. Das kann jedem Mal passieren.“

Mit diesen Worten verließ er die Wohnung und ließ uns allein zurück.

Nancy wirkte etwas hilflos und räusperte sich.

„Also gut. Da ihr jetzt schon so früh zurück seid … Wer möchte Nusskuchen?“
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Der Kuchen schmeckte wunderbar. Er war saftig und hatte einen leckeren Schokoladenüberzug, von dem ich tonnenweise hätte essen können. Nancy war einfach eine tolle Köchin, aber das war schon damals so gewesen, als wir noch ein Paar gewesen waren.

Als wir fertig waren, erlaubte Nancy Elijah, in sein Zimmer zu gehen, wo er an seinen Computer wollte, während ich ihr half, den Tisch abzuräumen.

„Es ist schon ein lustiger Zufall, dass ihr Phoebe und Mister Frost im Zoo getroffen habt“, sagte Nancy, während sie das Spülwasser einließ. „Obwohl ich es ja schöner gefunden hätte, wenn ihr etwas Zeit zu zweit verbracht hättet.“

„Ich auch“, gab ich zu. „Aber ich habe den Eindruck, dass Elijah es vermeiden will, mit mir allein zu sein. Nach dem Zoo habe ich ihm so viele Dinge vorgeschlagen, die wir noch machen könnten, doch er hat alles abgelehnt.“

„Mach dir nichts draus. Er steht an der Schwelle zur Pubertät. Da wissen Jungs sowieso nicht, was sie wollen.“

„Ach. Aber bei Mädchen ist das anders?“

„Wenn ich mir Phoebe ansehe, dann ja. Sie scheint immer genau zu wissen, was sie will.“

Ich nickte nachdenklich. Vielleicht hatte Nancy recht. Vielleicht waren Mädchen in dem Alter wirklich selbstsicherer und entschlossener als Jungs. Aber möglicherweise war das auch von Kind zu Kind unterschiedlich.

„Nun erzähl mir aber mal von deinem Nachbarn“, bat ich Nancy und sah, wie sie errötete.

„Was soll ich denn da erzählen? Da gibt es nichts zu sagen.“

„Beleidige nicht meine Intelligenz“, bat ich sie. „Dieser Typ war bestimmt nicht ohne Grund in deiner Wohnung und du hättest dich sicher nicht so erschreckt und ihm eine Kopfnuss verpasst, wenn ihr nur friedlich nebeneinander gesessen hättet.“

Nancy stellte die Tassen ins Wasser und biss sich auf die Unterlippe.

„Ich wollte Dennis nur etwas aufmuntern, weil seine Freundin ihn verlassen hat. Aber irgendwie hat er sich eigenartig verhalten.“

Sie erzählte mir davon, wie sie an seiner Tür geklingelt hatte und er nicht aufmachen wollte. Als sie dann auch noch erwähnte, dass er lieber zu ihr rübergehen wollte, statt sie in seine eigene Wohnung einzuladen, kam mir ein Verdacht. Vor allem, als ich mich daran erinnerte, dass ihm ein Taschentuch aus seiner Hose gefallen war.

„Nancy. Tut mir ja leid, aber ich fürchte, du hast deinen Nachbarn beim Wichsen erwischt.“

Nancy fuhr zu mir herum und riss die Augen auf.

„Nein!“, rief sie. „Auf gar keinen Fall. Wieso sollte er …“

Sie verstummte, als ihr die Anzeichen dafür klar wurden und errötete.

„Oh“, sagte sie schließlich und wandte sich wieder ihrem Spülbecken zu. „Na ja. Es wäre zwar möglich. Aber vielleicht gibt es auch noch einen anderen Grund dafür, dass er so lange gebraucht hat. Vielleicht saß er auf der Toilette.“

Ich grinste. „Möglich. Aber warum hat er dann vorhin nicht sein Taschentuch benutzt, um seine blutende Nase zu stillen? Ich wette, er hat es nicht getan, weil es noch von etwas anderem feucht war.“

„Auf keinen Fall. Ich … Aaaaah!“

Sie schrie auf und hob ihren Daumen zum Mund, in den sie sich offenbar geschnitten hatte.

„Verdammt“, sagte ich und legte die Tasse weg, die ich gerade abtrocknete. „Zeig mal her.“

Ich nahm ihr den Finger aus dem Mund und betrachtete ihn. Es blutete so sehr, dass ich nichts sehen konnte. Schnell machte ich kaltes Wasser an, spülte den Finger ab und betrachtete ihn wieder. Es blutete zwar immer noch, aber der Schnitt schien nicht besonders tief zu sein.

„Hast du irgendwo Pflaster und Desinfektionsmittel?“

„Im Bad“, sagte Nancy. „Im Spiegelschrank rechts.“

Ich lief schnell ins Bad und fand die Dinge ohne Probleme. Genau wie alles andere in dieser Wohnung war auch der Schrank aufgeräumt und übersichtlich. Doch auch hier sah man eindeutig, dass Weihnachten war. Den Klodeckel zierte ein Bild von Olaf dem Schneemann und darunter stand ‚Let it go’. Bei der doppelten Bedeutung musste ich schmunzeln und der Anblick der kleinen Weihnachtsfigur am Waschbecken löste eine Sehnsucht nach früher in mir aus. Rolands Wohnung war so ziemlich das komplette Gegenteil von dieser hier und er würde wohl eher sterben, als sich kleine Weihnachtsmänner ans Waschbecken zu stellen.

Sobald ich zurückkam, drückte ich Nancy auf einen Stuhl und setzte mich zu ihr. Ich wischte mit einem Tuch ihre Wunde ab und sprühte Desinfektionsmittel darauf.

Sie stieß ein Zischen aus und wollte mir ihre Hand entziehen, aber ich hielt sie fest, nahm dann das Pflaster und klebte es auf die Wunde.

Sobald es richtig saß, beugte ich mich, ohne darüber nachzudenken, vor und küsste ihre Wunde, wie ich es früher getan hatte, als wir noch zusammen gewesen waren.

„So. Jetzt ist es gleich viel besser, oder?“, fragte ich und bemerkte erst jetzt Nancys verwirrten Blick, mit dem sie mich intensiv musterte.
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Nancy

Meine Hand kribbelte und ich fühlte immer noch seine warmen Lippen auf meiner Haut. Es war so ungewohnt, Matthew derart fürsorglich mir gegenüber zu erleben. So war er vor unserer Trennung immer gewesen. Aber danach nicht mehr. Unsere Beziehung war seit meiner Schwangerschaft alles andere als einfach, aber trotzdem hatte ich immer das Gefühl gehabt, von ihm geliebt zu werden. Daher musste ich mich jetzt selbst daran erinnern, dass ich ihn knutschend mit einer anderen erwischt hatte, um nicht schwach zu werden.

Gute Güte. Was war denn heute los? Zuerst war ich kurz davor gewesen, mit meinem Nachbarn auf dem Sofa herumzuknutschen, der sich nach Aussage von Matthew kurz vorher noch einen runtergeholt hatte und dann bekam ich plötzlich Herzklopfen, nur weil mein Ex mir ein Pflaster aufklebte. Offenbar brauchte ich dringend mal wieder Sex und … Selbstbefriedigung hin oder her, ich vermutete, dass Dennis dafür genau der Richtige sein könnte.

Matthew, der gemerkt zu haben schien, dass seine Geste zu weit gegangen war, räusperte sich und stand auf.

„Ich spüle weiter“, sagte er und stellte sich ohne zu zögern ans Spülbecken. Er krempelte die Ärmel hoch und streckte die Hände ins Wasser. Ich brauchte einen Moment, um mich zu fangen, aber stand dann ebenfalls auf und griff nach dem Trockentuch.

„Danke“, sagte ich schließlich. „Danke für deine Hilfe.“

Er nickte nur. „Gerne. Bist du mir noch böse, weil ich den Job in deiner Kanzlei bekommen habe?“

Ich schluckte. Eigentlich hatte ich gerade keine Lust, über dieses Thema zu reden, aber wie es aussah, ließ er mir keine Wahl.

„Na ja. Irgendwie schon. Es war nicht richtig, dass du mich damit so überrumpelt hast, Matt. Du hättest vorher mit mir darüber reden sollen.“

Matthew hielt inne und sah mich an. „Du hast mich schon ewig nicht mehr Matt genannt.“

Das stimmte. Im Prinzip seit unserer Trennung nicht mehr, aber da er jetzt plötzlich mit voller Wucht wieder in mein Leben geplatzt war, fühlte es sich irgendwie richtig an.

„Bild dir nichts darauf ein“, sagte ich schulterzuckend. „Es hat nichts zu bedeuten.“

„Na gut. Wie wäre es dann, wenn wir morgen gemeinsam mit Elijah auf den Weihnachtsmarkt gehen und ich euch einen Weihnachtsbaum kaufe? Soweit ich sehe, ist das das Einzige, was hier noch fehlt. Sozusagen als Wiedergutmachung?“

Ich sah ihn schräg von der Seite an. „Das bedeutet aber dann nicht, dass alles vergeben und vergessen ist.“

„Schon klar. Aber es wäre mir wirklich ein Bedürfnis.“

„Also gut“, sagte ich schließlich und nahm das letzte Messer entgegen, um es abzutrocknen. „Aber nur, weil bald Weihnachten ist und ich es gut finde, dass du Elijah etwas schenken willst.“

Matthew lächelte. „Na, bitte. Das ist doch zumindest mal ein Anfang.“
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Matthew

Weihnachtsmärkte gab es in New York wie Sand am Meer. Ich hatte schon fast vergessen, wie groß die Auswahl war. Es gab einmal den am Grand Central Terminal. Der Vorteil an diesem war, dass er drinnen stattfand und man dementsprechend auch bei schlechtem Wetter dorthin gehen konnte. Dann gab es den am Columbus Circle. Er stand im südwestlichen Teil des Central Parks und war so groß, dass man locker mehrere Stunden dort verbringen konnte. Des Weiteren war noch einer am Union Square, der ein ähnliches Flair besaß, und dann gab es noch den am Bryant Park. Es existierten noch weitere, aber diese waren für mich eindeutig die schönsten. Da ich wusste, wie sehr Nancy den Central Park liebte, beschloss ich, die beiden dorthin zu entführen. Vor allem, weil heute trotz der Kälte die Sonne schien und den Park in eine wunderschöne Schneelandschaft verwandelte.

Die kleinen Hütten waren voll mit allerlei Adventsdekoration und überall brannten bunte Lichter. Es ertönte Weihnachtsmusik und an einer Stelle sang sogar ein Chor. Ich selbst hatte mit Weihnachten nie viel anfangen können, weil es in meiner Familie nicht groß gefeiert wurde, aber ich wusste, dass das bei Nancy anders war. Sie liebte Weihnachten und machte jedes Mal ein riesiges Spektakel darum. Auch jetzt leuchteten ihre Augen, als wir über den Markt schlenderten. Elijah hingegen schien das Ganze zwar ganz nett zu finden, zeigte aber nicht annähernd die Begeisterungsfähigkeit seiner Mutter.

„Schau mal, Elijah“, rief Nancy. „Die vielen Lichter. Und die schönen Figuren. Sind das nicht wundervolle Kerzen? Und sieh nur. Da hinten ist Santa!“

Sie deutete auf einen dicken Mann im Weihnachtsmannkostüm. Doch unser Sohn sah sie nur geschockt an.

„Mom. Ich bin doch kein Baby mehr. Ich will nicht zu Santa gehen.“

Ich sah die Enttäuschung in Nancys Blick und bekam Mitleid mit ihr. Ich wusste, dass Elijah bis vor ein paar Jahren noch an den Weihnachtsmann geglaubt hatte und vermutlich empfand sie es als großen Verlust, dass sich das geändert hatte.

„Natürlich bist du kein Baby mehr“, pflichtete ich Elijah bei. „Aber vielleicht hättest du ja trotzdem nichts dagegen, wenn wir ein Foto mit dir und Santa schießen. Einfach nur so. Zur Erinnerung. Du musst dich ja nicht auf seinen Schoß setzen. Ich glaube, ein Foto wäre deiner Mom sehr wichtig.“

Elijah sah zu seiner Mutter und ich konnte das Flehen in ihren Augen regelrecht sehen. Ihm ging es wohl nicht anders, denn er seufzte ergeben.

„Also gut“, sagte er. „Meinetwegen. Aber nur, wenn ich danach einen Kakao bekomme.“

Er stellte sich in die Schlange und Nancy drückte meinen Arm.

„Danke“, sagte sie. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass er schon so groß ist, dass er sich nicht mehr für Santa interessiert. Das muss an der neuen Klasse liegen. Vor zwei Jahren hat er noch daran geglaubt.“

„Er wird halt älter. Inzwischen wäre es sogar peinlich, wenn er noch nicht wüsste, dass Santa nicht existiert. Bestimmt hat er nur so lange daran geglaubt, weil du selbst so verrückt nach Weihnachten bist. Aber du kannst die Zeit nicht aufhalten, Nancy. Ich bin nur froh, dass ich in Zukunft mehr von seiner Entwicklung mitbekommen werde, bevor es dafür endgültig zu spät ist.“

Sie sah mich an und nickte. „Ja. Ich hoffe nur, dass du es damit ernst meinst.“

„Wie meinst du das?“

„Na ja. Du hast mir schon mehrfach versprochen, dass du in Zukunft für mich da sein würdest und warst es dann doch nicht. Wenn du mich enttäuschst, dann ist das eine Sache. Aber wenn du unseren Sohn enttäuschst, dann ist das etwas ganz anderes. Und gnade dir Gott, wenn du ihm wehtust.“

Ich schmunzelte. „Keine Sorge. Das habe ich nicht vor.“

„Gut. Ich gehe uns schon mal Getränke holen. Stell du dich doch solange mit Elijah in die Schlange.“

Ich tat wie geheißen und hielt nach Elijah Ausschau. Es dauerte nicht lange, bis ich seine rote Pudelmütze in der Menge erkannte. Ich stellte mich zu meinem Sohn, der vor einer Frau mit einem kleinen Kind stand. Ihre Tochter war vielleicht vier Jahre alt.

„Entschuldigung. Sie müssen sich hinten anstellen“, sagte sie zu mir, als ich mich dazwischenschob.

„Oh. Nein. Das hier ist mein Sohn“, stellte ich klar und deutete auf den Jungen.

Die Frau lachte. „Wohl kaum“, sagte sie. „Das müsste ich wissen. Das ist nämlich mein Sohn.“

Ich sah auf den Jungen mit der Pudelmütze hinunter und er blickte sich irritiert nach mir um. Sie hatte recht. Das hier war nicht Elijah, sondern irgendein anderer Junge, der nur zufällig die gleiche Mütze aufhatte und eine ähnliche Jacke trug. Auch die Größe passte.

„Oh, Verzeihung“, sagte ich. „Das war eine Verwechslung. Elijah! Elijah!“ Mehrmals rief ich seinen Namen und sah mich nach meinem Sohn um.

Doch ich konnte ihn nirgendwo entdecken.

Ich wollte gerade panisch losrennen, als Elijah nach mir rief.

„Ich bin hier, Dad!“

Ich drängte mich an der Frau mit ihren Kindern vorbei und war unglaublich erleichtert, als ich Elijah hinter ihr erkannte. Was für ein Glück. Ich ging zu ihm und nahm ihn in den Arm.

„Musst du mich so erschrecken?“, fragte ich.

Elijah zuckte mit den Schultern. „Ist doch nicht meine Schuld, wenn du nicht richtig gucken kannst.“

Die Frau vor uns kicherte. „Da hat Ihr Sohn recht. Sie hätten nur die Augen aufmachen müssen.“

Da es nicht böse klang, sondern eher flirtend, schenkte ich ihr ein Lächeln. „Na, Sie wissen ja sicher, wie schwer es manchmal sein kann, die kleinen Racker im Blick zu behalten, oder?“

„Oh ja. Allerdings. Ich bin alleinerziehend. Da ist es dann sogar doppelt schwer. Was ist mit Ihnen? Ist Ihre Frau auch hier?“

Eine sehr subtile Art, um herauszufinden, ob ich in festen Händen war. Ich grinste.

„Ich bin nicht verheiratet“, stellte ich klar. „Elijahs Mutter und ich sind schon seit Jahren getrennt.“

Sie betrachtete mich von oben bis unten und es war offensichtlich, dass ihr gefiel, was sie sah.

„Schade für die Dame, aber gut für den Rest der Frauenwelt.“

In Beisein von Kindern wurde ich sonst selten so angeflirtet, aber ich hatte nichts dagegen und ließ mich darauf ein.

„Eigentlich sehen Sie ja viel zu jung aus, um schon so einen großen Sohn zu haben“, wollte ich sagen, aber der Satz blieb mir wieder einmal in der Kehle stecken.

Ich gab ein würgendes Geräusch von mir und die Frau runzelte irritiert die Stirn.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie.

„Ja, natürlich“, brachte ich hervor. „Ich … ich fürchte, dass ich krank werde. Mir bleibt immer mal wieder die Stimme weg.“

„Oh. Na, dann hoffe ich, dass es nichts Ernstes ist. Meine Kinder sind gleich dran. Ich bin sonst nicht so offensiv, aber vielleicht haben Sie ja Lust, mir Ihren Namen und Ihre Telefonnummer zu geben. Ich fände es schön, wenn wir uns nochmal treffen würden.“

Ich lächelte wieder breit und nickte nur, weil ich mich nicht traute, noch etwas zu sagen. Nicht, dass als Nächstes ein Quieken dabei herauskam.

Die Frau gab mir ihr Handy. Ich tippte meinen Namen und dann meine Handynummer ein und kontrollierte es zweimal, bevor ich es ihr zurückgab. Sie sah sich an, was ich getippt hatte und runzelte die Stirn.

„Hugh Hefner. 0190 666 666? Soll das ein Scherz sein?“

„Nein, ich …“

„Das habe ich nicht geschrieben“, wollte ich sagen, aber erneut kam nichts Vernünftiges heraus.

Beleidigt drückte die Frau auf Löschen, steckte ihr Smartphone weg und nahm ihre Kinder an die Hand.

„Kommt, bloß weg von diesem komischen Mann.“

„Was war das denn?“, fragte Elijah und sah neugierig zu mir hoch. „Warum hast du der Frau die falsche Nummer gegeben?“

„Weil … weil sie mir nicht gefallen hat“, behauptete ich, da ich mich nicht auf lange Diskussionen mit ihm einlassen wollte.

Gleichzeitig musste ich zugeben, dass diese ganze Geschichte langsam eigenartig wurde. Warum konnte ich nicht mehr frei mit Frauen sprechen? Was hatte es damit auf sich und würde sich das wohl jemals wieder regulieren? Ich hoffte es sehr, denn sonst würde es verdammt schwer werden, in Zukunft jemanden kennenzulernen.
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Nancy

Als ich mit zwei Tassen Glühwein und einem Kakao zurückkam, war Elijah bereits an der Reihe. Schnell stellte ich die Tassen auf einem Stehtisch ab und trat zu meinem Sohn, um ein Foto von ihm mit dem Handy zu machen. Wie angekündigt hatte er sich nicht auf Santas Schoß gesetzt, sondern stand mit unglücklicher Miene daneben.

Genau wie Matthew schoss ich ein paar Bilder und trat dann zu meinem Sohn.

„Und? Hast du dir was gewünscht?“, fragte ich und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Peinlich berührt sah Elijah mich an.

„Mom. Das ist doch nicht der echte Weihnachtsmann. Den gibt es nämlich gar nicht.“

Zum Glück hatte er leise gesprochen, sodass es die anderen Kinder nicht gehört hatten, aber mir versetzte dieser Satz trotzdem einen Stich. All die Jahre war es so schön gewesen, das Leuchten in den Augen von Elijah zu sehen, wenn er dachte, dass Santa in der Nacht kommen und die Geschenke bringen würde. Die Aufregung und seine Überschwänglichkeit hatte ich immer geliebt. Doch wie es aussah, war diese Zeit nun endgültig vorbei. Elijah war zwölf und kam bald in die Pubertät. Da glaubte man nicht mehr an Märchen.

„Das würde ich so nicht sagen“, mischte sich plötzlich der Weihnachtsmann von hinten ein und beugte sich zu Elijah vor. Es war deutlich zu erkennen, dass sein weißer Bart falsch und der Bauch künstlich dicker gemacht worden war, aber trotzdem wirkte er sehr väterlich und sympathisch. Ich sah hilfesuchend zu Matthew, doch dieser zuckte nur mit den Schultern, als wüsste er auch nicht, was das werden sollte.

„Wie bitte?“, fragte mein Sohn höflich nach.

„Nun. Ob etwas echt ist oder nicht, kommt vor allem darauf an, ob wir daran glauben“, erklärte Santa. „Der Glaube kann Berge versetzen, mein Kind. Also. Vielleicht willst du mir ja doch sagen, was du dir zu Weihnachten wünschst. Möglicherweise geht es dann in Erfüllung.“

Elijah zuckte mit den Schultern. „Unwahrscheinlich“, sagte er.

„Vielleicht willst du es mir ja zuflüstern, wenn deine Eltern es nicht wissen sollen“, schlug Santa vor und zu meiner grenzenlosen Überraschung beugte Elijah sich wirklich zu ihm und flüsterte ihm etwas zu. Santa hörte mit großen Augen zu und nickte dann.

„Um diesen Wunsch zu erfüllen, ist eine ganze Menge Glaube vonnöten“, gab er zu. „Aber es ist nicht unmöglich. Ich drücke dir auf jeden Fall die Daumen.“

Elijah nickte, lief dann zu dem Stehtisch, auf dem ich die Tassen abgestellt hatte und griff nach dem Kakao.

„Was hat er sich gewünscht?“, fragte ich Santa, doch dieser schüttelte den Kopf.

„Das muss der Junge Ihnen schon selber sagen.“

Enttäuscht sah ich zu Matthew. „Hast du eine Ahnung, was es gewesen sein könnte?“

Matthew zuckte mit den Schultern. „Leider nicht. Aber ich werde mir die größte Mühe geben, um es herauszufinden.“
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Der Rest des Abends verlief unspektakulär. Wir fanden einen schönen Weihnachtsbaum und nahmen ihn direkt mit. Ich würde ihn in den nächsten Wochen auf dem Balkon lassen, bis es so weit war, ihn zu schmücken. Ich war froh, dass Matthew ihn bezahlte, denn ich hätte mir so einen großen und prachtvollen Baum gar nicht leisten können.

Wir aßen noch gemeinsam zu Abend und genossen eine Weile das wundervolle Ambiente auf dem Weihnachtsmarkt, bis es Zeit für Elijah war, ins Bett zu gehen. Sobald wir zu Hause angekommen waren und den Baum auf den Balkon gebracht hatten, verabschiedete Elijah sich mit einer Umarmung von seinem Vater und lief dann ins Bad, um sich fertig zu machen.

„Mach’s gut, Junge“, rief Matthew ihm nach. „Und halt die Ohren steif.“

Er sah seinem Sohn mit einer solchen Sehnsucht im Blick hinterher, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihn schon wegzuschicken.

„Willst du noch kurz mit reinkommen?“, fragte ich. „Es gibt da noch etwas, das ich gerne mit dir besprechen würde.“

„Klar.“

Matthew nickte und folgte mir in die Küche, wo er seinen Mantel auszog und sich auf einen der Stühle fallen ließ.

Ich setzte Kaffee auf und wir schwiegen, bis er fertig war. Dann stellte ich Matthew eine Tasse hin. Schwarz, wie er ihn früher schon getrunken hatte.

„Was gibt es denn zu besprechen?“, fragte Matthew und ich seufzte.

Kurz versicherte ich mich noch einmal, dass die Küchentür zu war und Elijah uns nicht hören konnte. Dann sah ich Matthew in die Augen.

„Ich fürchte, dass Elijah in der Schule gemobbt wird“, erklärte ich.

Mit großen Augen sah Matthew mich an. „Wie kommst du darauf? Hat er etwas erzählt?“

„Nein. Eben nicht. Er erzählt viel zu wenig und das macht mir Sorgen. Er ist auf einer neuen Schule. Da sollte er eigentlich viel mehr erzählen, aber das tut er nicht. Er hat vor ein paar Tagen im Schlaf geredet und einen Jim erwähnt. Der ist erheblich größer und kräftiger als er. Was, wenn der ihn in der Schule verprügelt?“

„Hast du denn blaue Flecken an ihm entdeckt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ich habe ihn auch schon lange nicht mehr nackt gesehen. Es ist ihm inzwischen peinlich, wenn ich ihn beim Umziehen oder beim Duschen sehe. Daher lasse ich ihn dabei alleine. Aber du als sein Vater … vielleicht könntest du ja versuchen, etwas herauszufinden. Möglicherweise redet er eher mit dir als mit mir.“

Matthew sah mich skeptisch an. „Ich würde ja wirklich gerne helfen, aber ich bezweifle, dass er sich mir anvertraut, wenn er es bei dir nicht tut.“

Ich seufzte. Wahrscheinlich hatte er recht. Es war sowieso nur ein Hoffnungsschimmer gewesen und der wurde nun zerschlagen.

„Ich könnte allerdings mal mit ihm schwimmen gehen“, schlug Matthew vor. „Dann würde ich zumindest sehen, ob er irgendwo blaue Flecken hat.“

Ich nickte. „Das ist eine gute Idee.“

„Meinst du denn, er würde zustimmen?“

„Wenn du vorschlägst, dass ihr Phoebe mitnehmt, dann ganz bestimmt. Aber das geht wohl erst, sobald das Baby da ist. Vorher wird sie keine Zeit haben.“

„Also gut. Vielleicht ergibt sich ja auch eine andere Gelegenheit, mit ihm über das Thema zu reden“, sagte Matthew und nippte an seinem Kaffee. Dann wechselte er abrupt das Thema „Sag mal. Weißt du, ob im Moment eine Erkältung rumgeht, die ganz plötzlich kommt und geht, wie es ihr gerade passt?“

„Was? Nein. Davon habe ich nichts gehört. Ich meine … es ist Winter. Da kann jeder mal krank werden. Aber wie meinst du es, dass sie kommt und geht, wie es ihr passt?“

„Ach, schon gut. Ist nicht so wichtig. Ich … Irgendwie hatte ich in letzter Zeit mehrfach Probleme damit, mich zu artikulieren und dachte schon, ich werde krank. Aber darüber sollst du dir keine Gedanken machen müssen.“

Ich nickte und beschloss, genau das auch nicht zu tun. Immerhin hatte ich nun wirklich genug eigene Probleme, ohne dass ich mir die von Matthew auch noch aneignen musste. Und an einer Erkältung würde er schon nicht sterben.
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Matthew

Die neue Woche begann sehr eigenartig. Nachdem ich mich morgens rasiert und mich frisch gemacht hatte, ging ich voller Tatendrang zur U-Bahn, um damit zur Arbeit zu fahren.

Dort begegnete mir eine junge Frau, die im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten ihres Alters nicht ihr Smartphone in der Hand hielt, sondern tatsächlich die Menschen beobachtete. Es war so voll, dass ich gar nicht erst versucht hatte, einen Sitzplatz zu bekommen, daher hatte ich eine hervorragende Übersicht und konnte der Frau immer wieder kurze Blicke zuwerfen.

Sie war noch sehr jung, vielleicht zweiundzwanzig, hatte blond gefärbtes Haar und eine pinke Strähne. Eigentlich mochte ich so etwas nicht, aber in diesem Fall war ich gerne bereit, eine Ausnahme zu machen. Es war ja immerhin nicht so, als wenn ich sie gleich heiraten wollte. Ein netter Flirt würde mir schon genügen.

Ich wollte zu ihr gehen und sie ansprechen, aber aus irgendeinem Grund ließen meine Füße sich nicht von der Stelle bewegen. Ich schaffte es zwar, immer wieder zu ihr hinüber zu sehen, aber mehr auch nicht. Sie erwiderte mein Lächeln und blickte ebenfalls immer wieder zu mir. Doch offenbar traute sie sich nicht, zu mir zu kommen. Wie es aussah, musste ich die Initiative ergreifen, doch als ich versuchte, ihr zuzuwinken, schien meine rechte Hand ein Eigenleben zu entwickeln und machte plötzlich eine sehr unflätige Geste, indem sie der jungen Frau den Mittelfinger entgegenstreckte. Geschockt packte ich meine Hand mit der Linken und riss sie wieder nach unten. Aber wie es aussah, war es bereits zu spät. Die Frau hatte den Stinkefinger gesehen, denn ihre Miene verfinsterte sich.

„Arschloch“, murmelte sie und ging den Gang entlang in einen anderen Teil des Wagens. Ich wollte ihr hinterherlaufen, nach ihr rufen, aber nichts dergleichen funktionierte, bis ich schließlich am nächsten Gleis von meinen Füßen aus der U-Bahn getragen wurde. Erst als die Bahn wieder anfuhr, fiel mir auf, dass es die falsche Station war. Ich war zu früh ausgestiegen.

„Verdammter Mist“, schimpfte ich und eilte nach oben. Es hätte zu lange gedauert, auf den nächsten Zug zu warten und die letzten paar Meter konnte ich genauso gut laufen. Außerdem konnte ich mir so überlegen, was hier überhaupt passierte. Denn das Ganze war definitiv nicht normal.

Ich spielte im Kopf noch einmal alle Situationen durch, in denen mein Körper etwas anderes gemacht hatte, als er sollte und kam zu dem Schluss, dass all diese Erlebnisse eine Sache gemeinsam gehabt hatten. Ich hatte jedes Mal versucht, mit einer Frau zu flirten. Aber was bedeutete das?

Ich musste es dringend herausfinden. Sobald ich bei der Firma angekommen war, nahm ich daher den Aufzug nach oben und ging dort mit großen Schritten auf Abigail zu.

„Guten Morgen, Abigail“, sagte ich und lächelte sie breit an.

„Oh. Guten Morgen, Mister Armstrong. Wie geht es Ihnen?“

Sie war wirklich eine hübsche Frau und hätte mir auch durchaus gefallen, wenn Mister Frost nicht klargestellt hätte, dass er Liebeleien am Arbeitsplatz nicht gut fand. Aber das hier war eindeutig ein Notfall.

„Sehr gut“, sagte ich. „Vielen Dank. Ich wollte mich für letztes Mal entschuldigen. Ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren ist. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen.“

„Schon gut. Immerhin sind wir jetzt Arbeitskollegen und da sollten wir professionell bleiben, nicht wahr?“

„Na ja. Wissen Sie. Am Wochenende ist eine Wohltätigkeitsveranstaltung, und …“

Der Satz brach ab. Eigentlich war ich sogar weiter gekommen, als ich erwartet hatte und dem Leuchten in Abigails Augen nach zu urteilen, hatte sie mich genau verstanden.

„Sie wollen mich einladen?“, fragte sie mit geröteten Wangen. „Zu einem Date?“

Ich traute mich nicht, zu nicken, weil ich befürchtete, dass etwas anderes dabei herauskommen würde. Stattdessen versuchte ich, „Ja“ zu sagen. Doch das Wort wollte einfach nicht über meine Lippen kommen.

„Nein“ sagte ich schließlich resigniert. „Ich dachte nur, Sie könnten versuchen, zwei Karten für mich zu besorgen. Das wäre sehr freundlich von Ihnen.“

„Oh.“ Sie wirkte unglaublich enttäuscht und ich bekam ein schlechtes Gewissen. Ich hätte ihr keine Hoffnungen machen sollen, aber es war ja nun wirklich nicht so, als hätte ich eine großartige Wahl gehabt.

„Ich muss dann jetzt weiterarbeiten“, erklärte ich, bevor es noch peinlicher wurde und ging zu meinem Büro. Doch bevor ich es betrat, sah ich nochmal zu Abigail und fügte hinzu: „Ach ja. Könnten Sie Nancy bitten, zu mir zu kommen, sobald sie Zeit hat?“

„Natürlich, Mister Armstrong“, sagte sie in eisigem Tonfall, ohne mich anzusehen.

Na, super. Mit dieser Dame hatte ich es mir nun endgültig verscherzt.
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Nancy

Ich war gerade voll in meine Arbeit vertieft, als die neue Sekretärin auf mich zutrat. Sie machte sich zwar ganz gut, aber natürlich war sie kein Ersatz für Katie, die mir furchtbar fehlte.

Ich wusste, dass es nur noch wenige Wochen bis zur Geburt waren und drückte ihr die Daumen, dass alles gutgehen würde. Aber das wusste man vorher natürlich nie.

„Hallo, Nancy“, sagte Abigail und setzte sich mir gegenüber auf einen der Stühle. „Ich soll dir von Mister Armstrong sagen, dass du bitte zu ihm kommen sollst, wenn du Zeit hast.“

„Okay. Und warum?“

„Das hat er nicht gesagt. Vielleicht hat es etwas mit dieser Wohltätigkeitsveranstaltung zu tun.“

Ich runzelte die Stirn. „Was für eine Veranstaltung?“

„Na, die am Wochenende. Ich dachte ja zuerst, er wollte mich einladen, aber da habe ich mich wohl geirrt.“

Ich kam immer noch nicht ganz mit und schüttelte den Kopf.

„Also, jetzt nochmal von vorne. Was ist los, Abigail?“

Sie seufzte. „Ach. Ich weiß es doch auch nicht. Mister Armstrong kam vorhin herein und erzählte von einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Da klang es so, als wolle er mich einladen, aber dann hat er sich plötzlich ganz komisch verhalten und meinte, ich solle für ihn Karten besorgen und du solltest bitte in sein Büro kommen. Vielleicht will er ja dich einladen.“

Sie sah mich skeptisch an, als könnte sie sich das genauso wenig vorstellen wie ich.

„Unwahrscheinlich“, stellte ich klar. „Das zwischen Matthew und mir ist seit Jahren vorbei.“

Abigails Augen weiteten sich vor Unglauben. „Das heißt, ihr wart mal ein Paar?“

„Oh ja. Zwei Jahre sogar. Aber dann bin ich schwanger geworden und danach ist irgendwie alles aus dem Ruder gelaufen.“

„Das … das wusste ich nicht.“

„Hm. Wundert mich ja, dass Sarah-Mailin noch nicht aus dem Nähkästchen geplaudert hat.“

„Sarah-Mailin behauptet, du wärst hier diejenige, die für den Tratsch zuständig ist“, sagte Abigail und ich schnaubte.

„Pah. Das kann sie genauso gut wie ich“, stellte ich klar. „Aber wie auch immer. Mach dir keinen Kopf, Abigail. Matthew flirtet mit allem und jedem. Aber er meint es nie ernst. Sei also froh, dass er dich nicht gefragt hat, ob du ihn begleiten willst. Das wäre bestimmt nach hinten losgegangen.“

Abigail wirkte beleidigt, daher legte ich ihr eine Hand auf den Arm.

„Das war nur nett gemeint. Glaub mir. Du hast was viel Besseres verdient.“

Das meinte ich wirklich so, aber Abigail schien zu glauben, dass ich ihr meinen Ex nicht gönnte, dabei hätte doch wenn überhaupt ich das Recht dazu gehabt, eingeschnappt zu sein, weil sie mit Matthew geflirtet hatte.

Doch da ich kein Interesse an weiteren Diskussionen hegte, stand ich auf und ging zu Matthews kleinem Büro. Es bereitete mir eine gewisse Genugtuung, dass Mister Frost ihn erstmal hier einquartiert hatte, bis er sich bewährte. Immerhin musste jeder mal klein anfangen.

Ich klopfte an die Tür und trat auf Matthews „Herein“ in den Raum.

„Nancy“, sagt er erleichtert, sobald ich vor ihm stand und die Tür hinter mir wieder geschlossen hatte. „Gott sei Dank. Ich brauche dringend deine Hilfe.“

Ich setzte mich ihm gegenüber an den Tisch und runzelte die Stirn.

„Ach ja?“, fragte ich. „Wieso das denn? Ist etwas passiert?“

„Ich weiß es nicht. Aber … ich kann es nicht mehr.“

Mit dieser kryptischen Aussage konnte ich leider gar nichts anfangen.

„Was kannst du nicht mehr?“

„Flirten. Ich kann nicht mehr flirten. Jedes Mal, wenn ich einer Frau ein Kompliment machen oder sie auf ein Date einladen will, dann passiert etwas Merkwürdiges oder ich bekomme gar nicht erst ein Wort heraus.“

Meinte er das ernst?

„Aha“, sagte ich wenig überzeugt. „Und seit wann hast du das?“

„Keine Ahnung. Das erste Mal ist es mir aufgefallen, als ich Abigail im Aufzug begegnet bin. Da habe ich sie beleidigt, obwohl ich es gar nicht wollte. Aber es liegt nicht an ihr. Später ist es noch mehrmals passiert. Auf dem Weihnachtsmarkt, in einer Bar und schließlich heute Morgen in der U-Bahn. Es ist, als wolle jemand verhindern, dass ich mit Frauen ins Gespräch komme.“

War das jetzt die dümmste Ausrede aller Zeiten dafür, dass er keinen Erfolg mehr bei Frauen hatte? Oder war er einfach nur komplett übergeschnappt?

„Matthew. Matt. Vielleicht hast du in letzter Zeit zu viel gearbeitet oder der Umzug nach New York ist dir nicht bekommen. Irgend sowas muss es sein.“

„Willst du mit mir am Samstag zu der Wohltätigkeitsveranstaltung gehen?“, fragte er plötzlich und ich sah ihn erstaunt an.

„Wie bitte?“

Er schien selbst überrascht zu sein, dass er das hatte aussprechen können.

„Wow. Das hat funktioniert“, stellte er fest.

„Was hat funktioniert? War das nur ein Test? Willst du gar nicht mit mir dort hingehen?“, hakte ich nach.

„Nein. Doch. Ich weiß es nicht. Ich würde schon gerne mit dir hingehen. Aber ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“

Das war es vermutlich nicht. Es hatte Jahre gedauert, bis ich mit Matthew hatte umgehen können, ohne vor Sehnsucht nach ihm zu zerfließen und wenn er jetzt anfing, mich auf Dates einzuladen, dann konnte das nur nach hinten losgehen.

„Du hast Recht. Das ist keine gute Idee“, bestätigte ich. „Besonders nicht, wenn du dich gerade in so einem labilen Zustand befindest.“

„Aber darum geht es doch gerade. Ich muss herausfinden, was mit mir los ist.“

Er beugte sich vor und ergriff meine Hand. Da ich so überrumpelt war, ließ ich es zu und wich auch nicht seinem Blick aus, als er mich intensiv ansah.

„Nancy. Du bist eine der schönsten Frauen, die ich kenne und ich habe unsere gemeinsame Zeit nie vergessen.“

Das ging runter wie Öl und das Tempo meines Herzschlags vervielfachte sich.

„Wa-warum sagst du so etwas?“, fragte ich und entzog ihm meine Hand.

Matthew zuckte hilflos mit den Schultern.

„Ich musste wissen, ob es funktioniert. Ich konnte in letzter Zeit keiner einzigen Frau ein Kompliment machen.“

Beleidigt verschränkte ich die Arme vor der Brust. Wer war ich denn? Sein Versuchskaninchen?

„Tja“, sagte ich. „Vielleicht hast du bei mir keine Probleme damit, weil du es nicht ehrlich meinst.“

„Aber das ist es ja. Ich meine es ehrlich.“

Er raufte sich die Haare, was so gar nicht zu dem schick gekleideten Anwalt passen wollte, der er war. Wie es aussah, machte diese Sache ihn wirklich fertig.

„Ich finde dich wunderschön. Daran hat sich nie etwas geändert. Und du bedeutest mir immer noch viel. Also sag mir. Warum kann ich das zu dir sagen, ohne dabei zu stottern, aber nicht zu einer anderen Frau?“

Ich runzelte die Stirn.

„Du willst mir ernsthaft weismachen, dass du es nicht geschafft hast zu Abigail ‚Du bist schön‘ zu sagen? Sie ist ein Traum, Matt.“

„Ich weiß. Aber es geht trotzdem nicht.“

„Okay. Ich gebe zu, das ist eigenartig. Lass mich mit meiner Schwester darüber sprechen. Vielleicht hat sie ja eine Idee, was mit dir los sein könnte.“

„Ernsthaft?“, fragte Matthew und zog eine gequälte Grimasse. „Ausgerechnet Brooke?“

„Sie ist Therapeutin und hat Psychologie studiert. Wenn sie dir nicht helfen kann, wer dann?“

„Ja. Aber du weißt, dass sie mich nie besonders mochte.“

Das stimmte. Als ich damals mit Matthew zusammen gewesen war, hatte sie mir sofort erklärt, dass dieser Mann mir das Herz brechen würde. Er sah einfach zu gut aus, um sich nur an eine einzige Frau zu binden. So hatte sie es zumindest ausgedrückt und am Ende sogar recht behalten. Aber damals hatte ich das nicht wahrhaben wollen.

„Sie wird dir trotzdem helfen“, beharrte ich. „Immerhin ist sie meine Schwester und du bist Elijahs Vater. Sie liebt ihren Neffen.“

Matthew seufzte. „Also gut. Wie geht es eigentlich deinen Eltern? Leben sie immer noch auf Hawaii?“

„Ja. Sie kommen nur zu den Feiertagen rüber und genießen ansonsten ihren Ruhestand.“

Meine Eltern waren schon beide über vierzig gewesen, als ich geboren wurde. Die Geburt meiner Schwester drei Jahre später war überhaupt nicht geplant gewesen und hatte fast schon an ein Wunder gegrenzt. Die Ärzte waren davon ausgegangen, meine Mutter wäre schon zu alt, um ein Kind zu empfangen. Für mich hatte es allerdings auch Vorteile gehabt, so alte Eltern zu haben, denn als ich mit zwanzig schwanger geworden war, hatte mein Vater bereits in Rente gehen können und war dazu imstande gewesen, mich zu unterstützen. Ein paar Jahre später war meine Mutter ebenfalls in Rente gegangen. Sobald sie sicher gewesen waren, dass ich auch ohne sie klarkam, hatten meine Eltern dann ihren Lebenstraum wahrgemacht. Sie hatten ihr Haus verkauft und sich von dem Geld eine kleine Wohnung auf Hawaii gekauft, in der sie seitdem lebten.

In schwachen Phasen machte mich das ein bisschen neidisch. Aber meistens gönnte ich es ihnen von Herzen.

„Und deine?“, fragte ich beiläufig.

Matthew schüttelte den Kopf.

„Sie wollen immer noch, dass ich sie endlich mal mit Elijah zusammen zu Weihnachten besuche. Dabei habe ich ihnen schon tausend Mal gesagt, dass das nicht möglich ist.“

Matthews Eltern lebten in London und bisher hatte ich dieses Ansinnen immer abgelehnt, weil ich Weihnachten auf keinen Fall ohne Elijah hatte feiern wollen, aber vielleicht war das ungerecht von mir. Immerhin war er auch Matthews Sohn und er hatte genauso das Recht darauf, die Feiertage mit Elijah zu verbringen wie ich.

„Vielleicht nächstes Jahr“, sagte ich ausweichend und stand auf, bevor Matthew mich darauf festnageln konnte. „Ich habe noch Arbeit zu erledigen, aber ich frage Brooke und gebe dir dann Bescheid. Ich bin sicher, wenn dir jemand helfen kann, dann ist sie es.“


KAPITEL 107
[image: ]


Matthew

Brookes Haus lag in einer ruhigen Wohngegend in einem Vorort von New York. Eigentlich passte das gar nicht zu ihr. Ich hatte eher erwartet, sie würde in einer der sterilen Wohnungen innerhalb der Stadt leben und ihre Patienten in einem richtigen Büro empfangen. Doch so konnte man sich irren.

Nancys Schwester hatte offenbar beschlossen, dass es besser war, das Gegenteil von dem zu tun, was man von ihr erwartete. Doch als ich klingelte und mir die Tür geöffnet wurde, war ich im ersten Moment davon überzeugt, an der falschen Adresse zu sein.

Denn vor mir stand eine Frau, die so gar keine Ähnlichkeit mit der Brooke aufwies, die ich in Erinnerung hatte. Sie war dünn geworden. Richtig dünn. Fast schon mager und ihr Haar sah auch ganz anders aus als früher. Sie hatte immer lange braune Haare gehabt. Doch jetzt trug sie einen blonden Pixie, der ihr zwar wunderbar stand, aber zusammen mit der Brille auf ihrer Nase einen völlig anderen Menschen aus ihr machte.

„Brooke?“, fragte ich fassungslos.

„Hallo, Matthew. Lange nicht gesehen.“

Eine halbe Ewigkeit, wie es schien.

„Das kann man wohl sagen. Ich … Du … Wow. Du …“

„Du siehst toll aus“, wollte ich sagen, aber erneut blieben mir die Worte im Hals stecken. Verdammt.

Ich schüttelte den Kopf und hob hilflos die Schultern.

„Ist Nancy auch hier?“, fragte ich stattdessen und sie runzelte die Stirn.

„Ist das schon das Problem, wegen dem du hier bist?“, hakte sie nach, ohne auf meine Frage einzugehen. „Wolltest du mir gerade ein Kompliment machen?“

„Ja“, wollte ich sagen, aber konnte es wieder nicht aussprechen. Stattdessen ertönte ein komisches Röcheln aus meiner Kehle und ich hielt mir den Mund zu.

Brookes Mundwinkel zuckten. Allerdings nur ganz kurz. Dann war sie wieder die ernste Therapeutin.

„Na, komm erstmal rein und dann sehen wir weiter“, sagte sie und ich gehorchte.

Ihr Haus war sehr modern eingerichtet und ich zog vorsichtshalber meine Schuhe aus, um nichts dreckig zu machen. Man konnte ja nie wissen.

„Nancy ist übrigens nicht da. Sie ist mit Elijah und dem Hund spazieren gegangen, und wollte danach herkommen, um zu erfahren, wie es gelaufen ist. Wenn du allerdings nicht möchtest, dass sie es erfährt, dann musst du ihr nichts davon erzählen. Ich glaube zwar nicht, dass ich die Richtige bin, um dich zu therapieren, da wir uns schon kennen und du deswegen gehemmt sein könntest, aber vielleicht kann ich dich an jemanden überweisen.“

„Nein“, sagte ich sofort. „Ich will nicht, dass das hier in irgendwelchen Akten steht. Nenn es einen persönlichen Gefallen. Ich will auf keinen Fall, dass man mich für verrückt hält und am Ende irgendwo einsperrt.“

Sie sah mich an, als würde sie das für keinen großen Verlust halten und ging dann voraus bis zu ihrem Therapieraum. Hier gab es vier Sessel und einen kleinen Tisch. Außerdem hingen ein paar Bilder an den Wänden, die ich zu abstrakter Kunst zählte. Es gab auch einen Schreibtisch mit Drehstuhl sowie einen Computer in der Ecke.

„Der Computer ist wohl auch schon aus dem letzten Jahrhundert, was?“, fragte ich neckisch und sie runzelte die Stirn.

„Er ist auf jeden Fall nicht mehr der Neueste. Da gebe ich dir recht“, sagte sie. „Aber er funktioniert noch und ich bin kein Fan davon, Dinge einfach wegzuwerfen, nur weil sie nicht mehr up to date sind.“

Sie sah mich an, als wolle sie mir Vorwürfe machen, dass das mit mir und Nancy damals auseinandergegangen war. Doch das hatte ganz andere Gründe gehabt und ging sie meiner Meinung nach nichts an.

Ungefragt stellte Brooke mir etwas zu trinken vor die Nase und setzte sich dann mir gegenüber.

„Also gut. Jetzt erzähl mal ganz von vorne“, bat sie und ich seufzte.

Dann begann ich, ihr alle Situationen zu schildern, die sich in den letzten Tagen abgespielt hatten. Ich ließ nichts aus und war froh, mir endlich alles von der Seele reden zu können. Sobald ich geendet hatte, tippte Brooke sich mit dem Finger an die Oberlippe.

„Interessant“, sagte sie. „Und wie geht es dir dabei?“

Ich zog eine Grimasse. „Ernsthaft, Brooke? Können wir nicht einfach den Teil überspringen, bei dem ich selbst herausfinden soll, was ich habe, und du sagst mir einfach, was mit mir los ist?“

Wieder zuckte ihr Mund.

„Nein“, sagte sie dann. „Denn erstens ist das Teil der Heilung. Und zweitens finde ich nur so heraus, was mit dir nicht stimmt. Ich brauche mehr Informationen. Und die bekomme ich, indem ich erfahre, was du fühlst.“

„Also gut.“ Ich warf ergeben die Arme in die Luft. „Ich bin … frustriert, genervt und vielleicht sogar ein bisschen schockiert. Ich kam immer gut bei Frauen an und dass ich jetzt nicht mehr mit ihnen reden kann, ist ein herber Schlag für mich.“

„Du sagst, du hättest auch versucht, ihnen etwas aufzuschreiben. Warum hat das nicht funktioniert?“

„Keine Ahnung. Du bist doch die Therapeutin.“

Sie sah mich missbilligend an, als wäre das ein ganz dummer Kommentar gewesen.

„Das meine ich nicht. Und ich denke, das ist dir auch klar. Was hast du denn geschrieben?“

Ich rieb mir die Stirn. Was jetzt kam, war wirklich verrückt. Dass ich nicht mehr sprechen konnte, war eine Sache. Aber das hier?

„Ich wollte die Frau in der Bar fragen, ob sie mir ihre Nummer gibt und das habe ich auch aufgeschrieben. Aber sie ist wütend geworden und gegangen. Als ich später nochmal auf den Zettel gesehen habe, stand etwas völlig anderes darauf, als ich geschrieben hatte.“

Ich zog den Zettel aus meiner Tasche und reichte ihn ihr. Zum Glück hatte ich ihn aufbewahrt. Sozusagen als Beweisstück.

Brooke nahm ihn entgegen und las. Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch. „Kein Wunder, dass die Dame sauer war“, sagte sie wenig professionell.

„Aber das habe ich nicht geschrieben.“

„Ist das deine Handschrift?“

Ich nickte. „Ja. Aber …“

„Dann hast du es auch geschrieben. Du verdrängst es nur.“

„Du meinst, ich habe mir eingebildet, ich hätte etwas Nettes geschrieben? Wie kann das denn sein?“

„Gute Frage. Vielleicht bist du schizophren.“

Von diesem Krankheitsbild hatte ich schon gehört und es machte mir Angst. Ich wollte nicht, dass weitere Persönlichkeiten in meinem Körper lebten. Das wäre gar nicht gut. Ich wollte selbst Herr über alles sein, was mit mir passierte.

„Wäre das möglich?“

„Um das herauszufinden, müsste ich länger mit dir arbeiten. Auf die Schnelle kann ich das nicht sagen. Hörst du Stimmen oder leidest an Halluzinationen?“

„Nicht, dass ich wüsste. Aber vielleicht musst du da meine zweite Persönlichkeit fragen.“

„Schizophrenie ist nicht mit einer multiplen Persönlichkeitsstörung gleichzusetzen. Es kann auch bedeuten, dass du eine ausgewachsene Psychose hast.“

„Okay. Und ist das heilbar?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist immer unterschiedlich. Manche Menschen schaffen es, gut mit ihrer Psychose zurechtzukommen. Aber einige zerbrechen auch daran und müssen in die Klinik. Gab es sonst noch Dinge, die dir komisch vorkamen? Hast du Blackouts oder kannst dich an bestimmte Situationen in deiner nahen Vergangenheit nicht erinnern?“

„Nein. Sonst war alles in Ordnung.“

„Okay. Dann versuchen wir erstmal, mehr über diese Störung herauszufinden. Du sagst, es passiert immer, wenn du versuchst, zu flirten. Also los. Versuch es mal. Flirte mit mir.“

„Wie? Jetzt sofort? Ist das nicht reichlich unprofessionell?“

„Es ist Teil deiner Therapie“, beharrte sie. „Versuch es. Ich will sehen, was passiert.“

Ich sammelte mich kurz und sah sie dann an.

„Brooke. Mir ist früher nie aufgefallen, dass du hübsch bist.“

Die Worte verließen meinen Mund und an Brookes skeptischem Blick sah ich, dass sie bei ihr angekommen waren.

„Das ist kein Kompliment“, stellte sie monoton fest. „Eigentlich ist es fast schon eine Beleidigung.“

„Ich weiß. Tut mir leid. Ich will mich langsam vorarbeiten.“

„Na, da bin ich ja mal gespannt.“

„Brooke. Ich mochte dich eigentlich nie, aber du hilfst mir wirklich sehr.“

„Vielleicht hast du doch eine multiple Persönlichkeit, denn wenn du immer so flirtest, wundert es mich nicht, warum dein zweites Ich dafür sorgt, dass du den Mund hältst.“

„Geduld“, sagte ich. Bis hierhin hatte es geklappt.

„Brooke. Du bist ziemlich hei…“

„Heiß“, wollte ich eigentlich sagen, aber erneut blieb es mir im Hals stecken und als ich versuchte, das Wort herauszuwürgen, bekam ich einen richtigen Hustenanfall.

„Ich bin ziemlich high?“, hakte Brooke nach. „Das ist jetzt auch nicht unbedingt ein Kompliment.“

„Das wollte ich auch gar nicht sagen.“

„Heiser?“

Ich sprang auf und begann, unruhig auf und ab zu laufen. „Nein! Verdammt. Du weißt bestimmt, was ich meine.“

„Ja. Aber ich will, dass du es aussprichst.“

„H-h-h … Mist. Jetzt geht es gar nicht mehr.“

Brooke nickte und notierte sich etwas.

„Versuch, was anderes Nettes zu sagen“, forderte sie mich auf.

Was Nettes. Das war in Bezug auf Brooke gar nicht so einfach.

„Ich denke, du bist sehr gut in deinem Job.“

„Ja. Nicht übel. Weiter. Frag mich nach einem Date. Und versuch, es ernst zu meinen.“

Ich blieb stehen und seufzte. „Meinst du wirklich, dass das etwas bringt?“

„Zumindest könnte es mir helfen, zu verstehen, was mit dir los ist.“

Ich holte tief Luft.

„Brooke. Würdest du mit mir …“

„Ins Kino gehen“, wollte ich sagen, doch es blieb erneut stecken und ich stieß einen hellen Ton aus, der so gar nicht nach mir klingen wollte.

Ich ließ ein Knurren folgen, das weit männlicher wirkte.

„Es geht nicht. Siehst du?“

Brooke deutete auf den Stuhl. „Ja. Ich sehe schon. Also gut. Setz dich, Matthew.“

Ich tat wie geheißen und setzte mich wieder ihr gegenüber.

„Seit wann ist das schon so?“

„Erst seit kurzem. Es ist mir zum ersten Mal hier in New York aufgefallen, als ich den neuen Job bei Mister Frost angetreten habe. In Washington war es noch nicht so.“

„Gab es vorher ein besonderes Erlebnis? Etwas Traumatisches vielleicht?“

Ich errötete. „Nun ja. Schon. Vor ein paar Wochen bin ich von einem Balkon in eine Schneewehe gefallen und steckte dort minutenlang fest. Ich hätte erfrieren können. Da muss ich auch was gegen den Kopf bekommen haben, denn ich habe von Elijah halluziniert.“

Ich erzählte Brooke die Geschichte ganz genau und sie nickte immer wieder und machte sich Notizen.

„Das könnte der Auslöser gewesen sein“, sagte sie. „Hast du in der Zwischenzeit nochmal versucht, mit einer Frau zu flirten? Also nach dem Unfall und bevor du nach New York gezogen bist?“

Ich dachte nach.

„Nein. Ich … ich glaube, das hat sich nicht ergeben. Vielleicht habe ich es bei den Krankenschwestern versucht, aber die sind nicht auf mich eingegangen und in der Zeit war ich ohnehin noch viel zu benommen, um darauf zu achten, ob ich alle Sätze komplett ausgesprochen habe oder nicht.“

Wieder nickte Brooke.

„Passiert dir das bei jeder Frau?“

Ich dachte nach. „Ich glaube schon. Zumindest bei jeder außer Nancy.“

Ihre Augenbrauen wanderten nach oben.

„Na, das ist ja interessant“, sagte sie genau in dem Moment, als ich die Haustür hörte und Nancys Stimme erklang.

„Wir sind da!“, rief Nancy und im nächsten Augenblick hörte ich die Schritte von ihr und Elijah im Flur.
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Nancy

„Lady. Nun warte doch“, sagte ich, während Elijah die Haustür aufschloss.

Unterwegs war Lady die ganze Zeit brav gewesen, aber jetzt, kurz vor ihrem Zuhause, schien sie kaum noch zu bändigen zu sein.

Sie zog an ihrer Leine und wedelte wie verrückt mit dem Schwanz. Offenbar freute sie sich, gleich wieder daheim zu sein.

„Die Tür ist auf“, sagte Elijah und ich ließ Lady laufen, die sogleich nach drinnen hüpfte und auf direktem Weg zum Therapieraum eilte.

Ich rief eine Begrüßung, gleich darauf wurde die Tür geöffnet und Brooke kam heraus. Sie tätschelte ihrem Hund den Kopf und umarmte zuerst Elijah und danach mich.

„Ist alles gut gegangen?“, fragte sie.

Ich nickte. „Ja, natürlich. Lady ist ein Engel. Sie hat sich vorbildlich benommen.“

„Das freut mich.“

Nun kam auch Matthew dazu und mein Lächeln erstarb. Er wirkte mitgenommen. So hatte ich ihn lange nicht mehr gesehen und ich empfand Mitgefühl. Natürlich hatte er es einerseits verdient, dass er nicht mehr flirten konnte. Immerhin hatte die Flirterei dazu geführt, dass unsere Beziehung zerbrochen war, aber es gefiel mir auch nicht, ihn so unglücklich zu sehen.

„Hallo, mein Großer“, sagte Matthew und umarmte Elijah, der ihm ein Lächeln schenkte.

„Hallo, Dad. Was machst du hier bei Tante Brooke?“

„Ich …“

Er sah mich an und ich zuckte hilflos mit den Schultern. Verdammt. Darüber, was wir Elijah sagen wollten, hatten wir noch gar nicht geredet.

„Dein Vater hatte ein paar Fragen an mich“, erklärte meine Schwester diplomatisch. „Leider haben wir die noch nicht alle klären können, daher würde ich dich bitten, noch etwas mit Lady in den Garten zu gehen. Nancy muss uns bei ein paar Dingen helfen.“

Erstaunt sah ich sie an. Warum denn ich, um Himmels willen? Was hatte das Ganze mit mir zu tun?

Doch da war Elijah schon mit Lady verschwunden und Brooke zog mich hinter sich her in ihr Therapiezimmer. Kurz darauf saßen wir alle am Tisch und ich angelte mir einen von den Weihnachtskeksen, die ich Brooke geschenkt hatte und die sie nun ihren Patienten anbot, anstatt selbst davon zu essen. Was für eine Verschwendung.

Wenigstens tat Matthew es mir gleich und nahm sich ebenfalls einen Keks.

„Also gut“, begann Brooke. „Wir haben gerade darüber geredet, dass Matthew bei allen Frauen Probleme damit hat, ihnen Komplimente zu machen, außer bei dir. Ich würde gerne sehen, ob das stimmt.“

Sie sah Matthew auffordernd an. „Na los. Mach ihr ein Kompliment. Aber bitte ein richtiges und nicht so komische Sachen wie bei mir.“

Ich sah ihn fragend an, doch er winkte ab, als wolle er nicht darüber reden. Was hatte er wohl komisches zu ihr gesagt?

„Okay“, begann Matthew und wandte sich mir zu. „Nancy. Ich liebe deine Augen. Sie erinnern mich immer an einen tiefen See, in den man einen Stein geworfen hat. Eine Mischung aus Grün und Braun, die je nach Bewegung anders aussieht.“

Ich schluckte. Matthew war immer schon gut darin gewesen, mich mit schönen Worten zu beeindrucken. Allerdings war es lange her, dass er so etwas versucht hatte.

„Sehr gut. Weiter“, bat Brooke.

„Du bist klug, liebevoll und tust immer das Richtige. Das bewundere ich an dir.“

„Weiter.“

„Ich mag es, dass andere Menschen dir grundsätzlich wichtiger sind als du selbst und …“

„Stopp!“, sagte ich, weil seine Worte bereits ein nervöses Kribbeln in meinem Körper auslösten. Ich wollte nicht, dass er so etwas zu mir sagte, denn es führte zu Hoffnung und Hoffnung führte zu Frustration und Trauer und die konnte ich so kurz vor Weihnachten nicht brauchen.

„Das reicht“, stellte ich klar. „Was soll es bringen, wenn er mir solche Dinge sagt?“

„Ich will herausfinden, warum er sie zu dir sagen kann und zu anderen Frauen nicht“, erklärte Brooke. „Bei mir hat er nur herumgestottert.“

„Kunststück. Vor dir hat er ja auch Angst.“

„Ich habe keine …“ Matthew verstummte, als Brooke ihm einen tadelnden Blick zuwarf.

„Okay. Lassen wir das“, sagte sie dann. „Ganz offenbar hat er bei dir wirklich keine Probleme damit, Süßholz zu raspeln. Vielleicht liegt es daran, dass er sich von dir nichts erhofft.“

Ja. Das klang logisch. Immerhin hatte ich schon vor Jahren klargestellt, dass ich nie, nie, nie wieder mit ihm zusammenkommen wollte. Möglicherweise war er deswegen bei mir weniger nervös. Aber früher hatte er solche Probleme bei anderen Frauen nicht gehabt.

„Ich vermute, dass wir es hier mit einem völlig neuen Krankheitsbild zu tun haben“, erklärte Brooke weiter. „Ich werde das nochmal in ein paar Büchern nachschlagen und einige Kollegen fragen, aber ich glaube, so etwas hat es bisher noch nicht gegeben. Ich nenne es vorübergehend das Heartbreaker-Syndrom.“

„Bitte, was?“, fragte Matthew. „Und was soll das sein?“

„Nun. Ich gehe davon aus, dass deine Psyche dir einen Streich spielt. Da du vom Balkon gefallen bist, als du auf der Flucht vor dem wütenden Ehemann einer Frau warst, wäre es möglich, dass dein Unterbewusstsein Angst hat, dass so etwas wieder passieren könnte. Das führt dazu, dass du Vermeidungsstrategien entwickelst. Deswegen streikt dein Gehirn jedes Mal, wenn du versuchst, wieder eine Frau zu verführen.“

Matthew lachte freudlos. „Na, das klingt ja toll“, bemerkte er. „Und warum kann ich dann mit Nancy reden?“

„Aus genau dem Grund, den wir bereits vermutet haben. In ihr siehst du keine Gefahr.“

Matthew wirkte nachdenklich und ich fühlte mich ernüchtert. Ich war keine Gefahr. Das klang nicht besonders romantisch. Aber natürlich war das Ganze nur eine Theorie von Brooke und musste noch lange nicht stimmen. Sie hatte auch schon mehrfach versucht, mir zu erklären, dass ich mit meiner Sucht nach Schokolade und Zucker nur versuchte, irgendein Loch in meiner Seele zu füllen. Das hatte ich ihr damals schon nicht abgenommen und tat es auch heute nicht.

Ich aß Schokolade, weil sie lecker war und aus keinem anderen Grund. Nur weil sie dem Zucker und den Kohlenhydraten abgeschworen hatte, mussten das noch lange nicht alle anderen Menschen auch tun.

„Möglich“, gab Matthew zu. „Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt machen?“

„Es gibt verschiedene Möglichkeiten, mit so etwas umzugehen. Falls du tatsächlich einen Schock erlitten hast, solltest du regelmäßig zur Therapie kommen. Bist du sicher, dass ich dich nicht an einen Kollegen überweisen soll?“

„Auf jeden Fall. Ich will nicht, dass jemand erfährt, dass ich zu einem Psychologen gehe. Sonst verliere ich am Ende noch meine Zulassung. Wer will sich schon von einem psychisch gestörten Anwalt vertreten lassen?“

Das war ein gutes Argument, wie ich zugeben musste. Und solange Mister Frost sich um Katie kümmerte, war er auf Matthew angewiesen. Ganz abgesehen davon, dass auch ich auf ihn und seine finanzielle Unterstützung angewiesen war. Ohne Matthews Geld hätte ich es mir nicht leisten können, Elijah auf eine gute Schule zu schicken und ich wollte nicht, dass seine Bildung darunter litt, dass sein Vater es verlernt hatte Frauen anzubaggern.

Wieder fühlte ich ein kleines bisschen Genugtuung, weil ich es gar nicht so übel fand, dass er nicht mehr mit jeder Frau flirten konnte, die ihm über den Weg lief. Denn wir hatten uns zwar vor einer Ewigkeit getrennt, doch wie es aussah, war ich doch noch nicht so weit über ihn hinweg, wie ich es mir gewünscht hätte.

„Also gut“, sagte Brooke schließlich. „Dann komm zumindest einmal pro Woche zu mir, damit wir das Ganze im Auge behalten können. Und im Alltag schlage ich die Konfrontationstherapie vor. Also … versuch weiterhin, so häufig mit fremden Frauen zu flirten, wie es dir möglich ist. Aber besser nur mit Fremden, die du voraussichtlich nie wiedersiehst. Denn wie es aussieht, können deine Versuche zu recht eigenartigen Situationen führen.“

Matthew zog eine Grimasse und ich legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.

„Du kannst es aber auch sein lassen und dich damit abfinden, dass du nie wieder mit einer Frau flirten kannst. Hey. Vielleicht solltest du es stattdessen mal mit Männern probieren.“

Matthew zog eine Augenbraue nach oben. „Weißt du was? Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee.“
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„Du weißt schon, dass das eine Schwulenbar ist, in die du da rein willst?“, fragte Roland mit großen Augen und starrte den Namen Moonlight an, der über der Bar prangte.

Ich nickte. „Ja. Das ist mir bewusst. Ich habe dir doch erklärt, dass ich nicht mehr flirten kann. Und jetzt will ich herausfinden, ob sich das nur auf Frauen bezieht oder ob es bei Männern genauso ist.“

Roland knirschte mit den Zähnen. „Und ich soll dich begleiten?“

„Warum nicht? Falls mich jemand bedrängt, kann ich immer noch sagen, dass du mein Freund bist. Dann lassen sie mich hoffentlich in Ruhe.“

„Aber ich dachte, du willst flirten.“

„Will ich ja auch. Aber ich will niemanden abschleppen. Also, falls ich es tatsächlich schaffen sollte, einen der Kerle da drin klarzumachen, dann kommst du rüber, spielst den gehörnten Ehemann und rettest mich.“

Ich sah ihn flehentlich an und er verdrehte die Augen.

„Also gut. Meinetwegen. Aber wir bleiben nicht lange. Nicht, dass man uns am Ende was ins Glas tut oder so. Mein Arsch bleibt gefälligst Jungfrau.“

Ich schnaubte amüsiert. Roland war eigentlich nicht homophob, aber in so eine Bar zu gehen, schien ihm dann doch etwas unangenehm zu sein.

Ich wusste selbst nicht, ob das eine gute Idee war. Aber ich hatte keine Ahnung, wo ich sonst mit einem Mann flirten sollte, ohne dass es eigenartig wirkte. Natürlich hätte ich Roland als Versuchsobjekt nehmen können, aber ich ging davon aus, dass es nur funktionierte, wenn die andere Person auch Interesse an mir hatte. Da ich bei Roland nicht davon ausging, war mir nur diese Möglichkeit eingefallen.

Wir betraten die Bar und ich runzelte die Stirn. Hier sah es genau so aus, wie ich mir eine Schwulenbar immer vorgestellt hatte. Die Einrichtung war elegant und voller Lichter und Glitzer. An den Wänden hingen Kleider diverser Dragqueens und sogar ein paar Bilder ebendieser. Außerdem gab es auch hier den obligatorischen Weihnachtsschmuck. Überall künstlicher Schnee und Tannenzweige. Dazu tanzende Weihnachtsmänner. Nancy hätte es hier ganz sicher gefallen.

Die Männer waren sehr unterschiedlich gekleidet. Einige sahen genauso wie ich aus, als kämen sie gerade aus dem Büro und trugen schicke Anzüge. Andere wiederum hatten sich geschminkt und aufgetakelt, als hätten sie es besonders nötig. Es gab aber auch ein paar Männer, die einfach nur Alltagskleidung trugen wie Roland.

Der wirkte, als wollte er am liebsten sofort wieder umdrehen, doch ich legte ihm einen Arm um die Schulter und zog ihn zur Bar.

„Nur einen Drink“, beharrte ich. „Keine Sorge. Ich zahle.“

„Und danach gehen wir in eine Stripbar?“, fragte er hoffnungsvoll. „Also … natürlich in eine mit Frauen“, fügte er schnell noch hinzu, als wäre das nicht selbstverständlich.

Ich lachte. „Von mir aus“, sagte ich und klopfte ihm beruhigend auf den Rücken. „Keine Sorge. Die werden uns schon nicht auffressen.“

Roland sah mich an, als wäre er sich da alles andere als sicher. Doch schließlich setzte er sich auf einen der Barhocker und ich bestellte für uns zwei Bier.

Sobald wir unsere Getränke erhalten hatten, sah ich mich in der Bar um und stellte fest, dass wir bereits von mehreren Typen ins Visier genommen worden waren. Wie es aussah, kamen hier nicht allzu oft neue Gesichter her und ich musste mich beherrschen, um es mir nicht anders zu überlegen und Reißaus zu nehmen.

Doch in dem Moment kamen bereits zwei Männer auf uns zu. Der eine wirkte wie ein riesiger Bodybuilder und erinnerte mich ein wenig an meinen alten Chef Lorenzo. Er wandte sich Roland zu, der mindestens einen Kopf kleiner war und sich sichtlich unwohl fühlte. Der andere Mann war ganz in Lack und Leder gekleidet und kam auf meine Seite. Er wirkte deutlich femininer als sein Freund und trug sogar Schminke und Perücke, was mir ein gewisses Gefühl der Genugtuung gab. Offenbar wirkte ich männlicher und weniger devot als Roland. Sonst wäre der Muskelmann sicher zu mir gekommen.

„Hi. Ich bin Joanne“, behauptete der Kerl, der ganz sicher im wahren Leben nicht Joanne hieß, aber das störte mich gerade nicht. „Seid ihr zwei Hübschen zum ersten Mal hier?“

„Äh. Ja“, sagte ich und fühlte, wie Roland mir immer weiter auf die Pelle rückte. Offenbar gefiel ihm das Gespräch mit dem großen Mann neben ihm nicht besonders. „Wir kommen nicht aus New York“, behauptete ich, was ja teilweise sogar stimmte.

„Oh. Dann haben wir euch deswegen noch nicht gesehen. Woher kommt ihr denn?“

„Washington.“ Man sollte immer so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben. So verstrickte man sich nicht so schnell in seinen Lügen.

„Washington. Wie wunderbar. Bist du da Trump schon begegnet?“

„Nein. Ich hatte noch nicht das Vergnügen.“

„Schade“, sagte Joanne und zog eine Schnute. „Ich wüsste zu gern, ob sein Gesicht in natura auch so orange ist.“

„Dafür habe ich Barack Obama ein paarmal gesehen, als er noch Präsident war“, sagte ich. „Ein sehr charismatischer und netter Mann.“

Joannes Augen strahlten. „Oh ja. Das kann ich mir vorstellen.“

„Sieh mal zu, dass du zur Sache kommst“, flüsterte Roland mir von der Seite zu. „Ich habe Angst, dass dieser Kerl mich sonst über die Schulter wirft und in seine Höhle trägt.“

Ich verschluckte mich an meinem Bier und musste husten vor lauter Lachen. Das hätte ich zwar zu gerne gesehen, denn Roland war mit seinen hundertfünfzig Kilo nun wirklich kein Leichtgewicht. Aber ich beschloss, ihn nicht länger als notwendig leiden zu lassen und mich wieder Joanne zu widmen.

„Joanne. Du bist wirklich … nett“, begann ich. Keine Probleme bei der Aussprache.

„Danke“, sagte der junge Mann und drehte eine seiner langen, falschen Locken um seinen Finger. „Du aber auch, mein Süßer.“

Offenbar hatte das noch nicht gereicht. Ich schluckte schwer. Also gut. Dann jetzt richtig.

„Ich finde dich sehr attraktiv und würde gerne mal mit dir ausgehen“, wollte ich sagen und wartete darauf, dass mir die Worte wieder in der Kehle steckenblieben. Doch das geschah nicht. Stattdessen sprach ich sie aus und Joannes Augen weiteten sich vor Überraschung.

„Oh. Wie wundervoll“, sagte er. „Du gehst aber ran. Damit hatte ich gar nicht gerechnet.“

„Nun ja. Ich …“ Scheiße. Jetzt wusste ich zwar, dass Männer nicht betroffen waren, aber wie kam ich aus der Nummer bloß wieder raus?

Joanne zückte sein Handy und öffnete den Terminkalender. „Wann hättest du denn Zeit, Schätzchen? Wir können gerne gleich was ausmachen.“

„Na ja. Ich muss wohl erst nochmal meine Sekretärin fragen, was in nächster Zeit so ansteht. Aber vielleicht gibst du mir einfach deine Nummer und ich melde mich dann bei dir.“

„Nein, nein, Süßer. Damit bin ich zu oft auf die Nase gefallen. Am Ende meldest du dich ja doch nicht. Gib mir lieber deine Nummer.“

Verdammt. Das war so ziemlich das Letzte, was ich wollte. Aber mir gefiel der Gedanke auch nicht, jetzt eine Szene zu machen. Also beschloss ich, ihm eine falsche Nummer zu geben. Er reichte mir sein Handy und ich tippte meinen Vornamen sowie irgendeine Fantasienummer ein. Danach gab ich es ihm zurück.

„Matthew. Ein sehr schöner Name“, stellte Joanne fest.

Ich schluckte. Hoffentlich kam er jetzt nicht auf die Idee, mich zurückzurufen. Doch das Glück schien mir endlich mal hold zu sein, denn er lächelte nur und steckte sein Handy weg.

„Ich melde mich bei dir“, versprach er. „Schade, dass ihr nicht länger bleiben könnt.“

„Ja. Sehr schade“, bestätigte ich. „Aber mein Kumpel hier wollte unbedingt noch woanders hin. Er ist hetero, musst du wissen.“

Den letzten Satz hatte ich geflüstert und Joannes Augen weiteten sich vor Überraschung. „Na, dann ist es ja kein Wunder, dass er sich hier nicht wohl fühlt. Da wird Eddy allerdings sehr enttäuscht sein.“

Ich trank mein Bier aus und stellte das leere Glas auf den Tresen.

„So. Wir müssen dann auch. Danke auf jeden Fall für alles, Joanne. Wir sehen uns bald.“

„Das hoffe ich doch“, erwiderte der junge Mann und warf mir noch einen Luftkuss zu, bevor ich es schaffte, Roland von Eddy zu erlösen und aus dem Club zu ziehen.

Sobald wir draußen waren, wischte Roland sich den Schweiß von der Stirn.

„Tu. Mir. So. Etwas. Nie. Wieder. An“, betonte er jedes einzelne Wort und stützte sich kurzatmig auf den Knien ab. „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal solchen Schiss hatte.“

Ich lachte. „Du übertreibst.“

„Ach ja? Dein Kerl hat dir doch vermutlich nicht zu gesäuselt, dass er dich gerne mal ans Bett fesseln würde, um dich mit einer Zucchini zu bearbeiten, oder?“

Ich lachte noch lauter und klopfte Roland auf die Schulter. „Nein. Das hat er nicht“, gab ich ihm recht. „Dafür habe ich jetzt einen neuen Verehrer. Ich habe ihm zwar eine falsche Handynummer gegeben, aber falls ich ihn jemals wiedersehe, bekomme ich bestimmt ebenfalls den Hintern versohlt.“

Roland grinste. „Gut. Das versöhnt mich. Wie wäre es dann, wenn wir auf den Schreck wirklich in die nächste Bar gehen? Ich finde, das haben wir uns jetzt verdient.“

„Meinetwegen. Aber ich werde dort vorsichtshalber kein Wort sagen. Wer weiß, was sonst als Nächstes dabei herauskommt.“
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Nancy

Als ich am nächsten Morgen ins Büro kam, wartete Sarah-Mailin bereits auf mich und drückte mir sofort einen frischen Kaffee in die Hand.

„Ich habe gehört, dass Matthew dich gefragt hat, ob ihr zusammen auf diese Wohltätigkeitsveranstaltung am Wochenende geht. Stimmt das? Erzähl. Ich bin doch so neugierig.“

Ihre Augen glänzten. Seit sie selbst in festen Händen war, schien sie noch viel mehr an Tratsch interessiert zu sein als zuvor. Vermutlich fehlte es ihr, auf Dates zu gehen, daher musste sie sich jetzt am Liebesleben anderer ergötzen.

„Woher weißt du das denn schon wieder?“, fragte ich und nahm einen Schluck Kaffee.

„Abigail hat es mir erzählt. Sie hat Karten für euch besorgt. Hier.“

Sie drückte mir die Karten in die Hand und ich betrachtete sie irritiert. Damit hatte ich nicht gerechnet. Im Gegenteil. Eigentlich hatte ich gedacht, das mit der Veranstaltung wäre nur ein Scherz gewesen. Oder eine Art Versuch. Aber wenn Matthew die Karten nicht abbestellt hatte, dann musste er es doch ernst meinen, oder?

„Für wann sind die?“, fragte ich.

„Für Samstag.“

„Gut. Am Freitag bin ich nämlich schon verabredet.“

Sarah-Mailins Augen wurden groß. „Mit Matthew?“, fragte sie fassungslos.

„Nein. Natürlich nicht. Ich bin mit meinem Nachbarn verabredet. Dennis.“

Sarah-Mailin wirkte enttäuscht. Brandon tat ihr offenbar gut. Denn sie hatte noch kein Wort darüber gesagt, was ihr an Matthew alles gefiel oder nicht gefiel, sondern sich schlicht an die Fakten gehalten. Im Grunde genommen konnte es mir ja auch völlig egal sein, wie sie Matthew fand, solange er mir gefiel. Nicht, dass das der Fall wäre, aber … Meine Gedanken schweiften eindeutig ab.

„Aha. Dein Nachbar also“, sagte Sarah-Mailin und hob vielsagend eine Augenbraue. „Ist er heiß?“

Ich errötete und war froh, den Gedanken an Matthew abschütteln zu können. An Dennis zu denken, war eindeutig gesünder. „Sehr heiß sogar. Ich glaube, da könnte was laufen. Zumindest, wenn ich es möchte.“

„Natürlich möchtest du. Ein Kerl würde dir mal wieder ganz guttun. Allerdings solltest du dich auf jeden Fall richtig aufbrezeln für den Abend. Soll ich vorbeikommen und dir helfen?“

„Hast du noch nichts mit Brandon vor?“

Sie winkte ab. „Brandon ist freitags immer bei einem Treffen für Leute, die nicht gut mit ihrer Blindheit klarkommen. Er leitet die Gruppe. Ich finde es toll, dass er das macht, aber ich bin eigentlich ganz froh, wenn ich eine Ausrede habe, warum ich nicht mitmuss.“

„Okay. Also gut. Warum nicht?“

„Super. Was hast du mit Elijah vor? Du wirst ihn ja wohl nicht mitnehmen, oder?“

„Nein. Natürlich nicht. Eigentlich ist er alt genug, um mal einen Abend allein zu bleiben, aber ich könnte Matthew fragen, ob er etwas mit ihm unternehmen will. Immerhin war das ja sein Plan.“

„Sehr gute Idee.“ Sie grinste. „Ich bin überzeugt, dass das ein wundervoller Abend wird.“
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Matthew war einverstanden. Als er hörte, dass ich am Freitag einen Babysitter für Elijah brauchte, hatte er sofort angeboten, mit ihm ins Kino zu gehen. Dort lief im Moment Der Nussknacker und den wollte Elijah unbedingt sehen.

Ich hingegen konnte mich nun problemlos auf mein Date konzentrieren. Drei Stunden, bevor Dennis kommen sollte, war ich allerdings vollkommen durch den Wind, weil ich keine Ahnung hatte, was ich anziehen sollte. Daher war ich froh, als Sarah-Mailin klingelte und mit einer Einkaufstasche vor der Tür stand.

„Gott sei Dank bist du da“, sagte ich. „Ich habe nichts zum Anziehen.“

Sarah-Mailin grinste und hielt die Tüten nach oben. „Keine Sorge. Ich habe vorgesorgt. Aus dir machen wir jetzt eine richtige Prinzessin.“


KAPITEL 111
[image: ]


Matthew

Es gefiel mir nicht, zu wissen, dass Nancy ein Date hatte. Vor allem nicht mit diesem Muskelprotz von einem Nachbarn. Aber ich wusste auch, dass ich kein Recht hatte, sie zu kritisieren. In den letzten Tagen hatte ich festgestellt, dass es mir nicht schwerfiel, mit hübschen Frauen zu sprechen, wenn es um unverfängliche Dinge ging. Bei der Arbeit zum Beispiel war es kein Problem, solange wir beim Thema blieben. Wenn Abigail mich allerdings auf Privates ansprach, dann wurde es sofort schwierig für mich.

Daher versuchte ich jedes Mal, das Gespräch auf die Arbeit zu lenken, auch wenn das nicht immer einfach war. Immerhin war es ja nicht so, als wenn sie mir nicht gefallen würde und die Tatsache, dass Nancy ein Date hatte, sorgte erst recht dafür, dass ich gerne mit einer Frau ausgegangen wäre, um mich abzulenken. Aber stattdessen würde ich heute Abend den Babysitter spielen. Wie der fürsorgliche Vater, der ich in Zukunft sein wollte. Ich klingelte unten und ein fröhliches „Wer ist da?“ ertönte durch die Sprechanlage.

„Hier ist Matthew. Nancy? Bist du das?“

„Nein. Hier ist Sarah-Mailin. Aber wir haben dich schon erwartet. Komm hoch.“

Der Summer ertönte und ich stieg die Treppe bis zu Nancys Wohnung hinauf. Sarah-Mailin öffnete mir. Sie war zwar etwas verschwitzt, aber sah wie jeden Tag sehr hübsch aus. Normalerweise hätte ich ihr so etwas auch gesagt, aber das Risiko wollte ich nicht eingehen. Daher lächelte ich sie nur freundlich an.

„Ist Elijah schon so weit?“

„Ja. Ich glaube schon. Aber erstmal brauchen wir deine professionelle Meinung als Mann.“

Sie zog mich am Ärmel hinter sich her zu Nancys Schlafzimmer und mir blieb der Mund offenstehen, als ich meine Ex dort stehen sah.

Sie trug ein wunderschönes schwarzes Glitzerkleid, das am Bauch gerafft war und dadurch ihre süßen Speckröllchen kaschierte. Dazu hatte sie hohe Schuhe an, die sie um einige Zentimeter größer machten und sie streckten. Das Beeindruckendste war allerdings ihr Gesicht. Nancy trug zwar regelmäßig Schminke, aber sie hatte kein besonders gutes Händchen dafür. Ich wusste nicht, woran ich es festmachen sollte, doch irgendwie schien bei ihr nichts so ganz zusammenzupassen, was das Make-up anging. Die Farben, die sie benutzte, waren zu grell und zu unvorteilhaft. Aber Sarah-Mailin war offenbar ein Naturtalent, denn sie hatte Nancys Vorzüge gekonnt in Szene gesetzt. Ihre Augen leuchteten, ihre Wangenknochen waren betont und ihr braunes Haar fiel ihr in langen Locken über den Rücken.

„Wow“, sagte ich. „Du siehst atemberaubend aus.“

Erst als ich es ausgesprochen hatte, fiel mir auf, wie ernst ich das meinte und ich fand es fast schon ungerecht, dass ich es zu ihr sagen konnte, zu allen anderen Frauen aber nicht. Immerhin war Nancy die Einzige, die geschworen hatte nie, nie, nie wieder etwas mit mir anzufangen. So sehr ich das auch bedauerte.

Nancy errötete. „Danke schön“, sagte sie.

Doch Sarah-Mailin schien nicht darauf aus zu sein, dass Nancy Komplimente bekam. Stattdessen hob sie zwei Schals in die Höhe, einen in Pink und den anderen in Rot.

„Nancy und ich sind uns uneinig. Welcher Schal passt besser zu ihr? Pink oder Rot?“

Ich wusste, dass Nancy Pink liebte. Sie malte immerhin auch ihre Lippen gerne so an. Aber da sie heute darauf verzichtet hatte, konnte ich ihren Wunsch verstehen, diese Farbe auf andere Art und Weise bei sich zu tragen.

„Pink“, sagte ich daher, obwohl ich fand, dass es absolut keine Rolle spielte.

„Wirklich?“, fragte Sarah-Mailin offensichtlich enttäuscht. „Findest du nicht, dass Rot viel besser zu dem Outfit passen würde?“

Ich runzelte die Stirn. Nancy trug ein schwarzes Kleid. Wie um Himmels willen sollte da eine Farbe besser zu passen als die andere? Doch da ich den Glanz in Nancys Augen sah, der ihre Dankbarkeit ausdrückte, blieb ich bei meiner Meinung.

„Pink passt besser“, beharrte ich. „Allerdings solltest du darüber nachdenken, ein Kleid anzuziehen, das deine Beine mehr bedeckt.“

„Warum?“, fragte Sarah-Mailin. „Was ist denn mit ihren Beinen? Die sehen doch toll aus.“

„Ja. Und genau deswegen solltest du sie deinem Nachbarn nicht so offensichtlich präsentieren. Nicht, dass er dich am Ende bespringen will, noch bevor ihr das Haus verlassen habt.“

Nancy kicherte. „Das wäre nicht unbedingt das Schlimmste, was passieren könnte.“

Ich fühlte, wie sich meine Hände zu Fäusten ballten und zwang mich, sie wieder zu entspannen. Immerhin ging es mich nichts an, mit wem Nancy in die Kiste stieg, solange sie dabei glücklich war. Aber da ich selbst so viele wechselnde Beziehungen hatte, wusste ich ganz genau, wie der Großteil der Männer tickte und wollte sie davor schützen. Einfach nur so. Ohne jegliche Hintergedanken.

„Was für ein Unsinn“, sagte Sarah-Mailin in meine Richtung. „Dieses Kleid ist absolut perfekt. Ich habe es extra für sie im Internet bestellt und ich finde, es passt wie angegossen.“

Nancy zog eine Grimasse. „Ja. Aber nur, weil du drei verschiedene Größen bestellt hattest. Und jetzt musst du die anderen wieder zurückschicken. Weißt du eigentlich, wie viele Ressourcen dafür verschwendet werden?“

Sarah-Mailin winkte ab. „Jetzt komm mir bloß nicht wieder damit“, sagte sie. „Wenn du unbedingt das Klima retten willst, dann tu es, indem du mehr Fahrrad fährst und nicht, indem du an Kleidern sparst. Und jetzt müssen wir Elijah und Matthew rauswerfen. Sonst kommt Dennis am Ende noch rüber und die beiden sind noch hier.“

Wie auf Kommando klingelte es und Nancys Augen wurden groß.

„Oh Gott. Das ist er“, sagte sie zu ihrer Kollegin. „Was mache ich denn jetzt nur?“

Am liebsten hätte ich ihr vorgeschlagen, gar nichts zu tun und zu warten, bis er wieder verschwunden war, aber ich riss mich zusammen.

„Na, du machst die Tür auf“, sagte Sarah-Mailin pragmatisch. „Ich gehe solange mit Matthew zu Elijah und wir verstecken uns dort, bis du weg bist.“

„Das geht nicht. Ich muss mich wenigstens von Elijah verabschieden.“

Ich rechnete es ihr hoch an, dass sie trotz ihrer Nervosität zuallererst das Wohl unseres Sohnes im Blick hatte.

„Na gut. Dann mach ihm auf und sag, du kommst sofort. Dann gehst du zu Elijah und verabschiedest dich.“

Nancy nickte und verschwand in Richtung Tür. Gleichzeitig zog Sarah-Mailin mich zu Elijah, der wieder einmal mit einem Buch auf seinem Bett saß und las.

„Hey, mein Großer“, rief ich, sobald ich eingetreten war. „Na? Bereit fürs Kino?“

Elijah senkte das Buch und sah mich an. Dann seufzte er und stand auf. „Klar“, sagte er ohne große Begeisterung. „Obwohl ich eigentlich viel lieber weiterlesen würde.“

„Was liest du denn da?“

„Kennst du nicht“, behauptete er.

„Da wäre ich mir nicht so sicher.“

„Ich lese Gregs Tagebuch.“

„Okay. Du hast recht. Das kenne ich nicht.“

„Siehst du? Sag ich doch.“

Elijah zog seinen Pullover an, als Nancy ins Zimmer kam.

„So, mein Schatz. Ich gehe jetzt“, erklärte sie. „Bitte benimm dich, wenn du mit deinem Vater unterwegs bist. Vielleicht schafft ihr zwei es ja, euch mal ein wenig anzunähern.“

Sie sah mich vielsagend an und ich nickte. Elijah murmelte etwas Unverständliches und verließ das Zimmer, woraufhin Nancy mich zu sich zog.

„Er ist in den letzten Tagen wieder sehr still gewesen. Vielleicht bekommst du etwas aus ihm heraus. Im Schlaf hat er erneut den Namen Jim gesagt. Möglicherweise tut der ihm weh. Mit mir will er nicht darüber sprechen, aber vielleicht ja mit dir. So von Mann zu Mann?“

Ich nickte. „Ich werde sehen, was sich machen lässt. Und du tu nichts, was ich tun würde, klar?“

Sie prustete. „Na das ist ja mal ein netter Rat.“

„Papperlapapp“, sagte Sarah-Mailin und nahm Nancy in den Arm. „Tu alles, was er auch tun würde und sogar noch mehr. Amüsier dich gut. Ich wünsche dir viel Spaß.“

„Danke schön“, sagte Nancy, bevor sie auch mich umarmte.

„Pass gut auf Elijah auf“, bat sie mich.

„Pass gut auf DICH auf“, erwiderte ich, bevor sie nickte und das Zimmer verließ.

„Muss ich jetzt hier warten, oder …?“, fragte ich Sarah-Mailin und die hob ergeben die Hände.

„Ich schätze, jetzt ist es auch schon egal. Ich wette, Dennis hat längst kapiert, dass du noch hier bist. Also los. Lasst uns verschwinden.“
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Nancy

Dennis ging mit mir in ein Weihnachtskonzert. Damit hatte ich nicht gerechnet, weil er für mich nicht so aussah wie jemand, der gerne in Konzerte ging. Vielleicht tat er es nur, weil er davon ausging, dass ich es mochte und das wiederum fand ich unheimlich süß. Immerhin sah man meiner Tür deutlich an, dass ich auf Weihnachten stand und er hatte bestimmt schon die Weihnachtsmusik aus meiner Wohnung gehört. Ich machte sie manchmal so laut, dass Elijah schon die Krise bekam.

Das Konzert an sich war wunderschön. Es wurden vor allem klassische Lieder gespielt wie ‚Deck the Halls’ oder ‚Silent Night’. Aber es waren auch ein paar moderne Stücke dabei, wie die Filmmusik aus Fluch der Karibik und Inception. Ich war restlos begeistert. Am Ende des Konzerts reichte Dennis mir ganz Gentleman den Mantel und lächelte mich an.

„Hat es dir gefallen?“, fragte er und ich strahlte. Er hatte sich extra schick gemacht. Er trug zwar keinen Anzug, aber Jeans und Hemd standen ihm ausgesprochen gut.

„Oh, ja“, sagte ich. „Und wie. Was machen wir als Nächstes?“

„Was möchtest du denn machen?“

„Ich bin ein wenig hungrig“, sagte ich, obwohl das die Untertreibung des Jahrhunderts war. Ich hatte extra vorher nichts gegessen, weil ich davon ausgegangen war, dass wir essen gehen würden. Daher knurrte mein Bauch schon seit Stunden und ich hoffte, dass man es nicht hörte.

„Hm. Ich esse nach siebzehn Uhr nichts mehr“, erklärte Dennis. „Aber wenn du möchtest, könnten wir dir etwas auf die Hand holen.“

Der Gedanke, alleine zu essen, behagte mir nicht, daher winkte ich ab. „Ach, nein. Schon gut. Ich werde es wohl überleben.“

„Davon gehe ich aus“, sagte Dennis mit einem Grinsen und betrachtete mich von oben bis unten, als wäre er davon sogar überzeugt. Immerhin hatte ich einige Reserven. Ich errötete leicht.

„Wie wäre es, wenn wir sonst in eine Bar gehen würden?“, fragte Dennis weiter. „Ich weiß da eine tolle Karaoke-Bar, in der man um diese Uhrzeit wunderbar singen kann. Hast du Lust?“

Ich zögerte. Eigentlich war ich kein großer Fan von Karaoke. Ich sang zwar gerne und laut mit, wenn eins meiner Lieblingslieder lief, aber mir war klar, dass ich mit meiner Stimme keinen Blumentopf gewinnen konnte. Doch Dennis war so beflissen, dass ich mich überreden ließ.

„Also gut“, sagte ich daher. „Dann lass uns Karaoke singen gehen.“

Dennis grinste, nahm meine Hand und zog mich hinter sich her. Ich wusste, dass ich glücklich darüber sein sollte, dass er mehr Zeit mit mir verbringen wollte. Doch wenn ich ehrlich war, dann hätte ich so einiges dafür gegeben, jetzt mit Matthew und Elijah im Kino zu sitzen, anstatt hier zu sein. Die beiden hatten wenigstens Popcorn.
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Matthew

Der Film gefiel mir erstaunlich gut. Damit hatte ich gar nicht gerechnet, weil es immerhin ein Kinderfilm war. Doch die humorvollen Stellen sprachen auch Erwachsene an und ich musste mehrere Male laut lachen.

Auch Elijah schien sich zu amüsieren. Er lachte zwar nicht so laut wie ich, aber er kicherte immerhin ein paar Mal und das war besser als nichts. Als die Vorstellung zu Ende war, verließen wir den Saal und redeten dabei noch über den Film.

„Die Musik war toll“, sagte Elijah überschwänglich. „Und ich fand es schön, wie sie alle getanzt haben. Hat dir das auch gefallen, Dad?“

„Elijah?“, rief in diesem Moment ein Junge und kam näher gelaufen. „Hey. Alles klar?“

Vor Elijah blieb er stehen. Er war erheblich größer als mein Sohn und dabei schlank und sportlich. Er hatte blondes Haar und sehr schöne blaue Augen mit dunklen Wimpern.

Elijah neben mir erstarrte und hob zögerlich die Hand zum Gruß.

„Hi, Jim“, sagte er nicht gerade laut. „Klar. Alles gut. Und bei dir?“

Jim? War das nicht der Junge, von dem Nancy gesprochen hatte?

„Ja, sicher. Ich habe mir mit meinem Onkel Mortal Engines angeschaut. Und ihr?“

Ich wollte schon etwas sagen, aber Elijah unterbrach mich.

„Wir auch“, erklärte er. „War richtig cool, oder?“

„Ja. Und wie. Besonders die Szene, als diese kleine Stadt von der großen einfach geschluckt worden ist. Mega cool. Wie fandest du die Hauptdarsteller?“

Elijah erbleichte. „Na ja. Ich fand den Kerl nicht schlecht“, improvisierte er. „Stark und schnell und …“

Ich hatte das Gefühl, meinem Sohn helfen zu müssen. Falls Elijah wirklich von diesem Jungen gemobbt wurde, sollte der auf keinen Fall erfahren, dass wir im Nussknacker gewesen waren.

„Ich fand Hester Shaw sehr gut“, erklärte ich, weil ich bereits mehrere Trailer von dem Film gesehen hatte. „Sie ist taff und eine Heldin ganz nach meinem Geschmack.“

Jim musterte mich und runzelte die Stirn. „Und wer sind Sie?“, fragte er skeptisch.

„Das ist mein Dad“, erklärte Elijah und deutete auf mich.

„Ach, echt? Ich dachte, du hast gar keinen Dad.“

„Jeder hat einen Dad.“

„Ja. Schon, aber … Du weißt, was ich meine.“

„Ich habe bisher in Washington gewohnt“, erklärte ich schnell. „Aber jetzt bin ich wieder nach New York gezogen, damit ich in Zukunft mehr Zeit mit Elijah verbringen kann.“

Jim sah mich mit großen Augen an. „Und was arbeiten Sie so?“

„Ich bin Anwalt.“

Das schien Jim zu imponieren. „Wow. Cool. Mein Papa ist arbeitslos. Er sagt zwar immer, Anwälte sind eingebildete Schnösel, aber Sie scheinen ja ganz nett zu sein.“

Das nahm ich als Kompliment und nickte. „Danke. Aber Elijah und ich müssen jetzt auch los. War nett, dich kennenzulernen.“

„Ja. Ich muss auch zurück zu Onkel Ben. Bis bald, Elijah.“

„Ciao, Jim.“

Sobald Jim fort war, schloss ich meinen Mantel und verließ mit meinem Sohn das Kino.

„Hast du Hunger?“, fragte ich. „Sollen wir noch zu Burger King gehen?“

Elijah nickte. „Ja. Gerne.“

„Gut. Dann mal los.“

Wir liefen den Bürgersteig entlang und ich überlegte, wie ich Elijah am besten über seinen Klassenkameraden aushorchen konnte. Ich hatte so ein Gespräch noch nie geführt und es war mir etwas unangenehm. Aber ich verstand gut, dass Nancy mehr erfahren wollte und vielleicht hatte sie recht damit, dass Elijah eher mit mir reden würde als mit ihr.

„Sag mal“, begann ich zögerlich. „Ist dieser Jim ein Freund von dir?“

Elijah zuckte mit den Schultern. „Nicht so richtig. Er ist in meiner Klasse, aber meistens redet er gar nicht mit mir. Er ist einer von den Coolen.“

„Und du nicht?“

Er zuckte wieder mit den Schultern. „Nö. Ich bin neu in der Klasse und außerdem bin ich viel kleiner als die anderen. Die Einzige, die das nicht stört, ist Phoebe.“

„Du meinst die Tochter von Mister Frost.“

Er nickte. „Phoebe ist cool. Sie nimmt mich auch manchmal mit, wenn sie sich mit den anderen trifft. Aber meistens machen wir Sachen alleine.“

„Du magst sie sehr, oder?“

„Ja, schon. Ist das schlimm?“

„Nein. Natürlich nicht. Aber es wäre sicher gut, wenn du noch andere Freundschaften knüpfst. Wäre dieser Jim dafür nicht geeignet? Immerhin hat er gerade ganz offen mit dir geredet.“

Elijah winkte ab. „Nein. Ich denke nicht, dass er was mit mir zu tun haben will.“

„Und warum nicht?“

„Nicht so wichtig. Hey. Wir sind da. Ich will einen Cheeseburger haben.“

Er ging vor ins Innere und ich seufzte. Offenbar war es doch nicht so einfach, an Informationen von meinem Sohn heranzukommen. Aber so schnell würde ich bestimmt nicht aufgeben. Wir hatten schließlich Zeit. Also folgte ich Elijah nach drinnen und bestellte für uns beide ein Menü.
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Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal in einem Fast-Food-Restaurant gewesen war und musste zugeben, dass ich es immer noch mochte. Natürlich nicht jeden Tag, aber ab und zu musste man auch mal richtig über die Stränge schlagen.

Wir aßen beide drei Cheeseburger, dazu Pommes Frites mit Cola und am Ende bestellten wir uns noch ein Eis. Zu dem Zeitpunkt war ich schon so voll, dass ich sofort ein schlechtes Gewissen bekam. Normalerweise achtete ich auf eine gesunde Ernährung, auch wenn ich zu einem Nachtisch niemals Nein gesagt hätte. Allerdings war es dann auch kein Wunder, dass ich nicht so schlank und durchtrainiert war wie Nancys Nachbar. Dieser Kerl passte überhaupt nicht zu ihr und es ärgerte mich, zu wissen, dass sie gerade mit ihm unterwegs war.

„Hat Nancy eigentlich schon länger Kontakt zu eurem Nachbarn?“, fragte ich beiläufig, bevor ich mir den nächsten Löffel Eis in den Mund schob.

Elijah zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Wir sehen ihn manchmal im Flur, aber bisher haben sie sich immer nur nett gegrüßt. Keine Ahnung, warum sie jetzt mit ihm ausgehen will. Ich finde ihn nicht so nett. Seine Freundin war viel freundlicher.“

„Er hat eine Freundin?“

„Jetzt nicht mehr. Missy ist vor kurzem ausgezogen. Bestimmt wollte er deswegen mit Mama ausgehen.“

„Hm. Ja. Vielleicht.“

„Warum fragst du? Sowas interessiert dich doch sonst nicht.“

Ertappt sah ich auf mein Eis. „Na ja. Sonst habe ich es ja auch nie mitbekommen, wenn deine Mutter ein Date hatte. Es fühlt sich … eigenartig an.“

Vor allem, weil sie im Moment die einzige Frau zu sein schien, mit der ich vernünftig reden konnte, aber das sagte ich meinem Sohn lieber nicht. Dieses Heartbreaker-Syndrom war so schon eigenartig genug und ich wollte Elijah damit nicht belasten. Am Ende würde er noch Angst bekommen, sowas wäre vererblich und er könnte irgendwann nicht mehr mit Phoebe reden. Was für eine schreckliche Vorstellung.

„Jetzt aber nochmal zu diesem Jim“, begann ich. Einmal, um das Thema zu wechseln, aber auch, weil es mich wirklich interessierte. Doch Elijah blockte sofort ab.

„Da gibt es nichts zu sagen. Er ist cool. Ich bin es nicht. Ende der Geschichte.“

„Aber …“

„Sieh an, sieh an“, sagte in diesem Moment ein junger Mann neben uns. „Wen haben wir denn da? Wenn das nicht der liebe Matthew ist.“

Ich sah mich zu ihm um und runzelte die Stirn. Er hatte braunes Haar und freundliche Augen. Er trug Jeans und T-Shirt, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn schon jemals zuvor gesehen zu haben.

„Kennen wir uns?“, hakte ich vorsichtig nach.

Der Mann stemmte missmutig die Arme in die Hüften und funkelte mich an. „War ja klar, dass du mich nicht mehr erkennen würdest. So sind sie, die Männer. Erst machen sie dir Hoffnungen und geben dir ihre Telefonnummer. Und dann lassen sie sich verleugnen, wenn du anrufst. Ich bin wirklich enttäuscht.“

„Meine Telefonnum …“ Ich stockte. „Joanne?“, fragte ich fassungslos.

„Allerdings. Und ich nehme es persönlich, dass du mich ohne die Schminke und die Perücke nicht erkennst. Außerdem habe ich dich fünfmal angerufen und dir mehrmals geschrieben. Aber angeblich gab es unter der Nummer keinen Matthew.“

Ich räusperte mich. Die Anrufe und Nachrichten waren natürlich nie bei mir angekommen und der arme Kerl, der sie zufällig abbekommen hatte, tat mir sehr leid.

„Elijah. Das ist Joanne. Ein … Freund“, erklärte ich meinem Jungen. „Joanne. Das ist Elijah. Mein Sohn.“

„Oh. Nun sag nicht, dass du am Ende verheiratet bist und mir nichts gesagt hast. Dann entschuldige ich mich vielmals für meine Aufdringlichkeit.“

„Hallo, Joanne“, sagte Elijah mit einem Lächeln und streckte dem jungen Mann die Hand entgegen. „Keine Sorge. Mein Dad und meine Mom sind seit einer Ewigkeit getrennt.“

„Puh. Da bin ich aber froh, mein Junge. Du bist ja wirklich ein Süßer. Genau wie dein Papa.“

Elijah errötete, aber das Kompliment schien ihm zu gefallen.

„Danke schön“, sagte er und sah mich neugierig an.

Verdammt. Wenn er das Nancy erzählte, würde ich bestimmt was zu hören kriegen.

„Habt ihr was dagegen, wenn ich mich setze?“, fragte Joanne und machte Anstalten, ebendies zu tun. Doch ich reagierte schnell und stand auf.

„Tut mir leid, aber wir wollten gerade gehen. Wir sind fertig und Elijahs Mutter sieht es gar nicht gerne, wenn ich ihn zu spät nach Hause bringe.“

„Aber Dad“, widersprach Elijah, doch ich griff bereits nach dem Tablett und brachte es zu dem entsprechenden Wagen.

„Komm schon, Elijah. Wir müssen los. War nett, dich nochmal getroffen zu haben, Joanne.“

Ich winkte ihm zu und Elijah folgte mir mit einem Seufzen. Zum Glück machte er keine Anstalten, sich zu weigern, denn dann hätte es wirklich peinlich werden können.

„Ciao Matti“, rief Joanne mir hinterher. „Und melde dich!“

Ich antwortete nicht, sondern eilte nach draußen, wo mein Sohn sein Schmunzeln nur schwer verbergen konnte.

„Hör zu“, begann ich und wusste dann nicht mehr, was ich sagen sollte.

„Schon gut, Papa. Ich versteh das schon.“

Ich fürchtete, dass er das nicht tat, wusste aber auch nicht, wie ich die Situation vernünftig erklären sollte. Also gingen wir eine Weile schweigend nebeneinander her.

„Hast du Joanne geküsst?“, fragte Elijah schließlich und brachte mich damit völlig aus dem Konzept.

„Ich … Nein. Ich …“

„Aber ich habe Jim geküsst.“

Mein Mund klappte auf. Damit hatte ich nicht gerechnet.

„Du hast was?“

Elijah lief rot an und machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Es war nur ein Spiel. Flaschendrehen. Ich musste mehrere Leute küssen. Auch Phoebe und ein anderes Mädchen. Aber eben auch Jim. Und … Jim zu küssen, hat mir am besten gefallen.“

Elijah errötete noch mehr und er schaffte es nicht, mir in die Augen zu sehen.

„Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich dachte, du verstehst das nicht“, erklärte Elijah. „Ich habe es bisher nur Marcel erzählt. Du weißt schon, Moms Cousin. Der mag auch Männer und meinte, ich solle es dir und Mom ruhig erzählen. Bisher habe ich mich das nicht getraut, aber jetzt … Wie es aussieht verstehst du das viel besser als sonst jemand. Vielleicht hat es deswegen mit Mom und dir nicht geklappt.“

Ich kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Mein Sohn hatte einen Jungen geküsst und fand es toll? Damit hatte ich nicht gerechnet und ich war im ersten Moment überfordert. Mir war klar, dass er erwartete, dass ich etwas sagte, aber ich wusste einfach nicht, was. ‚Gut gemacht?’ Oder ‚Das ist nur eine Phase?’

Doch es sah nicht so aus, als wäre es eine Phase. Ich räusperte mich.

„Denkst du … denkst du, dass du Jungen lieber magst als Mädchen?“

Elijah nickte. „Irgendwie schon. Außer Phoebe. Phoebe ist toll. Aber sie ist nur eine Freundin. Mit Jim ist es anders. … Ich würde gerne richtig mit ihm zusammen sein. So mit Händchenhalten und Küssen und so. Aber ich glaube, er steht nicht auf mich.“

Ich nickte. Vielleicht war es wirklich nur eine Phase. Vielleicht aber auch nicht. In jedem Fall hatte mein zwölfjähriger Sohn mir gerade etwas sehr Intimes anvertraut und ich würde sein Vertrauen auf gar keinen Fall missbrauchen, indem ich seine Gefühle nicht ernst nahm.

„Warum glaubst du das?“, fragte ich vorsichtig.

„Er schaut die Mädchen immer so an. So … so interessiert.“

„Und was ist mit dir? Ist er schon mal gemein zu dir gewesen? Hat er dir was getan?“

Elijahs Augen wurden groß. „Nein“, sagte er dann. „Warum sollte er?“

Erleichtert atmete ich auf. Auch wenn das Ganze für mich eine große Überraschung war, weil ich wirklich nicht damit gerechnet hatte, dass mein Sohn mir sagen würde, dass er Jungs lieber mochte als Mädchen, so war ich dennoch froh, dass Elijah offenbar nicht gemobbt wurde. Nancy hatte die Anzeichen zwar wahrgenommen, aber offenbar genauso falsch interpretiert wie ich. Elijah war nicht deprimiert, sondern einfach nur verknallt. Und ich wusste ja selbst zu gut, wie sehr die Hormone einen durcheinanderbringen konnten.

„Das ist gut“, stellte ich fest. „Vielleicht irrst du dich ja und er ist doch interessiert an dir.“

„So wie du an Joanne?“

Ich schnaubte. „Wechsel jetzt nicht das Thema, mein Junge“, sagte ich streng. „Das mit Joanne war eine ganz andere Geschichte.“

Auch wenn es mir immer noch peinlich war, dass Elijah mich mit Joanne gesehen hatte, war mir inzwischen auch klar, dass er mir vermutlich nie von seinem Kuss mit Jim erzählt hätte, wenn er nicht glauben würde, dass ich schwul war. Er hatte es mir nur gesagt, weil er dachte, ich könnte ihn verstehen.

„Wie hat Jim nach dem Kuss reagiert?“, hakte ich nach.

„Wie schon? Er hat sich den Mund abgewischt und gesagt Iiiigitt. Danach ging das Spiel weiter.“

„Und du?“

„Ich habe auch Igitt gesagt. Was hätte ich denn sonst machen sollen?“

Das war durchaus ein Argument. Obwohl heutzutage alle Leute theoretisch tolerant waren, war es immer noch nicht normal, wenn ein Junge feststellte, dass er sich zu einem anderen Jungen hingezogen fühlte. Und offenbar war es für Elijah auch nicht leicht, darüber zu reden.

„Hör mal. Du glaubst vielleicht, dass du es schwerer hast als andere Jungs, aber das stimmt nicht“, erklärte ich. „Als ich so alt war wie du, war ich total in ein Mädchen namens Lillian verknallt. Ich habe nie gewagt, es ihr zu sagen und natürlich hat sie auch nie etwas gesagt. Also habe ich nie herausgefunden, ob sie meine Gefühle erwidert oder nicht. Das geht vielen so. Vielleich mag Jim dich auch so, wie du ihn magst. Vielleicht aber auch nicht. Fakt ist, dass es im Moment keine Rolle spielt. Versuch, dich mit ihm anzufreunden und dann siehst du weiter. Nicht jede Liebe wird erwidert und manchmal wird sie erwidert und man ist so dumm und verbockt es. Sieh dir nur Nancy und mich an.“

„Heißt das, du hast Mom wirklich geliebt?“

„Natürlich habe ich das.“

„Und was ist dann mit Joanne?“ Er schien ehrlich verwirrt. Offenbar war er davon ausgegangen, mich endlich durchschaut zu haben. Er musste nun glauben, das mit Nancy wäre nur eine Phase für mich gewesen und in Wirklichkeit würde ich auf Männer stehen. Verdammt. Wie konnte ich das nur geradebiegen, ohne sein Vertrauen zu verlieren?

„Liebe hat viele Gesichter“, erklärte ich. „Das mit Joanne war nichts Ernstes. Fakt ist, dass deine Mutter die große Liebe meines Lebens war und ich es vergeigt habe. Sie hat mir viel bedeutet und tut es immer noch.“

Elijah lief eine Weile schweigend neben mir her und nickte dann.

„Vielleicht solltest du ihr das sagen.“

„Und vielleicht solltest du ihr sagen, dass du dich verknallt hast. Das würde sie beruhigen. Sie denkt nämlich, du wirst in der Schule gequält.“

Elijah grinste. „Also gut. Wenn du ihr von Joanne erzählst, dann erzähle ich ihr auch von Jim.“

„Aber das ist …“

„Abgemacht?“

Ich seufzte. Offenbar brauchte er eine Ermutigung, um zu seinen Gefühlen zu stehen. Kein Wunder. Er war noch so jung und ich erinnerte mich genau daran, wie schwierig es in dem Alter war, sich seine Gefühle einzugestehen. Im Grunde genommen fand ich es sehr mutig von ihm, dass er es mir gesagt hatte.

„Also gut. Ich werde mit Nancy über mein Gefühlsleben reden. Aber wann ich das tue, ist meine Sache, klar?“

„Gut. Dann habe ich bis zu meinem Gespräch ja auch noch etwas Zeit.“

Mit diesen Worten war das Thema offenbar beendet. Denn Elijah erwähnte Joanne oder Jim mit keinem Wort mehr. Ich war wirklich gespannt, wie Nancy wohl auf diese Neuigkeiten reagieren würde und hätte nur zu gerne gewusst, was sie gerade tat.
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Nancy

Dennis sang einfach grauenhaft. Offenbar war er genauso talentfrei wie ich, aber im Gegensatz zu mir schien er das nicht zu wissen. Ich hatte mich ja immer schon gefragt, wo in den Talentshows diese Idioten herkamen, die keinen Ton trafen, aber sich trotzdem so aufführten, als wären sie der nächste Michael Jackson oder die nächste Madonna. Jetzt wusste ich es. Es waren Leute wie Dennis, die dermaßen von sich überzeugt waren, dass sie gar nicht auf die Idee kamen, dass sie irgendetwas nicht beherrschten.

Daher ergriff Dennis immer wieder das Mikrophon und trällerte ein Lied nach dem anderen. Meist waren es Weihnachtssongs. Immerhin war Adventszeit und die Leute wurden dazu angehalten, besinnliche Lieder auszuwählen.

Und während Dennis aus voller Kehle und vollkommen falsch All I want for Christmas is you sang, leerte ich einen Drink nach dem anderen. Dabei futterte ich alle Erdnüsse, die ich auf den Nachbartischen erreichen konnte, weil ich immer noch so hungrig war, dass ich einen ganzen Bären hätte verspeisen können. Na ja. Vorausgesetzt, der Bär griff mich nicht an. Dann würde wohl eher ich als Abendessen enden.

Als Dennis die entscheidende Zeile sang, All I want for Christmas is you, deutete er auf mich, und mein Herz machte trotz meines Hungers einen Hüpfer. Ich schmolz regelrecht dahin. Dennis mochte zwar schief singen, aber er war so charmant, wie ich es mir gewünscht hatte.

Als er nach dem Lied wieder zu mir kam, war er leicht verschwitzt und grinste mich an.

„Na? Wie war ich?“, fragte er.

„Ganz wunderbar“, behauptete ich und merkte, dass meine Stimme nicht mehr ganz nüchtern klang. Die Lüge kam mir leicht über die Lippen. Als Mutter war ich es gewohnt, mich über Bilder zu freuen, bei denen man nur mit viel Fantasie erkennen konnte, was es überhaupt darstellen sollte und Männer wollten offenbar genauso gelobt werden wie Kinder. Dennis war da keine Ausnahme.

„Schön. Singst du das nächste Lied?“

„Ich denke nicht. Ich singe grauenvoll.“

„Ach was. Jeder kann singen. Die meisten Leute hören sowieso nicht zu. Ich habe denen an der Theke schon dreimal gesagt, dass sie es lauter stellen sollen, denn so ist das wirklich doof.“

Da musste ich ihm ausnahmsweise mal recht geben. Die Lautstärke am Mikrophon war so niedrig eingestellt, dass man kaum etwas hören konnte. Allerdings war das in Dennis’ Fall wirklich kein Verlust. Ich hatte auch so gemerkt, dass er schrecklich sang.

„Später vielleicht“, sagte ich. „Dafür bin ich noch nicht betrunken genug.“

Er sah auf meinen Cocktail und schüttelte missbilligend den Kopf.

„Du hast recht“, bestätigte er dann und winkte nach dem Kellner.

„Was hast du vor?“, fragte ich irritiert.

„Na was schon? Dich betrunken machen. Du hast eindeutig zu wenig Spaß.“
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Eine Stunde und zehn Kurze später war ich tatsächlich schon sehr viel lockerer und es störte mich auch nicht mehr, dass ich überhaupt nicht singen konnte. Dennis hatte mir inzwischen so viele Komplimente gemacht, dass ich mich ganz benommen fühlte und bereit war, mich auf das Experiment Karaoke einzulassen. Offenbar hatte Dennis schon vor einer Weile meinen Namen in die Liste eingetragen, denn gerade, als ich meinen elften Drink runterkippte, war ich an der Reihe.

„Komm schon“, sagte Dennis und zog mich zum Mikrophon.

Ich ließ es geschehen, obwohl ein Teil von mir immer noch der Meinung war, dass das keine gute Idee war. Aber der Rest von mir war so beschwipst, dass es mich nicht interessierte. Immerhin entsprach dieser Laden hier genau meiner Kragenweite. Alles war wunderbar weihnachtlich geschmückt und ich kam mir vor wie im Winterwunderland.

Mir war allerdings etwas übel, denn Alkohol auf nüchternen Magen hatte mir noch nie besonders gutgetan. Auf Dennis’ Drängen hin hatte ich mir Rudolph, the Red Nosed Reindeer ausgesucht. Das Lied konnte ich auswendig und es war auch vom Takt her nicht schwer. Zum Glück klatschte hier niemand, als ich auf die kleine Bühne ging und das Mikrophon nahm, und ich wurde auch nicht angestarrt. Alle machten einfach mit ihren Gesprächen weiter, während ich auf den Monitor starrte. Doch genau, als ich anfing zu singen, hatte es wohl hinter der Theke jemand geschafft, den Ton hochzuregeln.

Denn meine Stimme wurde sehr viel lauter übertragen als bei den Kandidaten zuvor, sodass nun wirklich absolut jeder hören konnte, wie schrecklich ich sang. Doch ich blieb tapfer und konzentrierte mich weiter auf den Text statt auf die Leute.

Ich sang über das kleine Rentier mit der roten Nase, das von all den anderen Rentieren gehänselt wurde, bis der Weihnachtsmann erkannte, dass seine Nase leuchtete und damit ein großer Vorteil bei seiner Reise war. Doch mit jedem weiteren Wort, das ich sang, wurde es schlimmer.

„Weiter so. Super!“, rief Dennis, der offenbar nicht nur selber schief sang, sondern es auch nicht erkannte, wenn andere das taten.

Denn er feuerte mich an, bis ich mit dem Lied durch war. Dann kam er zu mir, nahm mich in die Arme und küsste mich. Für mich kam das vollkommen überraschend. Er schmeckte nach Bier und außerdem fühlte seine Zunge sich irgendwie komisch und fremd in meinem Mund an. Als er seine Hand dann auch noch unter mein Kleid gleiten ließ und meinen Hintern drückte, war das zu viel für mich. Ich löste mich von ihm, stolperte von der Bühne und übergab mich auf den Fußboden der Bar.
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Matthew

Ich lag auf dem Sofa und nippte an meinem dritten Whiskey, während ich durch die Kanäle zappte. Elijah war schon seit einer ganzen Weile im Bett und ich wusste, dass ich genauso gut nach Hause hätte gehen können. Elijah war kein kleines Kind mehr und ich musste nicht bleiben, bis Nancy nach Hause kam. Immerhin war es möglich, dass das einige Zeit dauern würde. Aber irgendetwas hielt mich hier.

Ich wusste noch nicht einmal, was es war. Immerhin hätte ich genauso gut noch ausgehen und versuchen können, eine andere Frau außer Nancy zu finden, mit der ich mich normal unterhalten konnte.

Doch stattdessen saß ich hier und schaltete von einem Programm zum nächsten, bis ich schließlich bei den fragwürdigeren Sendern landete, die um diese Uhrzeit leicht bekleidete Frauen zeigten und günstigen Telefonsex anboten.

Auf dem Bild war eine rassige Latina namens Candy zu sehen, die sich in BH und String Tanga vor der Kamera räkelte und mich dazu aufforderte, sie anzurufen. Ich war mir ziemlich sicher, dass man eher bei einer Brunhilde aus der Bronx landete, die übergewichtig war, fünf Kinder hatte und sich mit dem Gestöhne in den Hörer etwas dazuverdiente.

Trotzdem griff ich gelangweilt nach dem Telefon auf dem Wohnzimmertisch und tippte die Nummer ein. Immerhin hatte ich bisher noch nicht versucht, übers Telefon zu flirten und Brooke hatte gesagt, ich solle jede Gelegenheit nutzen. Langsam musste ich diesem Phänomen schließlich auf den Grund gehen. Oder etwa nicht?

Es tutete und schließlich meldete sich eine rauchige Frauenstimme. Ob Brunhilde wohl rauchte?

„Hiiiii!“, sagte sie mit laszivem Unterton. „Schön, dass du anrufst. Wie heißt du denn, mein Süßer?“

„Thomas“, wollte ich lügen, aber stattdessen kam „Matthew“ heraus.

„Matthew. Was für ein schöner Name. Freut mich sehr, dich kennenzulernen.“

Es war mir unangenehm, so ein Gespräch zu führen, vor allem, weil mir die Vorstellung der dicken Brunhilde, die gerade ihr Baby stillte, während sie mit mir redete, einfach nicht aus dem Kopf ging.

„Mich auch“, wollte ich sagen. Aber erneut funktionierte es nicht. Meine Lippen waren wie versiegelt. Verdammt. Das fing ja immer früher an.

„Du redest wohl nicht viel, was? Willst du mir nicht sagen, was du anhast?“, fragte Brunhilde mit ihrer rauchigen Stimme und es klang, als würde sie gerade an ihrer Zigarette ziehen.

„Windeln“, schoss es aus mir heraus und ich klatschte mir eine Hand vor den Mund.

Verdammt. Was sollte das denn nun wieder? War das eine abgedrehte Form von Tourette?

Die Frau am anderen Ende der Leitung verschluckte sich – vermutlich vor unterdrücktem Lachen – und begann sogar zu husten. Als sie sich wieder beruhigt hatte, klang ihre Stimme noch rauchiger. Hoffentlich hatte sie nicht ihre Zigarette geschluckt.

„Entschuldige, Süßer“, sagte sie. „Du hast mich nur … überrascht.“

Professionell war sie ja. Das musste man ihr lassen. Ich sagte nichts, weil ich ohnehin unsicher war, was dabei herauskommen würde und gab nur ein Brummen von mir.

„Du redest wirklich nicht gerne, was? Kein Problem“, sagte Candy. „Einen, der so schüchtern ist, hatte ich schon lange nicht mehr. Aber das bekommen wir hin. Dann erzähle ich dir mal ein bisschen von mir. Ich bin Candy, 23 Jahre alt und studiere Biologie.“

Ja, klar. Wenn diese Frau 23 war, dann war ich der Kaiser von China. Doch selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich dazu nichts sagen können. Stattdessen hörte ich weiter zu.

„Du hast das Bild von mir ja gesehen. Meine Mutter kommt aus Mexiko und meine Körbchengröße ist Doppel-D. Ich trage gerade nur Unterwäsche und finde es schade, dass du nicht mit mir sprichst. Willst du mir nicht sagen, was ich machen soll?“

Vor allem wollte ich auflegen. Immerhin wusste ich jetzt, was ich wissen wollte. Selbst am Telefon wirkte meine Psychose. Ich versuchte, den Hörer vom Ohr zu nehmen, aber es ging nicht. Ich versuchte es wirklich, doch ich konnte mich nicht rühren. Stattdessen stotterte ich wie ein Verrückter und gab es schließlich auf. Die Frau musste denken, ich wäre geistesgestört oder hätte zumindest einen starken Sprechfehler.

Doch sie verhielt sich weiterhin professionell. Kein Wunder. Immerhin wurde sie pro Minute bezahlt und … Moment. Mist. Das war Nancys Anschluss, von dem aus ich hier telefonierte. Ich hatte eindeutig einen Drink zu viel gehabt, sonst wäre ich nie auf die Idee gekommen, einfach ihr Telefon für so etwas zu nehmen.

„Du musst gar nichts sagen, Süßer“, säuselte Brunhilde auf der anderen Seite. „Lass mich mal machen und streng einfach deine Fantasie ein bisschen an, ja?“

Ich wollte weghören, als sie begann, mir bis ins Detail von ihrer Unterwäsche zu erzählen, aber das war unmöglich. Zumindest so lange, bis es an der Wohnungstür klingelte und ich dadurch aus meinem Bann gerissen wurde. Ich schrak dermaßen heftig zusammen, dass mir das Telefon aus der Hand fiel und auf dem Sofa landete. Shit. Nancy hatte doch einen Schlüssel.

Oder hatte sie ihn vielleicht vergessen? Ich ließ das Telefon liegen, ging mit zitternden Beinen zur Sprechanlage und drückte den Knopf.

„Ja?“, fragte ich.

„Gut. Du bist noch da“, stellte Dennis fest. „Komm runter. Ich brauch Hilfe, um Nancy nach oben zu schaffen.“

„Was ist passiert?“, fragte ich sofort alarmiert. „Warum kommt sie nicht selber hoch?“

„Die ist komplett hinüber und kann nicht mehr laufen. Sie hat sogar ins Taxi gekotzt. Also, kommst du jetzt oder nicht? Um sie alleine hochzutragen, ist sie zu schwer.“

„Ich komme“, sagte ich nur, obwohl man meinen sollte, dass ein Mann, der so durchtrainiert war wie Dennis, es locker schaffen würde, eine Frau wie Nancy eine Treppe hinaufzutragen.

Ich nahm mir den Ersatzschlüssel vom Haken und eilte nach unten.

Nancy war komplett betrunken und konnte keine drei Meter mehr alleine gehen. So hatte ich sie das letzte Mal erlebt, als … nein. So hatte ich sie noch nie erlebt. Für gewöhnlich war ich derjenige von uns beiden gewesen, der es dann und wann übertrieben hatte. Nicht sie. Aber heute war es offensichtlich anders.

„Scheiße. Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte ich und tastete nach ihrem Puls. Wenn sie eine Alkoholvergiftung hatte, dann musste sie dringend ins Krankenhaus.

„Nichts“, behauptete Dennis. „Sie hat nicht mehr getrunken als ich. Eher weniger.“

„Hat sie denn vorher was gegessen?“

„Keine Ahnung. Sie hat gesagt, sie hätte Hunger, also gehe ich nicht davon aus.“

Ich schüttelte den Kopf. Dieser Muskelprotz war so ein Hornochse. Warum hatte er Nancy so viel Alkohol gegeben, wenn sie noch nicht einmal etwas gegessen hatte? Das war doch total verrückt. Immerhin war es allgemein bekannt, dass man auf nüchternen Magen nicht so viel trinken sollte. Aber wie es aussah, interessierte ihn das nicht.

Immerhin ging ihr Puls ruhig und sie war nicht extrem verschwitzt, sondern nur müde. Außerdem roch sie streng.

„Lass uns sie nach oben bringen“, sagte ich nur und nahm einen ihrer Arme.

Dennis nahm ohne zu protestieren den anderen und gemeinsam trugen wir Nancy die Treppe hinauf. Oben öffnete ich die Tür zu ihrer Wohnung und wir brachten sie in ihr Schlafzimmer.

Sobald sie in ihrem Bett lag, sahen Dennis und ich auf sie hinunter. Ihr Kleid war hochgerutscht und ich warf eine Decke über ihre Hüften, damit Dennis sie nicht anstarren konnte.

„Sollen wir sie ausziehen?“, fragte Dennis und ich sah ihn missbilligend an.

„Was ist das denn für eine Schnapsidee?“

„Keine Ahnung. In den Filmen machen die Leute das doch auch immer so.“

„Mag sein. Aber das hier ist die Mutter meines Sohnes und die wirst du nicht ohne ihre Erlaubnis ausziehen, klar?“

Dennis murrte. „Spielverderber.“

„Ich ziehe ihr gleich die Schuhe aus und alles andere kann bis morgen warten. Also, los jetzt. Hier gibt es nichts mehr zu sehen.“

„Das heißt, du bleibst bei ihr und ich soll gehen, oder was?“

„Du kannst auch gerne hier auf dem Sofa schlafen und dich um sie kümmern, falls sie später nochmal kotzen muss. Kein Problem.“

Dennis wurde bleich. „Nee, nee. Lass mal. Bleib du ruhig bei ihr. Sag ihr aber, dass ich sie nach Hause gebracht habe, ja? Vielleicht können wir das Date ein andermal wiederholen.“

Wenn es nach mir ginge, ganz sicher nicht, aber ich wusste, dass das nicht meine Entscheidung war. Also winkte ich nur ab und war froh, als Dennis endlich verschwunden war. Dann ging ich ins Bad und holte einen nassen Waschlappen sowie Aspirin und eine Flasche Wasser. Danach kehrte ich ins Schlafzimmer zurück.

Als Erstes zog ich Nancy die Schuhe von den Füßen und wischte ihr dann vorsichtig das Gesicht ab. Sie hatte sowas auch schon für mich gemacht und es wurde Zeit, dass ich mich revanchierte.

„Nancy“, sagte ich leise und rüttelte an ihr. „Nancy. Komm schon, Kleines. Wach auf. Du musst was trinken.“

Ihre Augenlider flatterten und dann wurde sie tatsächlich wach.

„Matt?“, fragte sie benommen und griff sich an den Kopf. „Was … was ist passiert?“

„Du bist eingeschlafen und ich habe dich mit Dennis nach oben gebracht. Wie fühlst du dich?“

„Müüüüüde.“

„Du darfst gleich wieder schlafen, aber trink eben etwas Wasser und nimm eine Aspirin. Sonst wirst du dich morgen fühlen wie einmal verdaut und ausgespuckt.“

Nancy gehorchte und ich half ihr, das Glas zu halten. Auch die Tablette schluckte sie gehorsam.

„Ich muss auf die Toilette“, erklärte Nancy. „Hilfst du mir?“

„Natürlich“, sagte ich und stützte sie, weil sie sonst mit Sicherheit den Weg nicht geschafft hätte.

„Kommst du klar?“, fragte ich an der Tür.

Sie nickte. „S’ geht schon“, sagte sie und hielt sich dabei am Türrahmen fest.

Trotzdem wartete ich im Flur, bis ich die Spülung und danach ihre elektrische Zahnbürste hörte. Offenbar war sie fit genug, um zu merken, wie unangenehm sie roch. Als sie wieder rauskam, hatte sie sich sogar das Gesicht gewaschen und machte einen sehr viel besseren Eindruck auf mich. Trotzdem musste sie sich an der Kommode im Flur abstützen, um nicht zu fallen.

„Das Kleid isso unbequem“, jammerte sie, als sie mich sah. „Kannssu mir helfen, es auszuziehen?“

„Ich … klar. Natürlich kann ich das.“

Sie drehte sich um, sodass ich problemlos an den Reißverschluss am Rücken herankam. Ich machte ihn auf und musste schlucken, als ich einen Zentimeter Haut nach dem anderen entblößte. Nancys Haut war hell und weich. Sie wirkte so verletzlich und war so warm, dass ich am liebsten mit meinen Fingern über ihren Rücken gestrichen hätte. Doch ich riss mich zusammen und senkte die Hände, sobald ich ihr geholfen hatte.

„Danke“, murmelte Nancy, stolperte ins Schlafzimmer und zog dort ihr Kleid aus. Sie trug keinen BH darunter. Ich sah zwar nur ihren Rücken, aber der Anblick erregte mich erheblich mehr, als ich erwartet hätte. Das erschreckte mich. Immerhin sprachen wir hier von Nancy. Sie war die Mutter meines Sohnes, nicht meine neueste Eroberung und meine Gefühle ihr gegenüber waren nach allem, was geschehen war, absolut unangemessen. Ohne mir einen Blick auf ihre Brüste zu gewähren, zog sie ein Shirt an und drehte sich dann zu mir um.

Es war mein altes High-School-Abschlussshirt, das ich ihr vor über zwölf Jahren geschenkt hatte, weil sie es sowieso immer zum Schlafen trug. Ich hätte nicht erwartet, dass sie das noch besaß und erst recht nicht, dass sie es nachts anhatte. Doch Nancy schien meine Irritation gar nicht zu bemerken, sondern legte sich ins Bett und schloss die Augen.

Ich wollte die Tür zu ihrem Schlafzimmer schließen, aber da sagte Nancy noch einmal meinen Namen.

„Matt?“

„Ja?“

„Kannst du nicht hier bei mir schlafen? Ich will nicht alleine sein.“

Ich schluckte. Ich wusste genau, dass das keine gute Idee war. Doch als Nancy ein „Bitte“ murmelte, konnte ich nicht anders, als ihrem Wunsch nachzukommen.

Mit klopfendem Herzen ging ich zurück in ihr Zimmer, zog meine Schuhe und meine Jeans aus und legte mich in Shirt und Boxershorts neben sie ins Bett. Sofort kuschelte sie sich an mich und ich nahm sie unsicher in den Arm.

„Ich hab’ dich vermisst“, murmelte Nancy und war im nächsten Moment bereits eingeschlafen.

„Ich dich auch“, flüsterte ich zurück, bevor ich sie enger an mich zog und dann selber die Augen schloss, um zu schlafen.
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Nancy

Ich fühlte mich, als hätte ich einen Hamster gegessen. So pelzig war zumindest meine Zunge. Ich hatte schrecklichen Durst und war noch vollkommen benommen. Warum waren meine Jalousien nicht geschlossen? Das vergaß ich sonst nie, weil ich es nicht leiden konnte, morgens von der Sonne geweckt zu werden. Erst recht nicht, wenn ich spät ins Bett gekommen war.

Und das war gestern ganz offenbar der Fall gewesen, auch wenn ich mich jetzt gerade nicht daran erinnern konnte, warum. Ich seufzte und drehte mich herum, wobei meine Hand gegen etwas Weiches und Warmes stieß. Irritiert öffnete ich die Augen und schrak zusammen, als ich sah, dass ein Mann neben mir lag. Er hatte mir den Rücken zugewandt und ich konnte sein Gesicht nicht sehen.

War ich nicht gestern mit Dennis unterwegs gewesen? Hieß das etwa, ich war am ersten Abend mit ihm ins Bett gegangen? Und falls ja, warum konnte ich mich nicht daran erinnern? So etwas sah mir überhaupt nicht ähnlich.

Ich krabbelte aus dem Bett und lief zum Bad. Dort schnappte ich mir den Wischmopp und stieß den Mann in meinem Bett mit dem langen Stiel an.

„Hey“, sagte ich.

Er rührte sich nicht. Ich stieß ihn erneut an.

„Hey!“, wiederholte ich und der Mann gab ein Stöhnen von sich. Er drehte sich auf den Rücken und jetzt konnte ich auch sein Gesicht sehen.

„Matt?!“, fragte ich fassungslos und schlug ihm den Stiel gegen die Stirn. „Was zum Teufel machst du hier?“

Matthew stöhnte auf. „Aaaah. Bist du verrückt geworden? Was soll das?“

„Was das soll? Kannst du mir bitte mal erklären, was du in meinem Bett zu suchen hast?“

„Ich … du warst gestern total betrunken und wolltest nicht alleine schlafen.“

„Und da hattest du nichts Besseres zu tun, als die Situation auszunutzen?“

„Nein. Es … es ist nichts passiert. Ich würde nie …“

Sein Blick sagte mir, dass er mich tatsächlich niemals anrühren würde und das tat aus unerfindlichem Grund viel mehr weh, als es sollte. Was sollte das denn nun wieder? Wünschte ich mir etwa, dass er mich begehrte?

„Du würdest nie was?“, fragte ich nach.

Ein Röcheln kam aus Matthews Hals, er sah mich geschockt an und deutete auf seinen Mund.

Ich stöhnte frustriert. „Nicht dein Ernst. Heißt das, du kannst jetzt auch nicht mehr mit mir reden?“

Matthew hob frustriert die Hände und versuchte etwas herauszubringen. Doch es gelang ihm nicht.

„Ach, komm schon. Ich dachte, du hättest nur Probleme damit, wenn du mit Frauen flirtest. Wolltest du mir etwa gerade mitteilen, was für wunderschöne Orangenhaut ich habe?“

Ich deutete auf meine nackten Beine, doch Matthews Verzweiflung schien echt zu sein. Er brachte trotz aller Bemühungen kein Wort hervor.

„Ach, verdammt“, sagte ich und griff nach meiner Jeans, um mich anzuziehen. „Dieses Heartbreaker-Syndrom wird ja immer schlimmer. Du solltest dringend nochmal zu Brooke gehen, obwohl … sie ist auch eine Frau. Vielleicht kannst du mit ihr gar nicht mehr reden.“

Panik erschien in Matthews Blick. Das musste wirklich ein tiefer seelischer Knacks sein. Was war da nur mit seinem Kopf passiert, als er von diesem Balkon gefallen war? Nicht, dass er sich am Ende doch noch eine schlimmere Verletzung zugezogen hatte als erwartet.

„Ich glaube, du musst zu einem richtigen Arzt“, stellte ich fest. „Einem, der deinen Kopf nochmal unter die Lupe nimmt. Das ist doch nicht normal.“

Matthew nickte, als wollte er mir da recht geben.

In diesem Moment rief Elijah nach mir.

„Mom?! Mom!“

Ich ging ins Wohnzimmer, während Matthew aus dem Bett sprang und sich die Jeans anzog. Hatte er tatsächlich ohne Hose neben mir geschlafen? Und was war gestern passiert? Konnte er mir das ehrlich nicht sagen oder wollte er einfach nicht?

„Guten Morgen, mein Schatz“, sagte ich und drückte Elijah einen Kuss auf die Stirn.

„Morgen, Mom. Ich wollte gerade bei Phoebe anrufen, aber das Telefon in meinem Zimmer funktioniert nicht.“

„Hm. Vielleicht ist das andere Telefon nicht richtig aufgelegt worden.“

Ich ging zum Sofa, wo ich das Telefon fand und nahm es zur Hand. Im selben Moment kam Matthew herein und knallte mit voller Wucht gegen ein kleines Tischchen.

Er fluchte leise. Offenbar hatte er nur Augen für das Telefon gehabt und wurde blass, als er es in meinen Händen sah. Was zum Teufel hatte er angestellt?

„Hast du gestern damit telefoniert?“, fragte ich misstrauisch. „Und wenn ja, mit wem?“

Matthew öffnete den Mund, aber nichts kam heraus. Es musste wirklich schlimm um ihn stehen, doch ich war gerade zu verärgert, um ihm das durchgehen zu lassen.

„Bestimmt hat er nur Joanne angerufen“, sagte Elijah.

„Joanne?“, fragte ich fassungslos und sah von meinem Sohn zu seinem Vater. „Du hast von hier aus eine Frau angerufen?“

Matthew versuchte offensichtlich, den Kopf zu schütteln, nickte aber gleichzeitig, sodass es aussah, als würde sein Kopf sich im Kreis drehen.

„Du verstehst das falsch“, sagte Elijah. „Wir haben Joanne gestern Abend getroffen und …“

„Du hast unseren Sohn mit zu einem Date genommen?“, fragte ich wütend.

Diesmal klappte das Kopfschütteln. Hilfesuchend sah Matthew zu Elijah.

„Erklär es ihr“, bat er. „Sag ihr, dass …“ Er brach wieder ab. Mit Elijah konnte er offenbar nur sprechen, solange es keine Botschaft an mich war.

„Wir haben Joanne zufällig getroffen“, erklärte Elijah. „Bei Burger King. Dad hatte das nicht geplant. Aber Joanne wollte unbedingt, dass er anruft.“

„Und dann hast du einfach … von meinem Telefon aus?“

Ich sah auf den Apparat in meiner Hand und hielt mir das Telefon ans Ohr.

„Hallo?“, sagte ich. Es meldete sich niemand. Also legte ich auf und drückte auf Wahlwiederholung.

Fast schon panisch kam Matthew auf mich zu und versuchte, mir das Telefon zu entwenden. Doch das ließ ich nicht zu. Stattdessen lauschte ich auf das, was auf der anderen Seite kam.

„Dieser Anruf kostet Sie einen Dollar pro Minute“, ertönte es. Vor Schreck ließ ich das Telefon fallen.

„Du hast bei einer Sexhotline angerufen?“, fragte ich fassungslos.

Matthew wurde knallrot, was für mich Antwort genug war. Erneut versuchte er, den Kopf zu schütteln und sah dabei aus wie ein Wackel-Dackel, weil es ihm nicht gelang.

Er öffnete den Mund, probierte etwas herauszupressen, aber schaffte es einfach nicht. Doch ich hatte auch so genug gehört.

„Raus!“, brüllte ich. „Raus aus meiner Wohnung!“

„Aber Mom. Lass ihn doch erstmal erklären“, bat Elijah. „Vielleicht ist es anders, als du denkst.“

Es tat mir leid, diesen Streit vor unserem Sohn zu führen. Und das auch noch, während Matthew sich verbal nicht wehren konnte, aber ich war so wütend, dass ich ihm am liebsten in den Hintern getreten hätte.

„Verschwinde“, wiederholte ich, als Matthew mich flehend ansah.

„Das ist bestimmt nur ein Missverständnis“, beharrte Elijah. „Dad ruft keine Frauen an. Er steht doch auf Männer.“

Einen Moment glaubte ich, mich verhört zu haben und starrte meinen Sohn ungläubig an. „Er tut was?“

„Er steht auf Männer. Joanne ist ein Mann.“

„Stimmt das?“, fragte ich Matthew.

Er nickte und diesmal funktionierte es. Dabei wirkte er so bedröppelt wie ein begossener Pudel. Aber mein Mitleid hielt sich in Grenzen. Meine Miene wurde noch kälter als zuvor, als ich Matthew ansah.

„Ich habe keine Ahnung, was hier gespielt wird“, sagte ich. „Aber ich bin mir ganz sicher, dass du dringend Hilfe brauchst. Also geh ins Krankenhaus und lass dich untersuchen. Sobald du wieder normal bist, kannst du zurückkommen und wir reden. Vorher nicht. Ist das klar?“

Als ich das sagte, wurde Elijah kalkweiß im Gesicht. Tränen traten ihm in die Augen und er rannte in sein Zimmer, wo er die Tür hinter sich zuknallte.

„Elijah, was …?“ Ich sah zu Matthew. „Was war das denn jetzt schon wieder?“

Matthew sah mich traurig an und schüttelte den Kopf. Er konnte es mir sowieso nicht erklären, selbst wenn er gewollt hätte. Er wollte Elijah hinterhergehen, aber ich stellte mich ihm in den Weg.

„Nein!“, sagte ich. „Bekomm erstmal dein eigenes Leben in den Griff. Ich kümmere mich um Elijah.“

Erneut wirkte Matthew, als wolle er mir dringend etwas sagen. Aber da er das nicht konnte, tat er nach kurzem Zögern, was ich von ihm verlangte. Er nahm seine Sachen und ging. Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, wandte ich mich dem Zimmer meines Sohnes zu.

„Elijah?“, rief ich. „Alles in Ordnung?“

„Geh weg!“, rief er zurück. „Lass mich einfach in Ruhe.“

„Aber was habe ich denn getan? Ich …“

„Geh weg, habe ich gesagt.“

Ich schluckte und beschloss, mich zurückzuziehen, in der Hoffnung, dass Elijah sich von alleine wieder beruhigen würde. Wie es aussah, hatte ich ihn verletzt. Aber ich hatte keine Ahnung, wie das passiert war. Was hatte ich nur falsch gemacht?
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Matthew

„Du willst mir also erklären, dass du jetzt gar nicht mehr mit Frauen reden kannst?“, fragte Roland ungläubig.

Ich nickte. „Ganz genau. Es ist schlimmer geworden. Anfangs hat nur das Flirten nicht funktioniert und ich konnte zumindest noch Nancy Komplimente machen. Aber seit heute geht auch das nicht mehr und ich kriege vor Frauen kein einziges Wort mehr heraus.“

„Und was ist mit Nancys Schwester? Dieser Psychologin? Kann die dir nicht helfen?“

„Hörst du mir eigentlich zu? Ich kann nicht mehr mit Frauen reden. Gar nicht mehr.“

Ich hatte es unterwegs mehrfach versucht, indem ich probiert hatte, Frauen anzusprechen und nach dem Weg oder der Uhrzeit zu fragen, aber nichts hatte funktioniert. Kein Wort kam mehr über meine Lippen. Das war der absolute Super-GAU. Was war der nächste Schritt? Würde ich am Ende noch ganz verstummen? Der Gedanke war grauenvoll.

„Gut. Okay. Dann musst du zu einem Arzt.“

„Ja. So weit war ich auch schon. Nancy meint, ich soll meinen Kopf untersuchen lassen. Vielleicht habe ich doch mehr abbekommen als erwartet.“

„Du meinst, bei dem Sturz?“

„Ja, natürlich bei dem Sturz. Wobei denn sonst?“

„Na ja. Vielleicht gibt es ja ein ganz anderes Problem. Du hast gesagt, du hattest eine Vision von deinem Sohn. Richtig?“

„Ja. Aber das war nur eine Halluzination.“

„Und was, wenn nicht?“

„Was soll dieser Blödsinn? Mein Sohn war zu dem Zeitpunkt bei Nancy zu Hause und ihm ging es gut. Er kann unmöglich an dem Tag zu mir in den Schnee geflogen sein und mich gerettet haben.“

„Nein. Das ist mir klar. Aber vielleicht wollte dir dein Unterbewusstsein etwas mitteilen und das hat es auf diesem Weg getan. Deine eigene Psyche blockiert dich. Das hat doch auch diese Therapeutin gesagt, oder?“

Da hatte er recht. Aber ich wollte trotzdem zuerst die biologische Seite abklären lassen.

„Ich will einen Arzt sprechen. Und zwar einen männlichen.“

„Findest du das nicht ein bisschen sexistisch?“

„Roland! Ich kann nicht mit Frauen sprechen. Wie soll ich dann mit einer Ärztin reden?“

Roland hob verteidigend dich Hände. „Ist ja gut, ist ja gut. Das war nicht böse gemeint. Ich wollte es nur mal erwähnt haben. Aber heute wirst du auf normalem Wege keinen Erfolg haben. Es ist immerhin Wochenende.“

„Deswegen brauche ich deine Hilfe. Dein Vater ist doch Arzt. Vielleicht kann er mir helfen.“

Roland stöhnte auf. „Mein Vater bringt mich um, wenn ich ihn am Wochenende bitte, zu arbeiten.“

„Dann sag ihm, es ist ein Notfall. Bitte. Ich habe Montag wichtige Termine. Und ich habe weibliche Kolleginnen. Wenn ich mit denen dann nicht sprechen kann, habe ich ein ernstes Problem.“

Roland tippte sich nachdenklich an den Mund und sah mich an. „Also gut. Ich werde ihn fragen. Aber ich kann dir nichts versprechen.“
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„Rein biologisch gesehen sind Sie vollkommen gesund“, bestätigte Rolands Vater dasselbe, was man mir schon vor ein paar Wochen nach dem Sturz gesagt hatte. „Ich kann keine Anomalien feststellen. Dabei haben wir Ihr Gehirn bis ins Letzte durchleuchtet.“

Ich nickte nachdenklich. Roland war es tatsächlich gelungen, seinen Vater dazu zu bringen, mich heute noch von oben bis unten auf den Kopf zu stellen und der schien von meinem Fall überaus fasziniert zu sein.

„Und was mache ich jetzt?“, fragte ich frustriert. „Muss ich mich damit abfinden, dass ich in Zukunft nicht mehr mit Frauen reden kann?“

„Nein. Das müssen Sie nicht. Es gibt Therapien und Sprechübungen, mit denen es Ihnen gelingen sollte, ihre Hemmung zu überwinden. Vor allem müssen Sie aber herausfinden, woher diese Störung überhaupt stammt.“

So etwas Ähnliches hatten Brooke und Roland auch schon angedeutet. Konnte das sein? Verbat ich mir im Grunde genommen selbst, mit Frauen zu sprechen? Und falls ja, warum?

„Du hast mir doch von dieser Halluzination erzählt“, sagte Roland, der die ganze Zeit über treu an meiner Seite geblieben war. „Was genau hat sie zu dir gesagt?“

„Eine Halluzination?“, fragte der Arzt aufmerksam. „Das klingt interessant. Erzählen Sie mir davon.“

„Warum denn das? Es war nur ein Hirngespinst.“

„Vielleicht. Aber es könnte Ihnen auch helfen, zum Kern des Problems zu gelangen.“

Ich seufzte und gab mir Mühe, die Worte meines Sohnes so genau wie möglich wiederzugeben.

„Mein Sohn hat mir gesagt, dass ich keiner Frau mehr das Herz brechen darf und mich mehr um ihn kümmern soll.“

„Na, dann ist die Sache doch vollkommen klar“, rief Roland. „Du musst Nancy glücklich machen.“

Mein Mund klappte auf. „Bitte was?“

„Na. Ist doch logisch. Du solltest anderen Frauen nicht mehr das Herz brechen. Deswegen kannst du nicht mehr mit ihnen reden. Und als du Nancy unglücklich gemacht hast, konntest du auch mit ihr nicht mehr sprechen.“

„Aber … das ist doch Erpressung.“

Hilfesuchend sah ich zu dem Arzt, doch der schien Rolands Meinung zu teilen.

„Im Prinzip schon, aber ich denke, dass Sie sich selbst erpressen“, sagte er. „Was bedeutet Ihnen die Mutter Ihres Sohnes?“

„Viel“, gab ich zu. „Sehr viel sogar.“

„Darf ich fragen, warum Sie sich getrennt haben?“

Er war Arzt. Also durfte er alles fragen, was er wollte. Dennoch fiel es mir schwer, darüber zu reden.

„Nun komm schon. Erzähl es ihm“, drängte Roland. „Ich kenne die Geschichte ja schon.“

„Ich … ich habe einen Fehler gemacht damals. Nancy und ich waren sehr jung, als wir zusammengekommen sind, - gerade achtzehn - aber wir waren glücklich. Sehr sogar. Sie ist so liebevoll und fürsorglich. Ganz anders als meine Eltern.“

Mein Vater war genau wie ich Anwalt und meine Mutter hatte ebenfalls Jura studiert, bis sie mit mir schwanger geworden war. Von da an war sie nur noch Hausfrau und Mutter gewesen, was nicht bedeutete, dass sie sich besonders hingebungsvoll um mich gekümmert hätte. Sie hatte mich gefordert bis zum Letzten. In der Grundschule hatte ich jeden Tag eine andere Förderungsmaßnahme besuchen müssen. Ich hatte drei verschiedene Instrumente gelernt, Gesangsunterricht bekommen und außerdem auf das Drängen meines Vaters hin Schwimmtraining gemacht und Fußball gespielt. Dabei war mein Vater ohnehin nie da gewesen und zu keinem meiner Turniere gekommen. Das Fußballspielen hatte mir Spaß gemacht. Die Instrumente weniger. Gitarre war noch ganz okay gewesen, aber weder mit dem Klavier noch mit der Geige war ich wirklich warm geworden. Trotzdem hatte meine Mutter mich Woche für Woche zum Unterricht geschleift und verlangt, dass ich jeden Tag übte. Meine Freunde hatte ich hauptsächlich beim Training zu Gesicht bekommen.

Ich hatte auch eine mexikanische Nanny gehabt, die mich Tag und Nacht auf Spanisch zugequatscht hatte, damit ich die Sprache lernte. Sie war die Einzige, an die ich im Nachhinein gerne zurückdachte, weil sie so herzlich und fürsorglich gewesen war. Sie war leicht übergewichtig und voller Herzlichkeit gewesen. Genau wie Nancy, wenn ich so darüber nachdachte. Vielleicht war sie der Grund gewesen, warum ich mich so zu Nancy hingezogen gefühlt hatte.

„Wir waren sehr glücklich zusammen und haben gemeinsam mit dem Jurastudium begonnen“, fuhr ich fort. „Doch dann ist Nancy schon im zweiten Semester schwanger geworden. Ich gebe zu, ich war überfordert. Ich war nicht bereit, Vater zu werden und hatte Angst, genauso zu versagen wie mein eigener Dad. Der war nie für mich da und hat mich nur beachtet, wenn ich gute Noten nach Hause brachte.“

Rolands Vater machte eine Geste, dass ich fortfahren sollte.

„Na ja. Nancy hat auf jeden Fall schnell beschlossen, dass sie das Kind um jeden Preis behalten wollte und ich war vollkommen durch den Wind. Ich meine … wir hatten so viel vor und mir war klar, dass ein Kind alles verändern würde.“

Verständnisvoll nickte der Arzt.

„Was haben Sie dann getan?“, fragte er.

„Ich habe einen Fehler gemacht. Nancy war im sechsten Monat und wurde immer reizbarer. Sie war bis dahin ein Mensch gewesen, der gerne feiern ging, aber jetzt konnte sie keinen Alkohol mehr trinken und fürchtete, dass das Gedränge auf den Partys und die laute Musik dem Baby schaden könnten. Daher blieb sie zu Hause. Sie sagte zwar, ich solle ruhig feiern gehen, aber fühlte sich gleichzeitig alleine. Manchmal blieb ich bei ihr, aber an diesem Abend hatten wir Streit. Nancy warf mir vor, dass ich immer nur an mich selbst dachte und sagte, dass ich einfach verschwinden sollte. Also habe ich meine Sachen genommen und bin gegangen. Es war Rolands Geburtstag. Ich trank zu viel und dann … ist es irgendwie passiert. Es war nur ein Kuss. Carmen stand schon länger auf mich und hat es ausgenutzt, dass ich so down war. Trotzdem ist das natürlich keine Entschuldigung. Ich hätte mich zusammenreißen sollen. Doch es fühlte sich so gut an, dass keine Anforderungen an mich gestellt wurden. Ich war Anfang zwanzig und verbrachte meine Tage damit, Babykleidung zu kaufen und die Farben für das Kinderzimmer auszusuchen. So hatte ich mir meine Studentenzeit nicht vorgestellt.“

Ich machte eine Pause und seufzte tief.

„Wie hat sie davon erfahren?“, fragte Rolands Vater.

„Nancy ist zur Party gekommen und hat alles gesehen. Es ging ihr besser und sie wollte offenbar noch eine Weile mitfeiern. Doch als sie ins Wohnzimmer kam, sah sie mich mit Carmen.“

Ich erinnerte mich noch ganz genau an den Schock und die verletzten Gefühle in Nancys Blick, als sie mich mit Carmen vorfand. Obwohl ich so betrunken war, ließ ich sofort von Carmen ab und entschuldigte mich tausend Mal bei Nancy. Doch es war zu spät. Sie verzieh mir nicht. Egal, wie oft ich beteuerte, dass es nur ein Ausrutscher gewesen war und dass es nicht wieder vorkommen würde: Sie wollte mich nicht einmal anhören.

Ich hatte ihr wehgetan und von da an war nichts mehr so wie zuvor. Sie warf mich noch am selben Abend aus unserer gemeinsamen Wohnung und wollte fortan nichts mehr mit mir zu tun haben. Das Baby durfte ich erst mehrere Tage nach der Geburt sehen und sie schottete es komplett von mir ab.

Irgendwann ertrug ich es nicht mehr und wechselte den Studienplatz. Zum Glück wurde ich in Washington schnell genommen. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich glücklich darüber, dass mein Vater so gut verdiente, denn er finanzierte mir komplett das Studium, sodass ich jeden Cent, den ich nebenher verdiente, Nancy und Elijah schicken konnte. Zu Beginn war es natürlich sehr eng, aber sobald ich mit dem Studium fertig war und meinen ersten Job in einer Kanzlei bekam, konnte ich die Zahlungen erheblich anheben und es den beiden somit einfacher machen. Trotzdem hatte das nichts an Nancys verletzten Gefühlen geändert. Ich hatte ihr wehgetan. Sehr sogar. Und das würde ich niemals wiedergutmachen können.

„Und? Was denkst du?“, fragte Roland seinen Vater an meiner statt, sobald ich geendet hatte.

„Nun.“ Der Mann fixierte mich. „Ich bin weder Psychologe noch besonders spirituell veranlagt. Aber das alles klingt für mich, als hätten Sie die Trennung von Nancy nie ganz verarbeitet.“

Ich schluckte. Das konnte man wohl so sagen. Ich hatte in den Jahren in Washington eine Frau nach der anderen flachgelegt, in der Hoffnung, die Leere in meinem Inneren irgendwie zu füllen. Aber bisher war mir das nicht gelungen. Nancy zu sehen machte mich immer noch schwach und verletzlich und so wollte ich mich nicht fühlen. Um dem Schmerz aus dem Weg zu gehen, hatte ich mich in den letzten Jahren nur selten gemeldet und auch die Besuche bei Elijah auf ein Mindestmaß reduziert. Bis zu meinem Sturz. Seitdem hatte ich mich dazu überwunden, mich Nancy und Elijah wieder mit voller Kraft zu widmen. Allerdings war es mir nicht gelungen, meine Gefühle für Nancy ganz zu unterdrücken. Das wurde mir jetzt erst richtig bewusst.

„Und wie hilft mir diese Erkenntnis jetzt weiter?“, fragte ich missmutig.

„Ich würde ja sagen, reden Sie mit Nancy“, sagte der Arzt. „Aber das dürfte wohl schwierig werden.“

„Danke. So weit war ich auch schon.“

„Und wenn du sie anders für dich gewinnst? Du bist doch ein charmanter Kerl. Dir stehen verschiedene Dinge zur Verfügung, nicht nur deine Worte.“

Ich nickte. Ja. Das könnte ich zumindest ausprobieren. Ich musste Nancy nur dazu bringen, mir zu verzeihen. Das war mir zwar damals schon nicht gelungen, aber da hatte ja auch nicht so viel davon abgehangen.

„Also gut“, sagte ich. „Ich werde es versuchen.“
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Nancy

Elijah weigerte sich den ganzen Vormittag über, aus seinem Zimmer zu kommen. Irgendwann war ich so verzweifelt, dass ich mir nicht mehr anders zu helfen wusste und bei Katie anrief.

„Hallo, Nancy. Wie schön, dass du dich meldest“, sagte sie. „Mir ist so langweilig. Das kannst du dir gar nicht vorstellen. Leonard ist mit den Kindern unterwegs und ich liege hier herum und starre die Decke an.“

„Ist Phoebe auch mit weg?“

„Nein. Sie ist in ihrem Zimmer und macht ihre Hausaufgaben. Warum?“

„Könntest du sie mir rüberschicken? Elijah ist böse auf mich und will mir nicht sagen, warum. Daher hatte ich gehofft, Phoebe könnte mit ihm reden und ihn zur Vernunft bringen.“

„Hm. Das klingt wirklich nach einem Notfall. Weißt du was? Ich komme einfach mit zu dir.“

„Meinst du, das ist eine gute Idee? Du sollst dich doch schonen.“

„Ach, papperlapapp. Ich liege schon so lange herum, dass ich gar nicht mehr weiß, wie meine Beine funktionieren. Ich sterbe noch vor Langeweile. Außerdem muss ich bei dir ja keine Kleinkinder durch die Gegend tragen, sondern nur herumsitzen und reden. Ich sag’s dir. Wenn dieses Kind endlich da ist, werde ich nie wieder schwanger.“

Ich lachte. „Das hast du beim letzten Mal auch behauptet.“

„Aber diesmal meine ich es ernst. Ich werde viel besser aufpassen. Ich schwöre es. Oder ich lasse das mit dem Sex einfach ganz sein.“

Jetzt prustete ich vergnügt. „Ich schätze, dass unser Boss da auch noch ein Wörtchen mitzureden hat.“

„Pah. Aber nur, solange wir gut verhüten. Sonst darf er das nächste Baby nämlich selber austragen.“

Ich versuchte, mir Leonard Frost mit dickem Babybauch vorzustellen, was mir aber nicht gelang.

„Also gut“, sagte ich. „Dann komm rüber. Aber wehe, dir passiert was. Ich wette, das würde Mister Frost mir nie verzeihen.“

[image: ]


Ich war unglaublich erleichtert, als Katie und Phoebe eintrafen und nahm die beiden nacheinander in den Arm.

„Bin ich froh, dass ihr hier seid. Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich mit Elijah machen soll.“

Katie erwiderte meine Umarmung und schleppte sich dann mit ihrem runden Bauch zu meinem Sofa, wo sie sich mit einem lauten Stöhnen niederließ.

„Gott. Ich bin so froh, dass wir jetzt Winter haben und nicht Hochsommer. Ich bekomme ja so schon jede Menge Hitzewallungen. Tut mir leid. Hast du einen Tee für mich? Und am besten auch sofort eine Pinkelschale. Denn ich wette, dass ich fünf Minuten danach Pipi muss.“

„Du könntest auch einfach die Toilette benutzen.“

„Könnte ich. Aber dann müsste ich wieder aufstehen.“

Ich lachte und machte mich daran, Tee zu kochen.

„Darf ich schon mal zu Elijah gehen?“, fragte Phoebe, als ich gerade die Beutel in der Kanne mit heißem Wasser übergoss. „Ich habe keinen Durst.“

„Aber natürlich, Schätzchen. Frag ihn auch, ob er nicht rauskommen will. Ich habe Spekulatius gebacken.“

„Ist gut. Ich frage ihn.“

Mit diesen Worten ging sie in die Richtung von Elijahs Zimmer und ich trug den Tee zu Katie.

„Warum hast du nicht Matthew um Hilfe gebeten?“, fragte diese, als ich ihr etwas einschenkte.

„Wir haben uns heute morgen gestritten“, erklärte ich leise und spitzte die Ohren.

„Elijah!“, rief Phoebe im Flur und klopfte an die Tür. „Ich bin es. Lässt du mich rein?“

„Phoebe?“, rief mein Sohn mit gedämpfter Stimme.

„Ja, klar. Komm schon. Mach die Tür auf.“

Im nächsten Moment hörte ich die Tür auf- und kurz darauf wieder zugehen. Dann war nichts mehr zu vernehmen. Ich seufzte.

„Ich hoffe so sehr, dass sie was aus ihm rausbekommt. Ich meine … ich habe mich zwar mit Matthew gestritten, aber das ist doch noch lange kein Grund, warum Elijah so beleidigt sein muss, oder?“

„Worum ging es denn?“

„Ach. Ich war einfach frustriert. Wie es aussieht, hat Matthew Elijah gestern mitgenommen, als er mit Frauen flirten wollte. Eine der Frauen entpuppte sich dann als Mann und aus lauter Ärger hat er dann auf meinem Sofa eine Sexhotline angerufen, um sich einen runterzuholen. Über meinen Festnetzanschluss. Das musst du dir mal vorstellen.“

Katies Mund klappte auf. „Im Ernst? Bist du sicher?“

„Ganz sicher. Vermutlich bekomme ich jetzt eine Rechnung über eintausend Dollar, weil er danach sogar noch vergessen hat, aufzulegen. Vielleicht wollte er ja weitermachen, sobald ich schlief, aber seiner Schilderung nach habe ich ihn beinahe angefleht, mich nicht alleine zu lassen. Ich muss wirklich ganz schön betrunken gewesen sein.“

„Wo warst du denn gestern?“

Ich errötete. „Ich war mit meinem Nachbarn aus“, erklärte ich. „Nichts Besonderes eigentlich. Aber offenbar habe ich es mit dem Alkohol etwas übertrieben.“

„Aha“, sagte Katie und nippte an ihrem Tee. „Lag es vielleicht daran, dass Matthew solchen Mist gebaut hat? Vielleicht war er eifersüchtig auf deinen Nachbarn. Wie heißt der eigentlich?“

„Dennis. Ich bin ihm vorhin im Flur begegnet und er hat mich gefragt, ob wir heute Abend nochmal ausgehen wollen.“

Offenbar war der Abend wohl doch nicht so schrecklich gewesen, wie ich gedacht hatte, denn Dennis schien ganz heiß darauf zu sein, unser Date nachzuholen. Er hatte mir sogar angeboten, dass ich mir aussuchen durfte, was wir machen würden.

„Das klingt doch klasse“, sagte Katie. „Sieht er gut aus?“

„Sehr gut sogar. Und er ist viel größer als Matthew. Ich könnte es sogar verstehen, wenn er eifersüchtig wäre. Zumindest auf Dennis’ Muskeln, aber was mich angeht, nicht. Ich meine … wir sind eine Ewigkeit getrennt. Und außerdem hat er damals mit einer anderen rumgemacht, als ich schwanger war und er ist derjenige, der weggezogen ist.“

„Habt ihr jemals darüber geredet, warum?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Er hat ein paarmal das Gespräch gesucht. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich immer abgeblockt. Es hat viel zu sehr wehgetan. Und irgendwann war mir das Warum dann auch egal. Er hat mit einer anderen rumgemacht, während ich von ihm schwanger war. Welches Arschloch macht sowas?“

„Es gibt immer zwei Seiten einer Medaille, daher erlaube ich mir darüber kein Urteil.“

Katie nahm noch einen Schluck Tee und ich tat es ihr gleich. Es war schön, hier zu sitzen und mit Katie zu quatschen. Das hatte ich vermisst. Im Büro hatten wir jeden Tag Tratsch ausgetauscht, aber jetzt war sie nicht mehr da. Das war ziemlich hart für mich.

„Meinst du, ich sollte Dennis’ Einladung annehmen?“, fragte ich.

„Kommt darauf an. Was hält dich denn zurück?“

„Na ja. Elijah ist sauer auf mich und außerdem habe ich das mit Matthew auch noch nicht geklärt.“

„Dann rede doch mit ihm.“

Ich schnaubte. „Als wenn das so einfach wäre. Er …“ Beinahe wäre ich damit herausgeplatzt, dass Matthew seit neuestem nicht mehr mit Frauen sprechen konnte, aber in diesem Moment ging Elijahs Tür auf und mein Sohn kam mit Phoebe zusammen ins Wohnzimmer. Die beiden hielten Händchen und stellten sich gemeinsam neben das Sofa, auf dem Katie und ich saßen.

„Elijah möchte dir etwas sagen, Nancy“, erklärte Phoebe und schob meinen Sohn nach vorne. Ich stellte meine Teetasse ab und sah Elijah aufmerksam an. Keiner sagte etwas.

„Nun mach schon. Oder muss ich es tun?“, fragte Phoebe.

Elijah seufzte.

„Ist ja gut“, sagte er und errötete von oben bis unten. „Mom. Findest du, schwul zu sein ist eine Krankheit?“

Katie fiel die halbleere Teetasse zurück auf den Unterteller und sie fluchte, als etwas von dem heißen Wasser auf ihre Finger spritzte. Mir selber klappte die Kinnlade herunter.

„Was? Nein! Wie kommst du denn darauf, um Himmels willen?“, fragte ich. „Schwul sein ist doch keine Krankheit. Das ist eine sexuelle Orientierung.“

Irritiert sah Elijah mich an.

„Aber du hast doch zu Papa gesagt, er wäre krank und dass er sich Hilfe suchen muss.“

„Ja. Aber doch nicht, weil er schwul ist. Er ist nicht schwul.“

„Ist er doch.“

„Nein!“

„Doch!“

Ich holte tief Luft und stieß sie wieder aus.

„Okay. Warum glaubst du das?“

„Wegen Joanne. Ich habe dir doch gesagt, dass Joanne ein Mann ist. Dad hatte was mit ihm. Da bin ich mir sicher. Warum hätte er sonst unbedingt mit ihm telefonieren wollen?“

Hilfesuchend sah ich zu Katie, die ihre Teetasse inzwischen vorsichtshalber auf den Tisch gestellt hatte.

„Elijah. Nur weil ein Mann mit deinem Vater geflirtet hat, macht ihn das noch lange nicht schwul. Und wenn es doch so wäre, dann wäre das nicht weiter schlimm, nicht wahr, Nancy?“

„Nein. Doch. Ich meine … natürlich wäre das nicht schlimm. Es würde mich nur sehr … verwirren. Immerhin weiß ich nur zu gut, wie sehr Matthew an Frauen interessiert ist. Er steht auf Frauen. Hundertprozentig. Falls er was mit dieser Joanne oder diesem Joanne hatte, dann war das vielleicht nur eine Verwechslung.“

„Oh“, sagte Elijah und wirkte ehrlich enttäuscht.

„Elijah. Das ist doch gut“, sagte Phoebe. „Das bedeutet zumindest, dass deine Mom nichts gegen Schwule hat, oder?“

„Natürlich habe ich nichts gegen Schwule“, bekräftigte ich. „Ich finde schwule Männer toll. Das weißt du doch. Mein Cousin Marcel ist schwul und ich liebe ihn über alles. Auch alle anderen Schwulen, die ich kenne, sind ganz wunderbare Menschen. Aber worauf um alles in der Welt willst du hinaus?“

„Ich will dir sagen, dass ich Jungen lieber mag als Mädchen“, platzte es aus Elijah heraus.

Erneut konnte ich einen Moment nichts anders tun, als zu staunen. Selbst Katie schien sprachlos zu sein.

„Aber …“, begann sie und starrte auf die verschränkten Hände unserer Kinder. „Du und Phoebe. Ich dachte immer …“

Ja. Das hatte ich auch gedacht. Vor einer Weile hatten Katie und ich schon heimlich Pläne darüber geschmiedet, wie die Hochzeit der beiden ablaufen könnte. Doch wie es aussah, waren wir auf dem völlig falschen Dampfer gewesen. All das Händchenhalten und Kichern. Die beiden waren kein zukünftiges Liebespaar, sondern einfach nur allerbeste Kumpel.

„Wir sind nur Freunde“, sprach Phoebe meine Gedanken aus. „Elijah hat sich in Jim verliebt. Ist doch so, oder?“

Elijah nickte. „Ja. Aber ich habe mich noch nicht getraut, es ihm zu sagen.“

„Weiß … weiß Matthew es schon?“, fragte ich, obwohl das eigentlich gar nicht wichtig war.

„Ja“, antwortete Elijah. „Ich habe es ihm gesagt, nachdem ich das mit Joanne herausgefunden habe. Ich dachte, er würde es verstehen.“

„Und? Wie hat er reagiert?“

„Gut. Er … er meinte, ich soll es dir erzählen. Aber vielleicht ist das doch keine so gute Idee gewesen.“

„Doch. Natürlich ist es das“, sagte ich und sprang auf. „Es ist eine wunderbare Idee.“

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann hatte es zahlreiche Anzeichen dafür gegeben, dass mein Sohn auf Jungs stand. Ich hatte immer gedacht, Elijah wäre einfach nur schüchtern und würde schon noch aus sich herauskommen. Aber wie es aussah, hatte ich alles falsch interpretiert. Doch das würde ich jetzt wiedergutmachen.

Ich ging zu Elijah und nahm ihn in den Arm. „Es ist vollkommen egal, ob du Mädchen oder Jungs lieber magst. Ich werde dich immer lieben, mein Schatz. Selbst wenn du mir eines Tages sagst, dass du dich eigentlich als Mädchen fühlst.“

„Was? Warum sollte ich mich denn als Mädchen fühlen?“

„Ach, schon gut. Ich will dir damit nur sagen, dass es nichts gibt, was du tun könntest, um meine Liebe zu dir zu schmälern. Okay?“

Elijah blinzelte eine Träne weg und nickte.

„Danke, Mom“, sagte er dann und schmiegte sich wieder an mich.

„Vielleicht sollten wir langsam gehen, Phoebe“, schlug Katie vor. „Ich muss nur vorher nochmal zur Toilette.“

Doch Elijah schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich … eigentlich wollte ich fragen, ob ich heute bei euch übernachten darf. So kann Mom heute Abend in Ruhe mit Dennis ausgehen.“

„Nach so einem Gespräch willst du mich allein lassen?“, fragte ich überrascht. „Das mit Dennis kann ich doch auch verschieben.“

„Nein. Ist schon okay. Phoebe und ich wollten gerne einen Filmabend machen. Zumindest, wenn wir dürfen.“

Elijah sah zu Katie, die sich mühsam von meinem Sofa hochgekämpft hatte.

„Oh, bitte, bitte, Mom“, sagte Phoebe. „Dürfen wir?“

„An mir soll es nicht liegen. Aber erst, wenn die Kleinen im Bett sind, klar?“

„Glasklar“, beteuerte Phoebe und grinste mich an.

„Also gut. Wie es aussieht, bin ich überstimmt. Dann gehe ich halt heute mit Dennis aus. Ach ja. Und könntest du mir vielleicht noch ein bisschen bei der Schminke helfen, Katie?“
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Matthew

Ich hatte lange überlegt, wie ich am besten mit Nancy Kontakt aufnehmen sollte. Das Telefon fiel flach. Ich hätte sowieso kein Wort rausgebracht. Auch Nachrichten zu schreiben, traute ich mich nicht. Immerhin konnte man ja nie wissen, was dabei herauskam. Anstatt Es tut mir alles so leid würde sie am Ende noch den Text My Bonnie is over the Ocean erhalten. Das Risiko war mir einfach zu groß. Also nahm ich mich zusammen und fuhr wieder zu ihrer Wohnung.

Ich klingelte und war sehr erleichtert, als ich kurze Zeit später ihre Stimme hörte.

„Ja?“

Ich wollte antworten, aber bekam nur ein Krächzen heraus. Verdammt. Das war wirklich anstrengend.

„Ist da jemand?“, fragte Nancy aus der Sprechanlage.

Ich klopfte ein paarmal gegen die Anlage. Dreimal kurz und zweimal lang. So hatten wir es früher immer gemacht, wenn wir einander im Studentenwohnheim besucht hatten. So hatte der andere gewusst, dass wir es waren.

„Matt?“

Ein weiteres Klopfen von mir.

„Was willst du?“

Ich klopfte noch einmal und hörte dann ihr Seufzen.

„So wird das nichts. Also gut. Komm hoch. Aber ich habe nicht viel Zeit. Ich gehe noch aus.“

Diese Info versetzte mir einen Stich. Mit wem ging sie denn aus? Hoffentlich nicht schon wieder mit diesem Muskelprotz.

Ich ging nach oben und überlegte dabei, wie ich Nancy klarmachen konnte, dass es mir leidtat und dass sie mir noch eine Chance geben sollte.

Ich stieg die Stufen nach oben und stellte fest, dass sie die Tür einfach offengelassen hatte. Also trat ich ein und bekam große Augen, als ich Nancy sah. Sie sah atemberaubend aus. Offenbar war ihr wieder jemand zur Hand gegangen, denn sie hatte ihr wirres Haar hochgesteckt und sich ausgiebig geschminkt. Außerdem brachte das rote Kleid all ihre Vorzüge hervorragend zur Geltung. Es war bodenlang, hatte aber einen Schlitz, der viel von ihrem rechten Bein zeigte. Ihre üppige Oberweite war gut in Szene gesetzt und zwischen ihren Brüsten lag eine Kette mit einem Anhänger, den ich ihr vor langer Zeit geschenkt hatte. Es war ein kleines Herz. Warum tat sie das? Warum trug sie diese Kette, wenn sie mit einem anderen Mann ausging? Wollte sie mich damit quälen?

„Hallo, Matt“, sagte sie, als sie mich sah. Sie war gerade dabei, ihre langen Ohrringe zu befestigen. „Elijah ist heute nicht da. Er übernachtet bei Phoebe.“

Sie suchte meinen Blick im Spiegel und fixierte ihn.

„Hast du gewusst, dass er in seinen Schulkameraden verliebt ist?“

Ich nickte, was diesmal glücklicherweise funktionierte.

„Warum hast du es mir nicht gesagt?“

Ich zog eine Grimasse und deutete auf meinen Mund.

„Du hättest ja versuchen können, es mir anders zu sagen.“

Pantomimisch versuchte ich darzustellen, wie wütend sie auf mich gewesen war, nachdem sie das mit dem Telefon herausgefunden hatte. Vermutlich sah ich dabei aus wie ein Clown in der Ausbildung, aber zumindest schien sie mich zu verstehen.

„Ja. Ich war sauer auf dich. Und ja. Das ist noch nicht lange her, aber … ich hätte es gerne vorher gewusst. Dann hätte ich gelassener reagieren können.“

Ich sah sie fragend an und sie fuhr fort. „Elijah dachte, ich hätte etwas gegen Schwule, weil ich dir gesagt habe, dass du dir Hilfe suchen sollst. Du musst unbedingt mit ihm sprechen. Er denkt wegen der Sache mit Joanne, du wärst schwul. Das bist du doch nicht, oder?“

Ich wollte den Kopf schütteln, aber wieder entstand stattdessen ein Kreisen meines Kopfes. Was sollte das denn nun schon wieder? Interpretierte meine Psyche dieses Gespräch etwa als Flirten?

Nancy seufzte. „Mit dir kann man im Moment wirklich nicht reden. Warst du bei einem Arzt?“

Ich nickte.

„Und? Ist mit dir alles in Ordnung?“

Ich zuckte mit den Schultern, also wurde Nancy konkreter.

„Ist es was Physisches? Hast du doch was abbekommen bei deinem Sturz?“

Ich schüttelte erfolgreich den Kopf. Das war gut, denn ich wollte nicht, dass Nancy sich Sorgen machte.

„Das ist doch schon mal was. Ich hoffe, dass du bald eine Möglichkeit findest, damit das besser wird. Immerhin musst du am Montag wieder arbeiten.“

Erneut zog ich eine Grimasse. Daran wollte ich noch gar nicht denken.

„Also gut. Wenn du mir nicht sagen kannst, was du von mir möchtest, dann geh bitte, Matt. Dennis kommt gleich rüber und ich fände es unpassend, wenn er dich schon wieder hier antreffen würde. Vor allem, weil Elijah heute gar nicht da ist.“

Ich öffnete den Mund und wollte Nancy fragen, wo sie mit ihm hingehen würde. Aber wieder kam kein Wort heraus.

Also beschloss ich, etwas Neues zu versuchen. Ich nahm einen Zettel und zeichnete zwei Strichmännchen, von denen eins ein Kleid trug und malte einen Pfeil nach rechts. Daneben machte ich ein Fragezeichen. Ich hoffte, dass das Bild sich nicht schon wieder verändern würde und reichte es Nancy.

„Ist das dein Ernst? Das hätte selbst Elijah besser hinbekommen. Du willst wissen, wo wir hingehen?“

Ich nickte.

„Das geht dich zwar eigentlich nichts an, aber wir gehen zu der Wohltätigkeitsveranstaltung. Danke für die Karten nochmal.“

Verärgerung überkam mich. Die Karten hatte sie nur meinetwegen und jetzt wollte sie mit ihm dorthin?

„Ach. Nun schau nicht so böse. Nach allem, was gestern passiert ist, glaubst du doch wohl kaum, dass ich Lust hätte, mit dir hinzugehen. Ganz abgesehen davon, dass ich mich mit dir noch nicht einmal unterhalten könnte.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte sie an. Sie tat ja gerade so, als würde ich absichtlich nicht mit ihr reden.

Nancy seufzte.

„Hör zu. Ich habe keine Ahnung, warum du da bist. Aber ich denke, es ist wirklich besser, wenn du jetzt gehst. Dennis ist ein netter Kerl. Ich glaube, dass ich mit ihm die Chance habe, ganz neu anzufangen. Also, bitte. Mach mir das nicht kaputt.“

Ihre Worte waren entwaffnend. Ich nickte wieder und seufzte ebenfalls. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war Dennis ja wirklich der Richtige für sie, auch wenn er auf mich wie ein Idiot gewirkt hatte. Also legte ich ihr nur eine Hand auf die Schulter und sah ihr ein letztes Mal tief in die Augen. Dann drehte ich mich um und ging. Ich musste Nancy gehen lassen.
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Ich hatte noch nie eine Frau beschattet und es eigentlich auch nie vorgehabt, aber da ich nicht mehr vernünftig mit Nancy reden konnte, hatte ich das Gefühl, keine andere Wahl zu haben. Ich wollte nur sichergehen, dass es ihr gut ging. Daher versteckte ich mich an der Kellertreppe und wartete darauf, dass Nancy und Dennis herunterkamen. Es dauerte auch nicht allzu lange, bis genau das passierte. Nancy sah aus wie eine Prinzessin. Ich war ganz geflasht von ihrem Anblick. Auch Dennis hatte sich feingemacht und ich musste zugeben, dass der Anzug ihm sehr gut stand.

Missmutig nahm ich zur Kenntnis, dass die beiden sich offenbar wunderbar amüsierten. Denn sie lachten, als Dennis ihr die Tür aufhielt. Erst als sie wieder zu war, traute ich mich die Treppe hinauf, wo zu meiner Verwunderung genau in diesem Moment die untere Tür aufging. Ein älterer Mann mit Gehstock und grauem Haar trat heraus und sah mich an.

„Sie sollten aufpassen, dass Sie nicht beim Bespitzeln erwischt werden, junger Mann. Durch den Türspion geht das viel leichter.“

Er deutete auf sein Guckloch in der Tür und sah mich ernst an.

„Heißt das, Sie haben mich beobachtet?“

„Och. Ich bin alt und habe keine Familie, die mich besucht. Leute zu beobachten ist alles, was mir noch bleibt. Möchten Sie einen Tee?“

„Ich …“ Eigentlich wollte ich nein sagen, aber ich wusste sowieso nicht, was ich mit dem heutigen Abend anstellen sollte und mit diesem Mann konnte ich zumindest reden. „Also gut“, sagte ich.

„Wunderbar. Der Tee ist gerade fertig.“

Er winkte mich in seine Wohnung, die erstaunlich sauber und hübsch war. Die Möbel waren zwar nicht modern, aber sahen auch noch nicht so aus, als wären sie dreißig Jahre alt. Es gab ein riesiges Regal an der Rückseite des Wohnzimmers und die Ledercouch war noch sehr neu. Alles war sauber und aufgeräumt.

„Ich habe eine Putzfrau“, erklärte der alte Mann, als er meinen fragenden Blick bemerkte. „Sie kommt zweimal die Woche und hilft mir mit dem Nötigsten. Ab und zu geht sie sogar für mich einkaufen.“

„Heißt das, Sie verlassen das Haus nie?“, fragte ich und setzte mich.

„Nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss“, erwiderte der Mann. „Mein Name ist übrigens Edgar Noland.“

„Nett, Sie kennenzulernen. Ich bin Matthew Armstrong.“

„Wie der Astronaut?“

„Ja. Aber soweit ich weiß, sind wir nicht verwandt.“

„Schade. Und Sie sind ein Verehrer der lieben Nancy?“

Die direkte Frage überraschte mich und ich sah erst einmal zu, wie Edgar mir den Tee eingoss.

„Na ja. Ich bin der Vater ihres Sohnes.“

„Sie sind der Vater von Elijah?“, wiederholte Edgar meine Aussage. „Unglaublich. Obwohl … doch. Die Augen passen. Elijah ist ein guter Junge. Ich sehe ihn ab und zu, wenn er draußen im Hof spielt.“

„Ja. Das ist er.“

„Aber wenn Sie der Vater sind, warum stellen Sie Nancy dann nach?“

„Ich habe nicht …“ Ich brach ab. „Das ist eine lange Geschichte. Ich … ich weiß nur, dass ich will, dass sie glücklich ist.“

„Mit Ihnen?“

Ich antwortete nicht. Bisher war es mir nur darum gegangen, meine Stimme wiederzufinden, aber Nancy mit Dennis zu sehen, hatte wehgetan. Viel mehr, als ich erwartet hatte. Nancy und ich waren schon so lange getrennt, dass ich meine Gefühle für sie längst hinter mir gelassen haben müsste, aber ganz offensichtlich war das nicht der Fall. Ich hing immer noch an ihr und ich wollte sie zurück. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Pfeil ins Herz.

„Spielt das eine Rolle?“, fragte ich. „Wie es aussieht, hat sie ihr Glück ja bereits mit Dennis gefunden.“

Edgar grunzte. „Dieser Dennis ist ein Wildschwein“, sagte er dann.

„Wie bitte?“

„Oh ja. Ein richtiger dreckiger Eber. Wissen Sie denn nicht, warum seine Freundin ihn verlassen hat? Er hat ständig neue Weiber mit nach Hause genommen, wenn sie nicht da war. Ein Wunder, dass Nancy das nicht aufgefallen ist.“

Das mochte daran liegen, dass Nancy im Gegensatz zu Edgar einen Job und ein Kind hatte und daher nicht die Zeit hatte, den ganzen Tag vor ihrem Guckloch zu stehen und die Nachbarn zu beobachten.

„Sie ist sehr beschäftigt“, sagte ich nur und nahm einen Schluck von dem Tee. Er schmeckte grauenvoll, wie abgestandenes Wasser, und ich stellte ihn wieder ab. „Erzählen Sie mir doch mehr über Dennis, Mister Noland.“

„Nun. Ich glaube, dass er untreu ist und ich bezweifle, dass er Ihre Nancy glücklich machen wird. Aber das ist noch nicht mal das Schlimmste. Ich habe seine Freundin Missy mehrfach weinend das Haus verlassen sehen. Einmal hatte sie dabei ein blaues Auge und ein anderes Mal hielt sie ihren Arm ganz komisch. Danach trug sie wochenlang eine Schlinge. Sie behauptete zwar, sie wäre nur gestürzt, aber das halte ich für unwahrscheinlich.“

Mein Mund wurde trocken und ich räusperte mich. Ich wollte, dass Nancy glücklich war, aber wie es aussah, war Dennis sehr viel schlimmer als ich selbst. Gegen Untreue durfte ich nichts sagen. Aber Gewalt gegen Frauen? Das ging gar nicht.

„Es tut mir sehr leid, aber ich muss los. Ich muss Nancy vor diesem Mann beschützen“, erklärte ich. „Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Hilfe.“

„Aber gerne doch, mein Junge. Ich selbst habe weder Kinder noch Enkel, weil ich mein Leben lang nur an mich selbst gedacht habe. Machen Sie nicht denselben Fehler. Es kommt nur auf Ihre Gefühle und auf nichts anderes. Glauben Sie mir.“

Ich winkte Edgar noch einmal zu und verließ dann das Gebäude. Ich musste irgendwie auf diese Wohltätigkeitsveranstaltung kommen, wusste aber, dass mir das ohne Einladung nicht gelingen würde. Und ich kannte nur einen Menschen, der genug Einfluss in dieser Stadt besaß, um mir zu helfen.

Ich nahm mein Handy und wählte die entsprechende Nummer. Kurze Zeit später ertönte die Stimme meines Bosses.

„Leonard Frost?“

„Mister Frost. Was für ein Glück, dass ich Sie erreiche. Ich brauche dringend Ihre Hilfe. Es ist ein absoluter Notfall.“
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Nancy

Der Wohltätigkeitsball zugunsten krebskranker Kinder fand wie jedes Jahr kurz vor Weihnachten statt und wurde diesmal in einem der älteren Gebäude New Yorks ausgerichtet. Es sah fast aus wie ein Palast und ich fühlte mich ein bisschen wie eine Prinzessin, als Dennis mir aus dem Taxi half und mich die Treppe nach oben führte.

Alles war weihnachtlich geschmückt und es leuchteten viele Lichterketten. Ich fand es einfach nur traumhaft und wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Dennis schien ebenfalls beeindruckt zu sein.

„Krasse Veranstaltung“, sagte er. „Das wäre auch was für Missy gewesen.“

Ich schluckte. Eigentlich fand ich es nicht gut, dass er jetzt an seine Exfreundin dachte, aber sie war ja erst vor kurzem ausgezogen, also war es wohl kein Wunder, dass er noch nicht über sie hinweg war. Außerdem hatte sie ihn verlassen und sowas nagte bekanntermaßen sehr am Ego eines Mannes.

Genau wie bei Matthew. Es wunderte mich immer noch, dass er vorhin bei mir gewesen war, obwohl er gewusst hatte, dass er nicht mit mir reden konnte. Was hatte er sagen wollen? Und warum hatte er in den letzten Tagen noch mit mir sprechen können und jetzt nicht mehr? Ich erinnerte mich inzwischen wieder ganz gut an den Vorabend und wusste, dass ich ihn gebeten hatte, bei mir zu bleiben. Es war ein wundervolles Gefühl gewesen, ihn so nah bei mir zu fühlen. Doch heute Morgen war ich dann richtig sauer auf ihn geworden.

Ob seine Stummheit etwas damit zu tun hatte? Aber es brachte vermutlich nichts, mir darüber weiter Gedanken zu machen. Immerhin war ich dann auch nicht besser als Dennis, dem immer noch Missy im Kopf herumspukte.

„Es ist wirklich ein schönes Gebäude“, sagte ich und wir gingen zusammen in den imposanten Saal, der mich an Cinderella-Filme erinnerte. Doch zum Glück liefen hier nicht alle Frauen in Ballkleidern herum, sondern die meisten trugen genau wie ich elegante Kleider in weihnachtlichen Farben. Gut, dass ich so verrückt nach Weihnachten war und deswegen einige solcher Kleidungsstücke besaß.

„Mann“, sagte Dennis mit großen Augen. „Die Leute hier sind aber ganz schön mit Klunkern behangen. Wenn man den Ball weglassen und einfach das ganze Geld spenden würde, wäre doch allen viel mehr geholfen, oder?“

Ich staunte über so viel Weitsicht, bis er hinzufügte: „Am besten spenden sie es mir. Ich wüsste einiges damit anzufangen.“

„Hier geht es nicht um dich, sondern um die Kinder“, erinnerte ich ihn. „Ich weiß, dass es unlogisch erscheint, so viel Aufwand zu betreiben, um sich in Szene zu setzen, aber trotzdem ist es so, dass jedes Jahr eine große Menge Geld zusammenkommt.“

„Hm. Und warum sind wir hier?“

„Wir sind hier, weil ich Karten habe und immer schon auf so einen Ball gehen wollte. Du kannst doch tanzen, oder?“

„Ich kann mindestens so gut tanzen, wie ich singen kann. Meinst du, ich könnte es heute mal auf die Bühne schaffen? Für den guten Zweck wäre ich sogar bereit, so ein richtig kitschiges Liebeslied zu singen.“

Ich rang mir ein Lächeln ab, doch mir wurde flau im Magen. Das war keine gute Idee.

„Ich denke, dass die Veranstalter schon für die Musik gesorgt haben“, sagte ich so liebreizend wie möglich. Immerhin wollte ich auf keinen Fall, dass er das Mikrophon in die Hand bekam. „Keine Sorge. Darum musst du dich nicht kümmern.“

„Schade eigentlich. Es hätte mir sicher Spaß gemacht.“

Ihm vielleicht, aber außer ihm keinem.

Trotz dieser Anfangsschwierigkeiten wurde der Abend ganz nett. Wir redeten viel und nahmen etwas vom Buffet. Diesmal hatte ich allerdings vorgesorgt und schon zu Hause etwas gegessen, so konnte ich jetzt so tun, als wäre ich genauso willensstark wie Dennis und verzichtete komplett auf Kohlenhydrate. Nur beim Nachtisch fiel es mir schwer.

Es gab köstlich aussehende Muffins mit Schokoladenüberzug und ich liebte Muffins. Daher musste ich mich sehr zusammenreißen, um nicht danach zu greifen und mich stattdessen an den Salat zu halten. Doch zum Glück versüßte Dennis mir den Verzicht, indem er mir die ganze Zeit über seine volle Aufmerksamkeit widmete und mir immer wieder Komplimente machte.

Als er mich dann aber zum Tanzen aufforderte, musste ich feststellen, dass er nicht gelogen hatte. Er konnte nämlich genauso wenig tanzen wie singen und trat mir immer wieder auf die Füße. Nach einer Weile entschuldigte ich mich, um auf die Toilette zu gehen, obwohl ich in Wirklichkeit nur einen Moment brauchte, um mich wieder zu sammeln. Ich merkte langsam, dass ich mir in Bezug auf Dennis etwas vormachte. Er war nicht der Traumtyp, für den ich ihn gehalten hatte. Eigentlich war er eine ziemliche Hohlbirne und höchstens für eine heiße Nacht zu gebrauchen. Aber vielleicht war das ja gar nicht so schlimm. Immerhin hatte Matthew auch ständig wechselnde Partnerinnen, ohne dass ihm eine dieser Frauen jemals etwas bedeutet hatte. Warum konnte ich dann keinen Spaß mit Dennis haben, ohne mir Gedanken um die Zukunft zu machen? Und man konnte ja nie wissen. Vielleicht wurde dann doch noch etwas Richtiges daraus.

Ich wusch mir im Bad die Hände und betrachtete mich im Spiegel. Katie hatte wahre Wunder vollbracht. Genau wie Sarah-Mailin gestern. Wieso schaffte ich es nicht, mich selbst so hübsch zu schminken? Ich strich mir eine lose Strähne aus dem Gesicht und trat dann zurück in den Flur. Doch als ich Matthew dort stehen sah, riss ich vor Erstaunen die Augen auf. Er trug einen Smoking, wie ich ihn noch nie an ihm gesehen hatte und ich fragte mich einen Moment, woher er ihn wohl hatte.

In diesem Schmuckstück sah er einfach zum Anbeißen aus und ich staunte so sehr, dass ich es fast nicht mehr schaffte, ihm böse zu sein. Erst recht nicht, als ich sah, dass er einen Muffin in der Hand hatte, den er mir auffordernd entgegen hielt.

„Oh Gott. Danke“, sagte ich und griff danach. „Du bist meine Rettung.“

Ich zog das Papier an einer Seite herunter und biss hinein. Er schmeckte einfach göttlich und ich stöhnte genüsslich.

„Mmmmmh. Himmel. Ist der gut. Ich stand kurz davor, Amok zu laufen, weil diese Dinger so köstlich aussehen. Und zum Glück schmecken sie auch genauso gut.“

Matthew schenkte mir ein Lächeln.

„Mit mir reden kannst du aber immer noch nicht, oder?“, fragte ich.

Matthew öffnete den Mund, aber es kam nur ein eigenartiges Gurgeln heraus. Also räusperte er sich und schüttelte den Kopf.

„Na, egal. Ich danke dir trotzdem vielmals. Wie bist du überhaupt hier reingekommen? Ich dachte, es wären alle Karten ausverkauft gewesen?“

Matthew hob kurz die Hand, damit ich abwartete und zückte sein Handy. Dann hielt er mir ein Foto von meinem Boss entgegen.

„Du hast Mister Frost um Hilfe gebeten?“, fragte ich und er nickte. „Meinetwegen?“ Er nickte wieder. „Nur, um mir einen Muffin zu bringen?“

Er schnaubte und schüttelte den Kopf. Na gut. Wäre ja auch zu schön gewesen.

Ich hatte den Muffin inzwischen vertilgt und erinnerte mich gleichzeitig daran, dass Dennis ja auf mich wartete. Auch wenn meine Motivation, zu ihm zu gehen, nicht gerade groß war, so würde es auch nicht viel bringen, diese einseitige Unterhaltung mit Matthew fortzuführen. Das würde es für uns beide nur noch schwieriger machen.

„Hör mal. Ich danke dir vielmals für den Muffin. Damit hast du Dennis vermutlich das Leben gerettet, denn dem wäre ich sonst früher oder später an die Gurgel gegangen. Aber ich muss jetzt zu ihm zurück. Alles andere wäre unhöflich.“

Wieder schüttelte Matthew den Kopf und trat näher an mich heran. Seine Nähe löste ein Kribbeln in mir aus, das ich seit Jahren nicht mehr gespürt hatte und sorgte gleichzeitig dafür, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Matthew war schon immer dazu imstande gewesen, mich sehr intensiv fühlen zu lassen und jetzt gerade war sein Blick so eindringlich, dass ich ihn kaum ertragen konnte.

Es war so eindeutig, dass er mir vieles zu sagen hatte. Die Worte, die er nicht herausbekam, hingen regelrecht zwischen uns und ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Matthew roch so gut. Viel besser als Dennis. Und als er die Hand an meine Wange legte, schmiegte ich mich automatisch daran.

„Warum tust du das?“, fragte ich, obwohl mir klar war, dass ich keine Antwort erhalten würde. „Warum tust du mir das an?“

Matthew antwortete nicht, sondern trat noch einen Schritt näher. Ich wich zurück, aber hatte die Wand im Rücken, sodass sein Körper mich mehr oder weniger gefangen hielt. Sein Blick war so intensiv und so voller Sehnsucht, dass es mir fast schon körperlich wehtat. Alles in mir schrie danach, ihn zu mir nach unten zu ziehen und ihn zu küssen. Doch das wäre keine gute Idee. Er hatte mir das Herz herausgerissen und war darauf herumgetrampelt. Das durfte ich nie vergessen. Die Erinnerung daran gab schließlich den Ausschlag, mich von ihm loszureißen.

„Tut mir leid“, sagte ich und befreite mich von ihm. „Aber ich muss gehen.“

Mit diesen Worten ließ ich ihn stehen und ging zurück zu Dennis. Bei dem wusste ich zumindest, woran ich war.
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Matthew

Da ging sie hin. Mein sanfter Engel mit dem süßen Lächeln. Wie hatte ich es nur geschafft, all die Zeit meine Gefühle für Nancy zu unterdrücken? Denn jetzt, wo ich sie mit einem anderen sah, wurde mir erst so richtig bewusst, was ich verloren hatte.

Mit Nancy hatte ich die schönste Zeit meines Lebens verbracht und ich bereute es so sehr, dass ich alles kaputtgemacht hatte. Das hatte sie nicht verdient. Vor allem nicht in der Situation, in der sie damals gewesen war. Die Reue fraß mich beinahe auf, und so langsam glaubte ich, dass Brooke und Rolands Vater mit ihrer Einschätzung recht gehabt hatten. Möglicherweise tat ich mir das alles selbst an. Vielleicht konnte ich nicht mehr mit Frauen reden, weil ich mich damit selbst bestrafte. Mein Unterbewusstsein wusste genau, dass all diese Frauen nur Mittel zum Zweck gewesen waren. Denn die Einzige, die ich wirklich geliebt hatte und immer noch liebte, war Nancy. Damit alles wieder normal wurde, musste ich endlich zu meinen Gefühlen stehen und Nancy zeigen, dass ich der Richtige für sie war. Denn mit diesem Schläger Dennis würde ich sie ganz bestimmt nicht allein lassen.

Den ersten Schritt hatte ich schon getan. Ich war hier. Mister Frost hatte es erstaunlich schnell geschafft, dafür zu sorgen, dass ich Einlass bekam und mir sogar noch einen Herrenausstatter empfohlen, bei dem ich mir einen Smoking leihen konnte, der dem Anlass angemessen war.

Allerdings brachte mir das alles nichts, solange Nancy vor mir flüchtete. Als ich zurück in den Saal kam, sah ich, wie sie von Dennis auf die Tanzfläche gezogen wurde und musste mich zusammenreißen, um nicht dazwischenzugehen. Sie sah heute so wunderschön aus und es zerriss mich fast, als er sie in seine Arme zog und eine Hand an ihre Hüfte legte. Der Tanz war etwas holprig, was mir eine gewisse Genugtuung gab. Jedes Mal, wenn er ihr auf die Füße trat, verzog sie schmerzvoll das Gesicht. Ihr Superman konnte also doch nicht alles.

Trotzdem musste ich zumindest diesen Tanz abwarten, bevor ich zu ihnen gehen konnte, um Dennis abzuklopfen.

Sobald das Lied sich dem Ende zuneigte, ging ich auf die Tanzfläche und tippte Dennis auf die Schulter.

„Darf ich?“, fragte ich ihn.

Dennis runzelte die Stirn.

„Was hast du denn hier zu suchen?“, fragte er missmutig.

„Ich bin geschäftlich hier“, log ich und war froh, dass ich zumindest noch mit Männern reden konnte, ohne zu stottern.

„Hm. Also gut. Aber nur ein Tanz, klar?“

„Klar. Keine Sorge. Du bekommst sie heil zurück.“

„Aber …“, begann Nancy, die offenbar Einwände hatte. Doch da war Dennis schon verschwunden und ich streckte ihr auffordernd die Arme entgegen.

Darf ich?, fragte ich mit den Augen.

Sie seufzte. „Also gut. Aber wirklich nur dieser eine Tanz.“

Ich nickte und war froh, als sie an mich herantrat und ihre Hand in meine legte. Es wurde ein Walzer gespielt, was ich passend fand, da ich diese Tanzart sehr gerne mochte. Also legte ich meine Hand an Nancys Hüfte und begann, mich mit ihr zu drehen. Dabei spürte ich ihre Nähe mit jeder Faser meines Körpers und wünschte mir von ganzem Herzen, dieser Tanz möge niemals enden.
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Nancy

Er war mir viel zu nah. Ich fühlte die Wärme seiner Hand an meiner Hüfte und seine Finger, die meine umschlossen. Meine andere Hand lag auf seiner Schulter, auf dem edlen Stoff seines Smokings, und zitterte leicht, während er mich im Kreis führte. Nach einer Weile ging er ins Pendeln über, bei dem man gemeinsam von links nach rechts schaukelte. So bekam ich eine kleine Verschnaufpause. Er drückte meine Hand, als wolle er mir etwas mitteilen und obwohl ich das eigentlich hatte vermeiden wollen, sah ich ihm nun in die Augen.

Sein Blick schien bis in meine Seele zu schauen. Es lag so viel Sehnsucht und Reue darin, dass es wehtat.

„Schau mich nicht so an“, bat ich. „Du warst es doch, der damals fremdgeknutscht hat.“

Er nickte, kam zu meinem Schrecken aber nur noch näher und lehnte jetzt seine Stirn an meine. Ich hatte keine Ahnung, ob wir noch im Takt waren, aber das war mir auch vollkommen egal. Dieser Moment war so intensiv, dass ich ihn kaum ertragen konnte. Mein Herz klopfte wie verrückt in meiner Brust und ich hatte am ganzen Körper Gänsehaut.

„Matt“, sagte ich. „Warum machst du das? Wir haben es doch miteinander versucht und es hat nicht funktioniert. Und die Tatsache, dass du jetzt nicht mehr mit mir sprechen kannst, muss doch heißen, dass du vorhast mir genauso wehzutun wie all den anderen Frauen.“

Er schüttelte den Kopf und näherte sich weiter meinem Mund.

„Nicht“, sagte ich. „Ich kann nicht. Nicht hier.“

Wir konnten doch nicht einfach mitten auf der Tanzfläche herumknutschen, während mein Begleiter nur wenige Meter weiter auf mich wartete. Aber Matthew schien mich falsch zu verstehen. Denn er packte meine Hand fester und zog mich mit sich her von der Tanzfläche. Im nächsten Moment befanden wir uns wieder in dem Flur, der zu den Toiletten führte, und zwar in einer dunklen Ecke, wo wir vollkommen allein waren.

„Was hast du vor?“, fragte ich irritiert. „Was …“

Da lagen seine Lippen schon auf meinen. Der Kuss war so durchdringend und hungrig, dass ich es überall in meinem Körper spürte. Und Himmel. Es fühlte sich gut an. Seine Lippen waren weich und geschmeidig und seine Zunge war so geschickt, dass das Verlangen sofort in meinen Unterleib schoss. Ich erzitterte, als seine Hände meinen Körper entlang auf Wanderschaft gingen und konnte nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern. Meine Güte. Ich hatte ihn so vermisst. Es war mir nicht einmal klar gewesen, aber Matthew war für mich immer das Maß aller Dinge gewesen. Denn auch wenn ich es jahrelang geschafft hatte, mir einzureden, dass ich etwas Besseres haben könnte, wurde mir jetzt gerade bewusst, dass es gar nichts Besseres als ihn für mich gab.

Matthew war alles für mich. Seine Küsse, seine Berührungen und seine Liebe. Aber war es das denn? Liebe? Oder wollte er mich nur vögeln, wie er es mit so vielen anderen Frauen in den letzten Jahren getan hatte? Die Unsicherheit darüber machte mich fertig und sorgte schließlich dafür, dass ich mich von ihm löste.

„Halt!“, sagte ich. „Ich … ich kann das nicht. Nicht mit dir.“

Mit Dennis wäre ich vielleicht dazu imstande gewesen, belanglosen Sex zu haben. Aber nicht mit Matthew. Niemals mit Matthew. Er war der Vater meines Kindes und wir durften uns nicht aufführen wie verrückte Teenager.

Fragend sah Matthew mich an.

„Du bist Elijahs Vater“, erklärte ich. „Mit dir kann ich mich auf keine schnelle Nummer in einem dunklen Flur einlassen. Also dürfen wir nur weitermachen, wenn du dir mehr wünschst.“

Matthew nickte und ich hatte den Eindruck, als wollte er mir vermitteln, dass genau das der Fall war.

„Du willst mehr?“, fragte ich.

Wieder nickte er.

„Das heißt, du würdest gerne mit mir zusammen sein und eine richtige Beziehung führen?“

Erneutes Nicken, was mir einen heißen Schauer über den Rücken jagte. Meine Gefühle spielten vollkommen verrückt.

„Und was ist mit den anderen Frauen?“

Er zuckte mit den Schultern und machte dann eine wegwerfende Handbewegung, als wären die überhaupt nicht wichtig. Doch das überzeugte mich nicht.

„Heißt das, du glaubst, dass du für immer darauf verzichten kannst, mit anderen Frauen zusammen zu sein? Für mich?“

Wieder ein Nicken. Er wirkte aufrichtig. Doch das war er damals auch gewesen. Und gerade weil ich ihm so vertraut hatte, war der Verrat umso schlimmer gewesen.

„Tut mir leid, aber ich muss dich das fragen, Matthew. Ich muss es einfach wissen. Liebst du mich?“

Ich sah, wie Matthew schluckte. Am liebsten hätte ich es sogar gehabt, wenn er es ausgesprochen hätte, aber mir war klar, dass das im Moment nicht möglich war. Ohnehin war es verrückt, so eine ‚Unterhaltung‘ zu führen, wenn er gar nicht reden konnte. Aber ich musste es wissen. Ich musste wissen, woran ich war. Ganz unabhängig von allem, was ich mit Dennis vorhatte.

Ich hatte das Gefühl, Matthew wollte nicken. Er schien es mit aller Kraft zu versuchen, aber er schaffte es nicht. Warum nicht? Lag es daran, dass sein Unterbewusstsein genau wusste, dass es eine Lüge war?

„Es geht nicht, habe ich recht?“

Gequält sah er mich an.

„Du willst nicken, aber kannst es nicht.“

Sein Blick bestätigte mir das.

Enttäuscht seufzte ich. „Was immer mit dir los ist, führt offenbar dazu, dass du mich nicht mehr belügen kannst. Du willst bestimmt nur sagen, dass du mich liebst, weil du mich damit herumkriegen würdest. Aber nicht mit mir, Matt. Nie wieder, hörst du? Kein Mann hat mich jemals so verletzt wie du und das liegt daran, dass mir kein Mann jemals so viel bedeutet hat. Ich werde jetzt gehen und ich will nicht, dass du dich mir nochmal auf diese Art näherst, bevor du nicht aus vollem Herzen ‚Ich liebe dich‘ sagen kannst.“

Mit diesen Worten ließ ich Matthew stehen und ging zurück zu Dennis, um ihm zu sagen, dass ich nach Hause wollte. Der Abend war zwar noch jung, aber ich hatte eindeutig die Nase voll.
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Warum konnte ich es nicht sagen? Warum konnte ich nicht einmal nicken? Ich hätte nur zu nicken gebraucht, dann wäre Nancy bei mir geblieben. Doch es war mir nicht gelungen. Lag es daran, dass ich meine Gefühle für sie so lange unterdrückt hatte? Ihre Ablehnung hatte mich sehr verletzt, auch wenn mir klar gewesen war, dass ich selbst die Schuld daran getragen hatte. Jahrelang hatte ich mir eingeredet, dass Nancy mir nichts mehr bedeutete, und jetzt? Jetzt verlangte das Schicksal von mir, dass ich all die Liebe für Nancy, die ich immer noch in meinem Herzen trug, plötzlich wieder herausließ. Aber konnte ich das überhaupt? War ich wirklich so weit, mich wieder voll und ganz auf eine einzige Frau einzulassen? Oder würde ich ihr erneut wehtun? Ich wusste es nicht genau und das war vermutlich das Problem. Ich stand im Saal und musste hilflos mit ansehen, wie Nancy – meine Nancy – zu Dennis zurückkehrte und die beiden aufstanden, um in Richtung Ausgang zu gehen.

Es schmerzte, die zwei so zu sehen und zum ersten Mal wurde mir richtig bewusst, wie Nancy sich damals gefühlt haben musste, als sie mich mit Carmen gesehen hatte. Sie war schwanger gewesen und hatte mich von Herzen geliebt. Und dann hatte sie mich knutschend mit einer anderen erwischt. Kein Wunder, dass sie mich sofort aus unserer Wohnung geworfen hatte. Wenn es anders herum gewesen wäre, dann hätte ich wahrscheinlich dasselbe getan.

Trotzdem änderte diese Einsicht nichts daran, dass ich nicht wollte, dass sie mit ihm ging. Ich wusste nicht, was sie nun vorhatte. Wollte sie einfach nur nach Hause? Oder würde sie sich vielleicht doch von Dennis dazu überreden lassen, in sein Bett zu kommen? Aus Trauer und Frust. Bei mir war es damals so gewesen. Ich hatte versucht, in den Armen anderer Frauen Trost zu finden. Zu Nancy passte so ein Verhalten zwar nicht, aber vielleicht wollte sie es mir mit gleicher Münze heimzahlen. Wer wusste das schon?

Als Nancy und Dennis den Saal verließen, verlor ich sie aus den Augen. Und immer noch war ich nicht dazu imstande, mich zu rühren. Verdammt. Was sollte das? Ich wollte ihnen hinterherlaufen und Nancy zurückhalten. Ich wollte ihnen eine Szene machen und Nancy sagen, dass mein Unterbewusstsein sich irrte. Denn Tatsache war, dass ich sie sehr wohl liebte.

Ich liebte sie seit vierzehn Jahren, seit ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, und ich würde sie auch bis ans Ende meines Lebens lieben. Davon war ich überzeugt. Und ich wusste im Grunde meines Herzens, dass ich ihr treu sein würde, wenn sie mir nur noch eine zweite Chance gab. Ich würde sie auf Händen tragen und ihr jeden Wunsch von den Lippen ablesen.

Vielleicht konnte es trotzdem passieren, dass ich sie hin und wieder verletzte. Mit Dingen, die ich tat oder sagte. Aber nie wieder, indem ich fremdging. Ich würde alles dafür tun, meine Fehler wiedergutzumachen, weil sie mir mehr bedeutete als alles andere im Leben. Abgesehen von Elijah natürlich. Nancy war mein Ein und Alles und ich musste ihr das unbedingt sagen.

Als wäre es ein innerer Befehl gewesen, löste sich in diesem Moment meine Starre und ich stolperte nach vorne.

Ich fiel beinah auf die Tanzfläche, konnte mich aber abfangen und rannte los in Richtung Ausgang. Ich musste zu Nancy und konnte nur hoffen, dass ich früh genug bei ihr ankam, um sie vor einer Dummheit zu bewahren.
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Als ich neben Dennis hinten im Taxi saß, war ich frustriert und wusste gar nicht, wohin mit meinen Gefühlen. Warum tat Matthew mir das an? Jahrelang war er fort gewesen und ich hatte nur am Rande mitbekommen, was für ein Weiberheld er geworden war und dann tauchte er wieder auf und stellte meine ganze Welt auf den Kopf. Und nicht nur meine, sondern die von Elijah ganz genauso. Warum tat er das?

Ob sein Sturz in ihm wirklich ein Umdenken bewirkt hatte? Möglich wäre es, aber warum verhinderte sein Unterbewusstsein dann, dass er zugab, mich zu lieben? Und ohne Liebe wollte ich Matthew nicht. Bei Dennis könnte ich akzeptieren, dass es rein körperlich war. Aber nicht bei Matthew.

Dafür bedeutete er mir zu viel, ganz abgesehen davon, dass es Elijah gegenüber nicht fair wäre. Ihm zuliebe musste ich vernünftig sein und durfte mich nicht wieder auf Matthew einlassen. Egal, wie sehr mein verräterisches Herz es sich auch wünschte.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du so früh bereit wärst, die Party zu verlassen“, sagte Dennis und legte mir eine Hand auf den Schenkel, während er mit den Zähnen an meinem Ohrläppchen knabberte.

Es kitzelte und war nicht unangenehm, aber es weckte bei weitem nicht dasselbe Begehren und die Sehnsucht, wie es bei Matthews Kuss der Fall gewesen war.

„Nicht hier“, sagte ich daher bloß und deutete auf den Fahrer.

„Ich glaube nicht, dass ihn das stören würde.“

„Nein. Aber mich stört es. Immerhin bin ich kein unreifer Teenager mehr.“

Das war nur die halbe Wahrheit. Denn wenn Matthew mir signalisiert hätte, dass er mich noch liebte, dann wäre mir der Taxifahrer egal gewesen. So hingegen wollte ich Zeit schinden. Zum Glück nahm Dennis das hin, zog sein Handy heraus und chattete den Rest des Weges mit irgendjemandem über WhatsApp.

Als wir da waren, überließ er es mir, zu bezahlen. Danach gingen wir zusammen nach oben. An meiner Tür legte Dennis wieder die Hand an den Türrahmen und sah auf mich herunter. Er war eine imposante Erscheinung. Das musste man ihm lassen.

„Dein Sohn ist nicht da, oder?“, fragte Dennis. „Dann würde doch nichts dagegen sprechen, dass wir noch einen … Kaffee zusammen trinken.“

„Ich trinke um diese Uhrzeit keinen Kaffee“, erklärte ich lapidar und fummelte in meiner Handtasche herum, um meinen Schlüssel zu finden.

„Dann eben einen Tee. Obwohl mir ein leckeres Bier noch lieber wäre.“

Ich fand den Schlüssel und steckte ihn ins Schloss. Doch bevor ich reingehen konnte, hielt Dennis mich fest und kam mir fast schon bedrohlich nahe.

„Du willst mich doch jetzt nicht so hier stehen lassen, oder? Du hast mich tagelang rattig gemacht. Da kannst du mich nicht einfach allein in meine Wohnung schicken.“

In seinen Worten klang eine leise Drohung mit. Ich wollte antworten, kam aber nicht dazu, weil er sich da schon heruntergebeugt hatte, um mich zu küssen. Er schmeckte nach Bier und der Kuss war nicht schlecht. Aber er löste keinen Wunsch nach mehr in mir aus. Nicht wirklich. Ein Teil von mir sagte sich, dass ich ihn trotzdem mit reinnehmen sollte. Einfach, um zu sehen, wie es war. Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand gehabt und wusste genau, dass es mit Dennis nicht mehr werden würde als eine Affäre. Vor einer Woche hätte ich vermutlich nicht gezögert, aber jetzt war ich unsicher. Tat ich das alles nur, um Matthew wehzutun? Oder machte ich das wirklich, weil ich es wollte? Eben dass ich mir nicht sicher war, sagte viel über mich aus.

Daher schob ich Dennis zurück, als er versuchte, den Kuss zu vertiefen.

„Tut mir leid“, sagte ich. „Aber ich kann das nicht.“

Ich sah ihn verständnisheischend an. Aber stattdessen wurde er wütend.

„Dein Ernst?“, fragte er mit finsterer Miene. „Gestern erst habe ich dich halb ohnmächtig die Treppe hochgeschleppt. Ganz abgesehen davon, dass ich dir das Konzert bezahlt habe und wegen dir heute auf diesem komischen Ball war. Da ist es doch wohl das Mindeste, dass du mich mit reinnimmst.“

Meine Augen wurden groß.

„Was? Darauf hast du doch keinen Anspruch.“

„Ach, nicht?“ Dennis beugte sich wieder vor und raunte in mein Ohr. „Du weißt ja gar nicht, was du verpasst, Süße. Gib mir doch eine Chance.“

Er küsste wieder meinen Hals und ich versuchte, ihn wegzudrücken. Aber genauso gut hätte ich versuchen können einen 100-Kilo-Stein zu bewegen.

„Lass mich los“, forderte ich und wurde langsam panisch, als Dennis seine Hand unter mein Kleid schob.

„Nun hab dich doch nicht so“, sagte er. „Ich verspreche, dass du es nicht bereuen wirst. Ich kann dich zum Schreien bringen. So oder so.“

Diese Worte jagten einen Schauer über meinen Körper. Aber keinen von der angenehmen Sorte. Immer stärkere Angst erfasste mich und ich begann mich zu wehren.

„Nein!“, rief ich. „Lass mich in Ruhe, Dennis. Nein! Nein!!!“

Doch er hörte nicht auf. Zumindest nicht, bis ein Aufschrei erklang und er plötzlich von mir fortgerissen wurde.
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„Finger weg von ihr“, brüllte ich, während ich mich wie ein Rammbock auf Dennis stürzte.

Ich riss ihn mit mir zu Boden und schaffte es, ein paarmal zuzuschlagen, bevor Dennis kapiert hatte, was eigentlich los war. Doch leider wendete sich dann das Blatt. Denn wie es aussah, war Dennis nicht nur ein Muskelprotz, sondern wusste seine Größe und Stärke durchaus einzusetzen. Daher schaffte er es viel zu schnell, meine Fäuste abzufangen und rammte seine Stirn gegen meinen Kopf.

Ich schrie auf vor Schmerz und fühlte, wie mir Blut aus der Nase schoss.

„Ah! Bist du verrückt geworden?“

„Ich? Du hast mich doch angegriffen“, behauptete Dennis und schubste mich von sich. Mühsam rappelte ich mich auf und stellte mich schützend zwischen ihn und Nancy.

Sie hatte ‚Nein!‘ geschrien. Das hatte ich genau gehört. Und ich würde sie ihm nicht überlassen.

„Wenn eine Dame nein sagt, dann meint sie auch nein“, sagte ich und funkelte ihn an, was mir nur schwer gelang, weil ich immer noch meine Hand gegen die Nase drückte, um das Blut zu stoppen.

„Was geht dich das an? Ich hätte sie schon noch überzeugt.“

„Hättest du nicht“, sagte Nancy hinter mir. „Ich meine, was ich sage.“

„Ach ja? Und warum hast du mich dann erst tagelang heiß gemacht?“

„Weil … man wird seine Meinung doch wohl ändern dürfen.“

Dennis lachte freudlos. „Gerade hast du noch gesagt, du meinst, was du sagst. Was also nun?“

„Na ja. Ich … Was spielt das für eine Rolle? Vor ein paar Tagen wollte ich vielleicht noch was von dir, aber jetzt nicht mehr. Also …“

„Aber ich will noch. Zählt das etwa gar nicht?“

„Nicht, wenn sie es nicht will“, belehrte ich ihn und erntete einen dankbaren Blick von Nancy. Ich hätte sie gerne gefragt, ob sie in Ordnung war, fürchtete aber, dass wieder nichts dabei herauskommen würde. Also ließ ich es bleiben und konzentrierte mich stattdessen auf Dennis.

„Es ist doch immer dasselbe. Frauen, die die Kerle heiß machen und dann im letzten Moment ihre Meinung ändern. Und dann wundern sie sich, wenn ein Typ sich mal nicht unter Kontrolle hat und was Schlimmes passiert.“

Nancy schnappte nach Luft. „Hat Missy dich etwa deswegen verlassen? Hast du …?“

„Es war nur eine Ohrfeige. Und die hatte sie sich verdient.“

Wir sahen Dennis beide geschockt an und bevor ich Nancy daran hindern konnte, ging sie an mir vorbei und gab Dennis auch eine Ohrfeige.

„Die hast du dir ebenfalls verdient“, sagte sie dann und machte einen Schritt zurück. Leider hatte das nicht die erhoffte Wirkung der Ernüchterung, sondern machte Dennis nur noch wütender.

„Du miese Schlampe!“, brüllte er und holte aus. „Ich werde dich …“

„Nicht!“ Ich ging dazwischen und sein Schlag traf nicht Nancy, sondern mich. Leider brachte mich das so sehr aus dem Gleichgewicht, dass ich in Richtung Treppe fiel und die Stufen hinunterstürzte. Ich kullerte bis in den ersten Stock und landete genau vor Edgar Nolands Haustür.

„Matt!“, schrie Nancy geschockt und kam zu mir heruntergelaufen.

„Das … das wollte ich nicht“, rief Dennis von oben. „Das war nicht meine Schuld. Er ist mir einfach dazwischen gelaufen.“

Als wenn das irgendetwas besser machen würde. Ich konnte mich nicht bewegen, fühlte aber in diesem Moment keinen Schmerz. Und als Nancy sich zu mir herunterbeugte, spürte ich nichts als wahrhaftige, pure Liebe für diese wundervolle Frau.

„Matt! Matt! Wie geht es dir? Wie fühlst du dich?“

Sie nahm meinen Kopf auf ihren Schoß und strich mir immer wieder über die Stirn.

„Nancy“, keuchte ich und staunte selbst, dass ich tatsächlich meine eigene Stimme vernahm. „Ich … ich liebe dich“, brachte ich noch hervor, bevor ich in der Bewusstlosigkeit versank.
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„Matt. Oh Gott, Matt!“, rief ich und schluchzte dabei wie verrückt.

Wie konnte er mir jetzt so etwas sagen? Ausgerechnet in dieser Situation? Er liebte mich und trotzdem lag er jetzt völlig verdreht vor mir und ich hatte panische Angst, dass er vor meinen Augen wegsterben könnte.

Ich wusste, dass ich den Krankenwagen rufen sollte, aber ich konnte mich nicht an die Nummer erinnern. Auch mein Wissen über Erste Hilfe war in diesem Moment wie weggeblasen.

Dennis hatte sich in der Zwischenzeit zurückgezogen und war in seiner Wohnung verschwunden. Offenbar wollte er so tun, als hätte er von der ganzen Sache nichts mitbekommen. Falls Matthew jetzt starb, war ich also mit ihm allein.

In diesem Moment ging die Tür unten auf und ein alter Mann kam herausgehumpelt, den ich noch nie im Leben gesehen hatte.

„Ich habe den Krankenwagen gerufen“, sagte er und hockte sich zu mir. „Lassen Sie mich mal sehen. Ich war früher Rettungssanitäter.“

Ich schluckte und machte für den Rentner Platz, der sogar einen Erste-Hilfe-Kasten dabei hatte und Matthew sehr kompetent versorgte.

„Wird er … wird er wieder gesund?“, fragte ich und schaffte es nicht, meine Tränen zu stoppen.

„Ich hoffe es sehr“, sagte der alte Mann, der seine Wohnung offenbar nur selten verließ. Ich hatte ihn zumindest noch nie gesehen. „Ich würde es mir für Sie beide wünschen.“

Er machte weiter, stoppte die Blutung an Matthews Nase und legte ihn in eine seitliche Position, nachdem er vorher kontrolliert hatte, ob seine Atemwege frei waren.

„Ich fürchte, dass er ein paar gebrochene Knochen davongetragen hat“, sagte der alte Mann. „Aber das ist nichts, was die im Krankenhaus nicht wieder hinbekommen werden. Bleiben Sie einfach bei ihm, Nancy. Bleiben Sie bei ihm und verzeihen Sie ihm, was immer er in der Vergangenheit falsch gemacht hat. Ich bin mir sicher, dann wird alles wieder gut.“

Ich sah ihn staunend an, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass er meinen Namen kannte oder wusste, wie ich zu Matthew stand.

„Wer sind Sie?“, fragte ich, als der Mann aufstand und seine Sachen aufsammelte.

„Ich bin Edgar Noland“, erklärte er. „Aber jetzt muss ich gehen. Meine Arbeit hier ist getan. Bleiben Sie bei ihm, Miss. Bleiben Sie einfach bei ihm.“

Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte und sah dann zu, wie der alte Mann zurück in seine Wohnung ging und die Türe schloss. Im selben Moment hörte ich die Sirenen des Krankenwagens.

Nicht lange danach kamen die Sanitäter in den Flur und baten mich, zurückzutreten.

„Gut, dass Sie uns gerufen haben“, sagte der Notarzt. „Kennen Sie den Mann?“

„Ich habe nicht … Ich … Ja. Das ist Matthew. Matthew Armstrong.“

„Wie stehen Sie zu ihm?“

„Er … er ist mein Mann“, sagte ich schließlich, weil ich die Vorstellung nicht ertrug, dass man mich fortschicken würde.

Der Notarzt nickte und untersuchte Matthew dabei. „Sie haben gute Arbeit bei der Ersten Hilfe geleistet“, sagte er. „Das hätte in so einer Situation bestimmt nicht jeder geschafft. Wirklich gut.“

„Das … das war ich nicht“, sagte ich, genau in dem Moment, als unser Vermieter hereinkam.

„Was ist denn hier passiert, um Himmels willen?“, wollte er wissen. „Als ich die Sirenen gehört habe, bin ich sofort hergekommen.“

Mister Wilkins wohnte nicht weit von hier in einem kleinen Haus und sah öfters mal nach dem Rechten.

„Miss Armstrong. Erklären Sie mir das bitte. Was ist hier vorgefallen?“

Ich erzählte ihm die ganze Geschichte und ließ dabei auch Dennis und Edgar nicht aus, während die Sanitäter Matthew auf eine Liege legten. Mister Wilkins sah mich staunend an.

„Und Sie sagen, Edgar Noland hätte Ihnen geholfen?“

„Ja. Der Mann aus Wohnung eins.“

Mister Wilkins runzelte die Stirn und klopfte an die Wohnungstür. Doch niemand öffnete.

„Keiner da“, stellte er fest. „Das hätte mich auch gewundert“, sagte er und kramte seinen Schlüsselbund mit den Ersatzschlüsseln heraus.

„Warum hätte Sie das gewundert?“, fragte ich erstaunt.

Mister Wilkins öffnete die Tür und stieß sie auf. Innen drin war alles dunkel und die Wohnung war vollkommen leergeräumt.

„Nun. Weil Edgar Noland schon vor einigen Monaten verstorben ist. Hier wohnt seitdem niemand mehr. Ich habe es noch nicht geschafft, die Wohnung zu renovieren. Denn das muss unbedingt sein, bevor ich sie wieder vermieten kann.“

„Aber …“

Ich verstummte und eine Gänsehaut zog sich über meine Arme. Wer hatte mir dann gerade geholfen? Und spielte das überhaupt eine Rolle? Eigentlich nicht, beschloss ich, als man mich fragte, ob ich im Krankenwagen mitfahren wolle. Ich wollte. Denn ich erinnerte mich nur zu gut daran, dass Edgar mich gebeten hatte, Matthew auf gar keinen Fall allein zu lassen und genau daran würde ich mich halten.
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Als ich erwachte, tat mir alles weh. Es fühlte sich an, als wäre jeder einzelne Knochen in meinem Körper gebrochen und als hätte man meinen Kopf komplett auseinandergenommen. Trotzdem war das Glücksgefühl unglaublich, das ich empfand, als ich die Augen aufschlug und Nancy an meinem Bett saß.

„Nancy“, krächzte ich und sah, wie ihr Tränen in die Augen schossen.

„Matt“, erwiderte sie und blinzelte hektisch. Sie nahm ganz vorsichtig meinen linken Arm und drückte meine Hand. „Du kannst sprechen.“

„Sieht ganz so aus“, sagte ich abgehackt und rang mir ein Lächeln ab. „Du … bist hier.“

„Natürlich bin ich hier. Wo sollte ich auch sonst sein?“

„Bei Dennis?“

„Dieser Arsch trägt Schuld daran, dass du die Treppe runtergefallen bist. Außerdem wollte er mich zum Sex nötigen. Der ist eindeutig für mich gestorben.“

Das waren zumindest mal gute Neuigkeiten.

„Wie geht’s dir?“, fragte ich.

„Mir? Du bist derjenige, der schwer verletzt im Krankenhaus liegt und fragst wirklich, wie es mir geht?“

Ich nickte.

„Gut. Zumindest körperlich. Dennis hat mir nichts getan. Aber du siehst furchtbar aus. Die Ärzte sagen, dass das meiste nur blaue Flecken und Kratzer sind. Aber dein rechter Arm und zwei Rippen sind gebrochen. Noch dazu hast du eine leichte Gehirnerschütterung. Aber alles andere ist in Ordnung. In ein paar Wochen solltest du wieder fit sein.“

Oha. Das würde Mister Frost bestimmt nicht gefallen, aber ich sah ein, dass es ohnehin besser wäre, wenn ich mir eine andere Stelle suchen würde. Denn selbst wenn Nancy und ich wieder zueinanderfanden, was ich sehr hoffte, so war Mister Frosts Büro Nancys Bereich und nicht meiner. Ich war dort ein Eindringling und es wurde Zeit, dass ich für mich selbst Verantwortung übernahm.

„Das ist gut“, sagte ich.

Nancy strich mir über die Hand und sah mich nachdenklich an.

„Matt“, begann sie. „Ich weiß, es ist ungerecht, dich das jetzt zu fragen, weil du Schmerzen hast und unter Medikamenten stehst, aber … ich muss es trotzdem wissen. Meintest du das ernst, was du kurz nach dem Sturz gesagt hast?“

„Was? Dass ich dich liebe?“

Sie nickte und ich drückte ihre Hand.

„Oh ja. Allerdings. Es hat eine Weile gedauert, mir das einzugestehen und wahrscheinlich konnte ich es dir vorher deswegen noch nicht sagen. Aber es ist so. Ich habe nie aufgehört dich zu lieben, Nancy und wenn … wenn du mir noch eine Chance gibst, dann werde ich den Rest meines Lebens nutzen, um all meine Fehler wiedergutzumachen.“

Ich sah, wie Nancy schluckte und hatte schreckliche Angst vor ihrer Antwort. Denn davon hing mein komplettes zukünftiges Leben ab. Es war traurig, dass ich die Hilfe von was auch immer gebraucht hatte, um mir darüber klar zu werden, was das Wichtigste in meinem Leben war. Doch nun, wo ich es wusste, wollte ich Nancy und Elijah auf gar keinen Fall wieder verlieren.

Nancy beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die unverletzte Wange. Dann sah sie mir tief in die Augen.

„Ich liebe dich auch“, sagte sie. „Ich kann dir nicht versprechen, dass ich alles vergessen werde, was damals passiert ist, aber ich werde versuchen, es nie wieder zu erwähnen. Ich will einen Neuanfang. Und gemeinsam glaube ich, dass wir das schaffen können. Du, Elijah und ich.“

Ein Glücksgefühl schoss durch meinen Körper und ich lächelte breit.

„Würdest du mich küssen?“, fragte ich. „Oder sehe ich dafür zu gruselig aus?“

Nancy lachte. „Ich würde dich auch noch küssen, wenn du aussehen würdest wie Frankensteins Monster.“

Damit beugte sie sich vor und küsste mich mitten auf den Mund. Endorphine tanzten in meinem Bauch herum und gaben mir das Gefühl, zu fliegen. Und ich ging davon aus, dass das nicht nur an den Medikamenten lag.
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Weihnachten war schon immer mein absolutes Lieblingsfest gewesen, weil an dem Tag alle zusammenkamen. So war es auch dieses Jahr wieder. Meine Eltern waren extra aus Hawaii angereist und auch meine Tante und mein Onkel waren mit meinem Cousin Marcel und meiner Cousine Linda dabei. Selbst Matthews Eltern waren extra aus London gekommen, um das Fest mit ihrem Sohn und ihrem Enkel zu verbringen. Das hatten sie noch nie getan und ich freute mich sehr darüber, dass sie sich die Mühe gemacht hatten.

Wir trafen uns alle in Brookes Haus, weil sie genug Platz hatte und unsere Gäste die Nähe zu New York schätzten.

„Was für ein schmackhaftes Essen“, sagte Marcel und lächelte Brooke breit an. „Ich danke dir von Herzen, dass du so etwas Wunderbares für uns gezaubert hast. Du bist eine Göttin.“

Marcel zeigte seine sexuelle Orientierung gerne, indem er sich betont feminin gab. Er hatte zwar ein paar Eigenarten an sich, aber wer war schon perfekt?

„Ach, du wieder“, sagte Brooke und winkte ab. „Ich freue mich, wenn ich für euch kochen kann. Dann ist es hier im Haus wenigstens nicht so leer an Weihnachten.“

„Du müsstest dir einfach nur einen netten Mann suchen“, warf meine Mutter ein. Sie war so braungebrannt, dass ich regelrecht neidisch wurde. Doch Brooke lachte nur.

„Ach, Mom. Du weißt genau, dass ich keinen Mann brauche, um glücklich zu sein. Mir geht es super, so, wie es ist.“

„Kann sein. Aber ich glaube, dass es dir trotzdem guttun würde.“

„Diese Diskussion führen die beiden jedes Jahr“, flüsterte ich Matthew zu, der neben mir saß. Sein gebrochener Arm steckte in einer Schlinge und er hatte immer noch Schmerzen. Aber an Weihnachten hatte er nicht im Bett liegen wollen, daher hatte er sich mit Schmerzmitteln vollgepumpt und wirkte nun sehr zufrieden.

„Das kann ich mir gut vorstellen“, sagte Matthew mit einem Grinsen. „Allerdings muss der Mann, der mit Brooke zurechtkommt, erst noch geboren werden.“

„Sag sowas nicht. Auf jeden Topf passt ein Deckel.“

„Dann ist Brooke wohl ein Wok.“ Matthew zwinkerte und ich verdrehte die Augen. Dann nahm ich mir etwas von dem leckeren Essen und war froh, dass Matthew ebenfalls ordentlich zulangte. Er war kurz nach seinem Unfall zu Elijah und mir gezogen, weil ich ihm so besser helfen konnte. Dennis hatte eine Anzeige wegen Körperverletzung bekommen und ging uns seither aus dem Weg, was mir sehr gut in den Kram passte.

Für mich gab es nichts Schöneres, als abends eng an Matthew gekuschelt einzuschlafen und morgens wieder mit ihm aufzuwachen. Ich hätte nie erwartet, dass es mir gelingen würde, ihm zu verzeihen, was er mir damals angetan hatte, aber er hatte nicht gelogen, als er versprochen hatte, es wiedergutzumachen. Trotz seiner Schmerzen überschüttete er Elijah und mich regelrecht mit Liebe, und das machte es umso wertvoller. Er war so zärtlich und zugewandt, wie ich es noch nie mit einem anderen Mann erlebt hatte.

Mister Frost hatte die Aktivitäten der Kanzlei stark eingeschränkt und alles, was keine absolute Priorität hatte, ins nächste Jahr verschoben. So etwas hatte er noch nie getan, aber da Matthew ausfiel und er selbst für Katie da sein wollte, war ihm nichts anderes übrig geblieben. Dieses Verhalten wäre früher für meinen Chef undenkbar gewesen und ich fand es jedes Mal wieder faszinierend, wie sehr die Liebe einen Menschen verändern konnte.

„Mom?“, fragte Elijah. „Kannst du mir mal bitte die Kartoffeln geben?“

„Natürlich, mein Schatz“, sagte ich und reichte sie ihm.

Es war schön, ihn so zufrieden zu sehen. Seitdem er uns gebeichtet hatte, dass er Jungs lieber mochte als Mädchen, war er sehr viel ausgeglichener und nicht mehr so in sich gekehrt wie zuvor. Er hatte es in den letzten Wochen sogar geschafft, sich ein wenig mit Jim anzufreunden und vielleicht wurde aus den beiden ja irgendwann doch noch ein Paar.

Das Essen schmeckte wunderbar. Brooke hatte sich wieder einmal selbst übertroffen, denn obwohl sie keine Kohlenhydrate aß, war sie eine wunderbare Köchin und hatte selbst den Nachtisch fantastisch hinbekommen. Es war Zimteis mit Bratäpfeln und dazu gab es ein paar Schokopralinen.

Ich genoss jeden Bissen und war unglaublich froh zu wissen, dass Matthew mich genau so liebte, wie ich war und nicht versuchte, mich zum Abnehmen zu überreden.

„Ich glaube, ich platze gleich“, erklärte Elijah und hielt sich eine Hand an den Bauch.

„Kein Wunder“, sagte ich mit einem Lachen. „Du hast ja auch die doppelte Portion Nachtisch verdrückt.“

„Ist doch nicht meine Schuld, wenn Tante Brooke so wenig isst. Man kann den Nachtisch doch nicht einfach wegwerfen.“

„Auch wieder wahr“, sagte Matthew und zog dann einen Umschlag aus der Tasche. Er reichte ihn Elijah und lächelte.

„Ich weiß, dass Santa die Geschenke eigentlich erst morgen bringt, aber da das hier ein Geschenk von mir ist, darf ich es dir auch schon heute geben. Wer weiß, wie es mir morgen geht.“

„Für mich?“, fragte Elijah mit großen Augen und auch ich betrachtete den Umschlag neugierig. Immerhin hatte Matthew es in all den Jahren immer mir überlassen, die Geschenke für unseren Sohn zu besorgen. Er hatte sich nur finanziell beteiligt.

„Ja. Für dich“, bestätigte Matthew und legte Elijah eine Hand auf die Schulter. „Na los, mach ihn auf.“

Das ließ Elijah sich nicht zweimal sagen. Er öffnete den Umschlag, bekam große Augen und sprang Matthew dann regelrecht auf den Schoß.

„Danke, danke, danke!“, rief er. „Vielen lieben Dank. Das ist großartig!“

„Gern geschehen“, sagte Matthew lachend und ich versuchte, einen Blick auf das Geschenk zu erhaschen.

Es waren Karten für das Musical Aladdin, und zwar offenbar für uns alle drei in der ersten Reihe. Wärme breitete sich in meinem Herzen aus. Er hatte es nicht vergessen und das war das schönste Geschenk von allen.

„Das ist so toll. Es war mein zweitgrößter Weihnachtswunsch“, erklärte Elijah und strahlte uns an.

„Ach ja?“, fragte ich. „Und was war der größte?“

„Den habe ich nur Santa erzählt, weil ich Angst hatte, dass er sonst nicht in Erfüllung geht. Aber jetzt ist es ja doch passiert, also ist es hoffentlich nicht mehr schlimm, wenn ich es sage.“ Er sah mich und Matthew ernst an. „Ich habe mir gewünscht, dass meine Eltern wieder zusammenkommen, damit wir endlich eine richtige Familie sind.“

Ich schluckte und war froh, als Matthew den Arm um mich legte und mich eng an sich zog, weil mir vor Rührung fast die Tränen kamen.

„Wir werden immer eine Familie sein“, versicherte Matthew. „Ganz unabhängig davon, ob Nancy und ich ein Paar sind oder nicht. Aber ich schwöre, dass ich nicht vorhabe, deiner Mutter noch einmal das Herz zu brechen. So etwas will ich nie wieder tun.“

Elijah nickte ernst. „Das finde ich toll und ...“

Elijah verstummte, als sein Handy piepte und er die Nachricht sah. Seine Augen weiteten sich und er hielt mir das Display entgegen.

„Das ist von Phoebe. Das Baby ist da!“, rief er. „Phoebes kleiner Bruder ist da!“

Staunend nahm ich das Smartphone zur Hand und tatsächlich. Auf dem Bild war ein runzeliges Baby zu sehen, das in Katies Armen lag und daneben stand Mister Frost, der seinen Sohn liebevoll betrachtete. Ein kleines Weihnachtswunder.

„Wie herrlich“, sagte ich und las den Text dazu.

„Wir müssen sofort ins Krankenhaus, um sie zu besuchen“, befand Elijah und sprang auf. Doch ich schüttelte den Kopf.

„Hast du die Nachricht darunter nicht gesehen?“, fragte ich. „Phoebe schreibt, dass der Kleine Paxton heißt. Es geht allen gut und wir sollen erst morgen Abend vorbeikommen. Clara und Henry sind bei Phoebes Oma und so hat Katie bis morgen Zeit, um sich zu erholen.“

Elijah sah mich enttäuscht an und setzte sich wieder hin.

„Na gut“, sagte er. „Dann halt morgen. Ich wünschte nur, ich könnte etwas tun.“

„Das kannst du auch. Schreib Phoebe, dass wir uns riesig für sie freuen und morgen auf jeden Fall vorbeikommen werden. Und bis dahin heben wir unser Glas und trinken auf diesen neuen Weihnachtsengel, der heute geboren wurde.“

Alle am Tisch hoben ihr Glas und auch Elijah tat es uns gleich.

„Auf Paxton Frost“, sagte ich.

„Auf Paxton Frost“, erwiderten die anderen und wir tranken.

Elijah lächelte und Matthew drückte meine Hand. Ich sah ihm in die Augen, er führte meine Finger an die Lippen und küsste sie.

„Frohe Weihnachten“, sagte er und ich lächelte.

„Frohe Weihnachten“, erwiderte ich.

Und plötzlich konnte ich mir gut vorstellen, dass wir in ein paar Jahren vielleicht ebenfalls ein weiteres Kind haben würden. Man konnte schließlich nie wissen, was noch alles möglich war. Vor allem an Weihnachten.

Ende
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DAMALS

Brooke

„Schwabbelbacke! Schwabbelbacke! Schwabbelbacke!“

Ich hielt mir die Ohren zu und versuchte, die Rufe meiner Mitschüler zu ignorieren. Ich hasste es, so genannt zu werden. Dabei war ich noch nicht einmal die Dickste in der Stufe. Aber aus irgendeinem Grund hatte man mich als Opfer auserkoren und ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte.

Cassandra Leigh trat mir in den Weg und schlug mir die Bücher aus der Hand, sodass sie sich auf dem Flur verteilten.

„Ooooooh“, sagte Cassandra. „Ich glaube, du hast da was fallenlassen.“

Sie lächelte von oben auf mich herab und sobald ich mich bückte, trat sie mit ihrem Schuh auf eins meiner Bücher.

„Das tut mir aber leid“, sagte sie mit einem falschen Lächeln.

Sie war Anführerin der Cheerleader, hatte langes blondes Haar und war so schlank und durchtrainiert wie kaum ein anderes Mädchen. Die Jungs standen bei ihr Schlange, was auch kein Wunder war. Sie sah immer toll aus, egal, was sie tat. Ihr Charakter schien hingegen keinen zu interessieren.

„Herrgott. Lasst mich doch alle in Ruhe!“, rief ich mit Tränen in den Augen und erntete nur lautes Lachen von der Gruppe um mich herum. Ich fühlte mich zutiefst gedemütigt und senkte den Blick, während ich meine Sachen zusammensammelte.

„Hey!“, rief in diesem Moment unser Mathelehrer Mister Smith. „Was gibt es denn da zu sehen?“

„Nichts“, sagte Cassandra und gesellte sich wieder zu ihren besten Freundinnen Sandy und Lizzy. „Unser Dickerchen hat nur ihre Sachen fallen lassen.“

Mister Smith runzelte die Stirn und sah zu mir.

„Ist das wahr?“, fragte er und ich nickte, weil ich niemanden verpetzen wollte. Das hätte wahrscheinlich alles noch schlimmer gemacht.

„Ja, Mister Smith. Tut mir leid.“

„Schon gut. Heb deine Sachen auf und dann geht alle in die Pause, klar?“

Die Menge um mich verzog sich, bis ich alleine auf dem Boden saß und meine Sachen einsammelte. Da plötzlich erschienen Füße vor meiner Nase.

„Hey. Alles okay mit dir?“

Ich sah auf und mein Herz setzte aus, als ich Chuck Coleman erkannte. Er war der beliebteste Junge der Schule und im Gegensatz zu seiner Freundin Cassandra hatte er mich noch nie gequält. Ich stand schon seit Jahren heimlich auf ihn, weil er so gutaussehend und cool war. Er war zwar arrogant und hatte bisher noch nie ein Wort mit mir gewechselt, aber bei seinem Aussehen war es unmöglich, nicht für ihn zu schwärmen.

„Ich …“, begann ich. „Ja. Natürlich. Es … es ist alles okay mit mir. Ich habe nur aus Versehen meine Sachen fallen lassen.“

„Komm, ich helfe dir“, sagte Chuck und lächelte mich an. Mit seinen kurzen braunen Haaren und den breiten Schultern hatte er ein bisschen Ähnlichkeit mit Barbies Ken und in seiner Gegenwart schaffte ich es kaum, meine Gedanken zu sammeln.

Mit offenem Mund sah ich zu, wie Chuck meine Sachen zusammenräumte und sie mir in die Hand drückte. Einige der anderen Schüler tuschelten, als sie das sahen, aber Chuck beachtete sie gar nicht.

„Hier“, sagte er stattdessen und lächelte mich an.

„Danke“, brachte ich schließlich hervor. „Das war nett von dir.“

Chucks Grinsen wurde breiter. „Ich bin sogar sehr nett“, bestätigte er. „Sag mal, wie wäre es, wenn wir zusammen zum Weihnachtsball gehen würden?“

Ungläubig sah ich ihn an. „Du willst zum Ball gehen? Mit mir?“

Das musste ein Traum sein. Das konnte nur ein Traum sein. Etwas anderes war überhaupt nicht möglich.

„Ja. Cassandra und ich haben Schluss gemacht, daher suche ich eine neue Begleitung. Wie wär’s? Hättest du Lust?“

„Ist … ist das ein fieser Scherz?“, hakte ich nach.

Doch Chuck schüttelte den Kopf. „Unsinn. Ich wollte dich schon länger fragen und heute schien mir eine gute Gelegenheit zu sein.“

Ich zögerte. Ich wollte unglaublich gerne ja sagen, hatte aber gleichzeitig Angst, dass Chuck es nicht ernst meinte. Doch als er näher an mich herantrat und mein Kinn anhob, versank ich regelrecht in seinen blauen Augen. Er war so schön.

„Komm schon, Brooke“, sagte er. „Gib dir einen Ruck. Ich würde wirklich gerne mit dir hingehen.“

Ich schluckte und nickte dann. „Okay“, sagte ich. „Einverstanden.“

Siegessicher sah Chuck mich an. „Gib mir deine Handynummer und ich lasse dich wissen, wann ich dich abhole.“

Ich nannte sie ihm mit zittriger Stimme und wusste jetzt schon, dass der Weihnachtsball ein ganz besonderer Tag in meinem Leben werden würde.
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Brooke

„Brooke Turner am Apparat. Was kann ich für Sie tun?“, fragte ich, während ich hinaus in den Garten sah, wo meine Pudelhündin vor der Hecke saß und jammerte.

Eine heiße Hündin im Auge zu behalten war ungefähr so schwierig, wie einen Sack Flöhe zu hüten. Normalerweise war Lady der liebste Hund, den man sich vorstellen konnte. Sie war ein blonder Königspudel und machte ihrem Namen alle Ehre. Sie ekelte sich vor Schmutz, machte ihr Häufchen nur, wenn niemand ihr dabei zusah und wäre nie auf die Idee gekommen, etwas aus dem Müll zu fressen. Doch wenn sie läufig war, dann schien sie jede Art von Selbstbeherrschung über Bord zu werfen und nur noch an eines zu denken: Fortpflanzung.

Als Therapeutin war ich sehr froh darüber, dass Menschen ihre Triebe etwas besser im Griff hatten, denn ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn menschliche Frauen zweimal im Jahr so rattig wären, dass sie sich absolut jedem Mann an den Hals werfen würden. Abgesehen davon, dass es bei den Männern dann Mord und Totschlag gäbe, weil sie bis zum bitteren Ende um das Privileg gekämpft hätten, genau diese willigen Frauen zu begatten.

Himmel. Nein. Ich war wirklich froh, dass es bei den Menschen nicht ganz so schlimm ablief, obwohl ich immer mal wieder Leute in meinen Therapiestunden hatte, denen es schwerfiel, ihre Triebe zu kontrollieren. Aber der Großteil der Menschheit schien sich ganz gut im Griff zu haben.

Nicht so meine süße Pudeldame. Es reichte nicht, dass sie mir zwei Wochen lang das Wohnzimmer vollblutete, nein, danach wurde es noch schlimmer und jeder Spaziergang wurde zur Qual. Denn natürlich nahmen die Besitzer unkastrierter Rüden keinerlei Rücksicht, sondern ließen ihre vor Männlichkeit strotzenden Exemplare einfach frei herumlaufen. Selbst dann, wenn ich schon von weitem schrie, dass ich eine heiße Hündin dabeihatte.

Die meiste Zeit ließ ich Lady daher einfach im Garten, weil ich keine Lust hatte, mich immer wieder mit den anderen Hundebesitzern herumzuärgern. Denn obwohl Lady mit ihren drei Jahren nicht mehr zu jung war, um Mutter zu werden, so hatte ich doch kein Interesse daran, einen Wurf Welpen großzuziehen. Für so etwas hatte ich überhaupt keine Zeit.

„Brooke?“, ertönte eine Stimme in der Leitung.

„Ja? Am Apparat. Wer ist denn da?“

„Ich bin’s. Marcel.“

Ich runzelte die Stirn, wandte mich vom Fenster ab und ging zu meinem Schreibtisch. Es war gut, dass ich gerade keinen Termin hatte, denn Marcels Anrufe konnten selten warten. Er war mein Cousin und hatte ein paar sehr eigenartige Gelüste.

„Hi. Was gibt’s?“, fragte ich. „Alles in Ordnung?“

„Brooke. Ich … ich … ich werde es wieder tun. Ich versuche dagegen anzukämpfen, aber der Drang ist einfach zu groß.“

Ich erstarrte. „Wo bist du?“

„Im Einkaufscenter. Ich versuche wirklich, es nicht zu tun, aber ich kann es einfach nicht lassen.“

„Marcel. Du musst das nicht tun. Rühr dich nicht von der Stelle. Ich bin gleich bei dir.“

Ich sprang auf, schnappte mir meinen Mantel und meinen Schlüssel und sprintete aus dem Haus. Das Einkaufscenter war nicht weit weg, daher nahm ich nicht das Auto, sondern das Fahrrad, weil ich damit schneller durch den Verkehr kam. Es war Ende Oktober und daher schon recht kalt und ich ärgerte mich, keine Handschuhe eingepackt zu haben. Aber immerhin regnete es nicht.

Beim Fahren hielt ich mir das Handy weiter gegen das Ohr.

„Marcel. Bist du noch da?“, fragte ich in regelmäßigen Abständen. „Bleib, wo du bist. Du weißt doch noch, was letztes Mal passiert ist, oder? Ich bin gleich bei dir. Nur noch ein paar Minuten. Okay?“

„Aber es wäre so ein schönes Gefühl, es noch einmal zu tun. Ich verstehe wirklich nicht, warum es nicht alle Leute machen. Wirklich. Es wäre doch ganz wunderbar, wenn wir alle …“

„Ich weiß. Aber so ist es nun mal. Und du kennst die Konsequenzen. Willst du wieder ins Gefängnis? Und denk daran, was deine Mutter dazu sagen würde.“

Marcel antwortete nicht und ich wurde nervös. Er würde doch wohl nicht …

„Marcel?“, fragte ich. „Marcel!“

Verdammt. Er hatte aufgelegt. Aber ich war schon da. Also stellte ich mein Fahrrad an der Wand des Gebäudes ab und sprintete ins Innere.

Das Einkaufszentrum war groß und in mehreren Schaufenstern sah ich Dekoration für Halloween, aber das interessierte mich gerade nicht. Ich wusste genau, wo ich Marcel finden würde: in einem Laden namens ‚Diversity‘, der erst vor ein paar Wochen eröffnet hatte und dessen Kleidung so bunt und vielfältig war wie das Leben selbst. Es war so ziemlich der einzige Laden in diesem Kaufhaus, den Marcel noch nicht durchhatte. Bei allen anderen hatte er bereits Hausverbot.

Ich joggte den Gang hinunter und hoffte, dass ich noch rechtzeitig kommen würde, als ich schon die ersten Schreie hörte.

„Iiiiiiiih!“, kreischte eine Frau. „Was soll denn das? Hier gibt es doch Kinder.“

Oh nein. Ich kam zu spät. Ich lief um die Ecke und da war er.

Marcel hatte seine langen Haare zu einem Zopf gebunden und sich geschminkt. Was allerdings das Missfallen seiner Mitmenschen erregte, war nicht seine Schminke, sondern die Tatsache, dass er bis auf ein Paar hohe Schuhe und Strapse fast vollkommen nackt war. Er trug nur eine Unterhose, aber die war so abstrus, dass er sie genauso gut hätte weglassen können. Sie stellte einen Elefanten dar, wobei sein Ding im Rüssel des Tieres steckte. Als ich das sah, musste ich mir auf die Unterlippe beißen, um nicht zu lachen.

Marcel hatte sich wie eine Schaufensterpuppe hinter das Glas gestellt und posierte, während er den vorbeigehenden Leuten schamlos sein kaum verhülltes Geschlecht präsentierte.

Die meisten Leute staunten einfach nur, aber vor allem die Frauen mit Kindern waren empört und hielten den Kleinen die Augen zu.

„Gehen Sie da raus!“, rief eine der Verkäuferinnen und versuchte, Marcel von seiner selbst gewählten Bühne zu zerren. „Sie verjagen uns noch die Kundschaft.“

„Unsinn“, widersprach er. „Ich locke Kundschaft an.“

„Kommen Sie raus oder ich rufe die Polizei.“

Es wunderte mich, dass sie das nicht längst getan hatte und ich beeilte mich, in den Laden zu gelangen, um zu helfen. Vielleicht konnte ich ja Schlimmeres verhindern.

„Entschuldigung“, sagte ich zu der jungen Frau, die versuchte, Marcel zur Vernunft zu bringen. „Ich bin Brooke Turner und Therapeutin. Dieser junge Mann braucht meine Hilfe, also lassen Sie mich bitte zu ihm.“

Die Frau sah mich erstaunt an und nickte dann.

„Aber natürlich. Sehr gerne. Bitte holen Sie ihn da raus. Er vergrault uns noch alle Kunden.“

Den Eindruck hatte ich eigentlich nicht. Abgesehen von den Müttern, die ihren Kindern den Anblick ersparen wollten, schienen die meisten Leute den Auftritt eher lustig zu finden und betrachteten sehr interessiert Marcels … Rüssel.

Wie es aussah, hatten die alle noch nie einen Elefanten gesehen.

Ich besann mich auf meine Aufgabe, schnappte mir einen Kimono, der auf einer der Kleiderstangen hing und kletterte dann zu meinem Cousin ins Schaufenster.

„Marcel“, sagte ich mit so viel Entrüstung, wie ich aufbringen konnte. „Warum hast du nicht auf mich gewartet? Ich habe dir doch gesagt, dass ich jeden Moment hier bin.“

Ich ging auf ihn zu und sah die Reue in seinem Blick. Ich reichte ihm den Kimono und eher widerwillig zog er ihn an. Ein kollektives „Oooooooh“ ertönte von den Zuschauern auf der anderen Seite und erneut musste ich ein Lachen unterdrücken.

„Tut mir leid. Die Show ist vorbei“, sagte Marcel und winkte den Leuten zu, bevor er mir zurück in den Laden folgte.

Dort wartete eine dicke Frau auf uns, der offenbar der Laden gehörte. Sie öffnete bereits den Mund, um Marcel mit Drohungen und Beschimpfungen zu überschütten, aber ich ging dazwischen.

„Hören Sie“, sagte ich. „Dieser Mann hat eine ernste psychische Störung. Für ihn ist der Drang, sich nackt zu zeigen, so stark wie für andere das Bedürfnis zu rauchen oder zu trinken. Es ist wie eine Sucht, also urteilen Sie bitte nicht sofort, sondern versuchen Sie auch mal, sich in seine Lage zu versetzen.“

Die dicke Ladenbesitzerin war so rot angelaufen, dass ich mir Sorgen machte, sie würde jeden Moment platzen. Wütend funkelte sie mich an.

„Das wird ein Nachspiel haben“, sagte sie. „Es mag ja sein, dass das eine Art Sucht ist, aber einen Drogenjunkie will ich auch nicht in meinem Laden haben. Ihr Patient hat auf jeden Fall Hausverbot.“

Ich entschied mich, ihr nicht zu sagen, dass Marcel vermutlich schon zigmal in ihrem Laden gewesen war und etwas gekauft hatte, nur um sich vorzustellen, genau das zu tun, was er heute in die Tat umgesetzt hatte. Er war vermutlich einer ihrer besten Kunden.

„Marcel. Zieh dich an“, befahl ich und mein Cousin ging kleinlaut nickend in eine der Kabinen.

Ein paar Minuten später saß ich mit ihm in einem der Cafés und trank einen Cappuccino, während Marcel sich einen Chai Latte genehmigte.

„Also. Nun erklär mir doch bitte, warum das Bedürfnis heute unüberwindbar zu sein schien. Du hast so etwas seit Wochen nicht mehr getan.“

Marcel sah mich reumütig an. Seine Augen waren so perfekt geschminkt, wie ich es selbst bei Frauen nur selten sah. Er hatte ganz eindeutig Talent.

„Es tut mir leid, Brooke. Ich weiß auch nicht, warum es ausgerechnet heute sein musste. Vielleicht liegt es daran, dass heute der Jahrestag ist.“

Ich nickte betroffen. Heute vor einem Jahr hatte sein Exfreund Ralph mit ihm Schluss gemacht. Er war ein richtiger Mistkerl gewesen, aber Marcel kam trotzdem nicht über ihn hinweg.

„Ich weiß“, sagte ich und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Aber das ist doch kein Grund, um …“

„Du weißt nicht, wie das ist, Cousinchen. Wenn ich mich nackt zeige, dann fühle ich mich … frei. Dieser Adrenalinschub. Ich bin dann so … lebendig.“

Ich nickte langsam. Das hatte er mir schon mehrfach erklärt, aber sein Fall war schwierig, da er kein typischer Exhibitionist war. Er masturbierte nicht in der Öffentlichkeit und zeigte sich auch selten komplett nackt. Stattdessen wollte er einfach nur gesehen und am besten natürlich bewundert werden. Es gab sogar ein bestimmtes Datum, auf das ich sein Verhalten zurückführen konnte, aber an diesen Tag wollte ich am liebsten nie wieder denken.

„Ich verstehe das“, sagte ich zu Marcel. „Ich verstehe das wirklich. Manchmal habe ich auch das Bedürfnis, irgendetwas total Verrücktes zu tun. Aber du musst dich immer wieder daran erinnern, dass es eine Straftat ist, sich so zu präsentieren. Warum gehst du nicht an einen FKK-Strand, wenn es zu schlimm wird? Zumindest im Sommer. Oder such dir einen Nebenjob in einen Stripclub.“

„Das ist nicht dasselbe und das weißt du. Wenn es erlaubt ist, dann fehlt der Adrenalinkick.“

Ich schüttelte den Kopf. „Marcel. Du bist inzwischen schon dreimal wegen solcher Vorfälle festgenommen worden. Exhibitionismus, Sex in der Öffentlichkeit und Betreten einer Kirche in Unterwäsche. Langsam reicht es doch mal, oder?“

Marcel zuckte mit den Schultern. „Spielverderberin“, sagte er. „Ich versuche ja schon, dieses Bedürfnis unter Kontrolle zu halten, aber das ist gar nicht so einfach.“

„Na gut. Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich dir helfen soll, wenn du in so einer Situation nicht auf mich wartest. Ich hätte dich zurückhalten können.“

„Gerade deswegen habe ich aufgelegt. Tut mir leid, Cousinchen, aber manchmal brauche ich diesen Kick. Egal, was du dazu sagst.“

Ich nickte. „Also gut. Eigentlich muss ich auch längst wieder nach Hause. Meinst du, du schaffst es angezogen zu bleiben, wenn ich dich allein lasse?“

Marcel grinste mich an. „Ich mache keine Versprechungen, aber ich denke, für heute sollte es genug gewesen sein.“

Ich verdrehte die Augen, gab meinem Cousin einen Kuss auf die Wange und stand dann auf. „Wir telefonieren später nochmal, okay? Halt die Ohren steif.“

Er gab mir ebenfalls einen Kuss und streckte einen Daumen in die Luft. „Aye, aye, Madame“, sagte er und grinste noch einmal.
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Sobald ich aus der Mall kam, stellte ich fest, dass mein Fahrrad offensichtlich gestohlen worden war. Verdammt. Ich musste in der Eile vergessen haben, es abzuschließen. Da es allerdings sowieso schon einige Jahre auf dem Buckel hatte, lohnte sich nicht einmal die Anzeige bei der Polizei. Stattdessen beschloss ich, zu laufen. Als ich eine halbe Stunde später wieder zu Hause war, pfefferte ich als Erstes meine Schuhe in die Ecke. Ich massierte mir die Stirn, trank einen Schluck Wasser in der Küche und ging danach in den Garten, um Lady reinzulassen. Doch noch bevor ich die Tür geöffnet hatte, fiel mir auf, dass meine Hündin gar nicht mehr jaulte. Stattdessen war es verdächtig still im Garten und ich hörte nur ein Hecheln. Aber von wo?

„Lady?“, rief ich, konnte meinen Hund aber nirgendwo entdecken. „Lady! Wo bist du?“

Natürlich antwortete sie nicht, machte aber auch sonst kein lautes Geräusch. Doch dann sah ich es. An einer Stelle gab es ein Loch in der Hecke. Lady musste es in den letzten Stunden gegraben haben und war zu meinen Nachbarn hindurchgeschlüpft. Jessica und Jonathan Coleman. Die beiden hatten zwar keine Kinder, aber … einen Hund. Mir wurde eiskalt.

„Lady!“, rief ich erneut in der Hoffnung, sie würde durch die Hecke zu mir zurück krabbeln. Aber das tat sie nicht. Also stürmte ich aus dem Garten und versuchte, über den Zaun meiner Nachbarn zu gucken.

Ohne Erfolg.

„Lady!“, schrie ich erneut.

Wieder keine Reaktion. Ich rannte zur Tür und klingelte Sturm. Verdammt. Hoffentlich war ich noch nicht zu spät.
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Chuck

„Es ist mir ganz egal, was Sie davon halten. Ich werde diese Aktien kaufen. Und wenn Sie damit nicht einverstanden sind, dann suchen Sie sich besser einen anderen Investmentbanker.“

Ich sprach ruhig, aber mit einer Schärfe in der Stimme, die mehr Wirkung zeigte, als wenn ich gebrüllt hätte. Die Message schien angekommen zu sein, denn auf der anderen Seite war es einen Moment lang still.

„Also gut“, sagte Mister Brown dann. „Sie sind der Experte. Ich hoffe nur, dass Sie recht behalten.“

„Keine Sorge. Ihr Geld ist bei mir in guten Händen.“

Vor allem war ich dazu imstande, sein Geld gut für mich arbeiten zu lassen, aber das sagte ich ihm nicht. Stattdessen musste ich mich zusammenreißen, um nicht zu grinsen, als Leyla ihre Hand über meine nackte Brust wandern ließ. Normalerweise nahm ich keine Frauen mit zu meinem Bruder nach Hause. Ich wohnte hier vorübergehend, weil ich mich so besser um Jonathans Hund kümmern konnte. Aber diese Gelegenheit hatte ich mir einfach nicht entgehen lassen können. Nach einem sehr interessanten Geschäftsessen waren wir einander nähergekommen und als ich ihr erklärt hatte, dass ich losmüsse, um den Hund rauszulassen, hatte sie mir ganz offen angeboten, mich zu begleiten, um Sex mit mir zu haben. Wer hätte so ein Angebot bei einer wunderschönen jungen Frau bitte schön abgelehnt?

Leyla ließ ihre Hand gerade tiefer gleiten, als es klingelte. Meine Augenbrauen fuhren nach oben und ich stand auf. Es kam selten vor, dass mich hier jemand störte, daher konnte es eigentlich nur der Postbote sein.

„Ich muss Schluss machen“, sagte ich zu Mister Brown. Es gab ohnehin nichts mehr zu besprechen.

„In Ordnung. Wir reden dann die Tage nochmal.“

Ich klickte ihn weg und schlang mir ein Handtuch um die Hüften.

„Bin gleich zurück“, sagte ich zu Leyla und strich ihr noch einmal über die Wange.

Immerhin waren wir hier noch nicht fertig. Sie warf ihr schwarzes Haar zurück und lächelte mich lasziv an, bevor ich das Zimmer verließ und die Treppe hinunterging. Das Haus war hübsch eingerichtet, obwohl es nicht meinem Stil entsprach. Ich stand eher auf moderne Formen, während mein Bruder und seine Frau ihr Heim im Landhausstil eingerichtet hatten. Überall standen Holzmöbel und alles war eher in Brauntönen gehalten. Ich ging durch den Flur und öffnete die Tür.

Ich staunte nicht schlecht, als ich eine Frau dort stehen sah, die ungefähr in meinem Alter sein musste. Sie hatte kurzes blondes Haar und trug eine Brille mit einem dicken Rand. Sie war gertenschlank und hatte eng beieinander stehende Augen. Ihr erstaunter Gesichtsausdruck spiegelte meinen eigenen wider. Sie schien mich zu kennen, ich wusste nur nicht, woher. Vielleicht hatte sie mich schon mal in der Zeitung gesehen. Sie kam mir ebenfalls bekannt vor, obwohl ich sie beim besten Willen nicht einzuordnen wusste.

Da ich mich nicht daran erinnerte, woher ich sie kannte, lächelte ich sie unverbindlich an.

„Sie wünschen?“, fragte ich, als ihr der Mund aufklappte.

„Ich … ich …“

Ich seufzte. Ich wusste, dass ich mit nacktem Oberkörper einen erfreulichen Anblick bot, aber das war trotzdem kein Grund, derart die Fassung zu verlieren. Normalerweise genoss ich die Wirkung, die ich auf das weibliche Geschlecht hatte, aber manchmal war es auch einfach nur nervig.

„Wird das heute noch was?“, fragte ich genervt. „Ich habe Besuch und muss nachher noch mit dem Hund raus. Also …“

„Der Hund! Ja. Der Hund. Genau deswegen bin ich hier“, sagte die Frau, als hätte sie sich gerade erst daran erinnert. „Meine Hündin ist durch die Hecke gekrabbelt und jetzt bei Ihnen im Garten. Wir müssen uns beeilen und die beiden trennen, bevor es zu spät ist.“

Ich runzelte die Stirn. „Zu spät? Zu spät wofür?“

„Keine Zeit für Erklärungen. Ich muss sofort zu Lady.“

Sie drängte sich einfach an mir vorbei und ich war so perplex, dass ich sie nicht einmal daran hinderte. Sie lief durch den Flur und zielstrebig ins Wohnzimmer, wo es eine Tür zur Terrasse gab.

„Oh nein, nein, nein“, jammerte sie, während sie nach draußen stürmte und dann neben den beiden Hunden in die Hocke ging.

Die zwei Tiere boten einen eigenartigen Anblick. Sie standen Hintern an Hintern und machten beide einen Buckel. Die Pudeldame hatte das Gesicht leicht verzerrt, während der Golden Retriever meines Bruders wie verrückt hechelte.

„So eine Scheiße“, fluchte die fremde Frau, die offenbar eine Nachbarin von Jonathan war. „Mist, Mist, Mist.“

„Was ist denn los?“, fragte ich irritiert, weil ich das Problem nicht ganz verstand. Sollte sie doch einfach ihre Hündin nehmen und verschwinden.

„Sehen Sie das denn nicht?“, fragte sie mit einem Blick zu mir. „Die beiden hängen.“

„Hängen?“ Davon hatte ich noch nie gehört, obwohl ich zugeben musste, dass ich auch nicht besonders viel Ahnung von Hunden hatte.

Bevor ich die Verantwortung für Benny bekommen hatte, hatte ich mich nie für Tiere interessiert und auch jetzt verstand ich nicht, was überhaupt los war.

„Wissen Sie denn gar nichts über Fortpflanzung?“, fragte die Frau vorwurfsvoll. „Der Penis des Hundes hängt gerade in der Vagina meiner Hündin fest. Die zwei befinden sich mitten im Geschlechtsakt.“

Meine Augenbrauen wanderten nach oben. „Sie wollen mich doch verarschen.“

„Sehe ich aus, als wollte ich Sie verarschen?“

Nein. So verzweifelt, wie sie guckte, sah sie wirklich nicht danach aus. Aber ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass sie recht hatte. Wie sollte das denn gehen? Sie standen immerhin Hintern an Hintern.

„Aber … sieht das nicht ganz anders aus bei Hunden? Ich hab schon ein paar Mal gesehen, wie ein Rüde auf einer Hündin rumgerammelt hat. Und das war eindeutig von hinten. Jetzt stehen sie doch einfach nur da. Wie soll das anatomisch überhaupt möglich sein?“

Die Frau seufzte.

„Männliche Hunde haben einen Penisknochen“, erklärte sie. „Wenn der Rüde richtig drin ist, dann schwellen seine Schwellkörper an und er hängt in der Hündin fest. Damit die Hündin nicht unter seinem Gewicht zusammenbricht, knickt er seinen Penis ab und dreht sich um, sodass die beiden Hintern an Hintern stehen. Der Knochen sorgt dafür, dass der Samenstrang nicht unterbrochen wird.“

Bei den Worten, „Penis abknicken“, hielt ich mir wie zum Schutz eine Hand vor den Schritt. Erst dann realisierte ich, was sie gerade gesagt hatte.

„Aber warum stehen Sie dann noch hier rum? Wir müssen die beiden trennen.“

Ich wollte schon nach dem Wasserschlauch greifen, aber die Frau schüttelte den Kopf.

„Es ist zu spät. Wenn man die Hunde in dieser Phase trennt, kann der Penisknochen brechen und die Hündin kann schwere innere Verletzungen davontragen.“

Ein Penisbruch? Das war ja noch schlimmer. Ich wurde blass und mir war ganz flau bei dem Gedanken. Doch ich riss mich zusammen und räusperte mich.

„Na, super. Und was machen wir jetzt?“

„Wir warten.“

„Und wie lange?“

„Das weiß man vorher nicht. Es kann zwischen fünf Minuten und bis zu mehr als einer halben Stunde dauern. Immer unterschiedlich.“

Eine halbe Stunde? Was waren Hunde nur für Glückspilze.

„Schöner Mist“, grummelte ich trotzdem und ging Richtung Schlafzimmer, um Leyla rauszuschmeißen. „Ich gehe mich anziehen. Wie es aussieht, kann das ja noch eine Weile dauern.“


KAPITEL 130
[image: ]


Brooke

Er hatte mich nicht erkannt. Welch Ironie. Da hatte ich jahrelang gebraucht, um über diesen Mistkerl hinwegzukommen und dann traf ich ihn fünfzehn Jahre später wieder und er erkannte mich noch nicht einmal. Eigentlich war das eine Unverschämtheit. Okay. Ich sah anders aus als früher. Ich hatte meine braunen Haare kurz schneiden lassen und färbte sie inzwischen blond. Ich trug eine Brille, was damals auch noch nicht der Fall gewesen war, und ich hatte locker dreißig Kilo weniger auf den Hüften. Auch mein Kleidungsstil war nicht mehr derselbe wie als Teenager, aber trotzdem.

Wir waren damals zusammen auf dem Weihnachtsball gewesen, wo er für die größte Blamage meines Lebens gesorgt hatte. Aber wie es aussah, hatte er das vollkommen vergessen.

Und das, obwohl wir damals schon Nachbarn gewesen waren. Meine Eltern hatten ihr Haus vor über zehn Jahren verkauft und sich eine kleine Wohnung auf Hawaii angelacht. Doch die neuen Besitzer hatten sich vor drei Jahren scheiden lassen und das Haus war zu einem Spottpreis zu haben gewesen.

Aus nostalgischen Gründen hatte ich mich entschieden, es zu erwerben. Vor allem, nachdem ich festgestellt hatte, dass Chuck längst nicht mehr in der Nachbarschaft wohnte, sondern das Haus seiner Eltern inzwischen seinem Bruder gehörte.

Zu Beginn hatte ich noch befürchtet, dass ich Chuck irgendwann über den Weg laufen würde. Das hatte mich aber nicht vom Kauf abgehalten. Dafür war das Häuschen einfach zu perfekt für mich gewesen. Es war klein, hatte einen Garten und lag in einer ruhigen Gegend in einem Vorort von New York. Ich hatte mehrere Parkplätze vorne und konnte meine Klienten hier problemlos empfangen. Alles stimmte. Daher war es mir auch egal gewesen, wieder neben dem Haus von Familie Coleman zu wohnen. Chuck hatte ich in den drei Jahren, die ich nun schon hier lebte, kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Entweder besuchte er seinen Bruder nur selten oder er kam immer dann, wenn ich selbst gerade nicht da war. Was vermutlich auch besser war, weil ich ihm sonst vielleicht längst an die Gurgel gegangen wäre.

Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war es nun ausgerechnet der Hund der Colemans, der meiner armen kleinen Lady die Unschuld raubte.

Nicht, dass sie es nicht gewollt hätte. Trotzdem war es verrückt. Die Hunde kannten sich bisher nur vom Schnüffeln durch die Hecke und standen jetzt hier und führten den Geschlechtsakt durch, als wäre es das Normalste auf der Welt. Ich saß auf einem Stuhl und streichelte meiner Maus über den Kopf, während Chuck selbst ein paar Meter weiter saß und wie wild Nachrichten auf seinem Tablet zu tippen schien.

Ich räusperte mich. „Entschuldigung. Wo … ist denn Mister Coleman? Ihm gehört doch der Hund, oder?“

Chuck runzelte die Stirn. „Mister Coleman? Ach, Sie meinen Jonathan. Meinen Bruder.“

Ich nickte nur.

„Das … ist eine längere Geschichte. Er und seine Frau können sich im Moment nicht um Benny kümmern, daher habe ich die Verantwortung für ihn übernommen.“

Das klang ja mysteriös. Vermutlich waren die beiden auf einer längeren Reise.

„Hören Sie, Mister Coleman“, sagte ich und kam mir komisch dabei vor, ihn zu siezen. Aber da ich nicht wollte, dass er mich erkannte, blieb mir wohl nichts anderes übrig. „Wenn Sie die Verantwortung für Benny haben, sollten wir mal darüber reden, was wir tun, falls der Deckakt erfolgreich sein sollte.“

Chuck hob den Blick und runzelte irritiert die Stirn. „Was meinen Sie damit?“

„Na, was ist, falls Lady schwanger wird?“

„Was wohl? Sie kümmern sich um die Welpen.“

Aufgebracht sah ich ihn an. „Das ist ja wieder so typisch. Männer wollen zwar ihren Spaß haben, aber keine Verantwortung übernehmen.“

Chuck schnaubte. „Was erwarten Sie denn von mir? Soll ich etwa Alimente zahlen?“

„Das wäre zumindest ein Anfang. Welpen brauchen jede Menge Dinge. Sie müssen Futter haben und Spielzeug. Außerdem muss ich einen Auslauf für die Kleinen im Garten aufbauen. Das kostet alles. Und am Ende weiß ich gar nicht, ob ich überhaupt jemanden finde, der mir die Welpen abnimmt. Ich kann sie doch unmöglich behalten.“

„Dann geben Sie sie halt ins Tierheim.“

Mein Mund klappte auf. „Ich hoffe, das ist nicht Ihr Ernst. Auf gar keinen Fall!“

„Gut. Dann behalten Sie sie halt.“

„Haben Sie mir überhaupt zugehört?“

Chuck seufzte und stand auf. „Hören Sie. Wenn das alles so ein riesiges Drama ist, dann lassen Sie doch abtreiben. Ich wette, das ist auch bei Hunden möglich.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Das wäre natürlich eine Möglichkeit und für Lady könnte es sogar das Beste sein. Sie war so zierlich und Benny war ein ziemlicher Brocken. Wer wusste schon, ob die Geburt problemlos möglich sein würde? Trotzdem widerstrebte mir der Gedanke. Ich würde selbst nie in Erwägung ziehen, abzutreiben, nur weil ich nicht richtig verhütet hatte und wollte das auch für meine Hündin nicht. Es nervte mich nur, dass Chuck so gleichgültig war.

„Ich lasse die Welpen nicht abtreiben“, sagte ich voller Überzeugung. „Das kommt überhaupt nicht in Frage.“

„Fein. Machen Sie, was Sie wollen. Am besten schicken Sie mir einfach eine Rechnung, sobald Kosten anfallen. Dann kümmere ich mich darum.“

Am liebsten hätte ich Chuck gesagt, er solle sich sein Geld sonst wohin stecken, aber die Vernunft siegte über meinen Stolz. Das Geld konnte ich gut gebrauchen und es war Unsinn, das Geld aus falschem Stolz abzulehnen.

Ich streichelte Lady erneut über den Kopf, als die Hunde sich plötzlich voneinander lösten und anfingen, sich sauber zu lecken. Ich gab den beiden eine Minute, aber nahm Lady dann am Halsband, um sie zurück in meinen Garten zu führen.

„Als Erstes sind Sie dafür verantwortlich, dass der Tunnel unter der Hecke verschwindet“, sagte ich. „Ich will nicht jedes Mal in Panik verfallen, wenn Lady alleine im Garten ist. Und bei einem erneuten Deckakt könnten noch mehr Welpen produziert werden.“

Chuck nickte. „Sonst noch was? Soll ich vielleicht ’ne Babyparty schmeißen?“

Ich richtete mich auf und funkelte Chuck an. „Sie finden das offenbar witzig, Mister Coleman. Aber für mich ist das eine ernste Angelegenheit. Ich bin nicht darauf eingerichtet, Welpen in meinem Haus großzuziehen. Zumindest keinen ganzen Wurf. Lady war ein sehr lieber Welpe, aber wer weiß, was für Satansbraten hier entstehen werden. Richten Sie sich also darauf ein, dass ich Sie zur Verantwortung ziehen werde. Zu solchen Dingen gehören immerhin zwei.“

Chuck sah mich erstaunt an.

„Kein Problem, Miss …“

„Turner. Lynn Turner.“

Ich verwendete mit Absicht meinen zweiten Vornamen. Mein Vater hatte es lustig gefunden, mich Brooke Lynn zu nennen, weil ich in Brooklyn geboren war. Allerdings verwendete ich diesen Namen fast nie und war froh, dass ich inzwischen einen anderen Nachnamen hatte als früher. Auch wenn der Grund dafür nicht besonders schön war. Aber man musste ja immer das Positive im Leben sehen.

„Okay. Miss Turner also. Es tut mir sehr leid, was passiert ist. Aber Sie müssen wissen, dass das nicht mein Hund ist. Mein Bruder hat mir die Verantwortung für ihn überlassen. Ich wollte eigentlich nie einen Köter und habe keine Ahnung, worauf man so zu achten hat. Vielleicht können Sie mich ja beraten.“

So etwas hatte ich mir schon gedacht und die Tatsache, dass er seine Unfähigkeit zugab, machte ihn zumindest ein bisschen sympathischer.

„Nun“, begann ich. „Erst einmal ist Benny kein Köter, sondern ein Hund. Wichtig ist vor allem, dass Sie ihn nicht den ganzen Tag alleine im Garten lassen. Er braucht Anschluss. Sowohl zu Ihnen als auch generell. Sie müssen regelmäßig mit ihm spazieren gehen. Dann ist er bestimmt entspannter.“

Chuck nickte nachdenklich. „Hören Sie. Ich habe keine Zeit, um mehrmals am Tag mit ihm spazieren zu gehen. Ich bin 14 Stunden im Büro. Aber wie wäre es mit einem Angebot? Da Benny und Ihre Hündin sich so gut verstehen und möglicherweise bald Eltern werden, wäre es doch schön, wenn sie mehr Zeit miteinander verbringen würden. Sobald Lady nicht mehr heiß ist, könnten Sie Benny mit auf ihre Spaziergänge nehmen. Ich würde Sie natürlich dafür bezahlen. Arbeiten Sie von zu Hause aus?“

„Ja, aber …“

„Ich zahle Ihnen dreißig Dollar am Tag.“

Mein Mund klappte auf. Dreißig Dollar? Das war mehr, als die meisten Hundepensionen nehmen würden, die ich kannte und es war Geld, das ich gut brauchen konnte. Benny war kein böser Hund und ich musste ja sowieso mit Lady raus. Also, warum eigentlich nicht?

„Dreißig Dollar pro Tag?“, hakte ich nach. „In bar? Nur fürs Spazierengehen?“

„Dreimal am Tag. Das sollte wohl drin sein für den Preis.“

Ich staunte wieder einmal, wie selbstverständlich Chuck davon ausging, dass er seinen Willen bekommen würde und ich hatte große Lust, ihm eine Lektion zu erteilen. Aber Benny tat mir leid. In den letzten Wochen hatte er so häufig alleine im Garten gesessen und gejault, weil er rein wollte. Ein paar Stunden war es ja okay, einen Hund draußen zu lassen. Aber den ganzen Tag? Es war Ende Oktober und wurde jeden Tag kälter. So konnte das wirklich nicht weitergehen. Außerdem würden mein Neffe und seine beste Freundin Phoebe mir sicher helfen und die Nachmittagsrunden übernehmen. Mein Mitgefühl für den Hund überwog und ich streckte Chuck die Hand entgegen.

„Einverstanden“, sagte ich. „Drei Spaziergänge für dreißig Dollar am Tag.“

Chuck schlug ein und schien erleichtert zu sein, endlich eine Lösung gefunden zu haben, um mich zufrieden zu stellen und außerdem seinen neuen Hund glücklich zu machen. Sein Händedruck war fest und warm, was mich sehr irritierte. Ich hasste diesen Mann schon so lange, dass ich eher damit gerechnet hatte, seine Hände müssten verschwitzt und widerlich sein. Doch es fühlte sich erstaunlich angenehm an. Schnell beendete ich den Händedruck und wischte meine Hand unauffällig an meiner Hose ab.

„Gut. Aber die Abmachung gilt erst, sobald Lady die Hitze hinter sich hat. Das ist wahrscheinlich in einer Woche. Kümmern Sie sich nur inzwischen um die Hecke.“

„Das werde ich. Keine Sorge. Solche Probleme kann ich nun wirklich nicht brauchen.“
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„Du glaubst nie, wer nebenan eingezogen ist“, rief ich in den Hörer, während Lady sich auf ihrer Decke einrollte und die Augen zumachte.

Sie tat so, als wäre nichts gewesen; als hätte sie nicht soeben noch Sex gehabt und mich dadurch in eine schwere Krise gestürzt.

„Wer?“, fragte Marcel. „Der Weihnachtsmann?“

„Ach. Du bist doch doof. Nein. Chuck Coleman.“

„Der Chuck Coleman? Der Mistkerl, der dir damals das Herz gebrochen hat und der schuld daran ist, dass du dich immer weiter zu Tode hungerst?“

„Ich hungere mich nicht zu Tode und die Komplexe hatte ich schon vorher. Er hat es nur noch etwas verschlimmert.“

„Das ist ja nicht zu fassen. Da lässt er sich jahrelang nicht blicken und dann ist er plötzlich wieder da?“

„Ja. Allerdings muss da irgendwas vorgefallen sein. Bisher hat sein Bruder hier gewohnt. Die Eltern sind ja schon vor längerer Zeit weggezogen. Aber dann … Ich habe keine Ahnung, warum Chuck jetzt plötzlich zurück ist. Offenbar kümmert er sich um den Hund. Na ja. Wenn man das als Kümmern bezeichnen kann. Im Prinzip hat er mir die Aufgabe übertragen.“

„Er hat was? Das ist doch wohl die Höhe. Das machst du auf keinen Fall.“

Ich verdrehte die Augen. Mein Cousin war süß, aber auch eine richtige Diva.

„Er bezahlt mich dafür und das Geld kann ich gut gebrauchen“, erklärte ich.

„Lass dich bloß nicht wieder von ihm ausnutzen.“

„Keine Sorge. Ich weiß schon, was ich tue. Außerdem kann Benny nichts dafür. Er gehört ja jetzt praktisch zur Familie.“

„Wer ist Benny und warum gehört er zur Familie?“

„Oh. Hab ich das gar nicht erwähnt? Benny ist der Hund von Chucks Bruder. Er und Lady haben einen Tunnel unter der Hecke her gebuddelt und er hat sie gedeckt.“

„Waaaas? Oh Gott. Ich werde Onkel und das erzählst du mir erst jetzt?“

Ich lachte. „Du hast echt einen an der Waffel, Süßer.“

„Danke. Ich arbeite ja auch schon seit Jahren daran.“

Ich grinste in mich hinein. Obwohl Marcel so eigenartige Triebe hatte, war er im Grunde genommen ein guter Kerl. Er zeigte sich nie vor Kindern nackt und gab sich auch sonst Mühe, seine Bedürfnisse im Zaum zu halten. Nur leider klappte das nicht immer.

„Wir sollten uns die Tage noch mal treffen“, sagte ich. Denn wenn er mit mir unterwegs war, wusste ich, dass er nicht auf dumme Gedanken kam.

„Hm. Ja. Das finde ich auch. Vielleicht sollten wir dann ein paar Pläne schmieden, wie wir Chuck seine Gemeinheiten von damals heimzahlen können. Das wäre doch was, oder?“

„Auf gar keinen Fall“, erwiderte ich. „Ich bin ja froh, dass er mich nicht erkannt hat und will am liebsten gar nicht mehr an früher denken.“

„Na, dann halt nicht. Du kannst es dir ja immer noch überlegen. Bussi, Bussi, Cousinchen. Bis die Tage.“

„Bis die Tage. Ich hab dich lieb, du Verrückter.“

Mit diesen Worten legte ich auf und wandte mich dann kopfschüttelnd wieder meinen Terminen zu. Die Vergangenheit war vergangen und ich wollte am liebsten nie wieder daran denken. Aber natürlich wanderten meine Gedanken trotzdem zurück zu dem Tag, der vor fünfzehn Jahren mein Leben verändert hatte.
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DAMALS

Brooke

Oh. Mein. Gott.

Was um Himmels willen war mit meinem Kleid passiert? Heute war der Weihnachtsball und ich hatte schon vor Wochen mit meiner Mutter zusammen etwas Passendes gekauft. Zu der Zeit hatte es noch wunderbar gesessen, aber jetzt sah ich darin aus wie eine tannengrüne Presswurst mit Spitze. Hatte ich in der Zeit etwa zugenommen? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Aber woran sollte es sonst liegen?

„Mom?“, schrie ich und versuchte verzweifelt, den Reißverschluss zu schließen. „Mom!“

Es dauerte einen Moment, bis meine Mutter angelaufen kam. Sie sah wie immer makellos aus. Im Gegensatz zu unserem Vater hatte sie die perfekte Figur und trug den lieben langen Tag irgendwelche Stiftkleider, als wollte sie Nancy und mir vorführen, wie schlank wir sein könnten, wenn wir uns nur ein bisschen mehr anstrengen würden.

Doch leider kamen wir beide nach unserem Vater, der mit seinen hundertfünfzig Kilo bei 1,70 Metern ordentliches Übergewicht hatte. Und während Nancy und ich uns immerhin viel bewegten, hockte er die meiste Zeit des Tages an seinem Schreibtisch, um sein Vermögen zurückzubekommen.

Als meine Eltern sich kennengelernt hatten, war mein Vater ein erfolgreicher Rechtsanwalt gewesen, was vermutlich auch der Grund für die Hochzeit meiner Eltern gewesen war. Mein Vater hatte meiner Mutter einiges bieten können und sie nach der Geburt von mir und Nancy umso mehr auf Händen getragen. Doch leider war er dann zu gierig geworden. Er hatte versucht, sein Geld zu verstecken und war wegen Steuerbetrugs verurteilt worden. Es hatte einen riesigen Skandal gegeben, bei dem er seine Zulassung verloren hatte und jetzt arbeitete er als kleiner Berater in einer Kanzlei. Sein Wissen war immer noch wertvoll, aber er durfte selbst niemanden mehr vertreten und das wurmte ihn sehr.

Viel schlimmer war das Ganze allerdings für meine Mutter gewesen. Sie hatte sich geweigert, unser Haus aufzugeben, um den Schein zu wahren. Aber alles andere hatte sie verkaufen müssen. Die teuren Autos, den Zweitsitz in Malibu, ihren Schmuck und viele ihrer Markenkleider. Zum Glück war das Haus bereits abbezahlt gewesen, denn sonst hätten wir sicherlich umziehen müssen.

Meine Mutter hatte beizeiten ein bisschen Geld zur Seite gelegt, sodass meine Eltern nicht komplett pleite waren. Aber so ein Leben wie früher war nicht mehr möglich.

Es hatte mich immer gewundert, dass meine Mutter meinen Vater nach der Verurteilung nicht verlassen hatte, aber entweder hatte sie über die Jahre doch gelernt, ihn um seiner selbst willen zu lieben, oder sie war uns zuliebe bei ihm geblieben, weil er so ein guter Vater war. Ich hatte sie nie danach gefragt und fürchtete mich auch ein wenig vor der Antwort.

„Was ist denn los, Brooke Lynn?“, fragte meine Mutter und ich verdrehte die Augen. Sie war die Einzige, die meinen zweiten Vornamen verwendete, aber zum Glück nur, wenn wir zu Hause waren. Sie wusste, wie sehr ich es hasste, so genannt zu werden.

„Hilf mir doch bitte mal, Mom. Das Kleid geht nicht zu.“

Meine Mutter stellte sich hinter mich und schnalzte mit der Zunge. Mein Zimmer war klein und ich hatte es wie jedes Jahr mit einer Menge Weihnachtsschmuck vollgepackt. Genau wie Nancy mochte ich alles, was blinkte und kitschig war.

„So wird das nichts, Schätzchen“, sagte sie, nachdem sie erfolglos versucht hatte, den Reißverschluss hochzuziehen. „Hast du etwa nicht wie besprochen fünf Kilo abgenommen?“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Meine Mutter hatte mir das Kleid zuerst gar nicht kaufen wollen und mir das Versprechen abgenommen, dass ich bis zum Ball noch fünf Kilo abspecken würde. Ich hatte es ihr natürlich versprochen, weil ich das Kleid unbedingt hatte haben wollen. Es war auf eine hübsche Art schlicht, also würde ich darin sicher nicht negativ auffallen. Die ersten Tage war ich auch sehr diszipliniert gewesen. Ich hatte auf Süßigkeiten verzichtet, war jeden Tag eine Runde Fahrrad gefahren und hatte kein Fast Food mehr gegessen. Doch dann waren die Prüfungen gekommen und meine Disziplin war den Bach runtergegangen. Ich hatte allerdings nicht das Gefühl, meine Klamotten wären enger geworden.

„Es hat nicht geklappt, okay?“, sagte ich frustriert. „Aber das Kleid hat doch im Laden gepasst. Zugenommen habe ich nicht.“

Enttäuscht sah meine Mutter mich an. „Ach, Liebling. Ich hatte dir doch gesagt, dass du abnehmen musst, damit du das Kleid tragen kannst. Ich habe es eine Nummer kleiner für dich gekauft.“

Mein Mund klappte auf. „Du hast was?“

„Na ja. Ich dachte, dass dein Versprechen dazu führen würde, dass du endlich mal was an deinem Übergewicht tust. Und mit fünf Kilo weniger hätte dir bestimmt auch diese Größe gepasst. So, wie du jetzt bist, kannst du dich doch nicht wohlfühlen.“

Das tat ich auch nicht. Im Gegensatz zu meiner Schwester litt ich sehr unter meinem Übergewicht. Allerdings wurde ich auch mehr deswegen aufgezogen als Nancy. Und es half mir kein bisschen, wenn meine Mutter mich auf diese Art und Weise sabotierte.

„Darum geht es doch gar nicht“, herrschte ich meine Mutter an. „Ich kann so schnell nichts an meinem Gewicht ändern. Aber wenn ich kein Kleid habe, dann kann ich heute Abend nicht auf den Ball gehen und ich habe zum ersten Mal in meinem Leben eine Einladung bekommen.“

Tränen schossen mir in die Augen und meine Mutter sah mich bestürzt an.

„Das tut mir so leid. Ich dachte, ich würde dir einen Gefallen tun, wenn ich das Kleid eine Nummer kleiner kaufe. Immerhin hattest du mehr als genug Zeit, um abzunehmen. Ich habe dich zwischendurch sogar gefragt und du hast behauptet, du wärst schon dünner geworden.“

„Bin ich aber nicht. Also müssen wir das Kleid umtauschen.“

„Das geht nicht, Liebling. Es war ein Sonderangebot und vom Umtausch ausgeschlossen und für ein weiteres Kleid haben wir nicht genug Geld.“

Frustriert ließ ich mich auf die Bettkante fallen. Was sollte ich denn jetzt nur machen? Der Ball war in wenigen Stunden und es blieb keine Zeit, um das Kleid umzuändern. Ich schluchzte auf. Ich hatte mich so sehr auf das Date mit Chuck gefreut, von dem ich immer noch nicht richtig glauben konnte, dass es tatsächlich stattfinden würde.

„Ich habe nichts gesagt, weil ich nicht wollte, dass du enttäuscht bist“, brachte ich hervor und schüttelte frustriert den Kopf. „Wie hätte ich denn ahnen sollen, dass du das Kleid eine Nummer kleiner kaufst?“

Ich konnte unmöglich mit einem offenen Kleid zum Ball gehen. Das ging nun wirklich nicht.

In diesem Moment kam Nancy herein und runzelte die Stirn.

„Was ist denn hier los?“, fragte sie. „Warum weinst du, Brooke?“

„Mein Kleid passt nicht, weil Mom es eine Nummer zu klein gekauft hat“, schluchzte ich und Nancy warf unserer Mutter einen bösen Blick zu.

„Ach, Mom. Muss das denn immer sein? Lass mich das mal anschauen.“

Ich drehte meiner Schwester den Rücken zu und sie betrachtete das offene Kleid abschätzend.

„Hm. Es fehlt eigentlich nicht viel“, sagte sie. „Du könntest meine Korsage anziehen. Dann kannst du zwar nicht mehr viel essen, aber es müsste zugehen.“

Hoffnungsvoll sah ich sie an. „Essen kann ich sowieso nichts, so nervös, wie ich bin. Also her damit. Ich muss mich beeilen. Chuck ist in zwei Stunden hier.“
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Chuck sah unglaublich aus. Ich hatte ihn noch niemals zuvor in einem Anzug gesehen. Warum auch? In der Schule trug man so etwas für gewöhnlich nicht. Aber heute hatte er einen an und sah damit einfach zum Anbeißen aus. Sein breites Kreuz, das verschmitzte Lächeln und die kantigen Gesichtszüge waren ein Traum. Dieser Mann war einfach perfekt und ich verstand immer noch nicht, warum er ausgerechnet mich gefragt hatte, ob ich mit ihm zum Weihnachtsball gehen wollte.

Doch als er mich sah, lächelte er, als würde ich ihm tatsächlich gefallen. Dabei blieb sein Blick erstaunlich lange an meinem Dekolleté hängen, aus dem meine großen Brüste fast heraushüpften.

Das Kleid saß so eng, dass ich kaum atmen konnte, aber das war es allemal wert, denn ich sah schlanker aus als jemals zuvor. Anders als sonst hatte ich ein bisschen Make-up aufgelegt und meine Haare zu einem Dutt hochgebunden.

„Hallo, Brooke“, sagte Chuck und mein Herz schlug höher, als er mir tief in die Augen sah. „Du siehst gut aus.“

Ich errötete, weil so etwas noch nie jemand zu mir gesagt hatte. „Unsinn“, winkte ich ab. „Aber dir steht der Anzug wirklich super.“

Chuck grinste. „Danke schön“, sagte er und nickte dann meiner Mutter und Nancy zu. „Hallo, Mrs. Campbell. Hallo, Nancy.“

„Hallo, Chuck“, sagte meine Mutter. „Es freut mich so, dass du Brooke ausführst. Damit hätte ich nie gerechnet, aber es geschehen noch Zeichen und Wunder.“

Ich lief knallrot an und war froh, als Nancy ihr den Ellenbogen in die Seite rammte.

„Mom“, zischte sie und trat zu mir. „Viel Spaß heute, Schwesterchen. Ich bin sicher, dass du dich ganz toll amüsieren wirst. Ich habe nachher ein Date mit Matthew. Also drück mir die Daumen. Dieser Kerl ist so süß.“

Nancy hatte Matthew erst vor kurzem am College kennengelernt und rannte seither nur noch mit Herzchen in den Augen herum. Die zwei waren so ein niedliches Paar.

„Das freut mich für dich. Viel Glück“, sagte ich und gab meiner Schwester einen Kuss auf die Wange, wie ich es immer tat, wenn ich jemandem Glück wünschen wollte, den ich mochte.

„Das wünsche ich dir auch“, erwiderte meine Schwester und gab mir ebenfalls einen Kuss, ehe sie sich meinem Date zuwandte. „Und du bring mir Brooke bloß heile nach Hause.“

Chuck nickte und ergriff meine Hand. „Wollen wir dann?“

Mein Herz klopfte bis zum Hals und ich nickte.

Chuck führte mich nach draußen und öffnete mir die Autotür. Als ich einstieg, reckte Nancy zwei Daumen in die Höhe und Mom wischte sich ein paar Tränen von der Wange. Ich schluckte und versuchte zu missachten, dass ich im Sitzen noch mehr Probleme mit dem Atmen hatte. Davon wollte ich mich nicht ins Bockshorn jagen lassen, also beschloss ich, ganz flach zu atmen und mich darauf zu konzentrieren, hübsch auszusehen.

Sobald Chuck neben mir Platz genommen hatte, wurde ich noch nervöser. Denn er grinste mich schelmisch an und startete dann den Wagen.

„Und? Freust du dich schon auf den Ball?“, fragte er.

„Ja. Sehr. Und du?“

„Klar. Ich kann es kaum erwarten. Magst du Weihnachten?“

„Und wie“, sagte ich. „Auch wenn es nicht mehr so ist wie früher.“

Das machte Chuck hellhörig. „Was soll das denn heißen? Inwiefern ist es nicht mehr wie früher?“

Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Als ich klein war, haben unsere Eltern uns mit Geschenken überhäuft, aber seit mein Vater nicht mehr als Anwalt arbeitet, gibt es an Weihnachten oft Zank. Nancy und mich hat es nie gestört, dass wir keine großen Geschenke mehr bekommen, aber meine Mutter nervt total deswegen. Sie glaubt, dass es uns viel besser ginge, wenn wir modernere Handys oder schickere Klamotten hätten. Aber das sehe ich anders. Es gibt doch viel Wichtigeres als das, oder?“

Chuck sah mich fragend an. „Und was zum Beispiel?“

„Na ja. Gute Freunde oder beliebt zu sein. Findest du nicht?“

Er winkte ab. „Beliebt zu sein ist gar nicht so toll, wie du vielleicht denkst. Da wird jede Menge Mist von einem verlangt. Glaub mir. Im Grunde genommen steht man dann genauso unter Druck, wie wenn man unbeliebt ist.“

„Was meinst du damit? Du musst doch nicht tun, was sie dir sagen.“

Chuck sah mich an, als hätte ich keine Ahnung, wovon ich sprach. „Wenn du wüsstest“, sagte er leise und ich sah, wie seine Fingerknöchel sich anspannten.

Doch sobald wir bei der Schule angekommen waren, hatte er sich schon wieder im Griff.

„Also gut“, sagte er dann. „Sollen wir reingehen?“
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Die Halle war wundervoll geschmückt. Überall standen Tannenbäume mit Lichterketten herum und Girlanden hingen an der Decke. Es gab Kerzenleuchter und jede Menge Lametta. Ein paar Lehrer hatten sich als Weihnachtsmänner und als Engel verkleidet, was total lustig aussah. Offensichtlich hatten sich hier einige Leute richtig viel Mühe gegeben.

Es war eine ganz neue Erfahrung für mich, mal nicht von allen herumgeschubst und geärgert zu werden. Natürlich kicherten die Mädels, als sie mich sahen, aber Chuck verhielt sich wie der perfekte Gentleman. Er legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich an sich, als wollte er mich beschützen.

„Hey, Chuck. Schön, dass ihr da seid“, sagte Rae und grinste mich an. „Du siehst gut aus, Brooke.“

Rae war Chucks bester Freund und Afroamerikaner. Er hatte mich bisher noch nie beachtet, daher lächelte ich nur schüchtern zurück.

„Was willst du denn mit der Schwabbelbacke?“, fragte Cassandra, als wir uns zu der Gruppe an den Tisch setzten.

Doch Chuck grinste nur. „Vielleicht habe ich ja keine Lust mehr auf Skelette im Bett. Nicht jeder steht darauf, Knochen zu zählen.“

„Pah“, erwiderte Cassandra. „Dafür gibt es aber so einige Stellungen, die du mit der fetten Kuh ganz bestimmt nicht hinbekommst.“

„Das lass mal schön unsere Sorge sein.“

Demonstrativ nahm Chuck meine Hand und drückte sie.

„Du bist doch nur eifersüchtig, weil …“, begann Cassandra, aber Chuck unterbrach sie.

„Wenn hier jemand eifersüchtig ist, dann wohl eher du, weil ich mir für heute eine andere Begleitung gesucht habe. Über das andere brauchen wir gar nicht zu sprechen.“

Cassandra verstummte und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war ihr anzusehen, dass sie mich am liebsten erwürgt hätte.

„Danke“, sagte ich leise zu Chuck und er lächelte mich an. Danach war zum Glück erstmal Schluss mit dem Thema.

Alle aßen, lachten und tranken. Außer mir. Ich brachte keinen Bissen herunter und hielt mich an Wasser, weil ich ohnehin Probleme mit dem Atmen hatte. Die anderen bedienten sich allerdings reichlich an dem Buffet, das wirklich gut aussah. Es gab Sandwiches, verschiedene Fleischgerichte und Obstsalat mit Sahne. Alles wurde auf Papptellern serviert und es schien Chuck und den anderen gut zu schmecken. Genau wie die Bowle, die Rae heimlich mit einer Flasche Rum gepimpt hatte, ohne dass die Lehrer davon etwas mitbekamen.

Chuck trank viel mehr, als gut für ihn sein konnte. Doch er schien keine Probleme mit dem Gleichgewicht zu haben, daher sagte ich nichts dazu.

Es gab auch ein paar Aktionen, mit denen Geld für Weihnachtsgeschenke für arme Kinder gesammelt wurde. Eine davon hieß ‚Pie Face‘.

‚Pie Face‘ war eigentlich ein Kinderspiel, bei dem man auf einer Drehscheibe eine Nummer bekam. Dann musste man sein Kinn auf eine Vorrichtung legen und so oft wie angegeben an zwei Griffen drehen. Wenn man Glück hatte, passierte nichts. Wenn man Pech hatte, dann schleuderte einem eine Plastikhand geschlagene Sahne ins Gesicht. Bei dieser Variante des Spiels war es allerdings so, dass ein Freiwilliger sich vor eine Plane stellte und die anderen gegen Geld versuchten, ihn mit Papptellern voller Sahne abzuwerfen. Zu meiner Überraschung gehörten zu den Freiwilligen vor allem Lehrer. Sie opferten sich, weil die Schüler offenbar gerne bereit waren, etwas mehr Geld auszugeben, um einem ihrer Lehrer Sahne ins Gesicht zu klatschen.

Als Mister White vor der Plane stand, konnte ich nicht widerstehen und bezahlte drei Dollar, um ihn abzuwerfen. Er war Sportlehrer und hatte mich schon so häufig mit Joggingrunden gequält, dass ich einfach versuchen musste, es ihm heimzuzahlen. Doch leider hatte ich nicht genug Kraft und der Teller klatschte schon vor ihm auf dem Boden. Einige Leute lachten und ich errötete.

„Das war wohl gar nichts“, sagte auch Chuck und bezahlte selber drei Dollar. „Lass mich das mal für dich machen.“

Er nahm einen der Teller mit Sahne, zielte und traf unseren Lehrer genau ins Gesicht. Alle lachten und Mister White wischte sich die Sahne weg.

„Nicht schlecht, Chuck“, sagte er und schüttelte sich. „Aber dass du gut werfen kannst, weiß ich ja.“

„Nichts für ungut, Mister White“, erwiderte Chuck.

Mister White winkte ab und wischte sich mit einem Handtuch die letzten Sahnereste aus dem Gesicht, während Chuck sich mir zuwandte.

„Danke“, sagte ich. „Das war ein Volltreffer.“

„Immer gerne. Hast du Lust zu tanzen?“

Ein nervöses Flattern entstand in meiner Brust. Genau wie alle anderen hatte ich an einem schulischen Tanzkurs teilgenommen, bei dem ich die Grundschritte gelernt hatte. Doch dies hatte ich abwechselnd mit meinem schwulen Cousin oder einem der anderen Mädchen gemacht, daher war es nun das erste Mal, dass ich mit einem Jungen tanzte, der Interesse an mir haben könnte.

Ich nickte nur, weil ich meiner Stimme nicht traute und ließ mich von Chuck auf die Tanzfläche führen. Seine Hand war warm und als seine andere sich an meine Hüfte legte, schlug mein Herz mir bis zum Hals. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, Chuck Coleman einmal so nahe zu kommen. Es lief gerade das Lied ‚Wonderful Dream‘ von Melanie Thornton und genauso fühlte es sich auch an. Wie ein wundervoller Traum voller Hoffnung und Freude. Mein Herz ging auf, als Chuck mich näher an sich zog und mir tief in die Augen blickte.

„Keine Sorge. Das wird schon“, versprach er mir.

Dann ging es los. Chuck führte mich souverän über die Tanzfläche und drehte mich ein paar Mal im Kreis, bevor er mich wieder eng an sich zog.

„Nicht schlecht“, sagte er selbstzufrieden und lächelte. „Du hast offenbar keine Probleme damit, dich leiten zu lassen.“

Ich errötete. Die Führung beim Tanzen abzugeben, war für mich tatsächlich ein Kinderspiel. Ich fand es schön, wenn der Mann mir deutliche Signale gab, in welche Richtung es gehen sollte und ließ mich einfach treiben.

„Sind die anderen Frauen, mit denen du bisher getanzt hast, da anders?“, fragte ich.

Er verdrehte die Augen. „Manche schon. Cassandra ist eine einzige Katastrophe. Sie sperrt sich gegen jede meiner Bewegungen und scheint überhaupt nicht zu kapieren, in welche Richtung ich will. Mit dir hingegen funktioniert das super.“

Ich freute mich über das Kompliment, vor allem, weil ich nicht damit gerechnet hätte, dass es irgendetwas gab, worin ich besser war als Cassandra Leigh. Zumindest abgesehen von so banalen Dingen wie Schule. Ich hatte in allen Fächern außer Sport bessere Noten als sie.

Wir tanzten so lange, bis ich völlig außer Atem war und dringend eine Pause brauchte. Meine Korsage drückte überall und mir war schwindelig. Ich hatte mich bisher mit der Bowle zurückgehalten, aber als Chuck mir an der Bar ein Glas in die Hand drückte, trank ich gierig davon.

„Können wir ein bisschen an die frische Luft?“, fragte ich, weil das Gefühl, nicht atmen zu können immer mehr zunahm und mir ein wenig schwindelig wurde. Das Tanzen hatte viel Spaß gemacht, aber es war auch anstrengend gewesen und ich fühlte mich leicht benommen.

„Gerne“, sagte Chuck. „Willst du auch eine Zigarette rauchen?“

„Nein, aber ich …“

Ich machte einen Schritt nach vorne, stolperte und landete in Chucks Armen.

„Oha“, sagte er. „Bist du von dem bisschen Bowle etwa schon hinüber? Dann sollten wir vielleicht wirklich besser nach draußen gehen.“

Dankbar nickte ich und war froh, als wir an der frischen Luft waren. Auf dem Schulhof standen viele Leute herum und sahen uns neugierig an. Zum Glück beachtete Chuck sie nicht, sondern führte mich an die Seite, wo ich mich auf eine Bank setzen und ein paarmal tief Luft holen konnte, soweit das in dem engen Kleid möglich war.

„Ich hole dir ein Wasser“, bot Chuck an und ließ mich kurz alleine.

Da trat Cassandra auf mich zu und sah mich von oben herab an.

„Er spielt nur mit dir, das ist dir hoffentlich klar, oder?“, sagte sie.

Ich antwortete nicht. Es war selbstverständlich, dass sie so etwas dachte. Ich befürchtete es ja selber.

„Hey. Sieh mich an, wenn ich mit dir rede, Schwabbelbacke.“

Ich schluckte und sah zu ihr auf. Im Gegensatz zu mir hatte sie die perfekte Figur und steckte in einem hautengen, goldfarbenen Kleid. Beeindruckend. Sie sah unglaublich gut aus und ich konnte selbst nicht verstehen, warum Chuck lieber mit mir als mit ihr hergekommen war, aber es war seine Entscheidung gewesen und die wollte ich nicht in Frage stellen.

„Du bist so armselig“, sagte Cassandra. „Bestimmt wirst du eines Tages einsam beim Discounter an der Kasse landen, während ich einen reichen Mann heirate und eine gemachte Frau sein werde.“

Ich wollte etwas Schlagfertiges erwidern, aber mir fiel partout nichts ein, also wich ich ihrem Blick aus.

„Hey, Schwabbelbacke!“, rief Cassandra. „Hast du etwa deine Zunge verschluckt?“

Mir wurde heiß und kalt und ich wollte gerade aufstehen und gehen, als Chuck dazu kam.

„Na, na, na“, sagte er. „Ihr werdet euch doch nicht um mich streiten, oder?“

Wütend funkelte Cassandra ihn an und stieß ihm gegen die Brust.

„Du bist so ein Idiot. Du willst mich doch nur eifersüchtig machen, aber das wirst du noch bereuen“, spie sie hervor, bevor sie davonstürmte. Doch Chuck grinste nur wieder und reichte mir einen Becher mit Wasser.

„Danke“, sagte ich und trank einen großen Schluck. „Nicht nur für das Wasser, sondern auch … Du weißt schon.“

„Schon gut. Cassandra ist eine doofe Ziege. Ein typischer Fall von blond und blöd.“

Ich legte den Kopf schief. „Ich habe auch schon mal überlegt, meine Haare blond zu färben.“

Chuck nickte. „Aber dann wärst du immer noch nicht blöd. Außerdem solltest du das nicht tun. Deine natürliche Haarfarbe ist braun und ich mag braun. Du solltest sie nur besser offen tragen.“

Ich versteckte mich hinter meinem Becher und trank noch einen Schluck. Es war kalt hier draußen, aber es tat trotzdem gut, die frische Luft einzuatmen. Dadurch fühlte ich mich nicht mehr ganz so benommen.

„Weißt du eigentlich schon, was du nach der Schule machen willst?“, fragte Chuck zu meiner Überraschung und trank einen Schluck von seiner Bowle.

„Ich möchte Psychologie studieren“, erklärte ich mit einem Strahlen. „Ich finde die Psyche des Menschen faszinierend und möchte gerne herausfinden, warum die Menschen tun, was sie tun. Und du?“

„Ich würde gerne professioneller Basketballspieler werden“, sagte er zu meiner Überraschung.

„Wirklich?“, fragte ich. Ich hatte gewusst, dass er gut in Sport war, aber ich hätte nie gedacht, dass er sich das als Job vorstellen konnte.

Er nickte. „Ich liebe Basketball und es wäre mein Traum, Profispieler zu sein. Allerdings wird das wohl immer ein Traum bleiben.“

„Warum denn? Du kannst doch tun, was immer du willst.“

Er schnaubte. „Da kennst du meinen Vater aber schlecht. Er setzt mich unter Druck, dass ich etwas Vernünftiges studieren soll. Basketball hält er für absoluten Blödsinn.“

Das überraschte mich. Bisher hatte ich immer gedacht, Chuck Coleman würde alles bekommen, was er wollte. Aber da hatte ich mich ganz offensichtlich geirrt. Auch so beliebte Menschen wie er kannten offenbar Grenzen.

„Und was, wenn du einfach trotzdem deinem Traum folgst?“, fragte ich. „Meine Eltern haben nicht viel Geld, daher können sie mir das Studium nicht finanzieren, aber ich bin bereit, einen Kredit aufzunehmen, um das tun zu können, was ich mir wünsche. Das solltest du auch machen.“

Einen Moment betrachtete Chuck mich nachdenklich, als würde ihn diese Aussage von mir überraschen.

„Das wäre eine Möglichkeit. Allerdings ist es so, dass mein Vater durchaus die Möglichkeit hätte, mich zu unterstützen. Er hat ein halbes Vermögen an der Börse gemacht. Aber er will nicht. Und wenn ich mich ihm nicht beuge, könnte es sein, dass er mich enterbt und meine Familie mir für immer den Rücken kehrt und das will ich nicht riskieren.“

Ich nickte, weil ich das durchaus verstehen konnte. Ich hatte mein Leben lang Gegenwind von meiner Mutter wegen meiner Figur bekommen, aber sie hatte mir trotzdem stets das Gefühl gegeben, stolz auf mich und meine Erfolge zu sein. Doch wie hätte sie reagiert, wenn ich nun plötzlich beschlossen hätte, ein Curvy Model zu werden?

Vermutlich hätte sie mich für verrückt erklärt. Aber hätte sie mich auch aus der Familie verstoßen? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Meine Eltern waren nicht perfekt, aber sie liebten Nancy und mich sehr und das war es doch, worauf es ankam.

„Meinst du denn wirklich, dass dein Vater so extrem reagieren würde?“, fragte ich. „Vielleicht wäre er anfangs sauer, aber später würde er doch bestimmt einlenken, oder?“

Doch Chuck schüttelte den Kopf. „Wohl kaum. In meiner Familie ist alles ein Wettbewerb. Mein Bruder und ich wetteifern schon seit Jahren miteinander, wer der Klügere und Bessere ist und mein Vater hat uns bei diesem Wettkampf stets unterstützt. Vor ein paar Tagen hat mein Bruder allerdings den Vogel abgeschossen.“

Ich runzelte die Stirn. „Warum? Was hat er denn gemacht?“

Chuck winkte ab. „Nicht so wichtig. Es war etwas, das ich ihm ganz sicher nie mehr verzeihen werde und irgendwann zahle ich ihm das heim. Fakt ist nur, dass ich jetzt erst recht dafür sorgen werde, dass ich in allem besser bin als er. Und wenn ich Basketballspieler werde, dann hat mein Bruder gewonnen und ich werde in den Augen meines Vaters für immer nutzlos sein. Das kann ich nicht zulassen. Nicht nach allem, was passiert ist.“

Das waren harte Worte und es wunderte mich, dass er mir gegenüber so offen war. Immerhin kannten wir uns kaum. Natürlich sahen wir uns seit Jahren regelmäßig in der Schule, aber wir hatten uns noch nie länger als ein paar Sätze unterhalten. Das musste am Alkohol liegen. Kein Zweifel.

Als hätte Chuck sich gerade daran erinnert, dass ich nicht seine Freundin war, nahm er mein Kinn in seine Hand und zwang mich, zu ihm aufzusehen.

„Das alles bleibt aber unter uns, ja?“, fragte er.

Ich nickte schnell. „Natürlich. Keine Sorge. Davon erzähle ich niemandem etwas. Du kannst dich auf mich verlassen.“

Ein Lächeln erschien auf Chucks Gesicht und er strich mir zärtlich über die Wange.

„Du bist viel cooler, als ich dachte“, gab er zu. „Damit hatte ich gar nicht gerechnet.“

Ich errötete und wich seinem Blick aus. Doch schnell griff er wieder nach meinem Kinn und betrachtete mich eingehend.

„Sag mal … bist du eigentlich schon mal geküsst worden?“, fragte er und ich war davon überzeugt, inzwischen auszusehen wie eine Tomate.

Gut, dass wir immer noch an der frischen Luft waren.

„Natürlich bin ich schon geküsst worden“, erklärte ich, was auch mehr oder weniger der Wahrheit entsprach. Immerhin hatten Nancy und meine Eltern mich schon häufig geküsst und auch mein Cousin drückte mir oft Mal einen Schmatzer auf den Mund, wenn wir uns sahen.

Chuck schmunzelte. „Ach ja?“, fragte er, als wüsste er genau, dass meine Worte nicht ganz ehrlich waren. „Und hat es dir gefallen?“

„Es war … nichts Besonderes“, sagte ich schulterzuckend.

„Na, das sollten wir dringend ändern. Geht es dir inzwischen wieder besser?“

Ich nickte. Daraufhin nahm er mich an der Hand und zog mich auf die Beine.

„Dann komm mit. Hier sind zu viele Zuschauer.“

Ehe ich protestieren konnte, führte er mich zurück in den Saal und hinter die Bühne. Offenbar kannte er sich hier aus, denn er zog mich bis auf die Bühne, die hinter dem geschlossenen Vorhang lag. Wir hörten laut und deutlich die Musik aus dem Saal, da der dicke Vorhang nicht allzu viel zurückhielt. Das Licht war schummrig. Ich konnte zwar alles erkennen, musste mich dafür jedoch anstrengen. Die Bühne war vollkommen leer.

„Woher kennst du dich hier so gut aus? Ich wusste gar nicht, dass du Theater spielst.“

„Tue ich auch nicht. Mein Bruder war bis vor einem Jahr noch hier auf der Schule und hat leidenschaftlich gerne Theater gespielt. Wenn sie Komparsen brauchten, hat er mich ab und zu genötigt, einzuspringen. Ist doch irgendwie eine romantische Atmosphäre hier, oder?“

„Na ja …“, sagte ich.

„Doch. Warte kurz.“

Er verschwand hinter einer Wand und im nächsten Moment glitzerten lauter Lichter am Himmel der Bühne.

„Wow. Das ist wirklich schön“, gab ich zu. „Und hier ist es zumindest nicht so kalt wie draußen.“

„Stimmt. Außerdem haben wir mehr Privatsphäre.“

Lächelnd kam er auf mich zu und zog mich noch einmal zu einem Tanz in die Arme. Diesmal langsamer und gemächlicher. Nun lief ‚Last Christmas‘ von Wham.

Ich lachte. „Dieses Lied darf auf keiner Weihnachtsfeier fehlen, nicht wahr?“

„Stimmt. Es ist zwar alt, aber der Text ist gar nicht so übel. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass es so nett mit dir sein könnte“, gab Chuck zu und zog mich enger an sich. „Du fühlst dich echt gut an.“

Seine Brust an meiner zu spüren, fühlte sich sogar unglaublich gut an und mein Herz schlug mir bis zu Hals.

„Ach, nein? Warum hast du mich denn dann um ein Date gebeten?“

„Spielt das eine Rolle?“

„Na ja. Ich … würde es schon gerne wissen.“

Chuck legte seine Stirn an meine und sein Atem fuhr warm über meine kühlen Wangen. Gott. Ich war noch nie in meinem Leben so aufgeregt gewesen.

„Würdest du nicht vielleicht etwas anderes viel lieber wissen?“, fragte Chuck und streichelte mir wieder über die Wange.

Tausend Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch und ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Wollte Chuck mich tatsächlich küssen? Chuck Coleman? Nicht mal in meinen wildesten Träumen hätte ich mir erlaubt, mir so etwas vorzustellen. Er war der beliebteste Junge der ganzen Schule und ich war mir immer sicher gewesen, dass jemand wie er niemals ein Mädchen wie mich küssen würde. Das war doch praktisch Rufmord.

Doch das schien Chuck nicht zu interessieren, denn er legte ganz sanft seine Lippen auf meine. Es fühlte sich großartig an. Seine Lippen waren warm und so viel weicher, als ich sie mir vorgestellt hatte. Seine Haut war frisch rasiert und glatt, als ich ihm über die Wangen strich, während er mein Gesicht in seine Hände nahm und den Kuss vertiefte.

Ich konnte kaum glauben, dass das wirklich geschah und die Endorphine in meinem Körper drehten vollkommen durch. Ich schlang meine Arme um Chucks Hals, um mich an ihm festzuhalten, denn ich fürchtete immer noch, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen oder aufzuwachen, weil der schöne Traum vorbei war.

Chucks Lippen bewegten sich an meinen und schließlich öffnete ich mit einem Seufzen den Mund. Seine Zunge fand meine und nach anfänglichem Zögern erwiderte ich seine Spielereien und drängte mich dabei immer näher an ihn.

Chuck streichelte derweil meinen Rücken und strich mit seiner rechten Hand zaghaft über meine Brust. Ich erschauerte. Ich war noch nie an dieser Stelle berührt worden und unsicher, ob ich es zulassen wollte.

Chuck schien das zu spüren, denn er zog seine Hand zurück und legte sie wieder an meine Wange, bevor er mich noch eindringlicher küsste, bis mir wieder vollkommen schwindelig war. Als er von mir abließ, hatte ich keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Eine Minute oder eine Stunde? Es hätte alles sein können.

„Wow“, sagte Chuck. „Das war klasse.“

„D – Das fand ich auch“, erwiderte ich.

Er nickte und küsste mich noch einmal, was sich nun anders anfühlte. Zaghafter. Es schmeckte nach Abschied, dabei war der Abend doch noch jung, oder?

Als er diesmal aufhörte mich zu küssen, wirkte er unruhig. „Ich muss kurz hinter die Bühne“, sagte er. „Aber ich bin gleich wieder bei dir, okay?“

„Kann ich nicht mitkommen?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich … habe eine Überraschung für dich. Also warte bitte hier, ja?“

Ich schluckte und nickte dann. Eine Überraschung klang gut, oder? Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich sie wirklich haben wollte. Immerhin war der Kuss für mich schon Überraschung genug gewesen. Besser konnte es wohl kaum noch werden.

Chuck drückte mir einen letzten Kuss auf die Lippen und verschwand dann in der Dunkelheit. Ich blieb, wo ich war, obwohl ich ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache hatte. Doch ich wollte einfach nicht glauben, dass Chuck mich belog, nachdem wir so einen schönen Abend miteinander verbracht hatten.

In diesem Moment ertönte Lizzys Stimme durch den Lautsprecher.

„Meine Damen und Herren“, rief sie. „Es ist wieder Zeit für eine Runde ‚Pie Face‘. Wer das Gesicht trifft, bekommt einen Preis.“

Ich wunderte mich einen Moment, warum das so groß angekündigt wurde, aber dann ging plötzlich der Vorhang auf und im nächsten Moment klatschte mir der erste Pappteller mit Sahne ins Gesicht. Mein Herz sackte mir in die Hose und meine Beine fühlten sich bleischwer an.

„Was …“, begann ich und versuchte, mir die Sahne abzuwischen, als mich der nächste Pappteller gegen die Brust traf.

„Das ist dafür, dass du mir den Freund geklaut hast“, rief Cassandra, bevor mich wieder ein Teller traf. Und noch einer und noch einer.

Alle lachten und ich wollte am liebsten vor Scham im Boden versinken. Doch es wurde noch schlimmer. Ich wollte von der Bühne flüchten, aber rutschte aus und fiel hin und schlug mir das Knie auf, woraufhin das Gelächter umso größer wurde.

„Hey!“, rief in diesem Moment Marcel, der mich offenbar retten wollte. Er sprang neben mir auf die Bühne und begann, sich die Kleider vom Leib zu reißen.

„Ich bin ein viel besseres Ziel“, behauptete er und tanzte halbnackt zu einem imaginären Song. „Wenn jemand meine nackte Brust trifft, dann spende ich fünfzig Dollar.“

Offenbar wirkte das. Die Leute sahen nicht mehr zu mir, sondern zu ihm und versuchten, ihn mit Sahne abzuwerfen. In der Zwischenzeit schaffte ich es, von der Bühne zu fliehen, ohne mich noch einmal umzusehen.

„Brooke“, rief Chuck noch, aber ich beachtete ihn gar nicht.

Chuck hatte mich hierher gelockt und mich der Lächerlichkeit preisgegeben. Damit hatte er mir das Herz gebrochen und am liebsten wollte ich ihn nie wiedersehen. Heute war eindeutig der schlimmste Tag meines ganzen Lebens.
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FÜNFZEHN JAHRE SPÄTER

Chuck

Da meine neue Hundesitterin darauf bestanden hatte, Benny erst nächste Woche zu nehmen, damit es zu keinem zweiten Sexualakt zwischen den Hunden kam, war mir nichts anderes übrig geblieben, als einen Teil meiner Arbeit mit zu meinem Bruder nach Hause zu nehmen und dort zu erledigen. So konnte ich alle paar Stunden mit dem Hund spazieren gehen. Ich hatte bereits einen Maschendrahtzaun in Auftrag gegeben, damit die Hunde nicht mehr unter der Hecke herkriechen konnten, aber ich fand es trotzdem zu riskant, Benny allein zu lassen. Am Ende hetzte die Furie von nebenan mir noch den Tierschutz auf den Hals. Dabei konnte sie unmöglich wissen, wie genervt ich von dem Köter war. Obwohl er immer schon in diesem Haus gelebt hatte, verhielt er sich, als hätte er Heimweh. Er lag die meiste Zeit zusammengekrümmt auf dem Boden und wedelte nur selten mit dem Schwanz. Das Einzige, was ihn aufmerksam werden ließ, war, wenn er Lady von nebenan hörte. Sobald sie bellte, bellte auch er und wollte ganz offensichtlich zu ihr.

Wie typisch. Kaum hatte er eine schöne Frau in der Nase, schon war seine Trauer vergessen. Aber vielleicht war das ungerecht von mir. Natürlich litt er darunter, dass mein Bruder und seine Frau fort waren. Wie sollte er auch nicht? Aber ich konnte die Situation nicht ändern. Benny wegzugeben, brachte ich allerdings auch nicht übers Herz. Immerhin gehörte er zur Familie. Zumindest für meinen Bruder.

Als wir uns einige Zeit so arrangiert hatten, wusste Benny schon genau, wie er mich dazu bekam, ihm meine Aufmerksamkeit zu schenken. Er kam immer wieder zu mir und legte seinen Kopf auf meinen Schoß. Beim dritten Mal stieß ich ein Seufzen aus.

„So kann ich nicht arbeiten, alter Junge. Ist es schon so weit? Musst du raus?“

Benny sah mich von unten her an und ich seufzte. Dieses Vieh war schon irgendwie niedlich mit seinen dunklen Kulleraugen und dem treuen Blick. Wie sollte man dem bitte schön widerstehen? Ich streckte die Hand aus und kraulte ihn hinter dem Ohr. Sein Fell war unglaublich weich.

„Dir fehlen dein Herrchen und dein Frauchen, nicht wahr?“, fragte ich.

Benny lehnte seinen Kopf in die Berührung und stieß dann ein Fiepen aus.

„Also gut“, sagte ich daraufhin. „Ich gehe mit dir spazieren. Aber danach muss ich wirklich weiterarbeiten.“

Ich seufzte und klappte meinen Laptop zu. Ich hatte eigentlich noch viel zu tun, aber es half ja alles nichts. Der Hund musste raus. Also würde ich mich zusammenreißen und die Arbeit mal Arbeit sein lassen. Es war ja nur noch für ein paar Tage.
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Brooke

„Ich finde es grauenvoll, dass Chuck jetzt im Haus seines Bruders wohnt“, sagte meine Schwester Nancy und wischte sich über die Wangen, weil sie vom Zwiebelschneiden immer weinen musste. „Ich meine … Chuck Coleman? Er war das größte Arschloch der Schule.“

Ich nickte nur und schnitt weiter die Zucchini für den Gemüseauflauf mit Hühnchen. Seit der Highschool achtete ich sehr stark auf meine Ernährung, weil es mir enorm wichtig war, mein Gewicht zu halten. Nancy hingegen aß, was immer ihr zwischen die Zähne kam.

„Ich mag gar nicht mehr daran denken, was er dir damals angetan hat“, sagte Nancy und schluchzte. „Verdammt. Ich hasse es, Zwiebeln zu schneiden.“

Ich lachte. „Soll ich weitermachen? Dann kannst du dich mit der Zucchini herumärgern.“

„Das gefällt mir. Zucchini haben so eine ansehnliche Form, die …“

„Keine Details bitte“, sagte ich schnell. „Ich will gar nicht wissen, was du und Matthew für Spielchen miteinander treibt.“

Wie auf Kommando kam in diesem Moment Nancys Mann in die Küche und grinste breit. „Was treiben wir für Spielchen?“

Nancy hielt eine der Zucchini hoch, die noch ungeschnitten und dazu besonders groß und dick war.

„Brooke glaubt, wir würden uns mit dem Gemüse amüsieren.“

Matthew schluckte.

„Okay. Also, ich will ja niemanden enttäuschen, aber mit dieser Zucchini kann ich definitiv nicht mithalten.“

„Urrgs. Zu viel Information“, sagte ich erneut. „Wenn du helfen willst, dann übernimm doch lieber die Paprika.“

Matthew nickte und holte sich ein Messer aus der Schublade.

„Was machen Phoebe und Elijah?“, fragte Nancy.

Elijah war mein vierzehnjähriger Neffe, der regelmäßig nach der Schule zu mir kam, und Phoebe war seine allerbeste Freundin.

„Die zwei spielen mit der Wii“, antwortete Matthew. „Ich habe eine Weile mitgespielt, aber langsam wird es mir zu bunt. Die beiden sind einfach zu gut.“

„Dir fehlt halt die Übung“, sagte ich. „Mich macht Elijah nicht so schnell fertig.“

Das war noch nicht mal gelogen. Denn ich hatte schon einige Stunden mit meinem Neffen und seiner besten Freundin an der Wii verbracht und hielt mich gar nicht mal so schlecht.

„Ist Marcel schon da?“, fragte Nancy.

Doch Matthew schüttelte den Kopf. „Ich schätze, er steckt im Verkehr fest.“

Ich nickte. „Wie weit ist denn die Zucchini?“

„Fertig.“

„Super. Dann schneide doch als nächstes bitte den Brokkoli.“

Nancy blähte die Backen. „Kann ich nicht lieber einen Nachtisch machen?“

Ich nickte. „Ja, klar. Ich kümmere mich um den Brokkoli und du sorgst für das Dessert.“

Die Augen meiner Schwester begannen zu leuchten. „Das wollte ich hören“, sagte sie und öffnete den Kühlschrank.

Ich schmunzelte. Es war so einfach, Nancy glücklich zu machen.
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„Also gut“, sagte mein Neffe Elijah nach dem Essen und sah einen nach dem anderen intensiv an. „Wie ihr sicher wisst, arbeite ich seit ein paar Monaten an einigen Kunststückchen. Seht ihr dieses Glas mit Wasser?“

Alle nickten.

„Sehr gut. Dann schaut mal genau hin.“ Er legte einen Bierdeckel über das Glas, um es abzudecken. Dann drehte er es um und zog die Hand mit dem Bierdeckel weg. Das Wasser blieb jedoch drin. Alle schnappten nach Luft. Auch ich, weil ich keine Ahnung hatte, wie er das machte.

„Wahnsinn“, sagte Marcel und stand auf. „Wie machst du das?“

„Mit Magie“, behauptete Elijah und grinste. „Schau es dir ruhig genauer an, Onkel Marcel.“

Das ließ mein Cousin sich nicht zweimal sagen. Er kniete sich hin, um das Wasser im Glas von unten anzusehen.

„Das würde ich an deiner Stelle nicht tun“, sagte Phoebe und grinste.

„Aber warum denn nicht?“, fragte Marcel und stieß dann einen Schrei aus, weil das Wasser in diesem Moment genau auf sein Gesicht klatschte.

Wir alle lachten und ich war froh, dass es nur Wasser war, weil Elijah meinen Wohnzimmerteppich nass gemacht hatte. Es gab Schlimmeres. Vor ein paar Wochen hatte er eine Maus aus seinem Hut gezaubert, die ihm dann aber entkommen war und sich tagelang in meinem Wohnzimmer unter dem Schrank versteckt hatte. Erst dann war sie endlich in die Lebendfalle getappt, die ich für sie aufgestellt hatte und ich hatte sie Elijah zurückgeben können.

Marcel schüttelte sich. „Das war beeindruckend“, sagte er dann mit einem Grinsen. „Du musst mir unbedingt zeigen, wie du das machst.“

„Du weißt doch. Ein guter Zauberer verrät niemals seine Tricks, Onkelchen.“

„Ich wette, dass es was mit der Oberflächenspannung zu tun hat“, sinnierte ich. „Das lässt sich bestimmt mit Physik erklären.“

„Oder man glaubt einfach an Magie“, schlug Phoebe vor, ging zu ihrem besten Freund und gab Elijah einen Kuss auf die Wange.

„Mich hat er auf jeden Fall verzaubert“, bestätigte auch Nancy. „Er schafft es sogar regelmäßig, Socken in der Waschmaschine verschwinden zu lassen.“

Alle lachten und ich holte ein Handtuch für Marcel.

„Danke. Wie läuft es eigentlich mit deinem Nachbarn?“, fragte er, und trocknete sich das Gesicht ab. „Weiß er inzwischen, wer du bist?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Und das ist auch besser so. Wir sind damals nicht unbedingt friedlich auseinandergegangen und ich habe keine Lust, mit ihm zu diskutieren.“

„Aber was, wenn er es herausfindet? Das könnte ganz schön Theater geben.“

„Wie soll er es denn herausfinden?“, fragte Marcel. „Dieser arrogante Schnösel sieht doch nichts außer sich selbst.“

„Wer ist dieser Nachbar denn?“, fragte Matthew.

„Er war der König der Highschool“, antwortete Marcel, stand auf und zog ein Fotoalbum aus meinem Regal.

„Muss das sein?“, fragte ich.

Mein Cousin nickte. „Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest.“

Er schlug das Fotoalbum auf und erwischte direkt die richtige Seite. Es war ein Gruppenbild aus der Highschool.

„Das hier ist Chuck Coleman“, sagte Marcel und deutete auf eine deutlich jüngere Version von Chuck.

Leider war er auch damals schon unverschämt attraktiv gewesen. Er trug eine Collegejacke und grinste in die Kamera.

„Er sah wirklich gut aus“, bestätigte Nancy.

„Und wo bist du, Tante Brooke?“, fragte Elijah neugierig.

Ich errötete, weil ich es gar nicht zeigen wollte, aber Nancy deutete unerbittlich auf ein dickes Mädchen mit schlabbrigen Klamotten, einem langweiligen Pferdeschwanz und roten Wangen. Ich sah schrecklich aus. Allein meine Klamotten, und dann noch diese Frisur. Furchtbar.

„Das bist du?“, fragte Elijah ungläubig. „Da ist es kein Wunder, dass er dich nicht erkannt hat. Du siehst ja jetzt ganz anders aus.“

„Können wir vielleicht über etwas anderes reden?“

Elijah nickte. „Klar. Wie wär’s, wenn wir ‚Twister‘ spielen?“

„Ja, genau“, sagte Marcel. „Da gewinnst du doch sowieso wieder.“

Ich war froh, dass wir das Thema wechselten, aber ganz gegen meinen Willen wanderten meine Gedanken trotzdem zurück in die Vergangenheit. Zu diesem einen Tag, an dem Chuck Coleman mich mehr verletzt hatte, als jeder andere an der Schule es überhaupt gekonnt hätte.
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Brooke

Als es am nächsten Morgen um sechs Uhr klingelte, war ich alles andere als fit. Normalerweise stand ich erst um halb acht auf und konnte mir nicht vorstellen, wer so früh bei mir auf der Matte stand. Also zog ich nur meinen Bademantel über und stapfte dann die Treppe hinunter zur Haustür, wo Lady schon aufgeregt mit dem Schwanz wedelte und jaulte.

Es klingelte erneut.

„Ja. Moment!“, rief ich. „Ich komm ja schon.“

Ich öffnete die Tür und hätte sie am liebsten sofort wieder zugeschlagen, als ich sah, wer da auf der Schwelle stand.

„Guten Morgen“, sagte Chuck und betrachtete mich von oben bis unten. „Wie ich sehe, sind Sie noch nicht ganz vorzeigbar.“

Ich zog den Bademantel enger um mich und bereute, dass ich nicht wenigstens meine Haare gekämmt hatte, bevor ich nach unten gegangen war, obwohl das vermutlich auch nichts gebracht hätte. Eine Kurzhaarfrisur wie meine musste man jeden Morgen einmal nass machen und in Form föhnen. Sonst sah es aus, als wäre eine Bombe auf meinem Kopf explodiert. Aber das ließ sich jetzt auch nicht mehr ändern.

„Es ist sechs Uhr morgens“, konterte ich daher. „Was erwarten Sie denn?“

„Nun. Wir hatten doch eine Abmachung.“ Er hielt mir eine Leine entgegen und jetzt erst sah ich, dass Benny schwanzwedelnd hinter ihm stand und offenbar nur darauf wartete endlich herein zu dürfen.

„Eine Abmachung? Gut und schön. Aber wir hatten doch die Details noch gar nicht besprochen. Sie können hier doch nicht einfach um diese Uhrzeit aufkreuzen.“

„Doch. Ich muss nämlich gleich ins Büro. Insofern ergibt es nur Sinn, dass ich den Hund bei Ihnen abliefere.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und weigerte mich die Leine zu nehmen.

„Nein“, sagte ich dann. „So geht das nicht, Mister Coleman. Ich kann Benny gerne um acht Uhr mit zu meinem ersten Spaziergang nehmen und er kann auch den Tag bei mir verbringen. Aber bis dahin muss er bei Ihnen bleiben. Sie können ihn ja um sechs Uhr kurz in den Garten lassen.“

„Ach ja? Und wie soll er dann um acht zu Ihnen kommen, wenn ich nicht mehr da bin?“

„Ich weiß auch nicht. Machen Sie einen Vorschlag. Sie könnten mir ja einen Schlüssel geben.“

Chucks Lippen formten sich zu einem Strich. Er schien ganz und gar nicht glücklich über diesen Vorschlag zu sein. Doch dann seufzte er und nickte.

„Also gut. Vor mir aus bekommen Sie einen Schlüssel. Aber nur zur Info. Ich weiß ganz genau, was sich alles im Haus befindet und wenn irgendetwas fehlt …“

„Wenn etwas fehlt, dann war es ganz bestimmt nicht meine Schuld“, fiel ich ihm ins Wort. „Und wenn Sie Angst haben, ich könnte Sie ausrauben, dann sollten Sie sich vielleicht besser jemand anderen für Benny suchen.“

Chuck hob beschwichtigend die Hände. „Tut mir leid. Sie haben ja recht. Es war nicht so gemeint. Also, was ist jetzt? Nehmen Sie Benny heute oder muss ich ihn im Garten lassen?“

Ich seufzte. „Also gut. Aber nur ausnahmsweise. Ich stehe sonst nicht so früh auf.“

„Na, Sie haben ja ein Leben.“

Darauf erwiderte ich nichts. Es mochte sein, dass ich nicht so früh aufstehen musste wie Chuck, aber das hieß nicht, dass ich den ganzen Tag auf der faulen Haut lag. Ich ging eine Runde spazieren, frühstückte und empfing ab zehn Uhr Patienten. Mittags machte ich eine Pause, ging erneut spazieren und aß etwas. Dann ging es weiter mit den Patienten, meistens sogar bis abends um acht. Da hatten alle Leute, die ich kannte, längst Feierabend und das war auch der Grund, warum sie dann am besten zur Therapie kommen konnten. Aber das würde ich Chuck nicht unter die Nase reiben. Es ging ihn nämlich überhaupt nichts an.

Also nahm ich einfach nur die Leine von Benny, der sofort fröhlich ins Haus stürmte und machte dann mit einem „Bis heute Abend“ die Tür wieder zu. Ich war viel zu müde für diesen Mist.
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Der erste Tag mit Benny verlief chaotisch. Weder Lady noch ich waren es gewohnt, einen zweiten Hund im Haus zu haben und wir waren beide etwas überfordert. Lady, weil Benny ständig an ihrem Hintern klebte, um herauszufinden, ob sie wirklich nicht mehr heiß war und ich, weil Benny erheblich mehr Platz verbrauchte als meine zierliche Hündin und ich ständig über ihn stolperte. Auch der erste Spaziergang verlief anders als erwartet.

Da ich Benny noch nicht kannte, traute ich mich nicht, ihn frei laufen zu lassen, wie ich es bei Lady tat. Stattdessen benutzte ich eine Ausziehleine, mit der dieser Hund sich ständig um irgendwelche Laternen oder Bänke wickelte. Es war zum Verrücktwerden und ich musste mich immer wieder daran erinnern, warum ich das eigentlich tat und dass Benny nichts dafür konnte, dass er nicht gut erzogen war. Jedes Mal, wenn er einen anderen Hund sah, zog er mich voller Begeisterung in seine Richtung und riss mich dabei fast von den Beinen, aber nach einer Weile bekamen wir das einigermaßen in den Griff. Zum Glück war Benny absolut verfressen und reagierte daher sehr gut auf Leckerchen. Während Lady das Futter nur mit langen Zähnen annahm, sabberte Benny mir die ganze Hand voll und leckte auch noch meine Finger ab. Eigentlich hatte ich mich nie für zimperlich gehalten, aber mit diesem Hund musste ich feststellen, dass ich empfindlicher war, als ich gedacht hatte.

Selbst bei den Häufchen schaffte Benny es, erheblich mehr Arbeit zu machen als Lady, weil seine Haufen mindestens doppelt so groß waren wie die von meiner Hündin.

Als ich wieder zu Hause war, war ich schweißgebadet. Und das, obwohl ich am ersten Tag lieber eine kleinere Runde gegangen war, um mich erstmal mit Benny vertraut zu machen. Ich duschte also und gab den Hunden dann ihr Futter. Danach machte ich mich fertig und schaffte es gerade noch, einen Kaffee zu trinken, bevor mein erster Klient kam.

Zum Glück war es jemand, der keine Angst vor Hunden hatte, denn als es klingelte, bellte Benny so laut, dass man hätte meinen können, er würde jeden Moment die Tür einreißen.

„Guten Morgen“, sagte Mister Reed, sobald ich ihm die Tür geöffnet hatte. „Haben Sie einen neuen Hund?“

„Könnte man so sagen“, erwiderte ich, während ich versuchte, Benny davon abzuhalten, dem dunkelhäutigen Mann die Hose zu versauen. Er war nicht aggressiv, sondern einfach nur übermütig und viel zu stürmisch.

„Ein schönes Tier“, sagte Mister Reed. „Lassen Sie ihn nur. Ich mag Hunde.“

Das war zumindest eine gute Nachricht. Denn obwohl ich seit mehreren Jahren selbst Hundebesitzerin war, fühlte ich mich, als würde ich mich überhaupt nicht auskennen. Zumindest nicht mit einem so freudigen Exemplar wie Benny.

Ich ließ ihn los und Mister Reed kniete sich hin, sodass der Hund ihn von oben bis unten abschnuppern konnte.

„Du bist ja ein schöner Hund“, sagte er. „Wirklich schön. Wo haben Sie ihn her?“

„Eigentlich ist das der Hund meines Nachbarn. Ich betreue ihn nur, weil er sonst den ganzen Tag alleine im Garten wäre.“

„Oh. Das ist aber nett von Ihnen. Aber beim nächsten Termin sollten Sie ihn vielleicht besser ins Wohnzimmer sperren. Nicht jeder mag Hunde.“

Da hatte Mister Reed recht. Mit Lady war es nie ein Problem gewesen. Sie hielt von sich aus genügend Abstand und war als Pudel auch antiallergen. Sie haarte nicht und machte kaum Dreck. Benny hingegen war da ein ganz anderes Kaliber.

Allerdings wollte ich auch nicht, dass Benny alleine war. Also sperrte ich ihn mit Lady zusammen ins Wohnzimmer und wandte mich dann wieder Mister Reed zu. „So“, sagte ich. „Ich denke, dann können wir loslegen.“
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Chuck

Es war ein gutes Gefühl, mir keine Gedanken um den Hund machen zu müssen, sondern einfach meiner Arbeit nachgehen zu können. Ich verstand ohnehin nicht, warum man sich freiwillig einen Köter anschaffte. Er machte nichts als Arbeit und hatte keinen Mehrwert. Hunde machten Dreck, kosteten Geld und banden einen ans Haus, weil man ständig mit ihnen rausgehen musste. Wenn überhaupt, dann wäre eine Katze für mich das richtige Haustier gewesen, weil man denen nur ab und zu etwas Futter hinstellen musste. Ansonsten versorgten sie sich selbst. Oder Fische. Fische waren gut. Ein eigenes Aquarium war schon lange ein Traum, den ich mir erfüllen wollte. Aber die Verantwortung für Benny genügte mir erstmal, denn auch bei Fischen musste man ab und zu das Aquarium saubermachen und selbst dafür hatte ich keinen Nerv.

Ich arbeitete den ganzen Tag durch und machte erst Feierabend, als es schon fast acht Uhr war. Ich war gut in meinem Job. Geld zu vermehren, gefiel mir. Vor allem, wenn es mein eigenes war. Aber natürlich gab ich mir die größte Mühe, auch für meine Kunden das Beste zu erreichen. Heute war wieder mal ein erfolgreicher Tag gewesen.

Als ich um halb neun zu meinem Bruder nach Hause kam, ließ ich mich erstmal aufs Sofa fallen und atmete tief durch.

Es war eigenartig, anzukommen, ohne dass Benny schwanzwedelnd vor der Gartentür stand. Irgendwie hatte ich mich in den letzten Wochen daran gewöhnt, dass er immer da war, wenn ich kam.

Aber ich wusste natürlich, dass es so besser für ihn war. Meine Nachbarin mochte zwar ein bisschen zickig sein, aber sie schien Ahnung zu haben und kümmerte sich bestimmt gut um Benny. Zumindest hoffte ich das für sie.

Als ich die Klingel hörte, stand ich widerwillig auf und öffnete die Tür.

Übermütig hüpfte Benny auf mich zu und sprang mir halb auf den Arm. Obwohl ich es nicht wollte, freute ich mich darüber, ihn zu sehen. Er schlabberte mir einmal quer durchs Gesicht und den Anzug würde ich wohl morgen auch nicht wieder anziehen können. Dennoch machte mein Herz einen Satz, als ich Benny an mich drückte und seinen inzwischen vertrauten Geruch einatmete.

Lynn nickte mir zu und hob dann eine Tüte hoch, die ziemlich prall gefüllt zu sein schien.

„Hallo, Chuck. Ich habe erste Verluste zu beklagen“, sagte sie und schüttete die Tüte vor mir auf den Boden. Zum Vorschein kamen bestimmt vier Paar Schuhe in verschiedenen Formen und Farben und alle davon waren … angeknabbert.

„Oh Mann“, sagte ich. „Sieht so aus, als hätte da jemand Langeweile gehabt.“

„Kann man wohl so sagen. Mein Neffe und seine beste Freundin waren am Nachmittag mit den Hunden spazieren und haben sie dann im Flur gelassen, weil ich Patienten hatte. In der Zeit muss Benny sich an meinen Schuhen vergangen haben. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass er so etwas tut? Dann hätte ich meine Schuhe vor ihm in Sicherheit gebracht.“

„Ich wusste es nicht. Ich stelle meine Schuhe immer in den Schuhschrank, daher hat er hier gar nicht die Möglichkeit, dranzukommen. Ich dachte, Sie haben Benny unter Beobachtung.“

Lynns Nasenlöcher weiteten sich und sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. „Mister Coleman. Die Abmachung war, dass ich dreimal am Tag mit Ihrem Hund spazieren gehe und nicht, dass ich ihn die ganze Zeit über unter Beobachtung habe. Ich muss arbeiten. Und einige meiner Patienten mögen es nun mal nicht, wenn sie angesabbert werden.“

Gut. Das konnte ich sogar nachvollziehen. Aber was genau wollte sie jetzt von mir?

„Es tut mir leid“, sagte ich. „Ich kann nur wiederholen, dass er so etwas noch nie gemacht hat. Vielleicht … vielleicht war es ja auch Ihr Hund.“

Lynn stieß ein freudloses Lachen aus. „Ist das ein Scherz? Lady würde Schuhe nicht mal in ihr Maul nehmen, wenn ihr Leben davon abhinge. Dafür ist sie viel zu penibel. Nein, nein. Das war Benny. Und wenn Sie wollen, dass ich weiter auf ihn aufpasse, dann verlange ich, dass Sie dafür geradestehen.“

Ich hob ergeben die Hände. „Also fein. Stellen Sie mir einfach eine Rechnung und das war‘s dann.“

Sie sah mich an, als wäre sie mit dieser Lösung nicht ganz glücklich, aber was erwartete sie denn von mir? Sollte ich etwa losziehen und ihr neue Schuhe kaufen? Das würde ich ganz sicher nicht tun. Vor allem, weil ich am Ende die falschen mitbrachte und dann das nächste Drama damit lostrat.

Lynn seufzte. „Also gut. Das werde ich tun. Ich gehe dann jetzt mal wieder rüber. Haben Sie mir einen Schlüssel anfertigen lassen?“

Ich nickte und kramte in meiner Hosentasche. Anschließend reichte ich ihn ihr und sah ihr dabei nachdenklich in die Augen.

„Komisch. Das ist das erste Mal, dass ich einer Frau den Schlüssel zu meinem Haus gebe.“

Lynn nahm den Schlüssel und zog die Augenbrauen nach oben. „Tja. Und wir hatten noch nicht einmal Sex“, fügte sie an.

Ich lachte. „Was nicht ist, kann ja noch werden.“

Nun verfinsterte sich ihre Miene. „Wohl kaum.“

Sie steckte den Schlüssel ein und wandte sich der Tür zu. „Denken Sie daran, dass ich jetzt einen Schlüssel habe und Benny morgen selbst holen kann. Um sechs Uhr möchte ich nicht wieder geweckt werden. Das Geld können Sie einmal in der Woche auf den Tisch legen.“

Ich nickte und streichelte Benny dabei gedankenverloren über den Kopf. Ich sah es schon kommen, dass dieser Hund mich noch ein Vermögen kosten würde.
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Brooke

In den nächsten Wochen fanden Benny, Lady und ich eine gewisse Routine. Chuck bekam ich dabei glücklicherweise kaum zu sehen. Er war morgens schon weg, wenn ich Benny holte und abends noch nicht da, wenn ich ihn zurückbrachte. Einmal die Woche legte er einen Umschlag mit Geld auf den Tisch, auf dem mein Name stand. Kein Dankeschön. Nichts. Nur das Geld. Aber mir sollte es recht sein. Denn während der Weihnachtsschmuck entlang der Straßen zunahm und die Tage immer kürzer wurden, benahm Benny sich jeden Tag ein bisschen besser.

Ich lernte, seine Absichten vorauszuahnen und fuhr häufig mit ihm und Lady raus aus der Stadt, um mit ihnen spazieren zu gehen. Dort traute ich mich sogar, Benny von der Leine zu lassen, weil er ohnehin die ganze Zeit bei Lady blieb und diese wiederum mich nicht aus den Augen ließ. Vor ein paar Tagen hatte es zum ersten Mal geschneit und obwohl ich die Kälte nicht mochte, genoss ich den Anblick der Umgebung sehr. Es gab nichts Schöneres als verschneite Wiesen und Wälder. Doch heute hatte ich es nicht wirklich genießen können, weil der Tag der Tage war.

„Hey, Brooke. Ist alles in Ordnung?“, fragte meine Schwester, als wir im Wartezimmer des Tierarztes saßen. Phoebe und mein Neffe hockten zusammen auf dem Boden und streichelten die Hunde, während ich nervös meine Hände knetete.

„Es geht so“, gab ich zu. „Immerhin erfahren wir heute, ob ich Hundeoma werde.“

Nancy lachte. „Stimmt“, sagte sie. „Aber keine Sorge. Falls es so ist, dann bekommen wir das schon hin. Ich wette, dass Phoebe und Elijah dir gerne helfen werden.“

Das vermutete ich auch. Die beiden Teenager würden voraussichtlich jeden Tag auf der Matte stehen und die Welpen verhätscheln. Trotzdem hoffte ich noch, dass das Ganze sich als Fehlalarm herausstellte.

„Miss Turner“, sagte in diesem Moment die Tierärztin. „Wir sind so weit. Kommen Sie bitte mit.“

Sie warf einen Blick auf meine Schwester und die Kinder.

„Wollen sie etwa alle dabei sein?“, fragte sie irritiert.

„Ja, bitte“, erwiderte ich. „Wäre das möglich?“

„Es ist zwar eher unüblich. Aber meinetwegen gerne.“

Sie winkte uns hinter sich her und wir gingen in das Behandlungszimmer. Dort war bereits das Ultraschallgerät aufgebaut. Gemeinsam legten wir Lady auf den Rücken und ich hielt sie fest, damit man ihr den Bauch rasieren konnte.

„Bisher sieht man noch nichts“, sagte ich. „Vielleicht ist sie ja gar nicht schwanger.

„Wann war denn der Deckakt?“

„Vor 30 Tagen.“

„Okay. Dann müssten wir auf jeden Fall schon etwas sehen.“ Sie lächelte, drückte blaues Gel auf Ladys Bauch und verteilte es.

Meine Maus blieb zum Glück ganz ruhig und zappelte nicht herum, wie Benny es sicherlich getan hätte. Dieser wurde von Nancy festgehalten, die sich dezent im Hintergrund hielt, damit die Kinder besser sehen konnten.

„Wird man den Herzschlag sehen?“, fragte Phoebe mit leuchtenden Augen. Sie war inzwischen fünfzehn und wurde jeden Tag hübscher. Ein Jammer, dass Elijah sich mehr für Jungs als für Mädchen interessierte. Sonst wären die beiden so ein schönes Paar gewesen.

„Ja. Wenn sie schwanger ist, dann schon.“

Die Tierärztin drückte das Gerät auf Ladys Bauch und fuhr damit hin und her.

„Hier“, sagte sie dann. „Das ist definitiv eine Fruchtblase. Und hier. Das ist die nächste.“ Sie zeigte auf den Monitor, wo man tatsächlich eine verschwommene Blase erkennen konnte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich musste schlucken. Es stimmte also. Mein Schätzchen war wirklich schwanger.

„Oh, wie niedlich“, sagte Phoebe. „Wie viele werden es?“

„Ganz genau kann man das nicht sagen“, erklärte die Tierärztin und fuhr mit dem Gerät hin und her. „Aber …“

Sie runzelte die Stirn und bewegte das Gerät noch einmal. „Komisch. Ich finde gar keine weiteren. Oft ist es eher so, dass die Welpen sich überlagern und man deswegen nichts erkennen kann. Aber wie es aussieht, sind es wirklich nur die beiden.“

Mein Mund klappte auf. „Nur zwei Welpen?“, fragte ich. „Das … das ist ja wundervoll.“

Die Tierärztin schüttelte den Kopf. „Wie man’s nimmt. Wenn es nur so wenig Welpen sind, kann es manchmal zu Komplikationen kommen. Die Welpen haben dann umso mehr Platz im Bauch und werden manchmal so groß, dass eine natürliche Geburt nicht möglich ist.“

„Heißt das, Lady braucht einen Kaiserschnitt?“, fragte Elijah.

Die Tierärztin nickte. „Das wäre zumindest möglich, junger Mann. Es muss nicht so kommen, aber es könnte sein.“

Mein Magen drehte sich bei dem Gedanken um. „Und kann man irgendetwas tun, um das zu verhindern?“

Die Tierärztin lachte. „Nein. Man kann nur hoffen, dass die Welpen nicht zu lange drin bleiben. Denn je länger sie drin sind, desto mehr Zeit haben sie zum Wachsen.“

Das klang soweit logisch, aber Sorgen machte ich mir trotzdem. Phoebe schien das zu spüren und legte mir eine Hand auf den Arm.

„Keine Sorge“, sagte sie. „Selbst wenn Lady einen Kaiserschnitt braucht, wird sie es sicherlich gut überstehen. Meine Mama hat mein letztes Geschwisterchen auch per Kaiserschnitt bekommen und ihr geht es super.“

Ich nickte. Ich kannte Katie nur durch Phoebes und Nancys Erzählungen. Sie war Nancys Arbeitskollegin und eine ihrer besten Freundinnen.

„Ist das hier der Papa der Welpen?“, fragte die Tierärztin und streichelte Benny über den Kopf, der sofort versuchte, ihr durchs Gesicht zu schlabbern.

„Ja, genau“, sagte ich. „Es war ein Unfall.“

Die Tierärztin lachte. „Das ist es doch meistens, wenn man nicht gerade professioneller Züchter ist. Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Turner. Es wird schon alles gutgehen.“

Das hoffte ich, denn ich wusste wirklich nicht, was ich ohne Lady hätte tun sollen.
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Chuck

Eine Hundesitterin zu haben, war super. Ich brauchte mich unter der Woche um nichts zu kümmern und musste nur an den Wochenenden zusehen, dass Benny regelmäßig rauskam. Aber selbst da hatten Lynns Neffe und seine Freundin oft Lust, mir die Verantwortung abzunehmen. Ich konnte mich also voll und ganz auf meine Geschäfte konzentrieren.

Als ich gerade auf dem Heimweg war, klingelte mein Handy und ich schaltete den Anruf auf die Freisprechanlage des Wagens.

„Ja?“, sagte ich.

„Chuck. Gut, dass ich dich erwische“, sagte meine Mutter und mein Herz zog sich zusammen.

„Hallo, Mom. Ist alles in Ordnung? Ist etwas mit Jonathan?“

„Nein. Alles unverändert. Jessica weicht ihm nicht von der Seite, aber sie hat mich gebeten, nach Benny zu fragen.“

„Ihm geht es gut. Die Hundesitterin versorgt ihn super.“

„Das freut mich. Sehr schön. Ich soll dich auch von deinem Vater fragen, wie die Geschäfte laufen. Kümmerst du dich gut um die Anlagen deines Bruders?“

„Natürlich. Keine Sorge. Ich habe alles im Griff.“

Ich parkte vor dem Haus meines Bruders und runzelte die Stirn, als ich sah, dass eine Frau aus Lynns Haus kam, die ich definitiv kannte.

„Mom. Ich muss Schluss machen“, sagte ich. „Oder war noch etwas Wichtiges?“

Meine Mutter seufzte. „Nein. Aber es wäre schön, wenn du mal wieder bei Jonathan vorbeischauen würdest. Ich … finde, das bist du ihm schuldig.“

Ich schluckte, weil ich genau wusste, was ich meinem Bruder schuldig war, aber gerade weil ich so ein schlechtes Gewissen hatte, konnte ich nicht einfach zu ihm fahren. Ich hätte noch nicht einmal gewusst, was ich zu ihm sagen sollte.

„Ich werde darüber nachdenken“, sagte ich ausweichend. „Schönen Abend noch.“

„Dir auch, mein Schatz“, erwiderte meine Mutter und ich legte auf.

Ich stieg aus und lief schnell zu der Frau hinüber, die gerade ins Auto steigen wollte. Bevor sie dazu kam, griff ich nach ihrem Arm und hielt sie zurück.

„Nancy?“, fragte ich. „Nancy Campbell?“

Die Frau, die früher mal meine Nachbarin gewesen war, sah mich erstaunt an. Sie hatte sich kein bisschen verändert. Bis auf die Tatsache, dass ein paar Lachfältchen dazugekommen waren. Aber ansonsten sah sie noch genauso aus wie früher.

„Chuck“, brachte sie heraus und rang sich ein Lächeln ab. „Hi. Wie geht’s?“

„Gut. Danke. Das ist ja eine Überraschung. Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen. Wolltest du nach eurem alten Haus gucken? Oder habt ihr das Haus nur an Lynn vermietet?“

„Äh …“ Nancys Blick zuckte zu dem Haus und sie räusperte sich. „Ja … ganz genau. Wir vermieten das Haus an … Lynn.“

Ich runzelte die Stirn. „Das klang jetzt nicht so überzeugt.“

„Doch, doch. Genauso ist es. Was sollte ich auch sonst hier zu suchen haben?“

Als sie das sagte, begannen meine Gedanken sich im Kreis zu drehen. Ich kannte Nancy hauptsächlich vom Sehen und natürlich durch ihre Schwester. Brooke. Ich hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, dass Lynn mir bekannt vorkam, aber das konnte doch nicht sein, oder?

Ich wandte mich von Nancy ab und ging entschlossenen Schrittes zur Tür.

„Warte!“, rief Nancy. „Was … was hast du denn vor?“

„Mit deiner Schwester reden“, sagte ich und klingelte Sturm.
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Brooke

Sobald ich meine Tür aufmachte und Chuck davor stehen sah, wusste ich, dass etwas im Busch war. Vor allem, weil Nancy schuldbewusst hinter ihm stand.

Er nahm mir die Brille von der Nase und starrte mich an.

„Du bist Brooke?“, fragte er dann fassungslos. „Brooke Campbell?“

Ich entriss ihm meine Brille und setzte sie wieder auf.

„Nein“, widersprach ich. „Ich bin Brooke Turner und dein Verhalten ist ganz schön unverschämt.“

In diesem Moment kamen die Hunde angerannt und Benny stürzte sich regelrecht auf Chuck. Doch der wehrte ihn ab und drohte mir mit dem Finger.

„Was ist das für ein blödes Spiel?“, fragte er. „Warum hast du mir davon nichts gesagt?“

Ich sah hilfesuchend zu Nancy, aber die hob nur die Schultern.

„Tut mir leid, Brooke. Er hat gesehen, wie ich aus dem Haus gekommen bin und dann seine eigenen Schlüsse gezogen.“

„Ich fasse es nicht“, sagte Chuck. „Es stimmt also. Du hast mich verarscht.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe dich nicht verarscht. Du hast mich nicht erkannt und das ist ja wohl kaum meine Schuld.“

„Oh doch. Du siehst nicht mal annähernd aus wie damals. Wie hätte ich dich denn da bitte schön erkennen sollen?“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Mit ein bisschen Menschenverstand hättest du das hinbekommen. Immerhin lebe ich im Haus meiner Eltern.“

„Verdammt. Wir haben uns fünfzehn Jahre nicht gesehen und das Einzige, was sich an dir nicht verändert hat, ist deine Augenfarbe. Und selbst die kann man kaum erkennen, weil du jetzt diese komische Brille trägst.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich konnte sogar verstehen, dass er sich verarscht fühlte, aber ich wollte dieses Gespräch nicht im Hausflur führen und ich wollte auch Nancy da nicht mit hineinziehen. Sie hatte bestimmt Besseres zu tun.

„Also gut. Lass uns meinetwegen darüber reden“, sagte ich. Dann schlüpfte ich in meine Winterstiefel und nahm meinen Mantel. „Aber nicht hier. Die Hunde müssen sowieso nochmal raus. Also lass uns spazieren gehen.“

Chuck grummelte etwas und nickte dann. Ich drückte ihm Bennys Leine in die Hand und machte Lady fest. Nancy sah von einem zum anderen.

„Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte sie.

Ich nickte. „Ja. Wir müssen das klären.“

„Soll ich vielleicht mitkommen?“

„Nein. Ist schon gut. Wir kommen zurecht.“

Chuck sagte nichts, aber ich ging nicht davon aus, dass er handgreiflich werden würde. Er war wütend, aber nicht gefährlich.

„Okay. Aber ruf mich bitte später nochmal an, ja?“

Ich nickte und Nancy gab mir einen Kuss auf die Wange. „Gut. Dann viel Glück.“

Sie winkte uns nochmal zu und ich ging mit Chuck und den Hunden in Richtung Park.
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Chuck

Eine Weile sagte niemand von uns etwas und wir liefen nur einträchtig nebeneinander den Weg entlang. Tatsächlich half die frische Luft gegen meine Wut und sie wich purer Verständnislosigkeit.

„Warum hast du mir nicht gesagt, wer du bist?“, fragte ich schließlich.

Brooke seufzte. „Weil ich keine alten Geschichten aufwühlen wollte. Du hast mich nicht erkannt und ich habe es dabei belassen.“

„Aber … du hast dir sogar einen falschen Namen gegeben.“

„Das stimmt nicht. Mein zweiter Name ist wirklich Lynn.“

„Du heißt Brooke Lynn? Wie Brooklyn? Ist das dein Ernst?“

Sie seufzte. „Mein Vater hat viel Humor.“

„Wie kommt es, dass das niemand wusste?“

„Ihr habt euch sowieso alle über mich lustig gemacht. Da habe ich diese Info nicht an die große Glocke gehängt.“

„Und der Nachname?“

„Der stimmt auch. Ich heiße jetzt Turner.“

„Bist du verheiratet?“

„Ich war es. Aber ich will nicht darüber reden.“

Das konnte ich akzeptieren. Nachdenklich sah ich Brooke an und fasste sie dann am Arm. „Warum bist du damals einfach verschwunden?“

Sie schluckte. „Nach dem schrecklichen Weihnachtsball wollte ich mich nicht mehr in der Schule blicken lassen. Stattdessen bin ich zu meiner Tante nach Florida gezogen, um dort meinen Highschool-Abschluss zu machen und später zu studieren.“

„Aber … warum?“

„Das fragst du noch? Diese Nacht war einfach nur grauenvoll. Du hast mich total verarscht und ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten.“

Ich schluckte. Das konnte ich in gewisser Weise sogar nachvollziehen.

Brooke schüttelte den Kopf. „Du hast mich der Lächerlichkeit preisgegeben. Wegen dir habe ich eine Sahnedusche abbekommen und nur meinem Cousin ist es zu verdanken, dass man mich nicht noch weiter gedemütigt hat.“

„Ich weiß, und das tut mir leid. Ich habe es später sehr bereut.“ Er fuhr sich durchs Haar und Benny zog unruhig an der Leine, weil er weiterwollte. „Aber du hättest auch nicht einfach so weglaufen sollen.“

Wütend fuhr sie mich an. „Du hast gut reden. Du mit deinem perfekten Leben. Dir ist doch immer alles in den Schoß gefallen. Damals wie heute! Du bist der Letzte, der das Recht hätte, mich zu verurteilen.“

„Mein Leben soll perfekt gewesen sein?“, fragte ich ungläubig. „Das glaubst du doch selber nicht. Hast du dich eigentlich mal gefragt, warum ich damals mit Cassandra Schluss gemacht habe?“

„Vielleicht, weil sie dir langweilig geworden ist? Die Klügste war sie immerhin nicht.“

„Du hast ja keine Ahnung“, brüllte ich. „Ich wünschte wirklich, du wüsstest, wie es damals war, in meiner Haut zu stecken.“

„In deiner Haut?“ Brooke wurde fast hysterisch. „In deiner Haut? Was meinst du denn, wie es in meiner Haut war? Ich war die Schwabbelbacke, über die sich alle lustig gemacht haben und du der beliebte Basketballspieler. Wer hatte es da wohl schwerer?“

Benny begann, unruhig zu bellen und Lady auch. Vermutlich fühlten die beiden unsere Anspannung.

In diesem Moment kam ein heftiger Wind auf, Schnee wurde von den Bäumen geweht und landete auf unseren Köpfen. Dann zog Benny plötzlich so heftig an seiner Leine, dass ich nach vorne geruckt wurde. Mein Kopf knallte gegen den von Brooke und wir gingen beide stöhnend zu Boden. Erneut fiel Schnee auf uns hinunter und raubte mir die Sicht. Und auf einmal … war alles schwarz um mich herum.
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Brooke

Als ich die Augen aufmachte, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Mein Kopf dröhnte, als hätte ich einen Schlag dagegen bekommen und mein Körper fühlte sich … anders an. Größer, fester und … männlicher?

Ich fühlte an mir hinab und schrie auf, als ich feststellte, dass meine Brüste fort waren. Doch der Schrei machte alles noch schlimmer, denn diese Stimme war ganz bestimmt nicht meine. Ich sprang aus meinem Bett und stieß mir sofort an etwas den Kopf.

„Mist, Mist, Mist“, rief ich und stürzte zu Boden, bevor jemand das Licht anmachte und ein junger Mann an der Tür stand, den ich bisher nur vom Sehen und ein paar kurzen Gesprächen kannte. Jonathan Coleman? Das war Chucks Bruder. Aber wieso sah er so viel jünger aus als sonst? Irgendwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht, um genau zu sein.

Als er mich sah, fing er sofort an zu lachen.

„Hahaha. Was bist du denn für ein Idiot, Chuck? Bist wohl über deine eigenen Füße gestolpert.“

„Chuck?“, fragte ich fassungslos und rappelte mich auf.

Ich drehte mich in dem Zimmer herum, das ganz sicher nicht meins war und hielt nach einem Spiegel Ausschau, aber ich fand keinen. Also stürmte ich an Chucks Bruder vorbei in den Flur. Zum Glück wusste ich von meinen Besuchen wegen Benny noch genau, wo sich das Gästebad befand. Also rannte ich regelrecht die Treppe hinunter und schloss mich im Bad ein.

Geschockt starrte ich in den Spiegel und konnte es kaum fassen. Tatsächlich. Das war Chuck Colemans Körper, der mir entgegensah. Allerdings nicht die Version, die ich gestern noch gesehen hatte, sondern eine viel jüngere Version, die vermutlich noch zur Highschool ging.

Mein Mund klappte auf. Unmöglich. Das war vollkommen unmöglich. Aber es stimmte offenbar. Denn als ich an mir hinabsah, war mein Körper komplett verändert. Ich hatte keine Brüste mehr, war viel größer als vorher und hatte einen …

Ich schluckte und zog vorsichtig meine Boxershorts nach vorne.

„Aaaaaah“, schrie ich beim Anblick meines Penis und hätte ihn mir am liebsten abgeschnitten.

Verzweifelt stützte ich mich am Waschbecken ab und versuchte, tief durchzuatmen. Das war ein Traum. Eindeutig. Das musste ein Traum sein. Alles andere war vollkommen unmöglich. Aber warum fühlte es sich dann so verdammt real an?

Ich kniff mir in den Arm und brüllte auf, weil ich zu viel Kraft angewandt hatte. In diesem Moment klopfte jemand an die Tür.

„Chuck“, rief eine ältere Frauenstimme, die vermutlich zu Chucks Mutter gehörte. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

„Nein. Ich … mir geht es heute nicht so gut, okay? Ich glaube, ich werde krank.“

Ja. Krank war ich ganz sicher. Sonst hätte mein Gehirn sich nicht so etwas Abartiges ausdenken können.

Chucks Mutter klang beunruhigt. „Also willst du heute nicht zur Schule gehen?“, fragte sie.

Schule? Nein. Ich wollte ganz sicher nicht zur Schule. Im Gegenteil. Ich wollte meinen Körper zurück. Ich musste mich also anziehen und dann rüber in mein Elternhaus. Denn wenn ich in Chucks Körper steckte, dann war es immerhin möglich, dass er dafür in meinem drin war und voraussichtlich würde ihn das genauso sehr überraschen wie mich.
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Chuck

Als ich erwachte, spürte ich gleich, dass etwas komisch war. Ich fühlte mich … eigenartig. Doch als ich das Licht anschaltete und mich in meinem Zimmer umsah, war ich erstmal abgelenkt. Die Umgebung war anders als sonst, wenn ich aufstand. Komplett anders sogar. Das hier war eindeutig nicht mein Zimmer. An den Wänden befanden sich irgendwelche Sprüche und überall hing kitschige Christmas-Deko herum. Plastikweihnachtsmänner, Rentiere und Weihnachtsgirlanden. Selbst die Scheiben waren voll mit weihnachtlichen Fensterbildern. Auch die Einrichtung war eher feminin. Überall Schnörkel und rosafarbene Vorhänge. Nope. Das war definitiv nicht mein Zimmer. Mit wem hatte ich denn nun schon wieder die Nacht verbracht und warum war ich danach nicht nach Hause gegangen?

Ich stand auf und fasste ein paar Dinge an, weil die Erklärung eines One-Night-Stands sich nicht ganz stimmig anfühlte. Etwas war hier faul. Aber ich wusste nicht, was.

In diesem Moment kam jemand in mein Zimmer. Es war eine pummelige Frau, die ich nicht erkannte, weil sie ein Handtuch auf dem Kopf hatte und eine Schönheitsmaske trug.

„Guten Morgen“, sagte sie und lächelte mich an. Ihre Stimme kannte ich. Das musste die Frau sein, mit der ich die Nacht verbracht hatte, aber warum konnte ich mich daran nicht erinnern? Offenbar hatte ich gestern viel zu tief ins Glas geschaut.

„Kommst du zum Frühstück?“, fragte die Frau. „Es ist alles vorbereitet.“

Ich legte den Kopf schief. Wer war sie? Sie wirkte noch so jung. Ging sie etwa noch zur Highschool? Das wäre schockierend, da ich von so jungen Frauen sonst die Finger ließ. Ich betrachtete sie eingehender und war mir immer sicherer, dass ich sie schon mal gesehen hatte.

„Ich kenne dich“, sagte ich und schlug mir die Hand vor den Mund, weil meine Stimme vollkommen anders klang als sonst. Doch die Frau lachte nur.

„Wäre ja auch schlimm, wenn nicht“, sagte sie. „Immerhin bin ich deine Schwester.“

Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer und ich starrte ihr hinterher. Ganz. Sicher. Nicht. Erstens hatte ich keine Schwester und zweitens: Wenn ich eine hätte, dann hätte ich ganz bestimmt nicht die Nacht mit ihr verbracht. Allein der Gedanke …

Doch dann fiel mein Blick zum Spiegel und ich erstarrte. Holy Shit. Was war das denn bitte? Kein Wunder, dass ich mich so anders fühlte. Denn ich war anders. Einen Moment glaubte ich, dass der Spiegel vielleicht nur ein Poster war, doch als ich mich bewegte, bewegte sich mein Spiegelbild ebenfalls, und zwar mit dem Äußeren einer Frau. Und zwar nicht nur irgendeiner Frau, sondern mit dem jugendlichen Aussehen von Brooke Campbell. Unmöglich. Das war absolut unmöglich. Ich ließ meine Hände an meinem Körper entlangfahren und spürte die Berührung eindeutig. Meine Brüste, mein Bauch und mein … Fuck. Wo war mein Schwanz, zum Teufel?

Ich hob mein Nachthemd an und griff mir zwischen die Beine, dorthin, wo eigentlich mein bester Freund sein sollte. Aber der war genauso verschwunden wie alles andere, was mich ausmachte. Ich war ein ganzes Stück geschrumpft, hatte dicke Möpse und dafür sehr viel weniger Muskeln.

Das war ein Albtraum. Eindeutig. Das konnte nur ein Albtraum sein. Wo war mein richtiger Körper und warum steckte ich nun in diesem hier?

Panisch wollte ich nach unten rennen, aber bevor ich hinausstürmen konnte, versperrte eine schlanke Frau mir den Weg.

„Guten Morgen, Brooke“, sagte sie. „Wo willst du denn hin in diesem Aufzug?“

Brookes Mutter. Immerhin erkannte ich sie auf Anhieb. Und das andere musste natürlich Brookes Schwester gewesen sein. Nancy.

„Zu Chuck“, sagte ich nur. „Ich muss etwas mit ihm besprechen.“

„Chuck? Chuck Coleman?“

„Genau der“, rief ich und drängelte mich an ihr vorbei. Ich riss die Tür auf und rannte nach draußen.

„Aber … du hast nur ein Nachthemd an.“

Sie hatte recht, doch das war mir gerade vollkommen egal. Ich rannte durch den Schnee bis zum Nachbarhaus und klingelte Sturm.

Mein Bruder öffnete die Tür und sah mich geringschätzig von oben bis unten an.

„Äh. Hallo?“, sagte er. „Bist du nicht die Schwabbelbacke von nebenan?“

„Verzieh dich!“, sagte ich, stieß meinen Bruder zur Seite und stürmte in den Flur. Ich freute mich zwar, ihn wohlauf zu sehen, aber ich hatte gerade andere Probleme. „Wo ist Chuck?“, rief ich mit einem Blick in die Küche. Meine Mutter schien zum Glück gerade beschäftigt zu sein. Sie musste mich wirklich nicht so sehen.

„Der ist oben“, sagte mein Bruder und lachte. „Aber ich denke nicht, dass er sich über deinen Besuch freuen wird.“

Das würden wir ja noch sehen.
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Brooke

Ich hatte mich gerade angezogen, als eine Furie im Nachthemd in mein Zimmer gestürmt kam und auf mich losging.

„Ich will meinen Körper zurück“, brüllte sie. „Sag mir sofort, was hier gespielt wird, oder ich mache dich kalt, klar?“

Mein Mund klappte auf, als ich erkannte, dass ich das war. Ganz klar. Das war mein Körper, der da vor mir stand. Allerdings nicht der, den ich in meiner Realität hatte, sondern der, den ich vor fünfzehn Jahren in der Highschool gehabt hatte. Und wie es aussah, hatte ich recht. Chuck und ich hatten die Rollen getauscht.

„Ganz ruhig“, sagte ich beschwichtigend und schloss die Tür, damit Jonathan und der Rest der Familie uns nicht hören konnten. „Nun reg dich ab, damit wir reden können. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, okay? Denkst du etwa, ich fühle mich wohl so?“

„Was weiß denn ich? Angeblich verspüren doch die meisten Frauen eine Art Penisneid, oder? Vielleicht war es ja immer schon dein Traum, mal ich zu sein.“

„Komm wieder runter!“, rief ich. „Nur um Missverständnisse zu vermeiden. Du bist Chuck und steckst in meinem Körper, richtig?“

Er verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte mich böse an. „Darauf kannst du einen lassen.“

„Gut. Nun die nächste Frage. Kommst du auch aus … der Zukunft?“

„Wenn du von mir wissen willst, ob ich gestern noch ein erwachsener Mann mit Haaren am Sack war und nicht bei meinen Eltern gewohnt habe, dann ja. Genau das.“

Ich atmete erleichtert aus.

„Gut. Dann sind wir zumindest auf demselben Stand der Dinge. Nun müssen wir uns nur überlegen, wie es dazu kommen konnte. Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?“

Er schien nachzudenken. „Na ja … Wir waren im Park und haben uns gestritten. Und dann sind wir mit den Köpfen aneinander geknallt und voilà!“

Ich schluckte. Schnee. Mist. Ich erinnerte mich nur zu gut daran, dass meine Schwester und ihr Mann vor einiger Zeit auch ein paar sehr eigenartige Dinge durchgemacht hatten, nachdem Matthew in einer Schneewehe festgesteckt hatte. So eigenartig wie das hier war es allerdings nicht gewesen.

„Okay. Okay. Lass mich nachdenken“, sagte ich.

„Dann denk schneller. Du bist hier immerhin die Psychologin. Haben wir vielleicht beide den Verstand verloren?“

„Vielleicht“, gab ich zu. „Allerdings ist es eher ungewöhnlich, dass wir uns dieselbe Wahnvorstellung teilen.“

„Pft. Was dann? Meinst du etwa, wir sind wirklich zurück in die Vergangenheit gereist?“

Ich hob unglücklich die Hände. „Ich habe keine Ahnung, okay? Ich weiß es einfach nicht.“

Nun wurde Chuck richtig wütend. Er packte mich an meinem Shirt und zog mich näher an sich.

„Sag mir gefälligst, wie wir zurück kommen, sonst kannst du was erleben.“

Es sah irgendwie komisch aus, wie er versuchte, mir zu drohen, da er einen Kopf kleiner war als ich.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich beschwichtigend. „Ich habe doch nicht darum gebeten, hier zu sein und ich bin auch ganz sicher nicht freiwillig in deinem Körper. Glaub mir. Das ist für mich mindestens so unangenehm wie für dich.“

Er schnaubte. „Als ob. Du hast den Körper eines Adonis bekommen. Ich hingegen …“

Er zeigte an sich hinab und diesmal war ich es, die wütend wurde.

„Weißt du was, Chuck? Du bist ein richtiges Arschloch. Das warst du früher und das bist du immer noch. Vielleicht tut es dir ja wirklich ganz gut, mal ich zu sein, denn du bist viel zu überheblich. Vielleicht hatte ich damals ein paar Kilo zu viel auf den Hüften, aber das war noch lange kein Grund mich so zu behandeln, wie du es getan hast.“

„Was soll das heißen? Willst du mir nicht helfen, zurück in unsere Zeit und in unsere Körper zu kommen?“

„Doch. Aber ich habe keine Ahnung, wie. Also sollten wir vielleicht erstmal so tun, als wäre alles normal und zur Schule gehen.“

„Was? Bist du verrückt geworden? Ich gehe doch jetzt nicht zur Schule.“

„Was willst du denn sonst machen? Dich zu Hause vergraben und Trübsal blasen? Ich bin sicher, dass es einen guten Grund gibt, warum wir die Vergangenheit nochmal mit vertauschten Rollen erleben sollen. Also reiß dich zusammen.“

Erneut kam Chuck bedrohlich auf mich zu, aber in diesem Moment erinnerte ich mich daran, dass ich jetzt in dem größeren und kräftigeren Körper steckte. Also richtete ich mich zu meiner vollen Größe auf und sah ihn so herablassend an, wie ich konnte.

„Was hast du vor?“, fragte ich. „Mir eine scheuern?“

Das schien Chuck zu ernüchtern, denn er schüttelte den Kopf.

„Nein“, gab er zu und warf die Hände in die Luft. „Ich will nur eine Lösung für dieses Dilemma.“

Ich schluckte und nickte dann. „Ich doch auch. Aber es bringt nichts, wenn wir in Panik geraten. Irgendetwas ganz Komisches ist mit uns passiert und ich bin mir fast sicher, dass wir in der Schule herausfinden werden, was es damit auf sich hat.“

Chuck wirkte, als fände er die Idee überhaupt nicht prickelnd, doch schließlich nickte er.

„Also gut. Einverstanden. Ein Tag. Aber mehr gebe ich dir nicht. Danach suchen wir eine andere Lösung.“

Ich erwiderte nichts. Denn um genau zu sein, war es ja nicht meine Entscheidung, wie lange dieser Körpertausch in der Vergangenheit laufen würde. Im Gegenteil. Ich vermutete, dass es bei dieser Sache vielmehr auf Chuck ankam.
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Chuck

Ich lief missmutig zurück zu Brookes Haus und war froh, als Nancy mich reinließ. Mir war nämlich ganz schön kalt in meinem Nachthemd und so langsam kam ich mir lächerlich vor.

„Ist alles okay?“, fragte Nancy, die inzwischen keine Gesichtsmaske mehr trug. „Hast du Chuck gefunden?“

Ich brummte nur und eilte nach oben ins Bad. Dort stieg ich sofort unter die Dusche, um mich aufzuwärmen. Ich wusch mir die Haare mit dem Erstbesten, was nach Shampoo aussah und versuchte, meinen Körper so wenig wie möglich zu berühren, weil es sich falsch anfühlte. Was für eine Katastrophe. Wie hatte es nur dazu kommen können?

Ich glaubte nicht, dass wir in einer Halluzination feststeckten. Dafür fühlte sich das alles viel zu echt an. Aber was dann? Ich hatte nie an Magie geglaubt, aber das war im Moment die einzige Erklärung, die mir einfiel. Zauberei. Pah.

Ich eilte in Brookes Zimmer. Dort öffnete ich den Schrank und stellte fest, dass sie offenbar nur unförmige Säcke als Kleidung besaß. Na, egal. Mir sollte es recht sein. Also zog ich eine Hose und einen weiten Pullover an. Meine Haare waren noch lange nicht trocken, also steckte ich sie einfach unter die Kapuze und ging nach unten, wo Brookes Eltern und ihre Schwester mich irritiert ansahen.

„Alles okay, Schätzchen?“, fragte Brookes Vater, doch ich winkte nur ab und griff mir meine Jacke.

„Alles bestens.“

„Aber … willst du denn gar nichts frühstücken?“, wollte Brookes Mutter wissen.

„Ich habe keinen Hunger. Bis später“, rief ich zurück und verließ das Haus. Ich wollte aus Gewohnheit meinen Wagen nehmen, stellte aber fest, dass er bereits fort war. Natürlich. Brooke musste damit gefahren sein. Sie hätte mich ruhig mitnehmen können. Immerhin hatten wir denselben Weg. Nun hatte ich ein Problem und war froh, als Nancy aus der Tür kam.

„Hey. Alles okay?“, fragte sie. „Du verhältst dich so komisch heute.“

„Klar. Alles bestens. Wo ist denn mein Auto?“

Sie lachte. „Welches Auto? Du läufst doch sonst auch jeden Morgen. Mom besteht darauf, damit du mehr Bewegung bekommst.“

Mein Mund klappte auf. Bis zur Highschool waren es vier Kilometer. Für einen sportlichen Kerl wie mich war das kein Problem, aber nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass Brooke so eine Strecke jeden Morgen absolvierte.

„Ist das dein Ernst?“, fragte ich.

Nancy legte den Kopf schief. „Absolut. Aber das weißt du doch. Was ist nur heute los mit dir?“

Tja. Das hätte ich auch gerne gewusst.

„Wie auch immer. Ich muss los. Sonst verpasse ich den Bus und komme zu spät zum College.“

Sie winkte mir noch einmal zu und war im nächsten Moment verschwunden. Ich seufzte und machte mich dann auf den Weg. So schlimm würde es schon nicht werden.

Als ich endlich bei der Highschool ankam, war ich ganz schön außer Atem. Brookes Körper brauchte definitiv mehr Kondition. Doch es gab im Moment Wichtigeres, worum ich mir Gedanken machen sollte.

Daher wandte ich mich dem Schulgebäude zu. Immerhin wirkte hier alles wie früher. Mein Kumpel Rae stand mit meiner damaligen Freundin Cassandra und dem Rest der Clique draußen. Aus Gewohnheit ging ich zu ihm rüber und hob grüßend die Hand.

„Hey, Leute. Wie geht’s?“, fragte ich und wurde von allen mit großen Augen angestarrt. Vor allem Cassandra schien kaum glauben zu können, dass ich sie ansprach.

Sie sah noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Eine schlanke Blondine mit braunen Augen und einem hübschen Gesicht. Doch statt mich zu umarmen und zu küssen, wie sie es früher immer getan hatte, runzelte sie die Stirn.

„Hast du dich verirrt, Schwabbelbacke?“, fragte sie. „Seit wann darfst du uns in der Öffentlichkeit ansprechen?“ Die Clique begann zu lachen.

Mein Mund klappte auf und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dann erst erinnerte ich mich, dass ich nicht mehr Chuck Coleman, sondern Brooke Campbell, die Außenseiterin, war.

Shit. Genau das war der Grund für Cassandras Verhalten. Sie lachte mich aus und wagte es sogar, mich zu schubsen. Das kam dermaßen überraschend, dass ich nach hinten taumelte, wo Lizzy mir ein Bein stellte. Ich fiel zu Boden und meine Bücher verteilten sich um mich herum. Cassandra trat auf mich zu und grinste.

„Schwabbelbacke dachte wohl, dass wir netter zu ihr sind, wenn sie so tut, als wäre sie eine von uns“, sagte sie. „Aber das wird nicht passieren, Fetti. Du bist und bleibst eine Loserin. Je schneller du dich damit abfindest, desto besser.“

Ich erwiderte nichts, weil ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte. Stattdessen rappelte ich mich auf und war froh, als die anderen mich in Ruhe ließen. Zu meiner Überraschung kam in diesem Moment jemand dazu und half mir, meine Sachen einzusammeln.

„Na, Cousinchen? Haben die Arschlöcher dich mal wieder kleingekriegt?“, fragte ein schmächtiger Junge aus unserer Stufe, an den ich mich gar nicht mehr richtig erinnerte. Er wirkte sehr feminin und hatte sich sogar geschminkt. Ich kramte in meinem Gedächtnis.

„Marcus?“, fragte ich aufs Geratewohl.

Er lachte. „Klar. Mach dich nur lustig. Als wüsstest du nicht, dass ich Marcel heiße. Hat Cassandra dir eine Kopfnuss gegeben, oder was ist los?“

Natürlich. Marcel. Brookes Cousin. Und als hätten meine Gedanken sie herbeigerufen, sah ich in diesem Moment, wie ebenjene Brooke auf den Schulhof getreten kam. Mit meinem Körper. Und der sah hammermäßig aus. Heute Morgen hatte ich nicht so genau darauf geachtet, aber mein junges Ich hatte tatsächlich kein Gramm Fett am Körper. Als Erwachsener fiel es mir schwer, meine Lust auf ungesundes Essen im Zaun zu halten, aber mit achtzehn hatte ich alles essen können, ohne anzusetzen.

Brooke kam auf den Schulhof und ich fragte mich, wo sie so lange gewesen war. Mit dem Auto hätte sie viel früher hier sein müssen als ich. Aber vielleicht hatte sie sich nicht eher aus dem Auto getraut, weil sie genauso wenig wie ich wusste, was sie hier erwartete.

Brooke sah sich um. Sie wirkte allerdings nicht so selbstbewusst, wie ich es immer gewesen war, sondern strahlte Unsicherheit aus. Rae und die anderen schienen das jedoch nicht zu bemerken, denn sie kamen auf Brooke zu und umarmten sie einer nach dem anderen. Sie blieb dabei starr wie ein Brett und ich knirschte bei dem Anblick mit den Zähnen.

„Hey. Starrst du etwa Chuck Coleman an?“, fragte Marcel. „Vergiss es, Schätzchen. Der ist so unerreichbar wie Brad Pitt. Außerdem ist er mit Cassandra Leigh zusammen und die macht dich zu Hackfleisch, wenn du um ihn herumschleichst.“

Wie zum Beweis trat in diesem Moment Cassandra auf Brooke zu und wollte sie küssen. Doch Brooke wich vor ihr zurück und starrte sie fassungslos an.

Sie sagte etwas zu Cassandra, hob abwehrend die Hände und rannte regelrecht ins Schulgebäude.

„Komisch. So hat er noch nie auf Cassandra reagiert“, gab Marcel zu. „Sonst sind die beiden ein Herz und eine Seele.“

Tja. Ich wusste ganz genau, warum sie sich so verhielt. Aber das konnte ich Marcel unmöglich sagen. Also zuckte ich nur die Schultern und ging mit ihm in Richtung Schulgebäude. Ich musste dringend mit Brooke reden. Denn wenn sie sich so komisch verhielt, dann würde sie am Ende noch meine Reputation kaputtmachen.
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Brooke

Das war verrückt. Vollkommen verrückt. In der Schule war alles wie immer und gleichzeitig war es das überhaupt nicht. Denn all die Menschen, die mich früher immer gemobbt und geärgert hatten, schienen nun plötzlich eine Kehrtwende gemacht zu haben. Besonders eigenartig war es, als ausgerechnet Rae auf dem Schulhof mit einem breiten Grinsen auf mich zukam und mir einen Arm um die Schulter legte.

„Chuck.“, rief er und drückte mich eng an sich. „Du siehst … gut aus. Cooles Shirt.“

Ich schluckte und hätte ihn am liebsten von mir gestoßen, weil mir seine Nähe aus diversen Gründen unangenehm war. Hinzu kam, dass ich nicht wusste, ob er das ernst meinte. Es war das schlichteste Shirt gewesen, das ich gefunden hatte. Offenbar trug Chuck aus Prinzip nur Markenkleidung.

„Morgen werde ich auch mal ein No-Name Shirt anziehen. Das ist voll retro“, sagte Rae.

Okay. Offenbar meinte er das wirklich ernst und das machte mir Angst. Genau wie Cassandra, die nun auf mich zukam. Mist. Ich erinnerte mich, dass sie und Chuck damals ein Paar gewesen waren und plötzlich kam mir meine Idee, Chuck solle doch mal sehen, wie es war in meiner Haut zu stecken, überhaupt nicht mehr clever vor.

„Hallo, Schatz“, sagte Cassandra und ich wich reflexartig vor ihr zurück, weil ich mich auf gar keinen Fall von ihr küssen lassen wollte.

„Das ist keine gute Idee“, sagte ich. „Ich … kriege Herpes.“

Mit diesen Worten rannte ich regelrecht ins Gebäude. Mein Körper schien genau zu wissen, welches Fach anstand, denn er brachte mich ohne mein aktives Zutun zum Bioraum.

Dort begegnete ich Rae wieder, der ziemlich irritiert zu sein schien.

„Ey, Alter. Alles okay mit dir? Du verhältst dich echt eigenartig.“

„Ach, Quatsch“, winkte ich ab und überlegte, was Chuck wohl an meiner Stelle gesagt hätte. „Ich hatte nur keinen Bock auf Rumgeknutsche. Cassandras Küsse sind immer so nass. Das ist echt schon unappetitlich.“

Rae lachte. Offenbar hatte ich das Richtige gesagt.

„Sag das nicht zu laut, Mann. Wenn sie das hört, geht sie sicher nicht mit dir zum Weihnachtsball.“

Der Weihnachtsball. Oha. Das war ganz sicher genau der Ball, auf dem Chuck mich damals so gedemütigt hatte.

„Den hab ich ja ganz vergessen“, behauptete ich. „Wann ist der nochmal?“

Rae runzelte die Stirn. „Du hast ihn vergessen? Seit Wochen redet die ganze Schule von nix anderem. Er ist diesen Samstag.“

Am liebsten hätte ich noch nachgehakt, was heute für ein Tag war, aber ich verkniff es mir.

„Stimmt ja“, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. Verdammt. Das war schwieriger, als ich erwartet hatte. „Sag mal … hast du Brooke heute schon gesehen?“

„Die Schwabbelbacke? Klar. Wir haben ihr vorhin schon mal ihre erste Abreibung verpasst. Warum? Brauchst du ihre Hilfe bei den Hausaufgaben oder so? Ich weiß ja, dass du in Französisch nicht so gut bist.“

Mein Mund klappte auf. Ich und schlecht in Französisch? Das war ich noch nie gewesen. Im Gegenteil. Ich hatte immer in allen Fächern auf eins gestanden. Aber wie es aussah, war das bei Chuck anders.

„Äh, ja. Ganz genau“, sagte ich. „Ich brauche ihre Hilfe bei Französisch.“

„Tja. Dann solltest du in der Pause mal bei ihrem Spind auf sie warten.“

Ich schluckte. Am liebsten wollte ich sofort mit Chuck reden, daher beschloss ich, meinen Kurs zu schwänzen und nach ihm zu suchen. Vielleicht erwischte ich ihn noch vor der ersten Stunde.

„Mir ist gerade eingefallen, dass mir noch ein Buch aus dem Spind fehlt“, sagte ich. „Ich komme gleich nach.“

„Aber beeil dich. Du weißt doch, wie streng Mister White ist, wenn man zu spät kommt.“

Oh ja. Daran erinnerte ich mich gut. Wer zu spät kam, bekam Extrahausaufgaben, die er beim nächsten Mal laut vortragen musste und darauf hatte ich selbst in dieser komischen Realität keine Lust. Trotzdem winkte ich nur ab und eilte dann zu den Spinden. Doch kurz bevor ich dort ankam, hielt mir plötzlich jemand die Hand vor den Mund und zerrte mich hinter sich her in einen einsamen Flur. Ich versuchte, mich zu wehren, als ich gegen eine Wand knallte und mir dabei heftig den Kopf stieß.

„Also gut“, sagte eine mir bekannte Stimme. „Du hast eine Sekunde, um es mir zu erklären.“

Sprachlos sah ich Chuck an, der mich in meinem Körper böse anfunkelte.

„Was erklären?“, fragte ich hilflos.

„Wieso du versuchst, mein Leben zu ruinieren. Verhalte dich gefälligst nicht wie eine Pussy“, verlangte er. „Warum rennst du davon, nur weil Cassandra dich küssen will? Hast du etwa noch nie ein Mädchen geküsst?“

„Ähm … nein“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Ob du es glaubst oder nicht. Das hat sich nie ergeben.“

Chuck schnaubte. „Okay. Dann mach wenigstens mit ihr Schluss und verhalte dich nicht so bescheuert.“

„Ich darf mit ihr Schluss machen?“, fragte ich aufgeregt, weil das Cassandra nur recht geschah.

Chuck zuckte mit den Schultern. „Klar. Ich habe zu der Zeit sowieso mit ihr Schluss gemacht.“

„Und warum? Was soll ich ihr sagen?“

„Sag ihr, es war nett mit ihr, aber es ist Zeit, dass jeder seiner eigenen Wege geht.“

„Sowas hast du damals zu ihr gesagt?“

„Sowas Ähnliches. Hast du eigentlich ’ne Zigarette? Ich hab tierisch Schmacht“, sagte Chuck dann und hielt die Hand auf.

Ich schüttelte den Kopf. „Ganz sicher nicht.“

„Doch. Bestimmt. Ich hatte in jeder Tasche Zigaretten.“

Chuck versuchte, nach meiner Tasche zu greifen, aber ich hielt sie von ihm weg.

„Selbst wenn, wirst du ganz sicher nicht mit meinem Körper rauchen. Das kannst du komplett vergessen.“

„Warum denn nicht? Ansonsten behandelst du deinen Körper doch auch nicht gesund. In diesem Alter warst du übergewichtig und als Erwachsene bist du fast schon magersüchtig.“

Ich errötete, weil ich wusste, dass er nah an der Wahrheit dran war. Ja. Ich hatte als Erwachsene Untergewicht und es war sogar zwischendurch noch schlimmer gewesen. Ich hatte nach der Highschool die Hoffnung gehabt, dass ich mich durch die Gewichtsabnahme mehr selber lieben würde. Aber es hatte nichts gebracht. Egal, wie viel ich abgenommen hatte, ich hatte mich niemals wohlgefühlt und allein die Tatsache, dass ich Psychologie studierte und die Muster erkannte, hatte mich davor gerettet, mich zu Tode zu hungern.

„Möglicherweise bist du daran ja mit schuld“, warf ich ihm vor. „Immerhin hat dein dummer Streich damals dazu geführt, dass ich überhaupt angefangen habe zu hungern.“

Chuck lachte. „Dann hatte es ja zumindest ein Gutes.“

Wütend stieß ich ihm gegen die Brust und erschrak, als er gegen die Wand hinter sich knallte. Offenbar hatte ich jetzt sehr viel mehr Kraft als zuvor.

„Tut mir leid, tut mir leid“, sagte ich schnell und beugte mich zu ihm hinunter. „Ich wollte dir nicht wehtun.“

„Halb so wild. Ich glaub, dieser Körper hält einiges aus.“

Ich verzog den Mund und beschloss, dass ich mich dringend mehr unter Kontrolle halten musste. Immerhin ging es hier um meinen Körper, dem ich wehtat und das wollte ich ganz bestimmt nicht.

In dem Moment fiel mein Blick auf eins der Plakate zum Weihnachtsball und ich erinnerte mich daran, was ich Chuck hatte sagen wollen.

„Hier.“ Ich deutete auf eins der Plakate. „Das ist der Weihnachtsball, auf dem du mich damals so bloßgestellt hast. Er findet in wenigen Tagen statt.“

Chuck betrachtete das Plakat und nickte.

„Stimmt. Und weiter?“

„Na, ist doch logisch. Kurz bevor wir beide hier gelandet sind, habe ich mir gewünscht, du hättest damals in meiner Haut gesteckt und du hast dir gewünscht, ich hätte in deiner gesteckt. Und Tadaaaa. Hier sind wir.“

Chuck runzelte die Stirn. „Du meinst es geht im Prinzip um diesen Ball? Also müssen wir nur bis zum Ball durchhalten und dann wird alles wieder so wie früher?“

„Ganz genau. Und bis dahin musst du mein Leben leben und ich deins. Dann haben sich unsere Wünsche erfüllt.“

„Das ist doch bescheuert. Ich meinte den Wunsch doch nicht wörtlich.“

„Ich auch nicht. Aber eine andere Erklärung finde ich nicht.“

Chuck schwieg, weil er vermutlich genauso wenig weiter wusste wie ich.

„Also gut“, sagte er dann. „Vielleicht hast du recht. Ich habe allerdings noch eine andere Idee, die wir ausprobieren könnten.“

„Und die wäre?“

„Lass dich überraschen.“
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Chuck

Als wir zu meinem Wagen kamen, war ich sehr überrascht, als Brooke zur Fahrerseite ging.

„Nix da“, sagte ich streng und streckte die Hand aus. „Ich fahre.“

Brooke hob eine Augenbraue. „Ach ja?“

„Ja, natürlich. Nicht, dass du meinen Wagen am Ende noch zu Schrott fährst.“

Brooke atmete einmal tief ein und aus und warf mir dann den Schlüssel zu.

„Kein Problem“, sagte sie. „Es könnte allerdings ziemlich peinlich werden, falls jemand sieht, dass Brooke Campbell mit deinem Wagen durch die Gegend fährt.“

Mist. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Natürlich. Ich hätte damals nie im Leben jemand anderen ans Steuer gelassen und erst recht nicht eine Außenseiterin wie Brooke. Es gefiel mir zwar nicht, aber für meinen Ruf war es sicherlich besser, wenn Brooke fuhr. Also warf ich die Schlüssel zurück und stieg auf der Beifahrerseite ein.

„Aber sei bloß vorsichtig.“

Sie lachte. „Keine Angst. Ich bin vorhin schon damit hergefahren und mache deine Karre schon nicht kaputt.“

Ich knirschte mit den Zähnen und setzte mich.

Brooke nahm auf dem Fahrersitz Platz und strich andächtig über das Lenkrad.

„Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich mir früher vorgestellt habe mal mit diesem Wagen zu fahren.“

„Na, herzlichen Glückwunsch. Jetzt ist es endlich so weit.“

Brooke startete den Motor und ließ ihn aufheulen. Es tat mir im Herzen weh, wie sie mein Baby quälte.

„Wo fahren wir denn hin?“, fragte Brooke neugierig.

Ich riss mich mühsam zusammen. Je eher wir zurück in unsere alten Leben kamen, desto besser.

„Na, wohin wohl? Wir fahren in den Park, in dem alles begonnen hat.“
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Brooke

Chucks Auto zu steuern, war die reinste Freude. Das hatte ich schon festgestellt, als ich mit dem Wagen zur Schule gefahren war, aber zu dem Zeitpunkt hatte ich es gar nicht richtig genießen können, weil meine Gedanken viel zu sehr um alles andere gekreist waren. Doch jetzt, wo Chuck jede meiner Bewegungen beobachtete, merkte ich erst, was für eine besondere Situation das war. Ich fuhr mit Chucks Wagen. Seinem heiligen Cabrio. Natürlich war es zu kalt, um das Verdeck aufzumachen, aber es war trotzdem ein tolles Gefühl. Dieser Wagen hatte alles, wovon ich nie zu träumen gewagt hätte. Sitzheizung, ein integriertes Navi und eine unglaubliche Soundanlage.

„Schalten“, sagte Chuck. „Du musst schalten, verdammt. Du bringst mein Baby noch um.“

Ich schnaubte und schaltete in den nächsten Gang. „So schnell geht der Motor auch wieder nicht kaputt“, sagte ich und fuhr absichtlich etwas schneller.

„Könntest du langsamer fahren? Am Ende baust du noch einen Unfall.“

„Und könntest du aufhören zu nörgeln? Du hörst dich schon an wie meine Mutter.“

Chuck grummelte vor sich hin, hielt sich die nächsten Minuten allerdings zurück, obwohl ich ihm genau ansah, wie angespannt er war. Am liebsten hätte er vermutlich jede meiner Bewegungen kommentiert. Daher war ich ganz froh, als wir bei dem Park ankamen und ich einen Stellplatz gefunden hatte. Denn zumindest an meinem Talent fürs Einparken gab es nun wirklich nichts zu meckern. Ich schaffte es in einem Zug in die Parklücke und ließ uns beiden genug Platz, um auszusteigen.

„Zufrieden?“, fragte ich, sobald wir ausgestiegen waren und Chuck funkelte mich böse an.

Ich verstand gar nicht, wie meine Familie ihm überhaupt hatte abkaufen können, er wäre ich. Immerhin verhielt er sich ganz anders als ich. Es mochte derselbe Körper sein, aber alles andere war komplett unterschiedlich.

Der Park war komplett verschneit. Genau wie an dem Tag in der Zukunft, als wir in die Vergangenheit katapultiert worden waren.

„So“, sagte ich. „Hier sind wir. Und was machen wir jetzt?“

„Na, was wohl? Wir müssen die Situation nachstellen, die wir hatten, bevor wir hierhergekommen sind.“

„Das wird schwierig. Wir haben keine Hunde dabei.“

„Stimmt. Aber zumindest das Gespräch und die Kopfnuss können wir nachstellen. Nur sollten wir unsere Worte diesmal anders formulieren, sodass klar wird, dass wir genug gelernt haben und zurück nach Hause wollen.“

Ich seufzte. Ich glaubte kaum, dass das funktionieren würde, aber einen Versuch war es wert. Immerhin wollte ich nicht länger als notwendig in diesem Körper sein.

„Also gut. Dann mal los“, sagte ich, sobald wir den Baum erreicht hatten, an dem wir letztes Mal gestanden hatten. Er war ein bisschen kleiner, als er in fünfzehn Jahren sein würde, aber einen großen Unterschied konnte ich nicht erkennen.

„Gut“, sagte auch Chuck und schien zu überlegen, wie er beginnen sollte. „Brooke. Ich verstehe, dass ich damals ein Arschloch gewesen bin und es tut mir leid. Wirklich. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du mit Sahne beworfen wirst. “

Ich schluckte. „Meinst du das ernst?“

„Natürlich meine ich das ernst.“

„So klingt es aber nicht.“

Chucks Blick verfinsterte sich erneut. „Was soll das, Brooke? Ich dachte, du willst genauso zurück in dein altes Leben wie ich.“

„Das will ich auch.“

„Und warum sabotierst du dann meine Bemühungen?“

„Weil ich nicht glaube, dass es funktioniert, wenn du es nicht ernst meinst.“

„Ich meine es aber ernst, verdammte Scheiße. Es. Tut. Mir. Leid. Okay?“

„Okay!“

„Gut. Halt still. Das könnte jetzt wehtun.“

Ich verstand zuerst nicht, was er meinte, doch dann trat er näher, nahm mein Gesicht in seine Hände und knallte seine Stirn gegen meine. Schmerz raste durch meinen Kopf. Ich fiel zu Boden und mir wurde einen Moment schwarz vor Augen.
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Als ich wieder zu mir kam, fühlte ich eine warme Zunge, die mir übers Gesicht leckte und sah im nächsten Moment einen blonden Pudel.

„Lady?“, fragte ich hoffnungsvoll. Hatten wir es geschafft? Konnte es wirklich so einfach sein?

„Hannibal. Sitz“, rief in diesem Moment jemand und ich blinzelte. „Lass das.“

Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen. Dann fiel mein Blick auf meine immer noch flache Brust und mir wurde klar, dass ich mich geirrt hatte. Ich befand mich nach wie vor in Chucks Körper und der Hund vor mir war auch nicht Lady, sondern irgendein fremder Hund, der nur zufällig so ähnlich aussah. Es war offenbar nicht einmal eine Hündin.

Eine ältere Frau kam angerannt und zog ihren Rüden von mir weg.

„Tut mir leid“, sagte sie. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Brauchen Sie Hilfe?“

„Nein. Ich denke, es geht schon. Wo ist denn …?“

Ich drehte mich um und sah, dass einen Meter weiter Chuck auf dem Boden lag. Offenbar hatte ihn die Kopfnuss genauso ausgeknockt wie mich.

„Mist“, rief ich und rannte zu ihm. „Chuck? Chuck!“, rief ich und rüttelte ihn.

„Chuck?“, fragte die Frau irritiert.

„Ähm. Ja. Ist nur ein Spitzname, weil sie ‚Chucky, die Mörderpuppe‘ so gerne mag.“

„Ach so. Und … geht es ihr gut?“

Das hoffte ich doch. „Chuck. Komm schon“, sagte ich und tätschelte meinem eigenen Körper die Wange.

Endlich gab Chuck ein Stöhnen von sich und öffnete die Augen.

„Wurden Sie beide überfallen?“, fragte die Frau. „Hat man Sie k.o. geschlagen?“

„Äh. Ja. Das könnte man so sagen“, behauptete ich. „Aber halb so wild. Uns geht es gut. Wir kommen schon klar.“

„Aber dann müssen Sie doch die Polizei rufen. Und am besten noch einen Krankenwagen.“

„Nein. Das … das ist wirklich nicht nötig. Uns geht es gut, nicht wahr, Chucky?“

Chuck rieb sich den Kopf und schaute sich verwirrt um. „Warum zum Teufel nennst du mich Chucky? Scheiße, dröhnt mein Kopf.“

„Sie ist ja ganz verwirrt. So. Das reicht. Ich rufe jetzt einen Krankenwagen“, sagte die Frau.

„Nein“, widersprach ich, legte Chucks Arm um meinen Hals und zog ihn auf die Beine. Es überraschte mich, wie leicht mir das fiel. Damals hatte ich angenommen, ich wäre für jeden Mann unglaublich schwer, aber Chucks Körper war offensichtlich so kräftig, dass es ihm nicht viel ausmachte.

„Ich bringe Chucky ins Krankenhaus.“

„Du tust was?“, fragte Chuck und versuchte, sich gegen mich zu wehren.

„Ich bringe dich zum Auto und dann ins Krankenhaus“, sagte ich und schaute ihm eindringlich in die Augen.

Nun erst schien er zu verstehen. „Oh, ja. Natürlich. Gute Idee“, sagte er und ließ sich von mir wegführen.

„Danke nochmal für Ihre Hilfe“, rief ich der alten Dame zu, die uns nur kopfschüttelnd hinterher sah.

Sobald sie außer Sicht war, machte Chuck sich von mir los.

„Ich kann alleine gehen“, beharrte er und rieb sich die Stirn. „Dieser Plan hat offenbar nicht geklappt.“

„Nein. Leider nicht. Aber ich denke, dass meine Idee uns zum Erfolg führen wird.“

„Du meinst also wirklich, dass ich nur eine Sahneschlacht überstehen muss, um zu wissen wie das ist und schon landen wir zurück in unserem eigenen Leben? Dann können wir das gerne sofort machen. Komm. Wir fahren nach Hause und versuchen es.“

Ich verdrehte die Augen. „Ich glaube nicht, dass die Sahneschlacht reicht. Es ist vielmehr das Gefühl an sich gewesen. Ich habe mich verraten gefühlt und es war unsagbar peinlich, auf dieser Bühne zu stehen und von allen ausgelacht zu werden.“

Chuck nickte. „Das kann ich verstehen. Wirklich. Aber ich will nichts unversucht lassen, um das Ganze zu verkürzen. Also los. Ihr habt doch bestimmt Sahne im Haus, oder?“
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Chuck

Sobald wir beim Parkplatz ankamen, ging Brooke auf die Fahrerseite zu, aber ich schüttelte rigoros den Kopf.

„Diesmal fahre ich. Mein Baby vertraue ich dir nicht noch einmal an.“

„Aha. Und falls uns jemand sieht?“

„Tja, … Dann muss ich halt damit klarkommen. Wir arbeiten doch sowieso daran, zurück in die Zukunft zu kommen. Da wird es mein Leben wohl kaum großartig verändern, wenn eine Frau am Steuer sitzt.“

Brooke schnaubte und gab mir den Schlüssel.

„Also gut. Wie du meinst“, sagte sie und setzte sich auf den Beifahrersitz.

Ich fuhr los und war froh, wieder das vertraute Gefühl meines Wagens zu spüren. Es war lange her, dass ich mit dem Cabrio gefahren war. Bald nach der Highschool hatte ich es gegen einen anderen Wagen getauscht, aber jetzt fiel mir auf, wie sehr ich mein erstes Auto vermisst hatte. Es war mein Baby gewesen und im Nachhinein verstand ich gar nicht mehr, warum ich den Wagen überhaupt abgegeben hatte. Ich hätte damit zufrieden sein sollen, statt unbedingt meinen Bruder übertrumpfen zu müssen, der sich über das Cabrio lustig gemacht hatte.

Nachdenklich sah ich zu Brooke hinüber, die genauso in meinem Körper gefangen war wie ich in ihrem. Es war immer noch eigenartig, mein Gesicht an ihr zu sehen und ich wusste nicht, ob ich mich je daran gewöhnen würde.

„Sollen wir zu dir gehen oder zu mir?“, fragte ich, als ich vor meinem Elternhaus parkte.

Brooke zog eine Augenbraue nach oben. „Um was genau zu tun?“, stellte sie die Gegenfrage und ich verdrehte die Augen.

„Um mich mit Sahne abzuwerfen, natürlich.“

„Klar. Was auch sonst. Ich weiß nicht, wie es mit deinen Eltern ist, aber mein Vater ist um diese Zeit bei der Arbeit und meine Mutter beim Aerobic. Sahne haben wir auch. Wir können also gerne zu mir gehen.“

„Gut. Meine Mom ist nämlich den ganzen Tag zu Hause und putzt. Wäre besser, wenn sie uns nicht zu sehen bekommt.“

Gemeinsam stiegen wir aus und gingen auf das Haus von Brookes Eltern zu, das zum Glück eine hohe Hecke umgab, sodass meine Mutter uns nicht sehen konnte.

Als wir vor der Tür standen, sah Brooke mich herausfordernd an.

„Was?“, fragte ich ungeduldig.

„Du hast den Schlüssel.“

„Ach ja. Klar.“ Ich zog ihn aus der Tasche und versuchte zu öffnen, aber es klappte nicht.

„Das Ding klemmt“, sagte ich und Brooke drängte mich zur Seite.

„Du musst nur etwas rütteln“, erklärte sie und zeigte mir, wie es ging. Schon öffnete sich die Tür und wir konnten eintreten.

Sobald wir in der Küche waren, ging Brooke zielstrebig zum Kühlschrank, holte eine Dose Sprühsahne heraus und angelte in einem anderen Schrank nach Papptellern.

„Also gut“, sagte sie dann. „Wollen wir es gleich hier tun?“

Ich grinste. „Diesmal warst du aber diejenige mit der zweideutigen Aussage.“

Brooke seufzte. „So habe ich das aber nicht gemeint.“

„Bist du sicher?“

„Ja.“

„Na gut. Meinetwegen. Dann los.“

Brooke rieb sich nachdenklich das Kinn. „Vielleicht sollten wir das doch besser im Badezimmer machen. Sonst ist die ganze Küche nachher voll mit Sahne. Außerdem kannst du dir dort gleich die Haare waschen, falls es nicht klappt.“

Genervt verdrehte ich die Augen, weil ich es hinter mich bringen wollte, aber nickte dann. „Also gut. Dein Wunsch ist mir Befehl.“

Wir gingen gemeinsam nach oben und ich stellte mich in die Badewanne. Brooke drückte Sahne auf verschiedene Pappteller und zögerte dann.

„Was?“, fragte ich ungeduldig.

„Willst du die Klamotten nicht lieber ausziehen? Sie werden sonst ganz klebrig.“

„Du willst, dass ich mich vor dir ausziehe? Ernsthaft?“

„Hey. Es ist immerhin mein Körper, von dem wir hier reden. Da gibt es nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.“

Ich schnaubte, weil ich damit nicht gerechnet hätte, aber mir sollte es recht sein. Ich zog mir den Pullover und die Hose aus. Danach die Socken und das Shirt. Doch als ich mich der Unterwäsche entledigen wollte, stoppte Brooke mich.

„Ich … ich denke, das reicht“, sagte sie. „Wenn die Unterwäsche etwas abbekommt ist das halb so schlimm.“

Ich runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. „Meintest du nicht gerade noch, dass du alles an diesem Körper schon gesehen hast?“

„Ich schon, aber mein neuer Körper nicht und der scheint den Anblick sehr interessant zu finden.“

Mein Blick wanderte zu Brookes Hose, die eindeutig enger geworden war und ein schelmisches Grinsen schob sich auf mein Gesicht.

„Aha“, sagte ich und zwinkerte. „Zumindest hast du jetzt den Beweis, dass ich dich damals schon attraktiv fand.“

Brooke schnaubte. „Als ob. Bekommen Jungs in dem Alter nicht sogar schon eine Erektion, wenn sie einen Apfelkuchen sehen?“

Ich lachte, weil ich die Anspielung auf ‚American Pie‘ gut verstand. Den Film hatte ich als Jugendlicher mehrmals auf DVD gesehen.

„Keine Sorge. Ich hatte es nie nötig, mich an Kuchen zu vergreifen“, stellte ich klar.

„Das glaube ich dir sogar.“

Entschlossen stellte sich Brooke so weit weg, wie es in dem Bad nur möglich war, holte aus und … traf die Wand.

Ich klatschte mir die Hand vors Gesicht. „Nicht dein Ernst, oder?“, fragte ich. „Ich stehe nur zwei Meter von dir entfernt.“

Brooke errötete und schnappte sich einen neuen Teller.

„Sorry“, murmelte sie. „Ich war noch nie gut in sowas.“

„Wo ist denn das Problem? Du musst doch nur richtig zielen.“

Sie schnaubte. „Zielen ist nicht das Problem. Nur am Treffen hapert es.“

„Dann gib dir mal etwas mehr Mühe, sonst …“

Diesmal landete der Teller mit Sahne in meinem Gesicht und Brooke lachte.

„Oh mein Gott“, jubelte sie. „Ich habe getroffen. Ich habe tatsächlich getroffen.“

Ich knirschte mit den Zähnen und wischte mir die Sahne ab. Das war erniedrigender, als ich gedacht hatte. Brooke hüpfte aufgeregt auf und ab, was in meinem Körper absolut lächerlich aussah.

„Glückwunsch“, sagte ich missmutig und griff nach dem halbvollen Teller, den Brooke vorhin daneben geworfen hatte. „Nur schade, dass es offenbar nicht geholfen hat.“

„Vielleicht müssen wir es nochmal versuchen und …“

Sie verstummte, als sie mein Teller mit Sahne am Kopf traf.

„Treffer, versenkt“, rief ich und Brookes Augen begannen zu funkeln.

„Von wegen! Das zahle ich dir heim.“

Sie griff nach dem nächsten Teller und traf mich an der Brust. Ich warf zurück und eine wahre Sahneschlacht entstand, bis die Flasche leer war und das Bad aussah, als wäre hier ein Schneemann explodiert.

Ich versuchte gerade, Brooke mit einer letzten Handvoll Sahne einzuseifen, als die Tür aufging und Nancy im Rahmen stand.

„Was ist denn hier los?“, fragte sie völlig verdattert und starrte von mir zu Brooke und wieder zurück.

Brooke wurde knallrot. „Wir … ähm …“ Offenbar fiel ihr keine logische Erklärung ein.

„Das ist ein Experiment“, behauptete ich. „Für die Schule.“

Nancy runzelte die Stirn. „Ein Experiment“, hakte sie nach. „Mit Sahne.“

Brooke stieg schnell darauf ein und nickte. „Ja, genau. Wir sind Laborpartner und wollten zu Hause etwas ausprobieren.“

„Aha. Und warum bist du dabei halbnackt?“

Sie sah mich skeptisch an und ich biss mir auf die Unterlippe. „Ich … wollte nur nicht, dass meine Klamotten etwas abbekommen.“

„Hat ja toll geklappt.“ Nancy deutete auf meine Kleidung, die in der Tat ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden war.

„Das Experiment ist schiefgegangen“, behauptete Brooke. „Keine Sorge. Wir machen das alles wieder sauber. Warum bist du überhaupt schon zurück? Ich dachte du wärst im College.“

Nancy runzelte die Stirn. „Woher weißt du denn sowas? Na, egal. Ich bin nur wieder hier, weil ich die Unterlagen für mein Referat vergessen habe. Mit so etwas hier habe ich allerdings nicht gerechnet. Beeilt euch lieber mit dem Saubermachen, bevor Mom wiederkommt.“

Sie schüttelte noch einmal ungläubig den Kopf und verschwand dann in ihrem Zimmer.

„Oh Mann“, sagte Brooke, sobald ihre Schwester fort war. „Was für eine Katastrophe.“

„Stimmt. Und was machen wir jetzt?“

„Na, was wohl? Putzen.“

„Ich soll putzen?“

„Jetzt sag bloß nicht, das hast du noch nie gemacht.“

Ich zuckte mit den Schultern, weil ich tatsächlich noch nie selber geputzt hatte. Früher hatte meine Mutter das übernommen und seit ich ausgezogen war, hatte ich eine Putzfrau.

Brooke seufzte und holte aus einem Schrank einen Eimer und ein paar Putzlappen. Widerwillig nahm ich sie an und betrachtete sie ratlos.

„Na, komm schon“, sagte Brooke. „Ich zeige dir, wie es geht.“
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Eine Stunde später war das Badezimmer sauber und ich saß im Bademantel in Brookes Zimmer, während sie mir die Haare föhnte. Nancy war zum Glück schon wieder weg und wir hatten das Haus für uns alleine. Von Brooke gekämmt zu werden, fühlte sich besser an als erwartet. Ihre Nähe war mir angenehm. Trotzdem war ich frustriert, weil die Sahneschlacht nicht geholfen hatte.

„Bist du bald fertig?“, brummte ich. „Ist ja schrecklich, wie lange es bei euch Frauen dauert, sich die Haare zu machen.“

Brooke gluckste. „Das hat nichts mit dem Geschlecht zu tun, sondern etwas mit der Haarlänge. Was glaubst du, warum ich sie in meiner Zeit kurz trage?“

„Schade eigentlich. Wenn sie offen sind, dann stehen sie dir richtig gut.“

Ich sah in den Spiegel und strich über mein langes braunes Haar. Okay. Eigentlich nicht meins, sondern das von Brooke. Aber es stimmte trotzdem. Sie sah hübsch aus, wenn sie es offen trug. Auch damals hatte sie mir schon irgendwie gefallen, auch wenn ich das nie offen zugegeben hätte. Immerhin war sie die Loserin der Stufe.

„So. Fertig“, sagte Brooke, sobald sie mir einen Zopf gebunden hatte. „Also dann. Zieh dich an und los. Wir müssen wieder in die Schule.“

Ich ließ mich zurück aufs Bett fallen.

„Kannst du mir auch sagen, was das bringen soll? Wir können uns genauso gut ein paar Tage krankmelden, bis der Weihnachtsball ist.“

„Schlechte Idee. Wir sind aus einem bestimmten Grund ein paar Tage vor dem Ball hier gelandet und der besteht sicher nicht darin, dass wir faul im Bett herumliegen sollen.“

Ich seufzte. „Also gut“, sagte ich dann und stand auf. „Welcher Tag ist heute?“

„Der Donnerstag vor dem Weihnachtsball. Warum?“

Ich knirschte mit den Zähnen. „Hm. Weil das bedeutet, dass du heute die Ehre haben wirst, mit Cassandra schlusszumachen.“

Überrascht sah Brooke mich an. „Ist das dein Ernst?“

„Absolut.“

„Und warum?“

„Das … wirst du dann schon sehen. Keine Angst. Der Grund wird auch für dich nachvollziehbar sein.“
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Brooke

Bei der Schule angekommen, schickte Chuck mich voraus, damit uns niemand zusammen sah. Immerhin hatten wir damals auch nicht zusammen abgehangen. Das konnte ich nachvollziehen, aber es war trotzdem ein eigenartiges Gefühl für mich. Als ich in die Schule kam, fühlte ich mich fremd. Ich würde mich vermutlich nie daran gewöhnen, dass die Leute nett zu mir waren. Vor allem Rae. Er hatte mich damals die meiste Zeit ignoriert und ich zuckte jedes Mal zusammen, wenn er mir wie jetzt den Arm um die Schultern legte.

„Chuck. Da bist du ja endlich wieder“, rief er und führte mich in Richtung Cafeteria. „Wo warst du denn die letzten Stunden?“

„Ich … hatte was zu erledigen“, sagte ich ausweichend. „War wichtig.“

„Okay. Cool. Freust du dich schon auf das Spiel nachher?“

Mist. Basketball. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Chuck spielte richtig gut Basketball und ich würde heute für ihn einspringen müssen? Verdammt. Hätte ich nur nicht darauf bestanden, zur Schule zu gehen.

„Äh. Um ehrlich zu sein, geht es mir heute nicht so gut. Vielleicht sollte ich es besser ausfallen lassen.“

Ungläubig starrte Rae mich an. „Du hast noch nie ein Spiel ausfallen lassen“, stellte er klar. „Selbst als du hohes Fieber hattest, bist du gekommen. Der Coach musste dich rauswerfen.“

„Tja. Aber … ich habe mir den Knöchel verdreht.“

Wie zum Beweis begann ich zu humpeln, aber Rae lachte nur.

„Du bist mir ein Scherzkeks. Komm. Wir holen uns was zu essen.“

Ich seufzte und folgte ihm. Dabei suchte ich in der Menge immer wieder nach Chuck und fand ihn schließlich mit Marcel zusammen am Losertisch. Die beiden hatten sich bereits etwas zu Essen geholt und am liebsten hätte ich Chuck erklärt, er solle meinen Körper nicht noch mehr mit Schokolade und Pasta füttern.

Doch ich riss mich zusammen und setzte mich mit Rae an den Tisch der beliebten Kids. Wow. Wie oft hatte ich mir als Jugendliche vorgestellt, wie es wohl wäre, hier zu sitzen. Und jetzt, wo es so weit war, fand ich es gar nicht so beeindruckend wie erwartet. Die Themen waren lapidar, der Umgangston rüde und keiner der anderen war mir sympathisch. Besonders unangenehm war allerdings, dass Cassandra sich an mich hängte wie eine Klette.

„Schatziiiii“, sagte sie und klammerte sich an meinen Arm.

Ich räusperte mich. „Ähm. Ja?“

„Du bist heute so komisch zu mir“, sagte sie. „Warum eigentlich? Ist irgendwas passiert?“

Sie runzelte die Stirn.

Ich versuchte, mich von ihr loszumachen und trank einen Schluck von meiner Cola. Oha. Das war ja ekelhaft süß. Ich hatte schon so lange keine Softdrinks getrunken, dass ich gar nicht mehr gewusst hatte, wie pervers sie schmeckten.

„Nix passiert“, nuschelte ich. „Alles bestens.“

„Aber warum küsst du mich dann nicht mehr zur Begrüßung? Das machst du doch sonst immer.“

Erwartungsvoll sah sie mich an und ich fragte mich, ob das wohl der Moment war, in dem ich mit ihr Schluss machen sollte. Doch das bezweifelte ich. Daher sah ich zu Chuck hinüber, der mich offenbar die ganze Zeit im Auge behielt. Ich sah ihn fragend an und er schüttelte leicht den Kopf.

Also lehnte ich mich zu Cassandra hinüber und gab ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen.

„Zufrieden?“, fragte ich.

„Ganz sicher nicht“, erwiderte sie, nahm mein Gesicht in ihre Hände und küsste mich richtig.

Ich war so überrumpelt, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte. Ihre Lippen legten sich auf meine und sie schob mir unerbittlich ihre Zunge in den Mund. Oh Gott. Ich hatte noch nie ein anderes Mädchen geküsst und es fühlte sich eigenartig an.

Vor allem war es feucht und glitschig und ich spürte nichts von dem Kribbeln, das ich empfand, wenn ein Mann mich küsste, der mir gefiel.

Ihre Zunge bewegte sich in meinem Mund wie ein Propeller und mir wurde ganz mulmig dabei. Abrupt stieß ich sie von mir und stand auf.

„Ich … will noch Nachtisch“, erklärte ich in die Runde und ging zur Theke.

Ich war erleichtert, Cassandra für den Moment entkommen zu sein, als eine weibliche Stimme mich von der Seite ansprach.

„Was wird das hier?“, fragte sie und ich sah mich erschrocken um. Doch zum Glück war es nicht wieder Cassandra, die neben mir in der Schlange stand, sondern Chuck in meinem Körper.

„Schau mich nicht an“, zischte er. „Es soll keiner merken, dass wir uns unterhalten.“

Ich sah nach vorne und flüsterte.

„Warum bist du dann hergekommen?“

„Weil ich wissen will, wo dein Problem ist. Du machst dich lächerlich und damit auch mich. Warum hast du Cassandra nicht einfach geküsst?“

„Weil sie eine Frau ist?“

„Na und?“

„Würdest du etwa einen Mann küssen?“

Er winkte ab. „Das ist doch etwas vollkommen anderes.“

„Warum?“

„Weil küssende Frauen total heiß sind.“

„Ach ja? Vielleicht finde ich schwule Männer ja auch heiß.“

„Tust du?“

Ich dachte daran, wie ich Marcel einmal beim Knutschen mit einem anderen Kerl gesehen hatte und schüttelte den Kopf. Ich fand es weder heiß noch eklig. Es war für mich einfach … uninteressant.

„Nein“, gab ich zu. „Aber darum geht es gerade nicht. Ich kann Cassandra nicht küssen. Es fühlt sich … falsch an.“

„Oh Mann. Dann geh ihr halt aus dem Weg. Heute Nachmittag hat sich das Problem sowieso erledigt.“

Ich war immer noch neugierig, wie es zur Trennung kommen würde, aber Chuck hatte offenbar nicht vor, mir das zu verraten.

„Jetzt nimm dir deinen Nachtisch und geh zurück zum Tisch“, befahl Chuck. „Du führst dich auf wie ein Idiot.“

„Ach ja? Und du bist natürlich die coolste Sau der Highschool.“

„Natürlich.“ Er grinste. „Was denn sonst?“

„Es gibt da allerdings ein Problem.“

„Welches?“

„Nachher findet ein Basketballspiel statt.“

„Und?“

„Dabei werde ich dich ganz sicher blamieren. Ich habe noch nie Basketball gespielt und wie schlecht ich werfen kann, hast du ja vorhin gesehen. Am besten sollte ich schwänzen.“

„Vergiss es. Das tust du auf keinen Fall. Die Abmachung war, dass wir das Leben des anderen leben und zu meinem gehörte Basketball eindeutig dazu. Das Spiel ist kinderleicht und beim zweiten Wurf hast du mich doch getroffen. Du kriegst das schon hin.“

Darauf erwiderte ich nichts. Stattdessen nahm ich mir einen Schokopudding und ging zurück zum Tisch, wo ich mich so weit von Cassandra entfernt wie möglich hinsetzte.
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Chuck

Diese Idiotin würde noch alles ruinieren. Es war unglaublich, wie dumm sie sich dabei anstellte, ich zu sein. Dabei sollte sie das doch eigentlich genießen. Immerhin hatte in der Highschool jeder davon geträumt, in meiner Haut zu stecken. Zugegeben. Vermutlich nur jeder Junge. Aber ganz sicher hatte Brooke sich häufig gewünscht, so beliebt zu sein wie ich.

„Hey“, sagte Marcel und riss mich aus meinen grüblerischen Gedanken. „Alles okay? Du starrst schon wieder die ganze Zeit zu Chuck rüber. Hat er gerade was Komisches zu dir gesagt?“

„Was? Nein. Hat er nicht. Ich will nur wissen, was er als Nächstes anstellt. Er verhält sich echt komisch heute, oder?“

„Nicht viel komischer als du.“

Ich runzelte die Stirn und sah Brookes Cousin aufmerksam an. „Wie meinst du das?“, fragte ich.

„Na ja. Du redest kaum mit mir, starrst die ganze Zeit Chuck an und läufst sogar anders als sonst. Viel zielstrebiger. Nicht, dass ich das schlecht fände. Es ist nur … eigenartig.“

Ich schnaubte. Natürlich. War ja klar, dass Marcel auffallen würde, dass ich anders war. Am liebsten hätte ich ihn zur Hölle gewünscht. Aber wie es aussah, war er in der Schule mein einziger Freund und das sollte ich mir nicht kaputtmachen.

„Du hast recht“, gab ich zu. „Ich fühle mich im Moment auch etwas … eigenartig. Liegt vielleicht an dem Ball.“

„Wieso das denn? Ich dachte, wir gehen da zusammen hin.“

Überrascht sah ich Marcel an. Ich hatte nicht gewusst, dass Brooke eigentlich mit ihrem Cousin hatte hingehen wollen.

„Klar“, sagte ich daher schnell. „Trotzdem bin ich schon ganz aufgeregt deswegen. Das wird sicher schön.“

„Ja. Ganz bestimmt. Cassandra ist zwar eine oberflächliche Kuh, aber eine Party vorbereiten kann sie gut.“

Ich nickte und verabschiedete mich von Marcel, um zu meinem nächsten Kurs zu gehen. Französisch. Ich setzte mich auf meinen üblichen Platz, als Cassandra ankam und gegen den Tisch trat.

„Hey, Schwabbelbacke. Verschwinde. Das ist Chucks Platz.“

Ich schluckte, weil ich mich gerade daran erinnerte, dass sie recht hatte. Am liebsten hätte ich ihr ein paar Takte dazu gesagt, wie sie mit mir sprach, aber ich riss mich zusammen und schlich zu meinem Platz in der letzten Reihe, während Brooke mir einen mitleidigen Blick zuwarf. Verdammt. Sie sollte nicht so doof gucken. Ich hätte niemals so viel Mitgefühl gezeigt und das sollte sie auch nicht. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, kam bereits der Lehrer herein und begann, Zettel zu verteilen.

„Heute schreiben wir einen Vokabeltest“, verkündete er und reichte mir ein Blatt Papier. „Viel Erfolg.“

Ich starrte auf das Blatt. Ich hasste Französisch. Das war schon immer so gewesen. Ich hatte auch keinerlei Motivation, jemals mit jemandem auf Französisch zu reden und hatte nur dieses Fach belegt, weil mein Vater darauf bestanden hatte.

Doch zu meiner Überraschung war der Test für mich überhaupt kein Problem. Ich konnte jedes einzelne Wort übersetzen und die Antwort hüpfte mir regelrecht in den Kopf. Wahnsinn. Wie konnte das sein? Lag es daran, dass ich in Brookes Körper steckte und sie in Französisch die Beste der Klasse war?

Das musste es sein, denn sonst hätte es mir sehr viel schwerer fallen müssen. Ich sah zu Brooke nach vorne, die eigentlich mehr Probleme hätte haben müssen, aber wie es aussah, wusste sie die Antworten problemlos. Hieß das, wir hatten sowohl den Vorteil unserer eigenen Talente als auch die des jeweils anderen? Das war irgendwie cool. Worin war Brooke sonst noch gut? Ich hatte keine Ahnung. In unserer heutigen Zeit war sie Therapeutin. Aber damals? Sie war in jedem Fach außer Sport gut gewesen. Hatte sie Hobbys? Ich wusste es nicht und das ärgerte mich nun. Ich sollte mich wirklich mehr mit ihr befassen, wenn ich nun schon mehrere Tage in ihrem Körper feststeckte.

Im Gegensatz zu sonst war ich innerhalb weniger Minuten fertig mit dem Test und drehte das Papier um. Sobald der Lehrer es eingesammelt hatte, schrieb ich ein Zettelchen: Du sitzt da steif wie ein Brett. Mach dich mal locker, schrieb ich. Ich knüllte es zusammen und warf es so unauffällig wie möglich zu Brooke nach vorne.

Sie entfaltete es, las, was ich geschrieben hatte und schmunzelte. Dann antwortete sie etwas und warf den Zettel wieder nach hinten.

Besser steif wie ein Brett, als so herumzulungern wie du.

Hmpf. Ich lungerte nicht herum, sondern saß einfach nur bequem. Etwas, wovon sie offenbar keine Ahnung hatte. Doch zumindest konnte ich sie wegen des Basketballspiels beruhigen.

Du brauchst dir wegen nachher übrigens keine Sorgen zu machen, schrieb ich. Unsere Körper wissen, was sie zu tun haben. Das ist faszinierend.

Ich warf den Zettel, aber er landete nicht auf Brookes Tisch, sondern auf dem Boden und bevor Brooke danach greifen konnte, hatte Mister Dubois ihn schon genommen und entfaltete ihn.

„Du brauchst dir wegen nachher keine Sorgen zu machen. Unsere Körper wissen, was sie zu tun haben. So, so. Das ist ja interessant“, sagte Mister Dubois und alle fingen lautstark an zu lachen. Bis auf Cassandra, die mir bitterböse Blicke zuwarf. Brooke lief knallrot an und ich verdrehte die Augen.

„Mister Coleman und Miss Campbell. Vielleicht würde Ihnen ein wenig Nachsitzen ganz gut tun.“

„Es ist nicht das, was Sie denken“, versuchte Brooke nun auch noch, sich herauszureden.

Oh Mann. Dadurch machte sie doch alles noch viel schlimmer. Stattdessen sollte sie einfach einen auf cool machen. Das wäre definitiv besser gewesen.

„Aha. Und sowas aus Ihrem Mund, Mister Coleman? Sie haben Glück, dass ich wegen Brooke noch nie Grund zur Beschwerde hatte. Daher werde ich diesmal ein Auge zudrücken. Aber wenn sowas nochmal passiert, dann sitzen Sie beide nach. Verstanden?“

„Verstanden“, sagten Brooke und ich gleichzeitig und ich wandte mich missmutig meinem Buch zu.

Der Unterricht ging weiter und ich war total überrascht, dass ich tatsächlich jedes Wort verstehen konnte. Brooke hingegen wich meinem Blick aus und ignorierte mich vollkommen, daher versuchte ich auch nicht mehr, ihr irgendwelche Nachrichten zukommen zu lassen. Ich konnte nur hoffen, dass sie die Zähne zusammenbiss und zum Basketball ging. Ich hatte noch nie gefehlt und wenn es wirklich darum ging, dass wir herausfinden sollten, wie das Leben des anderen so war, dann sollte Brooke sich das auf keinen Fall entgehen lassen und ich würde sie dabei im Auge behalten.
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Brooke

Der Rest des Schultages verlief relativ unspektakulär. Rae quasselte mich die ganze Zeit voll und ich versuchte, Cassandra so gut es ging aus dem Weg zu gehen. Aber dann war es so weit. Basketball stand an.

Ich hatte mich nie sonderlich für diesen Sport interessiert. Ein Haufen Männer, die einem Ball hinterherrannten. Das war fast so bescheuert wie Fußball. Es hätte allerdings schlimmer kommen können. Zumindest gehörte Chuck nicht zu den Footballern und ich musste mich nicht im Dreck wälzen.

„Das wird sicher super heute“, verkündete Rae und legte mir wieder mal seinen Arm über die Schulter. „Ich freue mich schon mega auf das Spiel. Du nicht?“

„Doch. Und wie“, sagte ich ohne großen Enthusiasmus und überlegte, ob ich nicht doch noch irgendwie aus der Nummer rauskam.

Doch dann sah ich zu meiner Überraschung Jonathan auf mich zukommen.

„Hi“, sagte ich zu Chucks Bruder. „Was hast du denn hier zu suchen?“

„Na, was wohl? Ich wollte dir zusehen. Immerhin kann ich es mir nicht entgehen lassen, wenn du heute komplett versagst.“

Ich runzelte die Stirn. „Warum sollte ich versagen?“

„So eigenartig, wie du dich heute verhältst.“ Er lachte. „Da kann das doch gar nichts werden.“

Was fiel diesem Blödmann eigentlich ein? Offenbar wurde durch seine Worte mein Ehrgeiz geweckt, denn ich wollte auf keinen Fall, dass er recht behielt, indem ich jetzt kniff. Also riss ich mich zusammen und machte mich groß.

„Da muss ich dich enttäuschen, Bro. Denn wir werden heute nicht verlieren.“

Jonathan grinste. „Das werden wir ja noch sehen.“

Oh ja. Das würden wir allerdings.

„Kommst du, Chuck?“, rief Rae, der schon ein paar Schritte weiter in Richtung Halle gegangen war. „Wir müssen uns beeilen.“

„Klar“, rief ich zurück und joggte ihm hinterher. „Wir sehen uns später.“

Chucks Bruder nickte nur. „Hals - und Beinbruch“, sagte er und ich fürchtete, dass das keine Floskel, sondern absolut ernst gemeint war.
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Eine halbe Stunde später trug ich das rot-weiße Trikot unseres Teams und rannte mit den anderen ein paar Runden, um mich aufzuwärmen. Alle anderen waren schon fertig gewesen, als ich mit Rae in die Umkleide gekommen war, daher hatte ich mich beeilt, mich ebenfalls anzukleiden und dann zum Aufwärmen in die Halle zu gehen. Joggen war noch nie meine Lieblingsbeschäftigung gewesen, aber mein neuer Körper schien damit glücklicherweise keine Probleme zu haben. Ich war kaum aus der Puste, nachdem ich alle Übungen absolviert hatte und mit den anderen vor dem Coach auf der Bank saß.

„So. Heute ist das letzte Spiel des Jahres. Es ist zwar nur ein Freundschaftsspiel, aber ich will, dass ihr nochmal euer Bestes gebt, klar?“, rief der Coach und meine Kameraden antworteten mit einem lauten „Ja!“

„Ich will, dass ihr den Gegnern in den Arsch tretet, klar?“

„Ja!“

„Und ich will, dass ihr gewinnt!“

„Ja!“

„Gut. Dann raus mit euch und macht mich stolz.“

Brüllend rannten alle aufs Feld und ich folgte ihnen, so schnell ich konnte. Auf den Rängen saßen einige Zuschauer, die uns mit rot-weißen Fahnen zujubelten und seitlich des Feldes feuerten uns Cassandra und ihre Cheerleader-Freundinnen mit ihren Liedern an. Die Stimmung war ausgelassen und alle schienen sich auf das Spiel zu freuen. Alle außer mir.

Ich versuchte krampfhaft, mich an das Wenige zu erinnern, was ich irgendwann mal über Basketball gehört hatte. Verdammt. Ich wusste nur, dass der Ball in den Korb der gegnerischen Mannschaft musste, aber das war es auch schon. Ich war nicht mal sicher, welches meine Position war. Mein Körper schien mich zwar in eine bestimmte Richtung zu ziehen, aber dieses Gefühl war schnell wieder verschwunden, weil ich so unsicher war, was ich tun sollte. Daher stand ich etwas verloren auf dem Feld und stellte mich einfach irgendwohin.

„Chuck“, rief Rae. „Hier rüber. Du bist doch im Angriff, verdammt.“

Ich war was? Oh Gott. Das hier würde sowas von schiefgehen.
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Chuck

Brooke blamierte mich. Und zwar so sehr, dass es wirklich peinlich war. Statt meinem Körper die Kontrolle zu überlassen und ihn einfach mal machen zu lassen, versuchte sie, alles zu zerdenken und hatte ganz offensichtlich keine Ahnung, was sie tun sollte. Es war grauenvoll. Als ihr zum dritten Mal der Ball abgenommen wurde, schlug ich mir die Hand vors Gesicht.

Gegen so viel Inkompetenz halfen noch nicht einmal die Cheerleader, unter denen auch Cassandra war. Sie feuerten unsere Mannschaft an, so gut sie konnten. Aber Brooke hatte es einfach nicht drauf.

Jonathan stand ein paar Meter weiter und lachte jedes Mal, wenn Brooke wieder Mist baute. Ihre Pässe gingen meilenweit daneben, sie traf nicht mal annähernd den Korb und wurde einmal sogar über den Haufen gerannt. Shit. Ich wusste ja, dass Jonathan hier war, aber ihn jetzt über Brooke lachen zu sehen, machte alles noch viel schlimmer. Kurzerhand schubste ich ihn zur Seite und drängte mich an ihm vorbei.

„Weg da!“, rief ich und freute mich, als er ins Taumeln geriet.

„Hey. Was soll das?“, rief er mir hinterher. Aber da war ich schon auf dem Weg zum Feld.

„Coach!“, rief ich. „Coach Rusty!“

Der arme Mann war vollkommen auf das Desaster vor sich konzentriert. Er hatte Brooke bereits einmal zu sich gerufen und sie angeschrien, aber das hatte überhaupt nichts geholfen. Kein Wunder. Innerhalb weniger Minuten wurde aus niemandem ein Basketballprofi. Aber ich wusste, dass es in Brooke steckte, gut zu sein. Immerhin war es mein Körper, den sie da kontrollierte.

„Was denn?“, fragte der Coach. „Ich habe jetzt keine Zeit für diesen Mist. Autogramme gibt es später.“

„Ich will kein Autogramm. Ich muss mit Chuck reden.“

Das machte den Coach aufmerksam.

„Warum das?“

„Ich weiß, wieso er so grottig spielt und kann dafür sorgen, dass er besser wird.“

„Und wie?“

„Lassen Sie mich mit ihm sprechen. Nur eine Sekunde.“

„Das geht nicht. Wie sieht denn das aus? Wer bist du überhaupt?“

„Ich bin … seine Freundin“, behauptete ich dreist. Doch als ich seinen skeptischen Blick sah, wurde mir klar, wie unwahrscheinlich das war. „Eine Freundin, meinte ich. Eine Freundin.“

„Und du glaubst wirklich, dass du ihm helfen kannst?“

„Ganz sicher. Versprochen.“

„Also gut. Gleich ist sowieso Pause. Dann schicke ich ihn zu dir in die Umkleide. Ich hoffe nur, dass du recht hast. Sonst ist alles verloren.“
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Brooke

Das Spiel war eine absolute Katastrophe. Ich machte mich zum Gespött der ganzen Schule und mir tat außerdem alles weh. Es roch nach Schweiß und meine Ohren schmerzten, weil so laut gejubelt und geschrien wurde. Allerdings nicht meinetwegen. Die Leute auf den Zuschauertribünen beschimpften mich teilweise schon, weil ich derart mies war. Daher war ich auch nicht überrascht, als der Coach mich in der Pause erneut zu sich rief, um mit mir zu reden.

„Du spielst heute katastrophal“, sagte er. „Geh kurz in die Umkleide. Da will jemand mit dir reden.“

Ich runzelte die Stirn. Wer sollte denn jetzt mit mir reden wollen? Jonathan Coleman vielleicht. Das war das Wahrscheinlichste. Bestimmt wollte er mir unter die Nase reiben, wie sehr ich mich blamierte.

Umso überraschter war ich daher, als ich mich selbst in der Umkleide stehen sah. Also … Chuck.

„Was machst du denn hier?“, fragte ich.

„Dir den Arsch retten“, erwiderte er und funkelte mich böse an.

So oft, wie Chuck mit meinem Körper die Stirn runzelte, würde ich sicher bald Falten bekommen.

„Ach ja? Und wie? Willst du mir auch einen Vortrag halten, dass ich mich mehr anstrengen soll, so wie dein Coach?“

Ich ließ mich frustriert auf die Bank fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich war so oft umgerannt worden oder hatte einen Ball gegen den Kopf bekommen, dass es mich wunderte, dass noch nichts gebrochen war. So ein Mist. Jeder Muskel tat mir weh und ich hätte mich am liebsten heulend hier verkrochen.

„Nein. Das will ich nicht“, sagte Chuck und zog meine Hände weg. „Sieh mich an, Brooke.“

Unwillig tat ich, was er verlangte. Sein Blick war eindringlich.

„Ich kann verstehen, dass du keine Ahnung von Basketball hast. Das musst du auch gar nicht. Aber du steckst in meinem Körper und ich habe Ahnung, klar? Vorhin konnte ich alle Wörter im Vokabeltest. Aber nicht, weil ich Französisch kann, sondern weil du es kannst. Du darfst dich nur nicht dagegen wehren.“

„Das sagst du so einfach.“

„Es ist auch einfach. Du musst nur aufhören alles kontrollieren zu wollen. Gib die Kontrolle ab und lass meinen Körper das tun, was er am besten kann. Basketball spielen.“

Ich biss mir auf die Unterlippe und wich seinem Blick aus. Vermutlich hatte er recht, aber es klang trotzdem viel einfacher, als es war.

„Versuch, dich von dem Moment treiben zu lassen. Es geht doch darum, dass wir merken wie es ist, der andere zu sein. Also komm schon. Du kannst das. Ich glaube an dich.“

Ich schnaubte. „Das sagst du doch nur so.“

Chuck verdrehte die Augen. „Ich glaube an dich, weil ich weiß, wozu mein Körper imstande ist. Klingt das für dich besser?“

„Es ist zumindest ehrlicher.“

„Gut. Dann los. Raus mit dir aufs Feld und dann mach sie alle.“

Missmutig stand ich auf und straffte die Schultern. „Also gut“, sagte ich. „Ich werde es versuchen.“

„Viel Glück“, erwiderte Chuck, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange.

Zu meiner Überraschung kribbelte die Stelle wie verrückt. So ein Kuss war etwas, das ich getan hätte. Ich gab meiner Schwester jedes Mal einen Kuss, wenn ich ihr viel Glück wünschte. Mit meinen Eltern und Marcel machte ich es genauso. Aber Chuck?

„Wieso hast du das getan?“, fragte ich irritiert und strich mir über die Stelle, wo seine, beziehungsweise meine Lippen mich berührt hatten.

Chuck wirkte wie vor den Kopf geschlagen. „Ich … habe nicht die geringste Ahnung.“

Es war also gar nicht er selbst gewesen, sondern mein Körper, der dafür gesorgt hatte, dass er mir einen Kuss gegeben hatte. Er hatte demnach recht. Wir steckten zwar im Körper des jeweils anderen, aber sobald wir ihn machen ließen, was er gewohnt war, dann tat er das, was er immer getan hatte.

„Danke“, sagte ich daher nur und rannte zurück in die Halle.

„Alles in Ordnung?“, fragte der Coach, als ich bei ihm ankam.

„Ja. Alles bestens“, erwiderte ich. „Keine Sorge. Ich denke, ich weiß was ich jetzt zu tun habe.“
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Chuck

Ich hatte Brooke geküsst. Zwar nur auf die Wange, aber trotzdem. Warum hatte ich das getan? Ich verstand es überhaupt nicht und gleichzeitig wieder doch. Es war eine Geste, die Brooke eigen war, wenn sie jemanden mochte und da Brooke in meinem Körper steckte, mochte sie ihn logischerweise. Das hatte nichts mit mir zu tun und es würde nichts bringen, mir darüber Gedanken zu machen. Stattdessen eilte ich so schnell wie möglich zurück zur Tribüne und staunte nicht schlecht.

Ganz offensichtlich hatte meine Ansage funktioniert, denn Brooke spielte wie ein junger Gott. Irgendetwas von dem, was ich gesagt oder getan hatte, musste bei ihr einen Schalter umgelegt haben, denn sie hatte die Kontrolle nun vollkommen abgegeben.

Mein Körper tat das, was er immer tat. Er spielte Basketball und das erstaunlich gut dafür, dass er heute schon so oft über den Haufen gerannt worden war. Brooke fing die Bälle, dribbelte gekonnt, wich den Gegnern aus und schaffte es tatsächlich, den Ball in den Korb zu werfen.

Die Menge jubelte und ich riss die Arme nach oben. „Yeah!“, schrie ich, als Marcel zu mir trat.

„Sieht so aus, als hätte Chuck den Dreh wieder raus“, sagte er.

Ich grinste, räusperte mich aber dann, als ich mich daran erinnerte, dass es komisch wirken könnte, wenn ich so viel Euphorie zeigte.

„Ja. Scheint so. Gut für ihn, oder?“

„Allerdings. Ich frage mich nur, was du hier tust. Ich mochte ja Basketball immer schon gerne, weil man da sexy Männerkörper betrachten kann. Aber bisher wolltest du mich nie zu einem Spiel begleiten.“

Ich zuckte so beiläufig wie möglich mit den Schultern. „Das könnte daran liegen, dass ich bisher keine Ahnung hatte, was gut ist.“

Marcel lachte. „Möglich. Allerdings scheinst du in letzter Zeit eine sehr ungesunde Fixierung auf Chuck zu haben.“

Ich schnaubte amüsiert. „Ist das so?“

„Ja. Ich will dir da auch gar nicht reinreden, aber … Ich möchte, dass du vorsichtig bist. Er tut dir nicht gut und wird dir ganz sicher das Herz brechen.“

Ich unterdrückte ein Schmunzeln. Immerhin meinte Marcel es nicht böse. Er konnte ja nicht ahnen, wie weit er von der Wahrheit entfernt war.

Ich klopfte Marcel beruhigend auf den Rücken. „Keine Sorge. Das wird nicht passieren.“

Dann sah ich wieder zu Brooke, die alles genau so machte, wie ich es ihr gesagt hatte. Sie überließ meinem Körper komplett die Kontrolle, rannte, so schnell sie konnte und drehte sich mit dem Ball im Kreis. Sie gab ab, wenn sie keine Chance hatte und warf hintereinander drei Körbe. Unglaublich. Das hätte selbst ich nicht besser machen können und das wollte schon etwas heißen.
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Brooke

Sobald das Spiel abgepfiffen wurde, war ich voller Energie.

„Wir haben gewonnen“, rief Rae und fiel mir um den Hals. Ich hatte insgesamt sieben Körbe in der zweiten Halbzeit geworfen und wir hatten knapp gegen unsere Gegner gewonnen. Meine Teamkollegen freuten sich riesig und bejubelten mich.

Es war ein unglaubliches Gefühl, auf diese Weise Teil eines Teams zu sein und ich hatte nicht damit gerechnet, es jemals zu empfinden. Es fühlte sich gut an. Adrenalin rauschte durch meinen Körper, sodass ich es gar nicht mitbekam, dass die anderen mich wieder in die Umkleide brachten, wo sich einer nach dem anderen die Klamotten auszog, um zu duschen.

Auweia. Ich hatte noch nie so viele nackte Männer auf einmal gesehen und wusste gar nicht, wo ich hinschauen sollte. Überall waren entblößte Hintern und am liebsten wäre ich geflüchtet.

„Hey. Was ist los, Mann?“, fragte Chucks Teamkollege Michael, der genau wie Rae dunkelhäutig war. Er stand im Adamskostüm vor mir und sah mich fragend an. „Schämst du dich etwa vor uns?“

Ich wollte es gar nicht, aber mein Blick fiel trotzdem auf seinen Penis, bei dessen Anblick ich fast gelacht hätte. Oh. Mein. Gott. Ich hatte so oft davon gehört, dass Afroamerikaner gut bestückt waren und bei Rae stimmte das sogar. Aber das hier? Hahaha. Michaels Penis war winzig. Nicht so klein, dass man ihn mit der Lupe suchen musste, aber zumindest so klein, dass eine Frau sich vermutlich fragen musste, ob er überhaupt schon drin war.

Woher nahm dieser Kerl überhaupt das Selbstbewusstsein, hier so einfach nackig vor mir zu stehen? Ich hätte an seiner Stelle vermutlich eine Prothese in meine Shorts gesteckt. Offenbar schämten Männer sich für gar nichts.

„Unsinn“, sagte ich und begann schnell, mich auszuziehen.

Es war ein komisches Gefühl, mich in einem Raum voller Männer zu befinden und mich zu entblößen. Aber wie es aussah, hatte ich keine andere Wahl, denn meine Boxershorts anzulassen, wäre noch eigenartiger gewesen.

„Du hast dich in der zweiten Hälfte des Spiels wirklich super geschlagen“, sagte Rae, der neben mir unter der Dusche stand. „Ich hatte ja echt erst Schiss, du verbockst es wieder. Die erste Hälfte war ganz schön grottig.“

Ich verzog den Mund. „Sorry. Das war echt Mist. Ich weiß auch nicht, was da mit mir los war.“

Ich wusch mich, so schnell ich konnte und drehte Rae den Rücken zu, damit er nicht mehr von mir sah als notwendig. Das war zwar totaler Blödsinn, weil er mir in diesem Körper wohl kaum etwas weggucken konnte, aber das war mir egal.

„Liegt es vielleicht an deinem Stress mit Cassandra?“, fragte Rae. „Was hat sie gemacht? Dich betrogen?“

Ich runzelte die Stirn. „Nicht, dass ich wüsste. Warum?“

„Och. Nur so. Aber du solltest dich echt wieder mit ihr vertragen. Immerhin ist bald der Weihnachtsball.“

Darauf erwiderte ich nichts, sondern spülte mir schnell den Schaum vom Körper und war froh, als ich mir ein Handtuch um die Hüften schlingen konnte.

Ich zog mich an und ging dann mit Rae nach draußen. Wir waren die Letzten und liefen gemeinsam zum Parkplatz.

Doch als wir dort ankamen, stand dort zu meiner Überraschung Chucks Bruder Jonathan und in seinen Armen lag … Cassandra.

Sie lehnten an Jonathans Auto und küssten sich innig. Cassandra trug sogar noch ihre Cheerleader-Uniform. Ich konnte es im ersten Moment gar nicht richtig fassen. Was für ein Arschloch! Dass Cassandra eine billige Schlampe war, hatte ich ja immer schon vermutet, aber Chucks Bruder? Ging das Konkurrenzgehabe zwischen den beiden wirklich so weit, dass er Chuck die Freundin ausgespannt hatte? Nun wusste ich auch, wie es zu der Trennung von Cassandra gekommen war und auf einmal stieg in mir das dringende Bedürfnis auf, Jonathan von Cassandra wegzureißen und ihm eine zu verpassen. Ich wollte ihn packen und auf ihn einprügeln, bis er auf dem Boden lag und sich nicht mehr rühren konnte. Cassandra mochte eine fiese Kuh sein, aber sie war meine Freundin. Meine!

„Fuck“, sagte auch Rae, als er die beiden sah. „Was meinst du? Ich halte ihn fest und du schlägst zu?“

Das Angebot war verlockend und an der Reaktion meines Körpers merkte ich genau, dass es das war, was ich tun wollte. Ich musste mich mit aller Kraft zurückhalten, um Jonathan nicht anzugreifen. Mir bedeutete Cassandra zwar nichts, aber Chuck hatte sie offenbar etwas bedeutet und ganz sicher hatte es seinen Stolz verletzt, dass sie in aller Öffentlichkeit mit seinem Bruder herumgeknutscht hatte.

Doch diesmal sah ich nicht ein, warum ich Chucks Instinkten nachgeben sollte. Gewalt war keine Lösung. Niemals.

„Nein“, sagte ich daher und wandte mich von den beiden ab. „Das will er doch nur. Mein Bruder ist ein Arschloch, aber ich lasse mich nicht auf seine Spielchen ein. Und Cassandra kann mich mal. Wenn sie mit ihm rummacht, wer weiß, mit wem sie es dann noch getrieben hat.“

Rae sagte nichts und ich sah ihn misstrauisch an.

„Nein“, sagte ich völlig perplex. „Hast du etwa …“

„Nein. Also … nicht richtig. Ich hab nicht mit ihr geschlafen. Aber sie hat mich letzte Woche auf der Party total angemacht und ich hatte zu viel getrunken. Da haben wir uns geküsst. Sie hat geschworen, dass es eine einmalige Sache wäre.“

Ich schüttete den Kopf. Unglaublich. Ich hätte nie gedacht, dass Chuck Coleman sich mit solchen Dingen herumschlagen musste. Bisher hatte ich geglaubt, er wäre schon immer vom Leben geliebt worden und hätte nie irgendwelche Probleme gehabt. Doch da hatte ich mich offenbar geirrt.

„Bist du sauer auf mich?“, fragte Rae geknickt, doch ich schüttelte den Kopf.

„Nein. Wobei, doch. Du hättest es mir sagen sollen. Ich dachte, du wärst mein Freund.“

„Bin ich auch. Wirklich. Es … es ist einfach so passiert und Cassandra hat geschworen, dass es ein Ausrutscher war.“

„Tja. Jetzt weiß ich ja, dass sie gelogen hat. Damit ist es definitiv vorbei zwischen uns.“

„Verständlich. Und mit wem willst du dann zum Weihnachtsball?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Da werde ich wohl noch einen Ersatz finden.“

Rae lachte. „Ganz sicher sogar. Es wird allerdings schwer, eine Frau zu finden, die Cassandra das Wasser reichen kann. Sie ist eindeutig das schönste Mädchen der Schule.“

Ich knirschte mit den Zähnen. Da hatte er natürlich recht.

Rae tippte sich nachdenklich an die Unterlippe. „Aber was wäre, wenn du mit jemandem ausgehst, mit dem sie nie gerechnet hätte?“

Ich wurde hellhörig. „Und wer soll das bitte schön sein?“

„Du wirst mich für verrückt halten, aber … was, wenn du unser Dickerchen fragst?“

„Brooke“, fuhr ich ihn an. „Ihr Name ist Brooke.“

Rae lachte. „Ist ja gut. Ich weiß, wie sie heißt. Aber es wäre total lustig, wenn du mit ihr hingehen würdest.“

„Und was soll das für einen Sinn haben?“

„Na ja. Mit allen anderen würde sie sich vergleichen. Aber wenn du mit Brooke hingehst … Oh Mann. Das würde sie fertigmachen.“

„Was? Wieso das denn?“

„Weil sie dann das Gefühl hat, du hättest sie durch Brooke ersetzt.“

Die Logik erschloss sich mir nicht ganz. War es damals tatsächlich so abgelaufen? Hatte Rae Chuck dazu überredet, mit mir zum Weihnachtsball zu gehen? Aber wie war es dann zu der Sahneattacke gekommen?

„Ich weiß nicht …“, sagte ich. „Das klingt nach einer beschissenen Idee.“

„Einen Versuch ist es wert. Und am Ende lockst du Brooke auf die Bühne und wir spielen ihr einen Streich.“

Wütend fuhr ich zu ihm herum. „Was? Wieso denn das? Was hat Brooke mit dieser Sache zu tun?“

„Nichts. Aber es wäre lustig und würde wieder einmal zeigen, dass du der coolste Kerl der ganzen Highschool bist. Oder bist du etwa nicht Manns genug für so eine Aktion?“

Sofort spürte ich, wie Chucks Körper gegen diesen Vorwurf rebellierte. Daher straffte ich die Schultern und funkelte Rae an.

„Blödsinn“, sagte ich. „Natürlich bin ich Manns genug dafür. Wart’s nur ab. Gleich morgen werde ich sie fragen.“

Rae lachte. „Da bin ich ja mal gespannt.“

Das konnte er auch sein.
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Chuck

Als Brooke an diesem Abend nach Hause kam, war es schon elf Uhr. Vermutlich würde sie von meiner Mutter eine Standpauke bekommen. Immerhin war morgen Schule. Aber schließlich ging in meinem alten Zimmer das Licht an und ich sah, wie sie sich auf mein Bett setzte.

Augenblicklich fragte ich mich, wie es wohl mit Jonathan und Cassandra gelaufen war. Mein Bruder war noch nicht zu Hause, aber das musste nichts heißen. Vermutlich war er noch beim Arzt.

Ich suchte in meinem Handy nach meiner alten Nummer und stellte fest, dass ich sie nicht hatte. Verdammt. Viel schlimmer war allerdings, dass ich sie auch nicht mehr auswendig wusste. Vor fünfzehn Jahren schon. Klar. Aber jetzt nicht mehr. Offenbar löschte das Gehirn irgendwann Informationen, die es nicht mehr brauchte. Und eine alte Handynummer gehörte eindeutig dazu.

Also beschloss ich, einen anderen Weg zu gehen, den ich als Jugendlicher fast jedes Wochenende genommen hatte. Im Nachthemd schlich ich mich nach draußen, schlug mich durch die Hecke und drückte mich an die Hauswand, damit mich niemand bemerkte. Dann kletterte ich an dem Gestell hoch, an dem ein paar Ranken die Wand hinaufwucherten. Ich hatte das früher so häufig getan, dass ich es gar nicht mehr zählen konnte. Doch jetzt war ich völlig außer Atem, als ich das Dach erreichte.

Verdammt. Mein neuer Körper war für diese Art von Bewegung eindeutig nicht gemacht. Ich schlich am Dachfenster meiner Eltern vorbei, die zum Glück dabei waren, Bücher zu lesen. Dann erst kam ich zu meinem eigenen Dachfenster und klopfte. Im selben Moment rutschte eine Dachpfanne unter meinen Füßen weg und ich konnte mich gerade noch am Fensterrahmen festhalten.

Brooke hob abrupt den Kopf, als sie mich hörte und stürmte zum Fenster. Sie machte mir auf und zog mich unter großer Anstrengung ins Zimmer.

„Chuck!“, zischte sie. „Was um Himmels willen machst du denn hier?“

„Ich … wollte mit dir reden“, keuchte ich und rappelte mich auf.

„Und warum hast du nicht einfach angerufen?“

„Weil ich deine Nummer nicht habe.“

„Weißt du die nicht mehr auswendig?“

„Nein. Weißt du deine alte Nummer etwa noch?“

„01212-59753827“

„War ja klar, dass du dich daran erinnerst“, murmelte ich.

„Ist jetzt auch egal. Also … hast du dir wehgetan?“

„Nein. Aber mir ist kalt.“

Brooke lachte und reichte mir einen meiner Kapuzenpullover sowie ein paar dicke Socken, die ich gerne anzog.

„Du bist verrückt, bei Schnee über das Dach zu klettern“, erklärte Brooke und setzte sich auf das Bett.

Ich hockte mich neben sie und betrachtete wehmütig meine alten Möbel. Hier gab es weder rosa Vorhänge noch weihnachtlichen Kitsch. Es wäre so viel schöner gewesen, wenn ich hier hätte wohnen können. Aber das ging natürlich nicht, also blieb uns nichts anders übrig, als es hinzunehmen, wie es war.

„Ich habe das schon tausend Mal gemacht“, sagte ich. „Es hat sich diesmal nur anders angefühlt.“

Brooke runzelte die Stirn.

„Warum? Weil ich so fett und unbeweglich bin? Sprich es ruhig aus.“

Ich sah sie böse an. „Bullshit. Du bist nicht fett, sondern gut genährt und kurvig. Es bringt doch nichts, wenn du dich selber deswegen klein machst. Jetzt gerade geht es mir sowieso um etwas anderes. Also. Erzähl. Wie war es mit Cassandra? Hast du ihr den Laufpass gegeben?“

Brooke runzelte die Stirn.

„Nein“, gab sie zu.

„Was? Aber … hast du sie denn gar nicht mit Jonathan gesehen?“

„Doch, schon.“

„Aber?“

„Nichts aber. Ich habe sie gesehen und bin zu meinem Auto gegangen.“

Ich raufte mir die Haare. „Das kann doch nicht dein Ernst sein“, rief ich. „Das heißt, du hast meinen Bruder einfach so davonkommen lassen? Du hast ihn nicht vermöbelt?“

„Nein.“ Nun wirkte Brooke kleinlaut. „Gewalt ist doch keine Lösung.“

Meine Kinnlade klappte herunter. „Ist das dein Ernst? Gewalt ist keine Lösung? Es geht hier um deinen Stolz. Immerhin ist Cassandra deine Freundin.“

„Ist sie nicht“, widersprach Brooke. „Sie ist deine Freundin. Nicht meine. Ich kann sie nicht mal leiden und als sie mich geküsst hat, hat es sich angefühlt, als würde mich ein Hund abschlabbern.“

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. „Also hast du Jonathan auch nicht die Nase gebrochen?“

„Was? Nein. Natürlich nicht. Hast du das damals etwa getan?“

„Ja!“

„Aber … warum?“

„Weil er das nur getan hat, um mich zu erniedrigen. Er hat sich Cassandra geschnappt, weil er wusste, dass er mich damit treffen kann.“

„Vielleicht wollte er dir aber auch nur zeigen, was für ein Flittchen Cassandra ist. Hast du darüber schon mal nachgedacht?“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Der Gedanke war mir tatsächlich noch nicht gekommen.

„Wie kann es sein, dass du bei Jonathan so ein Theater machst, aber Rae durchgehen lassen hast, dass er deine Freundin geküsst hat?“, fragte Brooke.

Ich sprang auf. „Er hat was?“

Brooke schluckte. „Das wusstest du nicht?“

„Nein! Woher hätte ich das wissen sollen? Woher weißt du es?“

„Na ja. Er hat es mir gesagt.“

Ich tigerte unruhig in meinem Zimmer auf und ab und konnte kaum glauben, was ich da hörte. Rae, mein bester Freund, hatte meine Freundin geküsst und es nicht über sich gebracht, es mir zu sagen? Vielleicht war das einer der Gründe, warum der Kontakt zu Rae nach dem Weihnachtsball abgebrochen war. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen.

Aber warum hatte er es Brooke gesagt und nicht mir? Was hatte sie anders gemacht, um so viel Ehrlichkeit von ihm zu bekommen?

Als hätte sie meine Gedanken erraten, legte Brooke mir beruhigend eine Hand auf den Arm.

„Ganz ruhig“, sagte sie. „Bestimmt hätte er es dir auch gesagt, aber nachdem du deinen Bruder verprügelt hast, hat er sich nicht mehr getraut.“

Hm. Das wäre zumindest eine logische Erklärung. Trotzdem stellte mich das nicht zufrieden. Aber jetzt gerade ging es um andere Dinge.

Ich griff nach meinem alten Handy, das auf dem Schreibtisch lag und reichte es Brooke.

„Hier. Ruf an.“

„Wo? Bei Rae?“

„Nein, du Dummi. Bei Cassandra. Du musst mit ihr Schluss machen.“

„Was? Nein!“

„Doch. Denn wenn du nicht mit ihr Schluss machst, dann kannst du mich morgen auch nicht fragen, ob ich mit dir zum Weihnachtsball gehen will und genau das muss passieren.“

Brooke knirschte mit den Zähnen und nahm dann das Handy entgegen.

„Also gut“, sagte sie und wählte die Nummer.
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Brooke

Chuck machte mich noch vollkommen verrückt. Erst kraxelte er in meinem Körper mitten im Winter auf dem Dach herum und dann zwang er mich auch noch, mit Cassandra per Telefon Schluss zu machen. Eigentlich hatte ich mich ja darauf gefreut, das zu tun, aber jetzt, wo es so weit war, fühlte es sich irgendwie falsch an. Ich hatte noch nie jemandem das Herz gebrochen und überhaupt keine Übung darin.

Zu meiner Erleichterung ging nur die Mailbox ran.

„Hi. Hier ist der Anschluss von Cassandra Leigh. Ich bin gerade nicht erreichbar. Sag mir doch, wer du bist und ich rufe dich zurück.“

Es tutete und ich wollte gerade Luft holen, als Chuck mir das Handy abnahm und auflegte.

„Hey“, rief ich. „Ich dachte, ich soll mit ihr Schluss machen.“

„Ja. Aber doch nicht auf der Mailbox.“

„Warum denn nicht? Ich kann doch nichts dafür, dass sie nicht rangeht.“

„Eigentlich hättest du ihr vorhin schon ins Gesicht sagen sollen, dass sie dich mal kann. Aber per Mailbox geht gar nicht. Nur per SMS ist schlimmer.“

Verdammt. Das wäre meine nächste Idee gewesen.

„Und was schlägst du sonst vor?“, fragte ich.

„Wir könnten zu ihr fahren“, sagte Chuck und ich schüttelte vehement den Kopf.

„Dafür ist es schon viel zu spät und ich klettere ganz bestimmt nicht durch ihr Fenster. Dann breche ich mir noch den Hals.“

Chuck seufzte tief. „Also gut. Dann verschieben wir es halt auf morgen, auch wenn es nie gut ist, in der Schule Schluss zu machen.“

In diesem Moment klingelte das Handy und Chuck sah auf das Display. „Das ist sie. Los. Geh ran.“

Ich schüttelte vehement den Kopf. „Auf keinen Fall. Wir haben doch gerade besprochen, dass ich das morgen mache.“

„Ja. Aber wenn sie jetzt schon anruft, kannst du es genauso gut hinter dich bringen.“

Erneut schüttelte ich den Kopf. Doch Chuck duldete keine Widerrede. Er drückte auf Lautsprecher und hielt mir das Handy entgegen.

Ich schwieg. Ich wusste überhaupt nicht, was ich zu Cassandra sagen sollte.

„Chuck?“, fragte Cassandra, nachdem ich eine Weile nichts gesagt hatte. „Schnuckibär? Bist du das?“

Schnuckibär? Ich zog eine Augenbraue nach oben. Doch Chuck sah mich weiter herausfordernd an. Ich blickte trotzig zurück und presste die Lippen zusammen. Da tat Chuck etwas Unerwartetes. Er verstellte meine Stimme, sodass sie ein ganzes Stück höher klang als sonst.

„Hiiii“, sagte er. „Wer ist denn da?“

„Was? Hier ist Cassandra. Wer bist denn du und was machst du mit Chucks Handy?“

„Ich bin Luisa. Chuck ist gerade unter der Dusche.“

„Was? Aber … wieso denn das? Ich will sofort mit Chuck sprechen.“

„Wie gesagt, das geht leider nicht. Aber ich soll dir was von ihm ausrichten.“

„Ach ja? Was denn?“

„Ich soll dir sagen, dass ich viel besser im Bett bin als du und dass es kein Problem ist, dass du mit seinem besten Freund und mit seinem Bruder herumgemacht hast. Es würde ihn nicht mal stören, wenn du die ganze Schule vögelst. Bye, Cassy.“

Chuck legte auf und ich starrte ihn ungläubig an.

„Das hast du jetzt nicht wirklich gemacht, oder?“, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. „Doch. Hast du doch gesehen.“

„Aber … was war daran jetzt bitte schön besser, als per SMS mit ihr Schluss zu machen?“

„Es war persönlicher, klar?“

Das war es allerdings.

„Also schön. Dann wäre das ja erledigt. Jetzt müssen wir dich nur irgendwie aus dem Haus bekommen.“

„Kein Problem. Ich klettere wieder aus dem Fenster.“

„Das tust du ganz sicher nicht. Das ist immerhin mein Körper, von dem wir hier reden und den wirst du nicht unnötig in Gefahr bringen.“

Chuck verdrehte die Augen. „Hast du einen besseren Plan?“

„Klar. Wir gehen die Treppe runter und durch die Tür. Ich bringe dich hin.“

„Hältst du das für eine gute Idee? Meine Eltern sind da und Jonathan könnte auch jeden Moment nach Hause kommen, wenn du ihn nicht vermöbelt hast.“

„Dann sollten wir uns beeilen. Und jetzt komm.“

Chuck wollte den Pullover ausziehen, aber ich schüttelte den Kopf. „Behalt die Klamotten an. Du bist ohnehin verrückt, einfach so nach draußen zu gehen. Am Ende erfriere ich noch wegen dir.“

Chuck winkte ab, behielt den Pullover aber an. Gemeinsam schlichen wir die Treppe hinunter und den Flur entlang. Doch kurz bevor wir die Tür erreichten, hörten wir beide den Schlüssel im Schloss.

Reflexartig schubste ich Chuck in die Wäschekammer und schloss die Tür, als Jonathan hereinkam. Er wirkte ganz schön fertig und riss die Augen auf, als er mich sah.

„Bitte“, sagte er beschwichtigend. „Hör zu, Chuck. Ich kann das erklären. Ich wusste nicht, dass sie deine Freundin ist.“

Mein Mund klappte auf.

„Was?“

„Nun tu doch nicht so. Ich weiß, dass du uns gesehen hast. Als du weggefahren bist, ist Cassandra total in Panik geraten, weil sie Angst hatte, du hättest uns gesehen. Aber ich schwöre, dass mir nicht bewusst war, dass sie mit dir zusammen ist. Immerhin hast du sie nie mit nach Hause gebracht.“

Okay. Das war eine naheliegende Erklärung. Aber warum hatte Jonathan Chuck das damals nicht gesagt? Oder hatte Chuck ihm gar keine Gelegenheit dazu gegeben?

Ich räusperte mich. „Tja. Schwamm drüber. Cassy ist längst Schnee von gestern. Wir sind kein Paar mehr und ich will auch nichts mehr mit ihr zu tun haben.“

„Wirklich?“ Erleichtert sah Jonathan mich an. „Fuck. Du hast keine Ahnung, wie froh ich bin, Bro. Ich weiß ja, dass es immer eine gewisse Konkurrenz zwischen uns gab, aber sowas hätte ich dir niemals wissentlich angetan.“

Ich sah zur Wäschekammer und hoffte, dass Chuck das gehört hatte, als Jonathan die Hand auf die Klinke legte.

„Ich brauche noch mein Hemd für morgen. Da habe ich einen wichtigen Termin für ein Praktikum.“

„Warte“, sagte ich und versuchte, ihn zu stoppen. „Lass mich das Hemd holen.“

„Unsinn.“

Jonathan riss die Tür auf. Ein Teil von mir hatte gehofft, Chuck hätte sich noch irgendwo verstecken oder aus dem Fenster flüchten können, aber der Raum war viel zu winzig dafür. Stattdessen hatte er sich ein Handtuch um den Kopf gewickelt und nur einen Spalt für die Augen freigelassen. Es sah aus wie eine misslungene Mischung aus Turban und islamischem Kopftuch.

Erschrocken wich Jonathan zurück.

„Fuck“, schrie er. „Wer bist du denn?“

Chuck antwortete nicht und auch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Jonathan sah hilfesuchend zu mir.

„Chuck. Du solltest mal besser die Polizei rufen. Ich glaube, wir haben hier eine Einbrecherin.“

Das riss mich aus meiner Erstarrung. „Nein. Das ist keine Einbrecherin, sondern …“

Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment schubste Chuck seinen Bruder zur Seite und stürmte aus dem Haus. Jonathan wollte ihm hinterhereilen, aber ich hielt ihn beherzt zurück.

„Lass sie. Ich glaube nicht, dass sie etwas gestohlen hat. Sie sah eher aus, als wäre ihr kalt.“

Jonathan schnaubte. „Das war ihr bestimmt in dem Aufzug. Oh Mann. Was für ein Schreck. Wie ist sie denn nur hier reingekommen?“

„Keine Ahnung“, sagte ich und folgte Chucks Bruder in die Wäschekammer.

„Aha. Durch das Fenster also.“

Jonathan deutete auf das offene Fenster und ich runzelte die Stirn. Nie im Leben hätte ich es geschafft, meinen Körper da durchzuquetschen. Das war Chuck offenbar auch klar gewesen, daher hatte er es gar nicht erst versucht. Das Fenster zu öffnen, war trotzdem ein kluger Schachzug gewesen und wenn Jonathan diese Erklärung glaubte, dann sollte es mir recht sein.

„Bestimmt hat Mom das Fenster aufgelassen“, sinnierte er und ich nickte schnell.

„Ja. So muss es gewesen sein.“

„Komisch ist es aber schon, oder? Sonst ist sie nicht so nachlässig.“

„Vielleicht war sie in Gedanken. Wir sollten Mom und Dad das besser nicht erzählen. Sonst macht Mom sich nur unnötig Vorwürfe. Es ist ja nichts passiert.“

Jonathan nickte. „Also gut. Du hast sicher recht. Ich bin nur froh, dass du nicht sauer auf mich bist, Chuck. Das ist viel wichtiger als alles andere.“

Und ich war froh, dass er nicht weiter nachhakte. Das hier wurde alles immer verzwickter.
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Chuck

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich enttäuscht. Ein Teil von mir hatte gehofft, dass dieser Fluch nach einem Tag vorüber sein würde, aber das war offensichtlich nicht der Fall. Ich steckte immer noch in Brookes Körper und ich befand mich weiterhin in der Vergangenheit. Mist.

Also stand ich auf und machte mich fertig. Als ich eine halbe Stunde später aus dem Haus kam, stand Brooke neben meinem Auto und hielt fragend den Schlüssel nach oben.

Ich seufzte.

„Ich laufe“, sagte ich entschlossen. „Gestern hat uns keiner zusammen gesehen, aber wer weiß, wie es heute wäre. Fahr nur vorsichtig, klar?“

„Kein Problem, ist deine Entscheidung. Und viel Glück nachher“, sagte sie.

Ich runzelte die Stirn. „Weswegen?“

„Das wirst du schon noch sehen. Den heutigen Tag habe ich nicht in sonderlich guter Erinnerung, obwohl ich sagen muss, dass deine Einladung einiges rausgerissen hat.“

Ich runzelte die Stirn und nickte nur, weil ich keine große Lust hatte, mich zu unterhalten.

„Okay. Dann bis später.“

Brooke winkte mir zu und setzte sich dann ins Auto. Sie brauste davon und ich machte mich zu Fuß auf den Weg zur Highschool. Oh Mann. Es war verdammt kalt und schon nach wenigen Metern bereute ich es, nicht mit Brooke gefahren zu sein. Ich hätte sie damals schon viel öfter mitnehmen sollen. Immerhin waren wir Nachbarn gewesen. Aber diese Reue kam eindeutig zu spät. Also riss ich mich zusammen und lief weiter.
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An Brookes Stelle zum Unterricht zu gehen, war wirklich eine faszinierende Erfahrung. Sie wusste einfach alles. Wie konnte das sein? Sie musste als Jugendliche die meiste Zeit des Tages mit Lernen verbracht haben, sonst hätte sie doch unmöglich wissen können, was die Hauptstadt von Nigeria oder wer im Moment der König von Belgien war. Wer wusste so einen Mist? Belgien war winzig. Ein Wunder, dass man ihnen überhaupt gestattete, ein eigenes Land zu sein.

Ansonsten war es aber nicht besonders schön, in Brookes Haut zu stecken. Sie wurde von allen dumm angesehen und überall geärgert. Immer wieder musste ich mir blöde Sprüche zu meiner Figur und zu meinen Klamotten anhören, obwohl ich rein gar nichts tat, um das zu provozieren.

Am schlimmsten wurde es allerdings, als ich in der Pause alleine im Flur stand und einige meiner Bücher aus dem Schrank holen wollte. Denn als ich mich umdrehte, stand plötzlich Cassandra mit ihren Freundinnen vor mir.

„Schwabbelbacke! Schwabbelbacke!“, riefen alle gleichzeitig und ich fühlte, wie mein Körper dafür sorgte, dass ich mich in mich selbst zurückzog und es nicht schaffte, mich zu wehren, als eine nach der anderen mich schubste und meine Bücher zu Boden fielen.

„Ooooooh“, sagte Cassandra. „Ich glaube, du hast da was fallenlassen.“

Sie lächelte von oben auf mich herab und sobald ich mich bückte, trat sie mit ihrem Schuh auf eins meiner Bücher.

„Das tut mir aber leid“, sagte sie mit einem falschen Lächeln und beugte sich über mich. „Wie dumm von mir.“

Das reichte. Ich überwand die Starre meines Körpers und ließ meine Bücher, wo sie waren. Dann stand ich so abrupt auf, dass ich Cassandra meine Stirn gegen das Kinn rammte.

„Aaaaaah“, schrie sie, als ihr Kopf durch den Kinnhaken nach hinten geschleudert wurde und hielt sich die schmerzende Stelle. „Bist du wahnsinnig?“

„Oooooh. Das tut mir aber leid“, wiederholte ich ihre Worte. „Wie dumm von mir.“

Cassandra funkelte mich an und ballte die Fäuste. „Was fällt dir ein?“, kreischte sie. „Ich werde dir noch zeigen, was …“

„Hey!“, rief in diesem Moment unser Mathelehrer Mister Smith. „Was gibt es denn da zu sehen?“

„Nichts Besonderes“, sagte ich schnell. „Meine Bücher sind runtergefallen und als Cassandra mir helfen wollte, sind wir aus Versehen mit den Köpfen zusammengestoßen. Ich habe mich auch schon bei ihr entschuldigt, nicht wahr, Cassy?“

Cassandra funkelte mich böse an und gesellte sich dann wieder zu ihren besten Freundinnen Sandy und Lizzy.

Mister Smith runzelte die Stirn und sah zu Cassandra.

„Ist das wahr?“, fragte er sie.

Cassandra rieb sich das Kinn. „Ja, Mister Smith. Ich wollte nur helfen.“

„Okay. Aber ich denke, dass Brooke das auch alleine schafft. Also geht bitte alle in die Pause, ja?“

Die Menge um mich verzog sich, bis ich alleine auf dem Boden saß und meine Sachen einsammelte.

„Kann ich dir helfen?“, fragte im nächsten Moment Brooke und lächelte mich an.

Ich schluckte, weil ich die Situation wiedererkannte. Gleich würde sie mich fragen, ob ich mit ihr zum Ball gehen würde. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass Cassandra sie kurz vorher so gequält hatte.

„Ist es also so weit?“, fragte ich und Brooke nickte.

„Japp. Ich hätte gerne eher eingegriffen, aber ich musste mich ja an das Skript halten und das hat besagt, dass du am Boden sitzen musst, wenn ich dich anspreche.“

Ich verdrehte die Augen. „Wer sagt eigentlich, dass wir alles genauso machen müssen, wie es damals passiert ist? Du hast doch in Bezug auf Cassandra und Jonathan auch schon einiges geändert.“

Sie zuckte mit den Schultern und sammelte meine Bücher ein.

„Keine Ahnung. Ich war davon ausgegangen, dass wir uns so nah wie möglich an die Realität halten müssen. Nicht, dass wir am Ende in der Zukunft etwas verändern.“

„Meinst du, das wäre möglich?“

„Durchaus. Vielleicht ändern wir sogar was zum Besseren.“

Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Für Brooke konnte das sogar eine Chance sein. Mein Leben war toll, so wie es war. Ich hatte einen einträglichen Job und Glück bei den Frauen. Abgesehen von meinem Verhältnis zu meinem Bruder war alles gut. Aber Brookes Leben war weniger klasse. Sie war geschieden, hatte offenbar Geldprobleme und kein großes Selbstbewusstsein.

„So oder so solltest du mich besser offiziell fragen“, sagte ich. „Nur um sicher zu gehen.“

„Also gut. Brooke. Möchtest du mit mir zum Weihnachtsball gehen?“

„Muss ich jetzt so tun, als wäre ich überrascht?“

Brooke zuckte mit den Schultern. „Ich denke, es genügt, wenn du ja sagst.“

Ich setzte ein gefaktes Lächeln auf. „Ja. Ich möchte sehr gerne mit dir zum Ball gehen. Seit ich ein kleines Mädchen bin, träume ich von nichts anderem.“

Brooke funkelte mich böse an. „Das habe ich damals bestimmt nicht gesagt.“

„Mit den Augen schon.“

„Haha. Das ist nicht lustig.“

„Irgendwie schon.“

„Nein. Ist es nicht. So. Hier hast du deine Sachen und ich muss jetzt weiter zum Unterricht.“

Sie lief los, aber ich rief sie nochmal zurück.

„Hey. Warte mal!“

Sie blieb stehen. „Was?“

„Könntest du mich nachher nach Hause fahren? Ich habe keine Lust, wieder zu laufen.“

Überrascht sah sie mich an. „Macht es dir keine Sorgen mehr, dass dein Körper mit meinem gesehen werden könnte?“

Ich winkte ab. „So langsam ist das auch schon egal, meinst du nicht? Immerhin habe ich jetzt ein offizielles Date mit dir.“

Sie schmunzelte. „Stimmt. Gut. Dann treffen wir uns nach der Schule am Auto.“
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Brooke

Das Schlimmste daran, ein Mann zu sein, waren die Toilettengänge. Wenn ich im Unterricht saß und abgelenkt war, dann vergaß ich sogar ab und zu, dass ich in Chucks Körper steckte. Aber jedes Mal, wenn ich aufs Klo musste, wurde ich wieder auf unangenehme Weise daran erinnert, dass ich jetzt ein beachtliches Glied mein Eigen nannte.

Da ich das Ding so wenig wie möglich berühren wollte, stellte ich mich nicht ans Urinal, sondern ging jedes Mal sofort in eine der Kabinen, auch wenn die anderen Kerle dann dachten, ich müsste groß. Aber das war mir egal. Hauptsache, mich beobachtete niemand beim Pinkeln.

Doch als ich dieses Mal aus der Toilette kam, wurde ich draußen von Cassandra abgepasst.

„Chuck“, rief sie, sobald sie mich sah. „Schnuckibär. Bitte. Lass uns darüber reden.“

Ich verdrehte die Augen. „Da gibt es nichts zu reden“, sagte ich. „Es ist aus zwischen uns und damit basta.“

„Aber … das kannst du doch nicht machen. Ich … es tut mir so leid, was passiert ist. Das hätte ich nie tun sollen. Ich bin nur gestolpert und …“

„Und dann bist du ganz zufällig auf den Mund meines Bruders gefallen. Schon klar.“

Cassandra riss die Augen auf. „Es tut mir leid. Ich wusste doch nicht, dass er dein Bruder ist.“

Ich schnaubte. „Wenn du es gewusst hättest, dann hättest du dir jemand anderen gesucht, oder wie?“

„Nein. Das war eine einmalige Sache.“

„Genauso, wie das mit Rae eine einmalige Sache war?“

Cassandras Mund klappte auf. „Was hat er dir erzählt? Nichts davon entspricht der Wahrheit.“

Ich lachte freudlos. „Weißt du was, Cassy? Es ist mir egal. Ganz ehrlich. Du kannst rummachen, mit wem du willst, aber das zwischen uns ist vorbei, klar?“

„Aber … was ist denn mit dem Weihnachtsball?“

„Das hat sich erledigt. Ich habe schon eine andere Begleitung.“

„Was? Wen?“

Ich lächelte. „Eine ganz besondere Frau, der du nicht mal annähernd das Wasser reichen kannst.“
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Chuck

Der Tag verlief zum Glück ziemlich ereignislos. Cassandra hatte noch ein paarmal versucht, mich zu demütigen, aber ich hatte es jedes Mal geschafft, zu entkommen. Mein Körper schien es gewohnt zu sein, die ganze Zeit vor Cassandra und den anderen zu flüchten. Oh Mann. So ein Leben war doch grauenvoll und ich beschloss, dass es Zeit wurde, daran etwas zu ändern.

Sobald Brooke zu meinem Auto kam und wir zusammen eingestiegen waren, wandte ich mich ihr zu.

„Ich habe eine Idee, aber dafür brauche ich Geld.“

„Was? Wozu?“

„Ich muss mich neu einkleiden. Ich kann unmöglich weiter in deinen komischen Klamotten rumlaufen.“

Brooke runzelte die Stirn, als wäre ihr das überhaupt nicht recht.

„Sondern?“, fragte sie. „Was hast du denn sonst vor?“

„Das lass mal meine Sorge sein.“

Brooke würde ich ganz sicher nicht mit zum Einkaufen nehmen. Sie würde versuchen, mir alles auszureden, was ich mir kaufen wollte.

„Und woher willst du das Geld nehmen?“, fragte Brooke. „Ob du’s glaubst oder nicht: Meine Familie ist arm. Wir können froh sein, dass das Haus abbezahlt war, als mein Vater seinen Job verloren hat. Sonst hätten wir längst woanders hinziehen müssen.“

„Na, das Geld bekomme ich natürlich von dir. Also los. Lass uns in mein Zimmer gehen.“

Brooke sah mich ungläubig an. „Du willst mit auf mein Zimmer kommen? Und es ist dir egal, was deine Mutter darüber denkt?“

Ich lachte. „Glaub mir. Ich hatte in diesem Alter alle paar Tage eine Frau mit im Zimmer.“

„Das schon. Aber deine Mutter kennt mich. Also dich. Also … du weißt schon, was ich meine. Es wird ihr eigenartig vorkommen.“

Ich winkte ab. „Vielleicht denkt sie dann, mein Geschmack hätte sich geändert. Oder du sagst ihr, ich müsste dir bei den Hausaufgaben helfen. Wie auch immer. Ich muss an das Geld.“

Brooke zuckte mit den Schultern und stieg aus.

„Also gut. Dann los“, sagte sie.

Eine halbe Stunde später saß ich mit einem dicken Bündel Geldscheine wieder in Brookes altem Kinderzimmer und zählte die Banknoten. Ich hatte mir als Jugendlicher einen Vorrat an Bargeld angelegt, um mir gegen den Willen meiner Eltern ein Motorrad zu kaufen. Am Ende war es aber nicht dazu gekommen und jetzt war ich froh, das Geld zu haben.

Brooke hatte meiner Mutter tatsächlich gesagt, es ginge um eine schulische Sache und ich müsste deshalb mit in ihr Zimmer kommen. Daher hatte sie auch nicht gemeckert. Aber jetzt hatte ich, was ich wollte und musste zusehen, dass ich mir ein neues Outfit zulegte. Das einzige Problem war, dass ich mich mit Mode überhaupt nicht auskannte. Bisher hatte ich für so etwas immer einen Imageberater gehabt. Aber der würde mir jetzt wohl kaum weiterhelfen. Ich konnte Brookes Mutter oder ihre Schwester um Hilfe bitten, aber ich wollte die beiden nicht verrückt machen. Also blieb nur noch einer.

Eigentlich hatte ich gehofft, diesen komischen Kauz nicht so bald wiederzusehen, aber ich vermutete, dass er für mein Vorhaben genau der Richtige war. Ich griff zu Brookes Handy und wählte die entsprechende Nummer.

„Brookie, Schätzchen“, meldete Marcel sich auf der anderen Seite. „Was kann ich für dich tun? Ist alles in Ordnung?“

„Ja, sicher. Alles bestens, aber ich brauche deine Hilfe.“

„Ach, wirklich? Du weißt ja, dass du immer auf mich zählen kannst. Was gibt es denn?“

„Was hältst du von einer Runde Shopping? Ich finde, mein Körper braucht eine Generalüberholung.“

Einen Moment war es still auf der anderen Seite und dann stieß Marcel ein Quietschen aus.

„Oh mein Gott. Ich dachte schon, du fragst nie! Ich versuche seit Jahren, dich zu einem Imagewechsel zu überreden und du hast dich immer geweigert, weil du nicht auffallen wolltest.“

„Tja. Damit ist jetzt Schluss.“

„Gibt es dafür einen Anlass?“

„Jemand will mich zum Weihnachtsball ausführen.“

Ein erneutes Quietschen tönte durchs Telefon.

„Oh mein Gott. Eigentlich sollte ich dir ja böse sein, weil du mich hängenlässt, aber für ein richtiges Date hätte ich mich auch versetzt. Wer ist es?“

Das war der schwierige Part. Immerhin hatte Marcel mehr als einmal deutlich gemacht, dass ich mich von Chuck fernhalten sollte.

„Ich gehe mit Chuck Coleman“, sagte ich trotzdem.

Einen Moment war es still auf der anderen Seite, aber dann hörte ich einen tiefen Seufzer.

„Bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst?“, hakte er nach.

„Absolut. Ich war mir noch nie einer Sache so sicher. Es war sozusagen unvermeidlich.“

„Okay. Ich finde das zwar nicht gut, aber ich helfe dir trotzdem. Und ich hoffe wirklich, dass ich dir am Ende nicht sagen muss, dass ich es von Anfang an gewusst habe.“

Ich lachte. Marcel hatte das Herz definitiv am rechten Fleck.

„Danke“, sagte ich. „Wann hast du Zeit?“

„Ich bin in zehn Minuten bei dir und dann legen wir los.“

Auweia. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?
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„Wow. Du siehst unglaublich aus“, sagte Nancy am nächsten Morgen und starrte mich fassungslos an.

„Danke“, sagte ich und drehte mich einmal im Kreis.

Und tatsächlich. Brookes Körper sah fantastisch aus. Ich hatte ja schon vermutet, dass es möglich war, einiges aus ihr herauszuholen, aber damit hatte ich nicht gerechnet.

Marcel und ich hatten den gestrigen Nachmittag in einem Schönheitssalon verbracht. Dort hatte ich mir Strähnchen machen und die Nägel lackieren lassen. Außerdem hatten die Frauen mir die Augenbrauen gezupft, was verdammt wehgetan hatte. Das Schlimmste war allerdings das Waxing gewesen. Holy Shit. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass es dermaßen schmerzhaft sein würde, mir die Beine enthaaren zu lassen. Von der Bikinizone wollte ich gar nicht erst reden. Der absolute Horror. Aber Marcel hatte darauf bestanden, dass wir es richtig machen sollten, wenn ich mich schon einmal dazu überwunden hatte.

Als Nächstes waren wir einkaufen gegangen und interessanterweise hatte es mir wirklich Spaß gemacht. Vermutlich waren an der Stelle Brookes Gefühle in mir durchgekommen. Denn Frauen hatten doch eigentlich immer Spaß am Shoppen, obwohl man Brooke das nicht unbedingt ansah. Warum nur hatte sie ihren Körper in solch unförmigen Klamotten versteckt? Sie trug Kleidergröße 46. Okay. Das war nicht unbedingt das, was die meisten Menschen als schlank bezeichnen würden, aber sie hatte tolle Maße. Ihre Brüste waren riesig und ihre Hüften beeindruckend. Natürlich konnte sie nicht dieselben Klamotten tragen wie Cassandra, aber was machte das schon?

„Das ist nicht zu fassen“, sagte Nancy und umrundete mich. Sie war so nett gewesen, mich zu schminken und betrachtete eingehend mein neues, figurbetontes Outfit. Natürlich waren die Klamotten nicht so bequem wie das, was ich sonst trug, aber das war es wert. Immerhin wollte ich mit diesem Outfit etwas beweisen und ich war überzeugt, dass mir das absolut gelungen war.

„Gib es zu. Ich bin ein Zauberer“, sagte Marcel.

„Das bist du allerdings“, bestätigte Brookes Schwester. „Offene Haare stehen dir mega, Schwesterchen. Du siehst aus wie dieses kurvige Model Ashley Graham. Sie steht noch ganz am Anfang ihrer Karriere, aber ich wette sie kommt nochmal ganz groß raus.“

Ich grinste. „Ist die heiß?“, fragte ich.

„Oh ja. Sehr sogar.“

Nancy googelte und zeigte mir dann ein Bild von der jungen Frau, die tatsächlich wunderschön aussah. Sie war etwas schlanker als ich, aber eine gewisse Ähnlichkeit bestand auf jeden Fall. Sie hatte lange braune Haare, ein hübsches Gesicht und sehr üppige Kurven.

Brookes Körper und ihr Gesicht waren wunderschön, aber sie hatte offenbar keine Ahnung davon. Ihre Optik gefiel mir in diesem Stadium noch viel besser als in unserer Zeit, wo sie nur noch aus Haut und Knochen bestand.

Die ganze Prozedur hatte sich auf jeden Fall gelohnt und das war die Hauptsache.

„Die Leute in der Schule werden Augen machen, wenn du nachher dort auftauchst“, sagte Marcel und hüpfte aufgeregt auf und ab.

„Oh ja. Das werden sie.“

Und ich war besonders gespannt auf die Reaktion von einer ganz bestimmten Person.
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Brooke

Als ich am nächsten Tag die Augen öffnete, wunderte ich mich schon kaum noch darüber, dass ich in Chucks Kinderzimmer aufwachte. Ein bisschen enttäuscht war ich trotzdem.

Denn obwohl ich davon ausging, dass wir erst nach dem Weihnachtsball zurück in unsere Körper gelangen würden, hatte ich dennoch ein bisschen Hoffnung gehabt, das das Ganze sich von allein erledigen würde.

Den gestrigen Abend hatte ich damit verbracht, für die Schule zu lernen, weil ich gesehen hatte, dass morgen eine Klausur anstand. Das war echt verrückt. Immerhin war ich in dieser komischen Welt hier und brauchte mir überhaupt keine Gedanken darüber zu machen, ob ich die Schule schaffte oder nicht. Oder vielmehr, ob Chuck sie schaffte.

Ich griff nach Chucks Handy und sah, dass ich eine Nachricht von ihm bekommen hatte.

Du brauchst mich heute nicht mitnehmen. Marcel bringt mich zur Schule.

Überrascht betrachtete ich die Nachricht. Es kam selten vor, dass Marcel mich zur Schule brachte. Normalerweise fuhr er mit dem Fahrrad und meine Tante konnte ihm nicht immer das Auto leihen. Aber mir sollte es recht sein.

Ich stand auf, ging auf die Toilette und stellte mich danach vor den Spiegel. Beim Duschen hatte ich es geschafft, meinen neuen Körper so wenig wie möglich anzufassen, aber inzwischen war ich neugierig, was Chucks Körper zu bieten hatte.

Ich betrachtete die athletische, männliche Figur. Oh Mann. Dieser Körper war echt der Hammer. Das hatte ich damals schon so empfunden und es hatte sich rein gar nichts daran geändert. Die breiten Schultern, das Sixpack und die kräftigen Arme und Beine waren beeindruckend. Kein Wunder. Immerhin spielte Chuck regelmäßig Basketball.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder seinem Körper zu und strich über die Brust. Dann zog ich abrupt meine Boxershorts nach unten und betrachtete mich im Spiegel. Das war er also. Gar nicht übel und definitiv imposanter als der von Michael. Ich drehte mich hin und her und fand das Gefühl komisch, wie mein Glied dabei herumschwang.

„Hey, Chuck!“, rief in diesem Moment Chucks Bruder Jonathan und stürmte ins Zimmer. „Wo ist denn …“

Schnell zog ich die Boxershorts wieder hoch und lief knallrot an.

„Kannst du nicht anklopfen?“

Jonathan lachte. „Warum? Hab ich dich etwa beim Wichsen erwischt? Bist du für sowas nicht etwas zu alt?“

„Ich habe nicht … Ach, vergiss es einfach und verschwinde aus meinem Zimmer.“

„Wieso denn? Ist doch gerade ganz lustig hier.“

„Raus!“

„Ist ja gut. Ich geh ja schon, aber vergiss nicht, dass wir heute Abend unser Schachmatch mit Vater haben.“

„Schachmatch?“, fragte ich irritiert.

„Klar. Hast du das etwa vergessen? Du verhältst dich echt komisch in letzter Zeit, weißt du das?“

„Ach so. Klar. Sorry. Ganz vergessen. Wolltest du sonst noch was?“

„Ja. Ich wollte wissen, ob du die Financial Times irgendwo gesehen hast. Mom sagt, du hattest sie zuletzt.“

„Keine Ahnung. Kauf dir doch einfach eine neue.“

„Darum geht es doch gar nicht. Ich hatte mir in der Zeitschrift ein paar Anmerkungen gemacht.“

„Ich weiß trotzdem nicht, wo sie ist“, sagte ich wahrheitsgemäß.

Jonathan runzelte die Stirn. „Nun sei doch nicht so zickig. Oder bist du mir noch böse wegen der Sache mit Cassy? Ich wusste es wirklich nicht, okay?“

Ich ließ die Schultern hängen und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin nicht böse. Ich bin um ehrlich zu sein froh, dass du mir die Augen geöffnet hast, was sie angeht. Mach dir also keinen Kopf. Ich will mich nur schnell anziehen.“

„Okay. Cool. Dann bis gleich.“

Jonathan eilte aus dem Raum und zog die Tür hinter sich zu.

Langsam wurde es auch Zeit, dass ich loskam. Also zog ich mich an, frühstückte, was Chucks Mutter mir vorsetzte und fuhr dann mit dem Cabrio zur Schule. Es war angenehm, nicht jeden Tag laufen zu müssen. Vor allem, weil es angefangen hatte zu schneien. Ich hätte Chuck ja gerne mitgenommen, aber wenn Marcel ihn brachte, war das auch in Ordnung.

Ich parkte den Wagen, begrüßte gezwungenermaßen Rae auf dem Schulhof und staunte nicht schlecht, als ein Wagen auf den Parkplatz fuhr und eine fremde Frau ausstieg.

Sie hatte langes braunes Haar mit blonden Strähnchen, trug einen schicken roten Mantel und dazu passend geschminkte Lippen. Sie hatte eine Sonnenbrille auf und trat trotz ihrer fülligen Figur mit einem Selbstbewusstsein auf, das mir imponierte. Doch erst als Marcel hinter ihr ausstieg, wurde mir klar, wer das sein musste. Das war … ich.

Geschockt starrte ich die Frau an und im nächsten Moment kam Verärgerung in mir auf. Was fiel Chuck nur ein? Er hatte nicht das Recht, mich so in den Mittelpunkt zu drängen.

Alle anderen wirkten genauso überrascht wie ich.

„Wow“, sagte Rae mit offenem Mund. „Ist das etwa Schwabbelbacke?“

Ich schlug ihm reflexartig gegen die Brust.

„Nenn sie nicht so“, fauchte ich und ging Chuck dann hinterher. Ich musste dringend mit ihm reden.

Doch als ich im Gebäude ankam, wurde es noch schlimmer.

Chuck hatte den Mantel ausgezogen und trug darunter ein figurbetontes blaues Strickkleid mit ordentlich Ausschnitt. Es wirkte nicht nuttig, aber für die Schule war es absolut ungeeignet. Das schienen alle anderen auch so zu sehen, denn jeder starrte Chuck mit großen Augen an.

Der störte sich allerdings gar nicht daran, sondern lief in den hohen Schuhen den Gang entlang.

„Brooke!“, rief ich und er drehte sich um.

Mit großen Schritten lief er auf mich zu und erinnerte mich dabei an eine Diva, bis er mit dem Absatz hängen blieb und stolperte. Und zwar genau in meine Arme.

Ich hielt ihn fest und richtete ihn wieder auf.

„Hoppala“, sagte Chuck aufgesetzt und wirkte dabei wie ein Transvestit.

Ich verdrehte die Augen wegen dieses Ausdrucks und sah ihn dann finster an.

„Wir müssen reden“, zischte ich.

„Das habe ich mir schon gedacht. Aber nicht jetzt. Nächste Pause draußen bei der großen Eiche?“

Ich nickte. Es war vielleicht besser, wenn wir bei dem Gespräch keine Mithörer hatten.
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Chuck

Die ersten zwei Stunden wurde ich von allen Leuten angestarrt und genoss die Aufmerksamkeit in vollen Zügen. Ich hatte gewusst, dass Kleider Leute machten. Doch ich ging davon aus, dass es vor allem das Selbstbewusstsein war, auf das es ankam. Immer wieder musste ich gegen den Drang meines Körpers ankämpfen, mich schamhaft zu verstecken, wenn ich angesehen wurde. Stattdessen stand ich zu meinen Kurven und zeigte, was ich hatte.

Doch leider schien Cassandra es nicht so einfach auf sich beruhen lassen zu wollen. Denn nach der Stunde trat sie auf mich zu und grinste mich von oben an.

„Hallo, Schwabbelbacke“, sagte sie. „Du glaubst doch wohl nicht, dass die hübschen Klamotten verstecken können, dass du fett und hässlich bist, oder?“

Ich sah sie herausfordernd an. „Und du glaubst doch wohl nicht, dass dein perfektes Äußeres darüber hinwegtäuschen kann, dass du eine Hohlbirne bist.“

Cassandra wurde knallrot. Damit, dass ich kontern würde, hatte sie wohl nicht gerechnet.

„Sehr lustig“, sagte sie und lachte gekünstelt. „Dabei wissen wir doch alle, dass du hier die Loserin von uns beiden bist.“

Ich schnaubte. „Ich habe gehört, dass Chuck dich abserviert hat, weil du dich an seinen Bruder und Rae rangeschmissen hast.“

Die Mädchen hinter Cassandra sogen scharf die Luft ein.

„Stimmt das?“, fragte Lizzy „Hast du das wirklich gemacht?“

„Nein. Ich …“

„Allerdings. Es gab sogar Zeugen. Fragt doch Rae selber.“

Rae, der an der Tür stand, schluckte. „Hey. Zieht mich da nicht mit rein“, sagte er. „Das müsst ihr Mädels unter euch ausmachen.“

Aha. Der Meinung war er früher nie gewesen. Er hatte sich grundsätzlich gerne in Streitereien eingemischt.

„Du bist eine Lügnerin!“, schrie Cassandra und schlug mir meine Bücher aus der Hand, die zu Boden fielen. „Chuck hat nicht mit mir Schluss gemacht, sondern ich mit ihm.“

Schon wieder meine Bücher. Dieser Frau fiel auch nichts Neues ein. Ich holte tief Luft und zählte innerlich bis zehn. Dann baute ich mich vor Cassandra auf. „Du kannst wirklich froh sein, dass ich keine Frauen schlage, denn sonst würde ich …“

In diesem Moment ging Cassandra auf mich los. Mit ihren langen manikürten Nägeln versuchte sie, mir das Gesicht zu zerkratzen, doch ich wich ihr reflexartig aus und ließ sie ins Leere rennen. Sie stolperte und schlug sich den Kopf an einem der Tische an.

„Aaaaaah! Ich blute“, kreischte sie. „Das wirst du noch bereuen, du fette Schlampe! Das zahle ich dir heim!“

„Aber … sie hat doch gar nichts gemacht“, gab Sandy zu bedenken und kassierte dafür einen tödlichen Blick von Cassandra.

Oh Mann. Aus der Perspektive eines erwachsenen Mannes war das Ganze hier die reinste Komödie. Was für ein Kinderkram.

Ich packte meine Sachen zusammen und ging nach draußen. Sobald ich an der frischen Luft war, ging ich zu der einsamen Eiche und zog eine Zigarette hervor, die ich Brookes Mutter aus der Handtasche stibitzt hatte. Ich zündete sie an und inhalierte tief. Zu meiner Überraschung begann ich allerdings gleich zu husten und als wäre das ihr Stichwort, kam Brooke auf mich zu und riss mir die Zigarette aus der Hand.

„Wie kannst du es wagen, mit meinem Körper zu rauchen?“, fragte sie. „Mein Körper ist das nicht gewohnt und du zerstörst meine Lungen.“

Ich lachte. „Ja, klar. Von einer Zigarette geht da wohl kaum was kaputt.“

„Mag sein. Aber du solltest trotzdem die Finger von dem Zeug lassen. Ich dachte immer, Profisportler rauchen nicht.“

„Ich bin kein Profi.“

„Aber du wärst gerne einer.“

„Früher. Ja. Aber diesen Traum habe ich längst begraben.“

„Vielleicht hättest du das nicht tun sollen. Ich könnte ja mal mit deinem Vater reden und …“

Ich verdrehte die Augen. „Du tust gerade so, als würde das, was wir hier machen, irgendeinen Effekt auf die Zukunft haben. Hat es aber nicht. Wir versuchen nur, uns unseren Weg zurück zu erarbeiten. Sobald wir wieder in unserem Leben sind, wird alles sein wie zuvor.“

Brooke schüttelte den Kopf. „Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ich will auf jeden Fall kein Risiko eingehen und habe keine Ahnung, was es für Auswirkungen haben könnte, wenn du so herumläufst.“

Sie deutete auf mein Kleid und ich runzelte die Stirn. „Du meinst, es könnte sich negativ auswirken, dass du gut aussiehst? Wieso das denn?“

„Weil ich das nun mal nicht bin! Ich bin nicht beliebt oder gutaussehend. Ich bin eine fette, hässliche Loserin und es bringt verdammt nochmal nichts, wenn du so tust, als wäre ich es nicht!“
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Brooke

Chuck sah mich fassungslos an. „Ist das dein Ernst?“, fragte er. „Ist das wirklich das, was du über dich denkst?“

Ich erwiderte nichts, weil ich schon viel zu viel preisgegeben hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe und wich Chucks Blick aus.

„Ist das wichtig?“, fragte ich.

Chuck verschränkte die Arme vor der Brust.

„Das ist es allerdings. Immerhin stecke ich gerade in diesem Körper und es stört mich, dass du ihn hässlich findest. Denn das ist er nicht. Sieh ihn dir doch mal an.“

Ich weigerte mich und Chuck drehte mein Gesicht zu sich.

„Schau ihn an“, forderte er erneut und ich seufzte.

Missmutig ließ ich meinen Blick über meinen Körper streifen, in dem momentan Chuck steckte und stellte fest, dass ich ihn tatsächlich nicht mehr so abstoßend fand, wie das früher einmal der Fall gewesen war. Jetzt, wo ich nicht mehr selber in meiner Haut steckte, schaffte ich es, meinen Körper von außen zu betrachten. Natürlich war er nicht perfekt. Aber welcher Körper war das schon? Und in dem neuen Outfit sah er wirklich gut aus.

Ich seufzte.

„Du verstehst das nicht. Immerhin bist du nicht jahrelang wegen deiner Figur gemobbt worden.“

„In unserer Zeit bist du schlank. Kannst du denn behaupten, dass du da deinen Körper bedingungslos annimmst und liebst?“

Ich schluckte, denn die Antwort war mir unangenehm.

„Nein“, gab ich zu und funkelte Chuck böse an. „Ich habe Psychologie studiert. Ich weiß selber, dass meine Probleme nichts mit meinem Gewicht zu tun haben. Mein Selbstbewusstsein wurde jahrelang untergraben, deswegen kann ich mich selbst nicht leiden. Egal, wie ich aussehe. Ich könnte in Angelina Jolies Körper stecken und würde immer noch Gründe finden, warum er nicht perfekt ist.“

„Also geht es dir mit meinem Körper auch so?“ Herausfordernd sah Chuck mich an. „Nun sag schon. Was stört dich an dem?“

„Diese Haare“, sagte ich und deutete auf meinen Dreitagebart. „Sie sprießen überall. Und dann noch diese dicken Waden. Und hast du mal deine Füße angesehen? Die sind total platt. Am schlimmsten ist aber dein Penis.“

Chucks Mund klappte auf.

„Wie bitte? Was hast du denn an meinem Schwanz auszusetzen? Er ist ja wohl eindeutig perfekt.“

„Von wegen. Er ist runzelig und ich weiß nie, wie ich ihn verstauen soll. Außerdem macht er die ganze Zeit, was er will. Heute ist er schon zweimal steif geworden. Einmal, als ich dich in dem neuen Outfit gesehen habe und dann nochmal, als Miss Riley sich mit ihrem großen Dekolleté über den Tisch gebeugt hat. Wie hältst du das eigentlich aus?“

Chuck lachte. „Darin siehst du ein Problem? Ernsthaft? Das ist doch noch gar nichts. Oh Mann. Und ich dachte schon, du wolltest dich über die Größe beschweren.“

Ich schmunzelte. „Nachdem ich Michaels Ding gesehen habe, werde ich mich wohl bei keinem Mann mehr über die Größe beschweren.“

Wieder lachte Chuck. „Stimmt. Es ist echt unglaublich, dass er trotzdem so eine große Klappe hat. Aber vielleicht versucht er ja, seinen kleinen Schwanz damit zu kompensieren.“

Es tat gut, mit Chuck zu scherzen, denn das Thema Aussehen war mein persönliches Kryptonit. Es störte mich ja selber, dass ich so schlecht von meinem Körper dachte. Jahrelang hatte ich versucht, mich selbst zu therapieren, aber ich war nie an den Punkt gekommen, an dem ich es geschafft hätte, meinen Körper voller Liebe anzunehmen. Und das fand ich schade.

Chuck schien es genauso zu gehen, denn er drückte mitfühlend meinen Arm.

„Ich kann verstehen, dass es dir schwerfällt, dich zu lieben, nachdem du jahrelang so mies behandelt wurdest. Aber gerade jetzt sollte es dir doch gelingen, deinen Körper mal mit anderen Augen zu sehen, oder?“

Ich schluckte und nickte dann. „Du hast recht. Allerdings bringt es mich ganz schön durcheinander, wenn ich meinen Körper sozusagen mit deinen Augen sehe. Ich meine … habe ich dir damals wirklich gefallen?“

Chuck errötete und räusperte sich dann.

„Na ja. Die meiste Zeit bist du mir, um ehrlich zu sein, kaum aufgefallen, aber beim Weihnachtsball hast du gut ausgesehen. Das muss ich zugeben.“

„Aber … wie kann das sein? Du warst doch mit Cassandra zusammen und sie ist so ungefähr das Gegenteil von mir.“

Chuck winkte ab. „Ich war mit Cassandra zusammen, weil es von mir erwartet wurde. Sie war das beliebteste Mädchen der Schule und ich der beliebteste Junge. Nur deswegen habe ich mich an sie rangemacht. Außerdem habe ich keinen bestimmten Typ Frau, auf den ich stehe. Ich finde sowohl kurvige Frauen wie Tara Lynn schön als auch so schlanke wie Gisele Bündchen. Aber wenn ich bei dir wählen könnte, würde ich lieber die kurvigere Variante nehmen. In der Gegenwart bist du viel zu dünn.“

Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Immerhin war Chuck einer der Gründe für mich gewesen, um abzunehmen. War das also alles umsonst gewesen?

Doch bevor ich weiter nachhaken konnte, piepte plötzlich mein Handy in Chucks Tasche. Er holte es heraus und runzelte die Stirn.

„Das ist eine Nachricht von deiner Mutter“, sagte er. „Sie schreibt, ich solle auf keinen Fall den Auftritt heute Nachmittag vergessen. Was denn für einen Auftritt?“

Ich erblasste. „Oh, Mist“, sagte ich. „Das hatte ich tatsächlich vergessen. Du musst heute ein Klavierstück im Gemeindezentrum spielen.“

Fassungslos sah Chuck mich an. „Ich muss was?“, fragte er und entlockte mir damit ein Lächeln.

„Keine Sorge“, sagte ich und zwinkerte ihm zu. „Dein Körper weiß genau, was er zu tun hat.“
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Chuck

Also gut. Brooke spielte Klavier. Eigentlich hätte mich das nicht überraschen sollen. Gab es eigentlich irgendetwas, was diese Frau nicht konnte? Sie kochte gut, stand in allen Fächern außer Sport auf der Bestnote und wusste gefühlt alles. Außerdem spielte sie offensichtlich Klavier.

Ich hingegen hatte mit Musik nie etwas am Hut gehabt. Meine Mutter hatte, als ich klein war, versucht, mich zu einem Musikinstrument zu überreden, daher hatte ich mich ganz demonstrativ für das Schlagzeug entschieden. Eine Woche später war das Schlagzeug wieder weg und ich von meinen Pflichten zur musikalischen Erziehung entbunden gewesen. Ich hatte so viel Krach veranstaltet, dass meine Eltern dabei fast die Krise bekommen hatten.

Daher stand ich nun hinter der Bühne im Gemeindehaus und starrte ungläubig auf das Klavier.

„Ich kann das nicht“, sagte ich und war mir nicht sicher, ob es die Ängste von Brooke oder meine eigenen waren, die gerade aus mir hervorbrachen. Eigentlich hatte ich nie Probleme damit gehabt, auf einer Bühne zu stehen, aber für gewöhnlich wusste ich auch, was ich dort sollte. Heute war das nicht der Fall. Das Klavier erschien mir so bedrohlich wie ein Monster, das mich fressen wollte.

„Natürlich kannst du das“, sagte Brooke, die mich zu meiner Erleichterung nach hinten begleitet hatte. „Du hast selbst gesagt, dass man einfach nur dem Körper freien Lauf lassen muss und dann funktioniert es.“

Ich schüttelte den Kopf. Verdammt. Ich wurde eindeutig krank. Meine Hände schwitzten und mir war leicht schwindelig. Unruhig lief ich auf und ab.

„Ich glaube, ich bekomme Fieber“, erklärte ich. „Irgendwas stimmt hier nicht. Ich fühle mich ganz eigenartig.“

Brooke schmunzelte. „Du hast Lampenfieber“, sagte sie. „Das ist vollkommen normal. Sag nicht, sowas hast du noch nie empfunden.“

Erstaunt sah ich sie an. „Im Ernst? So fühlt es sich an, wenn man Lampenfieber hat? Das ist ja grauenvoll. Ich glaube, ich muss …“

Ich rannte zu einem leeren Hutständer und übergab mich geräuschvoll. Brooke legte mir eine Hand auf den Rücken und führte mich dann zu den Toiletten, wo sie mir half, mich frischmachen.

„Hier. Ein Pfefferminzbonbon“, sagte sie und reichte es mir. „Damit wirst du dich besser fühlen.“

Ich spülte mir zuerst den Mund aus und nahm es danach dankbar an. „Bist du dir sicher, dass ich nicht krank bin?“, fragte ich.

Zu meiner Verwunderung nickte sie. „Ja. Das ist eine ganz normale Reaktion meines Körpers. Früher habe ich mich vor jeder einzelnen Vorstellung vor Aufregung übergeben.“

Ich runzelte die Stirn. „Aber … das kann doch nicht normal sein. Wieso bist du dann nicht nach Hause gegangen?“

„Weil es für mich dazugehörte. Ich habe mich übergeben und danach habe ich mich zusammengerissen und bin auf die Bühne gegangen.“

Das beeindruckte mich nun doch. Obwohl es ihr so schlecht gegangen war, hatte sie sich dazu überwunden, aufzutreten? Auf einmal konnte ich etwas besser nachvollziehen, warum sie immer so unauffällige Kleidung getragen hatte. Denn so hatte man sie zumindest weniger bemerkt. In dem roten Kleid, das ich heute trug, würden mich ganz sicher alle anstarren und das machte mich noch nervöser, als ich ohnehin schon war.

„Es tut mir leid, dass ich mir damals nie einen deiner Auftritte angesehen habe“, sagte Chuck. „Ich wusste ja nicht mal, dass du überhaupt öffentlich spielst.“

„Ist schon gut. Die meiste Zeit war ich für dich ja sowieso unsichtbar.“

„Das stimmt nicht. Es mag sein, dass ich dich nicht beachtet habe, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht wusste, dass du existierst. Erinnerst du dich noch an den Tag in der achten Klasse? Damals hat unsere Mannschaft verloren, weil ich so schlecht gespielt habe. Ich saß alleine auf der Bank und du bist zu mir gekommen und hast mir einen Muffin gegeben. Du hast nichts gesagt, sondern mir einfach nur den Muffin in die Hand gedrückt und bist wieder gegangen.“

Brooke errötete, was mit meinem Körper ziemlich schwul aussah. „Daran erinnerst du dich noch?“, fragte sie.

Ich lächelte. „Allerdings. Das werde ich ganz bestimmt nie vergessen. Denn es hat mir tatsächlich geholfen. Der Muffin war total lecker. Hattest du den selber gemacht?“

Sie nickte. „Ja. Ich habe immer schon gerne gekocht und gebacken. Früher für mich selbst und später dann fast nur noch für andere.“

Ich nahm ihre Hand und drückte sie. „Ich finde es schade, dass du kaum noch etwas essen kannst. Ich mag kurvige Frauen. Es ist kein Wunder, dass ich dich in der Zukunft nicht erkannt habe, nachdem du deinen Körper so runtergehungert hattest. Du solltest wirklich wieder ein paar Kilo zunehmen, sobald wir zurück sind.“

Langsam nickte sie. „Ja. Ich weiß. Das sagt mein Arzt auch. Aber das ist nicht so einfach, wie du vielleicht denkst. Das Problem sitzt nicht hier.“ Sie deutete auf ihren Bauch. „Sondern hier.“ Sie deutete auf ihren Kopf.

Das konnte ich mir gut vorstellen. Bisher hatte ich mir nie Gedanken über solche Dinge gemacht, aber vielleicht hätte ich das tun sollen.

„Das tut mir wirklich leid“, sagte ich aufrichtig. „Ich weiß, dass meine Handlungen mit daran schuld waren, dass es so weit gekommen ist und das wollte ich nie.“

Brooke nickte. „Schon gut. Aber jetzt müssen wir erstmal das vorliegende Problem in Angriff nehmen. Dein Auftritt fängt in fünf Minuten an.“

Erneut schüttelte ich den Kopf, weil mir wieder übel wurde.

„Hör auf, davon zu sprechen. Sonst muss ich wieder kotzen. Wie machst du das nur?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hatte keine Wahl. Ich liebe Klavierspielen und sobald ich einmal damit angefangen habe, geht es auch. Das wird bei dir auch so sein. Du musst nur erstmal so weit kommen. Sobald deine Hände auf den Tasten liegen, wirst du wissen, was zu tun ist. Genau wie ich beim Basketball.“

Ich erinnerte Brooke lieber nicht daran, dass es bis zur zweiten Halbzeit gedauert hatte, bis sie es geschafft hatte, meinem Körper die Kontrolle zu überlassen. Bei ihr war es nicht so sehr aufgefallen, weil sie nicht die Einzige auf dem Spielfeld gewesen war.

Hier hingegen war das anders. Ich würde alleine auf der Bühne sein und mich komplett blamieren. Fuck. Diese Mischung aus meinen Gefühlen und ihren war absolut verwirrend. In meinem eigenen Körper hätte ich mich selbstbewusst auf die Bühne gestellt und ‚Old MacDonald Had a Farm‘ gespielt. Das war das einzige Lied, das ich auf dem Klavier konnte. Aber so? Ich wusste wirklich nicht, wie ich das schaffen sollte.

„Brooke“, rief in diesem Moment jemand. „Du bist dran. Komm schon.“

„Bin gleich da!“, rief ich zurück und war froh über das Pfefferminzbonbon, das die Übelkeit etwas zurückdrängte.

„Shit. Ich schaffe das nicht“, sagte ich.

Da nahm Brooke mein Gesicht in ihre Hände und sah mich eindringlich an.

„Oh doch. Du schaffst das. Ich weiß, dass es in dir steckt. Also raus mit dir und mach mich stolz. Viel Glück.“

Sie beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange, wie ich es vor der zweiten Halbzeit im Basketball bei ihr getan hatte. Ein warmes Gefühl fuhr durch meinen Körper, mit dem ich gar nicht gerechnet hatte. Wie eigenartig. Immerhin hatte ich mich gerade sozusagen selbst geküsst. Nur, dass mein neuer Körper das offenbar anders empfand. Für ihn hatte Chuck Brooke einen Kuss auf die Wange gegeben und das gefiel ihm offenbar.

Meine Knie waren wackelig und ich musste mich kurz am Waschbecken festhalten. Dann sah ich in den Spiegel und staunte erneut über die Verwandlung, die ich an Brooke vollzogen hatte. Sie war unglaublich. Schön, jung und mutig.

Obwohl es ihr so schwerfiel und sie sich jedes Mal vorher übergeben musste, hatte sie sich immer und immer wieder auf die Bühne gestellt, um Klavier zu spielen. Also würde ich das auch tun.

„Gut“, sagte ich und straffte die Schultern. „Dann wollen wir mal. It’s Showtime.“
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Brooke

Ich sah, wie Chuck auf die Bühne trat und war noch nie so stolz auf ihn gewesen wie in diesem Moment. Ich wusste genau, wie er sich fühlte. Die Nervosität. Die Übelkeit. Das alles kannte ich nur zu gut. Bloß wusste ich im Gegensatz zu ihm ganz genau, dass ich abliefern konnte. Für ihn war das anders. Er konnte vermutlich nicht einmal Noten lesen.

Doch wenn er meinem Körper das Ruder überließ, dann sollte das kein Problem sein.

Unter großem Applaus setzte Chuck sich auf den Klavierhocker und nickte dem Publikum zu. Dann legte er die Hände auf die Tasten und verharrte so. Seine Hände zitterten. Das konnte ich von hier aus sehen.

Er spielte einen Ton und zog erschrocken die Hand zurück. Da wurde mir plötzlich klar, dass das schiefgehen würde. Wenn es ihm so erging wie mir beim Basketball, dann konnte er seinem Körper nicht einfach so die Kontrolle überlassen. Das mochte in einer lockeren Situation wie dem Französischunterricht klappen, weil mein Körper da entspannt gewesen war. Aber jetzt gerade waren alle meine Muskeln auf Flucht ausgerichtet. Mein Körper wollte hier weg und ich wusste, wie schwierig es war, ihn daran zu hindern.

Die Leute im Publikum begannen zu murmeln und unruhig zu werden. Mist. Ich musste etwas tun, um zu helfen. Spontan griff ich nach einem weiteren Hocker und trat auf die Bühne.

Ein Raunen ging durch die Menge und ich war froh, dass ich mich dazu entschieden hatte, einen Anzug anzuziehen. So wirkte ich zumindest nicht ganz so fehl am Platz hier.

„Meine Damen und Herren“, sagte ich. „Es gab eine kleine Planänderung. Brooke und ich spielen heute im Duett.“

Der Veranstalter wollte protestieren, aber Chuck sprang auf. „Das stimmt“, rief er. „Es ist … eine Überraschung.“

Er lächelte gequält und ich stellte den Hocker neben ihn und setzte mich.

„Ganz ruhig“, flüsterte ich und legte seine Hände zurück auf die Tasten. „Du musst jetzt erstmal nur die Begleitung sein. Das ist ganz einfach.“

Ich erklärte ihm leise, was er zu tun hatte und er nickte. Offenbar schien meine Anwesenheit zu helfen und wir stimmten die ersten Töne von ‚Silent Night‘ an.

Ich begann zu spielen, aber nach kurzer Zeit stimmte Chuck mit ein und als wäre dadurch ein Knoten bei ihm geplatzt, wurde er immer mutiger.

Es funktionierte. Gott sei Dank. Es funktionierte.

Obwohl ich selber auch schon seit einer Ewigkeit nicht mehr auf der Bühne gestanden hatte, klimperte ich doch fast täglich eine Weile auf meinem Klavier herum, um im Training zu bleiben und weil es mir Freude bereitete. Daher war es für mich ein Leichtes, das Weihnachtslied zu spielen und es zusammen mit Chuck zu einem grandiosen Ende zu bringen.

Als wir geendet hatten, applaudierten alle Leute. Danach blätterte ich weiter und sah fragend zu Chuck.

Dieser nickte nur und begann dann, ‚White Christmas‘ zu spielen. Ich begleitete ihn bei diesem und drei weiteren Liedern, die Chuck alle problemlos meisterte. Es war eine Freude, ihm zuzuhören und ich sah, dass er mit jedem Stück sicherer wurde. Als er das letzte Lied beendet hatte, standen wir auf und verbeugten uns gemeinsam. Ich nahm Chucks Hand in meine und winkte in die Menge, wo ich auch meine Eltern und Nancy sitzen sah. Sie würden sich bestimmt wundern, warum ich ihnen nichts von der Begleitung gesagt hatte, aber das war jetzt egal.

Chuck und ich gingen von der Bühne, wo er mir augenblicklich um den Hals fiel und mich fest umarmte.

„Oh mein Gott!“, rief er so euphorisch, als wäre er wirklich ein Mädchen. „Das war unglaublich. Jetzt verstehe ich, warum du das immer wieder getan hast, obwohl du dich vorher übergeben musstest.“

Ich lachte und erwiderte die Umarmung. „Es ist toll, oder?“

Chucks Augen glänzten, als er enthusiastisch nickte. „Absolut. Es fühlt sich genauso an wie nach einem gewonnenen Spiel. Gut. Richtig gut!“

Ich lächelte und war ein bisschen enttäuscht, als Chuck mich wieder losließ. Er wollte in Richtung Ausgang gehen, als er erneut in den hohen Schuhen stolperte. Ich fing ihn auf und stützte ihn. So stark zu sein wie jetzt, hatte wirklich etwas für sich.

„Shit“, schimpfte Chuck. „Diese Schuhe sind echt Teufelszeug. Wer denkt sich sowas aus?“

Ich lachte. „Was meinst du, warum ich solche Schuhe früher nie getragen habe?“

„Und warum hast du irgendwann damit angefangen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Aus demselben Grund, warum du meinen Körper einer Generalüberholung unterzogen hast. Um gut auszusehen.“

Chuck schüttelte den Kopf. „Es ist echt Wahnsinn, was ihr Frauen euch antut, um einem Mann zu gefallen. Ich meine … Brazilian Waxing? Ich wusste bis gestern nicht einmal, was das ist.“

Mein Mund klappte auf. „Du hast doch nicht etwa …“

„Doch. Natürlich.“

Ich lachte. „Bist du verrückt geworden? Das kann man doch anders regeln.“

„Und wie?“

„Mit einer Rasur? Das hält zwar nicht so lange, aber es tut auch nicht so weh.“

Chuck schnaubte. „Tja. Hätte ich vorher gewusst, was auf mich zukommt, dann hätte ich mir das auch zweimal überlegt.“

Ich verdrehte die Augen. „Ich würde sagen, klassischer Fall von selber schuld.“

„Na, egal. Was soll’s. Danke auf jeden Fall für deine Unterstützung.“

„Gern geschehen. Aber jetzt muss ich los. Dein Bruder hat mir gesagt, heute sei Schachabend.“

„Oh, stimmt. Kannst du denn Schach spielen?“

Ich grinste. „Ich bin gar nicht so übel“, sagte ich nur.

„Warum wundert mich das nicht? Nimmst du mich mit nach Hause?“

„Vielleicht solltest du besser mit meiner Familie fahren.“

„Bloß nicht. Die quetschen mich sicher aus und darauf habe ich überhaupt keine Lust. Also? Nimmst du mich mit?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Klar. Gar kein Problem.“

Als wir eine halbe Stunde später zu Hause ankamen und ausgestiegen waren, überkam mich Verlegenheit, weil ich nicht so recht wusste, wie ich mich von Chuck verabschieden sollte. Langsam aber sicher entwickelte sich eine Routine zwischen uns und im Nachhinein verstand ich gar nicht mehr richtig, wie ich es als Teenager ohne ihn ausgehalten hatte. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass er ein Arschloch gewesen war und mich nach Strich und Faden hereingelegt hatte.

„Also dann … dir noch einen ruhigen Abend. Vielleicht solltest du noch ein wenig für die Schule lernen.“

Chuck schnaubte. „Unnötig. Dieser hübsche Kopf scheint sich so gut wie alles merken zu können, was er sich anschaut. Lernen ist also überflüssig.“

„Was denkst du denn, woher ich so viel weiß wie ich weiß? Ganz genau. Durch Lernen. Würde dir auch mal ganz gut tun.“

Doch Chuck lachte nur. „Von wegen. Ich zocke lieber eine Runde. Viel Spaß beim Schachspielen.“

Er winkte mir zu und tippelte auf lustige Art mit den hohen Schuhen zum Haus. Oh Mann. Da brauchte jemand dringend Nachhilfe im Laufen mit hohen Schuhen.

Doch das musste warten. Entschlossen ging ich ins Haus, zog meine Schuhe aus und setzte mich zu Chucks Familie ins Wohnzimmer. Es war das erste Mal, dass ich die Einrichtung hier bewusst wahrnahm. Die Möbel waren allesamt Designerstücke und Chucks Mutter hatte den Raum weihnachtlich geschmückt. Auf dem Tisch stand ein hübsches Gesteck mit silbernen Kerzen und an den Fenstern hingen Lichterketten. Ein Feuer brannte im Kamin und darüber hingen blaue Weihnachtssocken. In einer Ecke stand bereits der dezent geschmückte Weihnachtsbaum. Er war nur mit ein paar elektrischen Kerzen, silbernem Lametta und blauen Christbaumkugeln geschmückt. Kein selbstgemachter Schmuck oder lustige Figuren wie bei meiner Familie. Unser Baum war jedes Jahr total überladen, aber Nancy und ich hatten das immer geliebt. Bei Chucks Familie war offenbar alles rund um Weihnachten ein wenig zurückhaltender.

Chucks Vater und sein Bruder saßen bereits am Esstisch und hatten ein Schachbrett vor sich stehen. Ein zweites war daneben aufgebaut. Ich runzelte die Stirn, als ich sah, dass das Spiel bereits im vollen Gange war.

Schnell griff ich nach dem Handy und textete an Chuck.

-Spielt dein Vater parallel gegen dich und deinen Bruder?

-Ja. Wir sitzen schon seit Wochen an den Spielen.

-Seit Wochen?

-Ja. Aber heute Abend verliere ich sowieso. Mein Vater war wütend, weil ich Jonathan verprügelt hatte und ich war aufgewühlt wegen der ganzen Situation. Mein Vater hat mich komplett abgezockt. Also keine Sorge. Du kannst nix falsch machen.

Okay. Das beruhigte mich ein wenig.

„Hi, Dad. Hi, Mom. Hi, Jonathan“, sagte ich und erhielt von Chucks Bruder und seinem Vater nur ein Murmeln als Antwort. Offenbar waren sie gerade in ihren nächsten Zug vertieft.

Ich setzte mich an den Tisch und betrachtete das angefangene Spiel von Chuck. Ihm fehlten schon einige wichtige Figuren. Er hatte offenbar in den letzten Wochen ein Pferd, seine beiden Türme und die meisten seiner Bauern verloren, aber im Großen und Ganzen schien Chuck kein schlechter Spieler zu sein, denn auch das Feld seines Vaters hatte sich gelichtet.

Chucks Mutter stellte mir einen heißen Kakao vor die Nase und lächelte mich liebevoll an. „Hallo, Schätzchen. Wie war es in der Schule?“

„Gut soweit. Gestern war mein Basketballspiel und ich habe mich wirklich gut geschlagen. Wenn das so weitergeht, hätte ich wirklich gute Chancen in die Profiliga zu kommen.“

Meine Mutter sah mich mitleidig an und schüttelte den Kopf. Im selben Moment riss mein Vater den Kopf hoch.

„Profiliga?“, fragte er und wandte seine Aufmerksamkeit mir zu. Er machte einen Zug und schmiss mein verbliebenes Pferd vom Feld. „Du spielst immer noch mit diesem Gedanken? Ich dachte, wir wären uns einig, dass das pure Zeitverschwendung ist. Dass du Sport machst, kann ich ja noch verstehen, aber diese Sportart scheint dir nur Flausen in den Kopf zu setzen. Das lenkt dich bloß von einer glorreichen Zukunft als Investmentbanker ab.“

Ich runzelte die Stirn und bewegte einen Läufer. Ich hatte ja gewusst, dass Chucks Vater dagegen war, dass Chuck Basketball spielte. Aber mit so viel Gegenwehr hatte ich nun doch nicht gerechnet.

„Heißt das etwa, ihr wusstet nichts davon?“

„Woher denn? Du hast das ja offenbar für dich behalten und ich verbiete dir, mit diesem Unsinn weiterzumachen.“

Chucks Vater zog seinen König nach rechts, sodass er meinen König bedrohte. „Matt“, sagte er.

„George …“, begann Chucks Mutter, doch sein Vater schlug so heftig auf den Tisch, dass die Figuren wackelten.

„Nichts George“, herrschte er sie an. „Solange der Bengel unter meinem Dach wohnt, wird er gefälligst auch tun, was ich sage und ich sage, dass Basketball was für Kinder und nichts für erwachsene Männer ist. Wenn du irgendwann dein eigenes Business hast, wirst du mir danken.“

Der Meinung war ich allerdings nicht. Ich wusste genau, wie verbissen Chuck in meiner Zeit war und hatte nicht den Eindruck, dass sein Job ihm wirklich Vergnügen bereitete. Allerdings war das nicht mein Kampf, sondern Chuck musste es selber ausfechten. Andererseits hatte er auch die Frechheit besessen, meinen Körper einem Umstyling zu unterziehen. Also konnte ich genauso gut mal seiner Familie die Meinung sagen.

„Bei allem Respekt, Sir. Aber so können Sie nicht mit Ihrem eigenen Sohn umgehen“, sagte ich und vergaß dabei völlig, dass dieser Mann mich gerade für seinen Sohn hielt. „Ich weiß aus sicherer Quelle, dass es Chuck, also … dass es mich todunglücklich machen wird, wenn ich diesen Sport aufgebe. Es ist mein Traum und ich muss ihn mir unbedingt erfüllen. … Und wenn du nicht bereit bist, mich darin zu unterstützen, werde ich halt einen anderen Weg finden. Ich habe Geld zur Seite gelegt und werde es mit oder ohne deine Hilfe schaffen.“

Ich beugte mich über den Tisch und bewegte meine Dame um drei Felder, sodass sie meinen König beschützte und gleichzeitig seinen festsetzte. Ich warf den König von Chucks Vaters um und stand auf.

„Schachmatt, übrigens.“
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Chuck

Selbst im Nachbarhaus bekam ich problemlos mit, dass mein Vater einen Wutanfall hatte. Er schrie herum und warf vermutlich irgendwelche Gegenstände an die Wand.

Mist. Was hatte Brooke nur angestellt, um ihn so auf die Palme zu bringen? Schnell zog ich mich dick an und eilte nach unten.

„Brooke?“, fragte meine Mutter. „Wo willst du denn hin?“

„Ich gehe nur noch eine Runde spazieren.“

„Um diese Uhrzeit?“

„So spät ist es doch noch gar nicht. Bis nachher.“

Mit diesen Worten eilte ich durch die Tür und rüber zum Garten. Das Verhör von Brookes Familie war zum Glück relativ kurz ausgefallen. Sie hatten sich zwar gewundert, dass ich seit Neuestem mit Chuck Duette spielte, aber es auch nicht lange hinterfragt. Offenbar freuten sie sich, dass ich mich inzwischen so gut mit ihm verstand und sogar mit ihm zum Ball gehen wollte.

Ich bahnte mir einen Weg durch die Hecke und zog mir dabei ein paar neue Kratzer zu. Doch das war mir egal, denn man hörte immer noch meinen Vater im Haus wüten. Als ich im Garten ankam, erstarrte ich, denn zu meiner Überraschung saß mein Bruder Jonathan draußen neben Brooke und unterhielt sich mit ihr. Ich versteckte mich hinter einem Baum und lauschte.

„Das gerade war echt mutig von dir“, sagte Jonathan und legte Brooke eine Hand auf die Schulter. „Ich hätte dir nie zugetraut, ihm die Stirn zu bieten.“

Brooke zuckte mit den Schultern. „Es stimmt aber. Ich liebe das Basketballspielen und ich will nicht für den Rest meines Lebens etwas machen, das ich eigentlich gar nicht leiden kann.“

Meine Kinnlade klappte herunter. Was hatte Brooke da nur angerichtet? Jonathan verzog den Mund.

„Vielleicht sollte ich Dad auch endlich mal sagen, dass ich lieber Schauspieler werden möchte und kein Investmentbanker.“

Mein Bruder wollte Schauspieler werden? Das hatte er mir gegenüber nie erwähnt. Auch Brooke sah ihn überrascht an.

„Du willst wirklich Schauspieler werden?“, fragte sie.

„Ja. Ich habe das Theater in der Schule geliebt und es fehlt mir sehr. Es macht unheimlich viel Spaß, in fremde Rollen zu schlüpfen, aber du kannst dir ja vorstellen, wie Dad auf diese Idee reagieren würde.“

„Also hast du genauso wenig Lust auf das Studium wie ich?“

Er verdrehte die Augen. „Machst du Witze? Es ist grauenvoll. Ich bin ein Jahr dabei und leide jeden Tag. Aber wenn ich Dad sage, dass ich abbrechen will, dann enterbt er mich.“

„Kann sein. Aber dann ist das halt so. Ich meine … ich kann dich gut verstehen. Die Vorstellung, Dad könnte uns verstoßen, ist grauenvoll, aber es ist doch unser Leben, oder etwa nicht?“

„Also willst du wirklich professioneller Basketballspieler werden?“

„Ich würde es zumindest gerne versuchen. Vielleicht werde ich damit nicht reich, aber wenn ich es nicht ausprobiere, dann werde ich mich immer fragen, was gewesen wäre, wenn …“

Jonathan nickte.

„Dad hat aufgehört, zu schreien“, sagte er.

„Vermutlich hat Mom ihn beruhigen können.“

„Ja. Hoffentlich. Ich gehe dann mal wieder rein. Aber du hast mir einiges zu denken gegeben. Vielen Dank dafür.“

Brooke nickte nur, blieb aber draußen sitzen, was mir gut in den Kram passte. Sobald mein Bruder im Haus war, formte ich einen Schneeball und warf Brooke damit ab. Überrascht sah sie in meine Richtung und ich winkte sie zu mir.

Sie stand auf und kam rüber. Sobald sie in Reichweite war, zog ich sie hinter den Baum, damit meine Familie mich nicht sah.

„Was sollte das?“, fragte Brooke und schüttelte sich den Schnee aus den Haaren.

„Ich musste dich doch irgendwie auf mich aufmerksam machen. Und jetzt raus mit der Sprache. Was hast du angestellt?“

Brooke seufzte. „Ich habe deinem Vater gesagt, dass du in Zukunft weiter Basketball spielen möchtest und ihn im Schach geschlagen.“

„Du hast was?“

Fassungslos sah ich sie an und wusste nicht, welche Info mich mehr schockierte.

„Wie hast du das gemacht?“

„Ich habe ihm einfach gesagt, wie es ist. Dass du den Sport liebst und ihn professionell betreiben willst.“

„Das meinte ich nicht. Ich meinte das mit dem Schach. Mein Vater ist verdammt gut. Wie konntest du ihn schlagen?“

Brooke schmunzelte. „Ob du es glaubst oder nicht, ich bin gut im Schach und habe sogar schon ein paar Wettbewerbe gewonnen. Mein Großvater hat es immer mit mir gespielt und mir alle Kniffe beigebracht. Du warst in deinem Spiel so festgefahren, dass du gar nicht mehr alle Möglichkeiten gesehen hast. Es reichten wenige Züge und dein Vater war schachmatt.“

Ungläubig sah ich Brooke an. Sie konnte so viel mehr, als ich ihr zugetraut hätte und das beeindruckte mich.

„Okay. Gut. Und das mit dem Basketball? Warum hast du ihm so etwas gesagt?“

„Stimmt es etwa nicht? Du wolltest doch Profispieler sein, oder?“

„Ja, schon. Damals habe ich mir nichts mehr gewünscht, als Spieler in der NBA zu werden. Aber das ist lange her.“

„Heißt das, du bist in unserer Zeit glücklich mit deinem Job?“

Diese Frage überrumpelte mich.

„Natürlich bin ich glücklich“, behauptete ich dann. „Immerhin verdiene ich jede Menge Geld und kann mir alles leisten, was man sich nur wünschen kann.“

„Geld macht nicht zwangsweise glücklich.“

„Na, du musst es ja wissen.“

Sie funkelte mich an. „Hör auf damit“, sagte sie und ich runzelte die Stirn.

„Womit denn?“

„Hör auf damit, so zu tun, als wärst du besser als ich. Das hast du damals in der Schule getan und das tust du immer noch in unserer Zeit. Allein die Art und Weise, wie du Benny abgeschoben hast. Das war total daneben. Wieso musst du dich eigentlich um ihn kümmern? Ist dein Bruder so lange im Urlaub?“

Ich schluckte. „Mir ist kalt“, sagte ich dann. „Können wir das vielleicht woanders besprechen?“

Brooke seufzte. „Klar. Wie wäre es im Auto?“

Ich nickte und folgte Brooke zu meinem Wagen. Es wurde langsam Zeit, dass ich ihr die Geschichte erzählte.

Sobald der Wagen warm gelaufen war, hörte ich auf zu zittern und begann zu reden.

„Also gut“, sagte ich dann. „Die Wahrheit ist … Ich habe mich nicht um Benny gekümmert, weil Jonathan im Urlaub war, sondern …“ Ich hielt inne und sah Brooke dann eindringlich an. „Sondern weil er im Koma liegt.“
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„Was?“, fragte ich fassungslos. „Wieso denn das?“

„Das ist eine lange Geschichte. Bei Jonathan und mir hat sich die Rivalität über die Jahre irgendwie immer weiter hochgeschaukelt. Ich habe ihm nie verziehen, dass er Cassandra geküsst hat und er hat mir nie verziehen, dass ich ihm dafür die Nase gebrochen habe. Im Nachhinein denke ich, dass meine Reaktion ganz schön übertrieben war. Cassandra hat mir ja nicht einmal was bedeutet. Es war nur verletzter Stolz. Auf jeden Fall haben Jonathan und ich über die Jahre immer wieder versucht, einander auszubooten und uns gegenseitig zu übertrumpfen. Zumindest, bis er Jessica kennengelernt hat. Sie kennst du ja sicher.“

Ich nickte. Wir hatten zwar nie viel miteinander zu tun gehabt, aber wenn wir uns sahen, dann unterhielten wir uns gerne. Sie war eine nette Frau Ende zwanzig, die viel Lebensfreude ausstrahlte.

„Die beiden sind ein tolles Paar“, fuhr Chuck fort. „Jessica kommt eigentlich aus Montana und hat Benny damals mit in die Beziehung gebracht. Sie hat dafür gesorgt, dass Jonathan sich weniger auf die Arbeit und mehr auf die schönen Seiten des Lebens konzentriert hat. Doch statt ihm das zu gönnen, war ich neidisch auf ihre Vertrautheit. Vor ein paar Wochen war Jessica nach einem Streit mit Jonathan ziemlich aufgewühlt. Sie stand bei mir vor der Tür, weil sie nicht wusste, wohin sie sonst gehen sollte. Außer mir kennt sie noch nicht viele Leute in New York. Sie hat sich bei mir ausgeheult und viel zu viel Alkohol getrunken. Schließlich habe ich sie nach Hause gebracht, und dann …“

Chuck verstummte, weil er auf den Rest offenbar nicht stolz war.

„Was ist passiert?“, fragte ich.

„Ich habe sie geküsst, verdammt. Ich hätte das nicht tun sollen. Immerhin war sie nicht irgendeine Tussi, so wie Cassandra, sondern Jonathans Frau. Aber ich habe sie trotzdem geküsst. Sie hat es zwar nicht wirklich erwidert, aber sich auch nicht dagegen gewehrt. In dem Moment hat Jonathan die Tür aufgerissen und mir seine Faust ins Gesicht gerammt.“

Ich sagte nichts dazu, sondern runzelte die Stirn. Ich erinnerte mich an diese Nacht. Benny hatte so laut gekläfft, dass ich wach geworden war. Dann hatte ich laute Stimmen gehört und kurz darauf war ein Auto davongebraust.

„Wie ging es weiter?“, fragte ich.

„Jonathan hat das Auto genommen und ist weggefahren. Er hatte auch getrunken und hat sich trotzdem hinters Steuer gesetzt. Er war so wütend und konnte nicht mehr klar denken. Ein paar Stunden später wurde er mit einem Schädel-Hirn-Trauma in die Klinik eingeliefert. Er hatte die Kontrolle über den Wagen verloren und war gegen einen Baum gefahren.“

Ich schlug mir die Hand vor den Mund. „Oh nein. Wie schrecklich“, sagte ich.

„Das kannst du laut sagen. Mein Bruder liegt seit Wochen im Koma und Jessica weicht nicht von seiner Seite. Sie hat mich gebeten, Benny zu betreuen, bis Jonathan wieder aufwacht und das tue ich natürlich. Sie sagt, dass es ihr unglaublich leidtut und ich glaube ihr. Es war mein Fehler. Ich hätte ihre Situation nicht ausnutzen dürfen, nur um meinem Bruder eins reinzuwürgen. Mit meinem jetzigen Wissenstand ist mir klar, dass diese ganze Rivalität zwischen uns unnötig war. Im Grunde genommen ging es mir nie um Cassandra selbst, sondern nur um den Verrat meines Bruders. Er hat zwar damals schon versucht, mir zu erklären, dass er nicht wusste, dass sie meine Freundin war, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Es … es ist alles meine Schuld.“

Ich schluckte und legte Chuck eine Hand auf den Arm. „Das … tut mir so leid“, sagte ich. „Das wusste ich alles nicht.“

„Wir haben es nicht an die große Glocke gehängt, weil wir noch die Hoffnung haben, dass er sich erholt. Aber inzwischen glauben wir alle nicht mehr daran. Und jedes Mal, wenn ich Jonathan jetzt sehe, würde ich am liebsten zu ihm gehen und mich entschuldigen.“

Ich schluckte. Ich konnte verstehen, warum Chuck sich schuldig fühlte, aber eigentlich gab es dafür keinen logischen Grund.

„Du hast deinen Bruder nicht dazu gezwungen, ins Auto zu steigen. Natürlich war es falsch, dass du seine Frau geküsst hast, aber sie hätte sich auch wehren können. Es tut mir sehr leid, dass er im Koma liegt, aber das ist nicht ausschließlich deine Schuld.“

„Vielleicht nicht, aber wenn ich Jessica nicht geküsst hätte, dann hätte er den Wagen nicht genommen und wäre nicht gegen den Baum gefahren.“

Oh Mann. Das musste ich erstmal alles verdauen. Entschlossen startete ich den Wagen und fuhr los.

„Wo willst du hin?“, fragte Chuck.

„Zum Weihnachtsmarkt. Ich finde, wir haben uns jetzt einen heißen Kakao verdient.“

„Aber … ich habe deiner Mutter gesagt, dass ich gleich zurück bin.“

Ich nickte. „Schreib ihr, du bist bei Marcel. Da hatte sie noch nie was gegen.“

„Also gut. Aber dann sage ich Marcel besser Bescheid. Nicht, dass deine Mutter ihn am Ende noch anruft, um nach dir zu fragen.“
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Obwohl ich den größten Teil meines Lebens in New York gelebt hatte, war ich das letzte Mal als Kind auf einem der legendären Weihnachtsmärkte gewesen. Eigentlich komisch, denn es hatte definitiv mehr als genug Gelegenheiten dazu gegeben. Aber ich war kein Freund von Kitsch und bunten Lichtern. Deswegen wunderte es mich umso mehr, dass mein Herz begann, höher zu schlagen, als wir beim Columbus Circle Holiday Market ankamen, der an der Spitze des Central Parks lag. Mein Vater mochte Weihnachten nicht besonders und erlaubte meiner Mutter nur unter Protest, das Haus zu schmücken. Trotzdem hatte ich gute Erinnerungen an die Male, die sie mit Jonathan und mir hergekommen war, um Schlittschuh zu laufen und uns Leckereien zu kaufen. Alles erschien mir unglaublich einladend. Die leckeren Düfte, die Weihnachtsmusik und natürlich der Weihnachtsschmuck. Überall standen Tannenbäume mit Lichterketten herum und an jeder Ecke gab es falsche Weihnachtsmänner.

„Wow“, entfuhr es mir. „Irre ich mich oder liebst du diesen ganzen Weihnachtsquatsch?“

Brooke schmunzelte. „Du irrst dich nicht. Ich wette, mein Körper würde am liebsten jede einzelne der Leckereien probieren.“

„Oh ja. Und genau das sollten wir jetzt auch tun.“

Ich steuerte auf eine Bude zu, in der Lebkuchen verkauft wurden.

Doch Brooke zögerte. „Eigentlich wollte ich nur einen Kakao trinken“, sagte sie und ich runzelte die Stirn.

„Was soll das denn heißen? Du willst keinen Lebkuchen?“

„Ich … habe seit Jahren keine Kohlenhydrate mehr gegessen.“

Mein Mund klappte auf. „Du isst keine Kohlenhydrate? Gar keine?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Höchstens 50 Gramm am Tag. Dadurch kommt der Körper in die Ketose und …“

„Ja, ja. Schon klar. Kein Wunder, dass du so abgemagert bist in unserer Zeit. Aber … hast du mit meinem Körper in den letzten Tagen etwa auch keine Kohlenhydrate gegessen?“

Brooke zuckte mit den Schultern. „Nein. Warum auch? Es reicht doch, wenn man Fleisch und Gemüse isst.“

Ich schüttelte ungläubig den Kopf und kaufte eine Packung Lebkuchen mit Schokoladenüberzug. Dann reichte ich Brooke einen.

„Hier“, sagte ich. „Iss den. Und keine Sorge. Wenn, dann geht das auf meine Hüften und nicht auf deine.“

Brooke zögerte, aber nahm ihn schließlich an. Vorsichtig biss sie hinein und schloss genießerisch die Augen. „Oh, Gott“, stöhnte sie. „Das schmeckt unglaublich. Ich wette, ich bekomme gleich einen Zuckerschock.“

Ich verdrehte die Augen. „Mit deinem alten Körper wäre das möglich. Aber mit meinem bestimmt nicht. Damals konnte ich noch alles essen, was ich wollte. In unserer Zeit bin ich da auch erheblich vorsichtiger.“

Brooke verspeiste den Lebkuchen und schnappte sich noch einen. Dann steuerte sie auf einen Stand mit bunten Bonbons zu. „Das muss ich ausnutzen“, sagte sie. „Ich werde heute essen, bis ich umfalle.“

Dieser Satz war nicht einfach nur so dahingesagt, denn Brooke schaufelte tatsächlich so viel Essen in meinen Körper hinein, dass es mich ehrlich erstaunte. Ganz offenbar hatte sie einiges an Nachholbedarf und genoss jedes Gramm Zucker.

Eine Stunde später hatten wir fast jede Süßspeise auf dem ganzen Markt probiert und standen schließlich an einer der Glühweinbuden und tranken Kakao mit Sahne.

„Danke schön“, sagte ich, als Brooke mir eine Tasse brachte und wir stießen miteinander an.

„Sehr gerne.“ Sie lächelte und mir fiel auf, dass ihr Lächeln auf meinem Gesicht ganz anders wirkte als mein eigenes früher. Meins hatte immer etwas Verschmitztes an sich gehabt. Ihres hingegen war sanft und löste ein überraschendes Kribbeln in mir aus. Oje. Wie es aussah, musste Brooke damals wirklich ganz schön in mich verschossen gewesen sein, wenn ihr Körper so auf mich reagierte. Aber wer konnte es ihr verdenken? Immerhin war ich der beliebteste Junge der Schule gewesen und ausnahmslos alle Mädchen hatten auf mich gestanden. Das hatte mich allerdings auch ganz schön unter Druck gesetzt.

„Danke, dass du mich mit hierhergenommen hast“, sagte ich schließlich und nahm einen großen Schluck von dem heißen Getränk. Der Kakao schmeckte süß und stark nach Schokolade. Normalerweise mochte ich sowas gar nicht, aber es passte zur Stimmung und wärmte mich von innen.

„Gerne“, erwiderte Brooke und trank auch etwas. „Ich liebe Weihnachtsmärkte und dieser hier ist besonders schön. Ich freue mich auch schon sehr auf den Ball morgen.“

Ich verzog das Gesicht. „Für diese Gelegenheit solltest du dich aber dringend mal rasieren.“

Brooke rieb sich über das Kinn mit dem Dreitagebart und schluckte.

„Du wirst mich auslachen, aber … ich traue mich nicht. Ich habe es versucht und mich sofort geschnitten.“

„Ernsthaft?“

„Ja, sicher.“ Sie deutete auf einen kleinen Kratzer am Hals.

„Okay. Dann komme ich morgen rüber und helfe dir. Es kann ja nicht angehen, dass du unrasiert zum Schulball gehst.“

Brooke schmunzelte. „Eigentlich finde ich, dass der Bart deinem Gesicht gut steht.“

„Mag sein. Aber für den Ball ist das trotzdem unangebracht. Das wäre so, als würde ich morgen in einem Müllsack zum Ball kommen.“

„Hahaha. Keine Sorge. Wie du weißt, gibt es ein schönes Kleid.“

Mehr sagte sie dazu nicht, aber ich vermutete, dass es einen Haken gab, von dem sie mir nichts erzählen wollte. Stimmte etwas mit dem Kleid nicht? Ich erinnerte mich daran, dass es recht eng bei ihr gesessen hatte. Es war unauffällig und schlicht gewesen, aber nicht so langweilig wie ihre normale Kleidung.

Es war inzwischen schon spät und einige Leute hatten angefangen, zu den Klängen der Weihnachtslieder mitzusingen. Eine ganze Weile sahen wir ihnen nur zu und zu meiner Überraschung lehnte Brooke ihren Kopf gegen meine Schulter. Es sah bestimmt komisch aus, fühlte sich aber eigenartigerweise richtig an.

„Huhuuu. Brooke!“, rief in diesem Moment Marcel und kam auf uns zugelaufen.

Heute trug er allen Ernstes ein Engelskostüm. Er hatte zwar einen langen Plüschmantel an, aber darunter war seine Brust vollkommen nackt und mit den großen Flügeln kam er kaum zu uns durch. In seinem Schlepptau hatte er gleich mehrere andere Männer, die genauso herumliefen wie er.

„Oh Gott. Ich gehe uns Nachschub holen“, verkündete ich und wandte mich mit den leeren Tassen dem Glühweinstand zu. Heute blieb mir auch nichts erspart.
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Brooke

Bei Marcels Anblick hätte ich fast gelacht, aber ich wollte seine Gefühle nicht verletzen. Zwei von seinen Kumpels erkannte ich, aber der dritte war mir fremd und ich vermutete, dass er noch nicht lange Teil der Gruppe war.

„Nanu“, sagte Marcel, sobald er bei mir angekommen war. „Wo ist sie denn jetzt hin?“

„Sie wollte noch mehr Kakao holen“, erklärte ich und Marcel hielt nach meinem Körper Ausschau.

„Ich sehe sie. Dann werde ich ihr mal helfen“, sagte Marcel und klopfte mir auf den Arm. „Bis gleich.“

Er ließ mich mit seinen Kumpels allein, von denen die beiden, die ich kannte, nur Augen füreinander hatten. Offenbar waren sie ein Paar. Der Fremde hingegen streckte mir die Hand entgegen.

„Hi“, sagte er. „Ich bin Roger.“

„Hi“, erwiderte ich. „Ich bin Br … Chuck“, behauptete ich schnell, als ich mich daran erinnerte, dass ich ja in einem männlichen Körper steckte.

„Freut mich, Chuck.“ Roger grinste.

Er sah nicht schlecht aus. Er war ungefähr so groß wie Chuck, sehr gut trainiert und hatte ein hübsches Gesicht. Nicht schlecht.

Wir unterhielten uns ein paar Minuten über Musik und Sport, als Roger mir vertraulich einen Arm um die Schulter legte.

„Sag mal … würdest du mir wohl deine Nummer geben?“, fragte er. „Du gefällst mir wirklich gut.“

Wäre ich ich selber gewesen, dann hätte ich mich durch seine Annäherung definitiv geschmeichelt gefühlt. So hingegen war es … eigenartig.

Mein weibliches Ich fühlte sich zu Roger hingezogen, aber Chucks Körper schien instinktiv auf Abstand gehen zu wollen.

„Das … ist keine gute Idee“, sagte ich.

„Warum denn nicht? Ich habe doch genau gemerkt, wie du mich abgecheckt hast. Männer, die nicht auf Männer stehen, machen sowas nicht. Also … willst du wirklich behaupten, dass du auf Frauen stehst?“

„Es … ist kompliziert.“

„Ich finde das gar nicht kompliziert. Oder hast du einen Freund?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin Single.“

„Und wo ist dann das Problem?“

„Das Problem ist, dass er zu mir gehört“, verkündete in diesem Moment Chuck. „Und wenn du nicht sofort die Finger von ihm lässt, dann schütte ich dir meinen heißen Kakao ins Gesicht.“
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Nicht zu fassen. Da war ich gerade mal zehn Minuten weg und da wagte irgendein Kerl es tatsächlich, sich an Brooke heranzumachen. Und das auch noch, während sie in meinem Körper steckte.

Unglaublich.

„Wer bist denn du?“, fragte der eindeutig schwule Mann im Engelskostüm und betrachtete mich abfällig.

„Ich … gehöre zu ihm“, behauptete ich im Brustton der Überzeugung und stellte den Kakao auf den Tisch.

Doch der Kerl lachte nur laut, als hätte ich etwas total Komisches gesagt.

„Als ob. Er hat gerade noch gesagt, dass er Single ist.“

„Hat er das?“, fragte ich und warf Brooke einen grimmigen Blick zu.

Der Fremde legte den Kopf schief. „Offenbar hast du dich verirrt, Schnecke.“ Er legte Brooke wieder den Arm um die Schulter und drückte sie an sich. „Dieser hübsche Kerl gehört heute zu mir.“

Nur über meine Leiche. Mein Arsch blieb gefälligst Jungfrau, selbst wenn gerade eine Frau in meinem Körper steckte. Daher tat ich ungefähr das, was ich angekündigt hatte. Ich griff nach meinem Kakao und stieß ihn dabei ganz aus Versehen um, sodass er über den Tisch lief und ein paar heiße Spritzer auf der nackten Brust des Fremden landeten. Er schrie auf wie ein Mädchen. Dabei war ich noch nett gewesen.

„Ups“, rief ich gekünstelt. „Das tut mir aber leid.“

„Brooke“, empörte sich Marcel und reichte seinem Freund ein Tuch. „Pass doch auf. Was soll denn das?“

„Du kennst diese Tussi?“, fragte der Fremde und Marcel nickte bedröppelt.

„Ja. Sie ist meine Cousine.“

„Dann sag dieser fetten Kuh, sie …“

„Nenn sie gefälligst nicht fett“, sagte Brooke aufgebracht und fuchtelte mit ihrem Finger vor seinem Gesicht herum. „Nur weil man etwas Übergewicht hat, ist das noch lange kein Grund, jemanden zu beleidigen, du Arschloch. Und übrigens hat sie recht. Sie gehört zu mir und niemand redet so mit ihr, klar?“

Staunend sah ich Brooke an und auch der Fremde schien von diesem Ausbruch überrumpelt zu sein.

„Chuck hat recht“, bestätigte Marcel. „Das war wirklich nicht die feine Art. So kenne ich dich gar nicht, Roger.“

„Tut … tut mir leid“, sagte der Mann im Engelskostüm. „Ich bin nur überrascht. Ich hätte schwören können, dass …“

„Tja. Da hast du dich wohl geirrt“, sagte ich schnell. „Komm, Chuck. Wir gehen.“

Brooke nickte und winkte noch einmal ihrem Cousin zu.

„Bye, Marcel.“

„Bye, ihr zwei. Amüsiert euch noch schön.“
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Gemeinsam liefen wir weiter, bis wir das Ende des Weihnachtsmarktes erreichten. In diesem Teil des Central Parks gab es keine Weihnachtsbuden mehr, aber es hingen ein paar Lichterketten an den Bäumen. Um zu Chucks Auto zu kommen, mussten wir den Park einmal komplett durchqueren, weil in der Nähe kein Parkplatz mehr frei gewesen war. Mich störte das nicht, aber Chuck wirkte weniger glücklich.

„Stopp“, bat er schließlich, als wir an einer Bank vorbeikamen und setzte sich. „Ich … brauche eine Pause. Meine Füße bringen mich um.“

Ich lachte. „Schöne Schuhe bist du wohl nicht gewohnt, was?“

Chuck sah zu mir auf und grinste. „Nein. Aber ich glaube, für heute habe ich sowieso genug vom Weihnachtsmarkt.“

Ich schüttelte den Kopf und lächelte. „Hast du Rogers Gesicht gesehen, als du den Kakao umgeschüttet hast? Das war einmalig.“

Chuck lachte ebenfalls. „Viel besser fand ich seine Überraschung, als du mich verteidigt hast. Das kam für ihn absolut unerwartet und für mich auch, wenn ich ehrlich bin. Warum hast du das getan?“

„Das war ein Reflex. Immerhin warst du eine Frau in Nöten.“

„Ich will dich ja nicht enttäuschen, aber dieser Reflex kam sicher nicht allein davon, dass ich ein Gentleman bin. Ich würde nicht für jede Frau Partei ergreifen. Für dich allerdings schon.“

Mein Herz schlug höher, als ich das hörte. „Danke“, sagte ich. „Das ist wirklich lieb von dir.“

Chuck räusperte sich und wich dann meinem Blick aus.

„Es ist echt schön hier im Winter“, sagte er und ich betrachtete genau wie er die verschneiten Bäume. Ich war schon häufig hier gewesen, aber in der Weihnachtszeit hatte der Central Park nochmal einen ganz besonderen Zauber.

„Das stimmt“, gab ich zu. „Aber mir wird langsam kalt, also lass uns gehen.“

„Wie stehen die Chancen, dass du mich bis zum Auto trägst?“, fragte Chuck.

Ich lachte. „Schlecht. Sehr schlecht sogar. Aber wir sollten weiter. Sonst bekommen wir Ärger mit unseren Eltern.“

Außerdem musste ich dringend auf die Toilette, aber das wollte ich ihm nicht auf die Nase binden.

„Vergiss es. Ich gehe keine drei Schritte mehr. Diese Schuhe sind grauenvoll.“

Ich schnaubte. „Selber schuld. Deswegen habe ich als Jugendliche nie hohe Schuhe getragen.“

„Schade eigentlich. Sonst wäre dein Körper das nämlich besser gewohnt.“

Ich erwiderte nichts und wir warteten weitere fünf Minuten, bis ich es langsam nicht mehr aushielt.

„Wir sollten wirklich gehen“, sagte ich. „Die paar Meter wirst du doch wohl schaffen.“

Chuck runzelte die Stirn. „Was ist denn los mit dir?“, fragte er. „Du verhältst dich eigenartig.“

Ich verzog den Mund. „Ich … muss mal für kleine Mädchen.“

Chucks Mund klappte auf. „Oh, Mann. Erstens sagt ein Kerl sowas nicht und zweitens … wo ist das Problem? Hier ist kaum ein Mensch und es gibt jede Menge Büsche, hinter die du pinkeln kannst.“

„Du meinst … im Stehen?“

„Klar. Wie hast du denn die letzten Tage gepinkelt?“

„Na, im Sitzen natürlich.“

Chuck schüttelte ungläubig den Kopf.

„Hör mal. Jede Frau, die ich kenne sagt, dass einer der größten Vorteile, ein Mann zu sein, darin läge, dass wir im Stehen pinkeln können, also … warum nutzt du diesen Vorteil nicht?“

„Ich … weiß nicht, wie ich das machen soll.“

Chuck schüttelte ungläubig den Kopf. Dann stand er auf und zog mich vom Weg fort durch ein Gebüsch und zu einer Eiche. Der Schnee reflektierte das Licht, sodass ich meine Umgebung einigermaßen sehen konnte.

„Hose runter!“, sagte Chuck.

„Was?“ Ich starrte ihn an.

„Hose runter. Du pinkelst jetzt gegen diesen Baum.“

„Nein.“

„Doch.“

„Aber …“

„Entweder das, oder du machst dir in die Hose. Wobei … Nein. Denn das würde ja bedeuten, dass ich mir in die Hose mache. Also los. Mach die Hose auf und hol meinen Schwanz raus.“

Ich sah Chuck an, dass er es vollkommen ernst meinte und öffnete widerwillig die Hose. Dann zog ich die Boxershorts hinunter und zögerte. Ich hatte Chucks Glied bisher so wenig wie möglich angefasst, weil es sich so eigenartig anfühlte. Aber jetzt schien ich keine andere Wahl zu haben.

„Komm schon. Er beißt dich schon nicht“, sagte Chuck. „Oder soll ich es machen?“

„Was? Nein! Meine Hände werden deinen Penis ganz sicher nicht berühren.“

„An dem waren schon ganz andere Hände dran. Glaub mir.“

„Aber nicht meine.“

„Gut. Dann mach es halt selber.“

Chuck hob die Hände hoch, behielt aber trotzdem jede meiner Bewegungen im Auge.

Ich riss mich zusammen, holte Chucks Glied hervor und hielt es so, dass es in Richtung Eiche zeigte.

„Du darfst nicht so fest zudrücken“, sagte Chuck. „Sonst spritzt das Zeug in alle Richtungen. Ganz locker, klar?“

Ganz locker. Pah. Er hatte gut reden. Immerhin musste er nicht mit so einem komischen Körperteil zurechtkommen. Wobei … Vermutlich waren meine großen Brüste für ihn auch eine ganz schöne Umstellung gewesen.

„Was ist denn nun?“, fragte Chuck, als nichts geschah.

„Ich kann nicht, wenn du mir zusiehst.“

Chuck rollte die Augen, drehte sich aber dann zum Glück um.

Widerwillig hielt ich Chucks Glied fest und versuchte mich zu entspannen. Sobald es klappte, spürte ich eine unglaubliche Erleichterung. Ich war gerade fertig, als ich meine eigene Stimme wieder hörte.

„Läuft doch gar nicht so schlecht“, sagte Chuck und grinste mich an.

„Hey“, rief ich und wandte ihm den Rücken zu. „Ich habe gesagt, du sollst nicht gucken.“

„Nun stell dich mal nicht so an. Immerhin ist es mein Penis, um den es hier geht. Ich habe ihn schon tausend Mal gesehen und sogar berührt.“

Schnell verstaute ich das Glied wieder in der Hose und wandte mich Chuck zu.

„Ach ja? Heißt das, es würde dich nicht stören, wenn jetzt jemand deine Brüste anfassen würde?“

„Wenn es jemand Fremdes wäre, dann schon, aber bei dir ganz sicher nicht. Immerhin sind es deine.“

„Als ob.“

„Doch. Wirklich. Los. Fass sie an.“

„Okay.“ Ich streckte die Hand aus, umfasste damit meine eigene Brust und streichelte sie leicht.

Sofort schoss Erregung durch mich und auch Chuck schien auf diese Handlung zu reagieren, denn er wurde rot und machte einen Schritt zurück.

„Vielleicht … war das doch keine so gute Idee“, gab er zu. „Es fühlt sich … eigenartig an.“

„Sag ich doch.“

Chuck räusperte sich. „Also gut, dann … lass uns besser mal zum Auto gehen.“

„Ich dachte, deine Füße tun weh.“

Er zog eine Grimasse. „Tun sie auch. Aber du willst mich ja nicht tragen, also …“

Gemeinsam liefen wir zurück zum Weg und als ich sah, dass er tatsächlich humpelte, bot ich ihm meinen Arm an. Er hakte sich unter und sah zu mir auf.

„Danke, dass du mit mir zum Weihnachtsmarkt gefahren bist und mich abgelenkt hast“, sagte Chuck. „Das hat mir auf jeden Fall geholfen. Es ist nur so schwierig. Als ich dich und Jonathan vorhin belauscht habe, hätte ich ihn am liebsten in die Arme genommen und ihn um Verzeihung gebeten. Aber das kann ich natürlich nicht. Er wüsste schließlich gar nicht, wovon ich rede.“

„Wenn du möchtest, dann kann ich ihn für dich in den Arm nehmen.“

Chuck schnaubte amüsiert. „Dann würde er höchstens denken, du bist verrückt geworden. Im Grunde genommen staune ich ja, wie offen er vorhin mit dir geredet hat. Ich wusste nicht einmal, dass er Schauspieler werden wollte, sondern hatte immer gedacht, dass er aus Überzeugung Investmentbanker wäre. Tja. So kann man sich irren.“

„Du und dein Bruder hättet längst mal miteinander reden sollen.“

Er nickte. „Da hast du recht.“

Als wir das Auto erreichten, hielt Chuck mir galant die Tür auf. Für Außenstehende musste das eigenartig wirken, weil für gewöhnlich der Mann die Tür aufhielt, aber mich brachte es zum Schmunzeln. Ohnehin verbrachte ich inzwischen gerne Zeit mit Chuck. Er war zwar arrogant, aber im Großen und Ganzen wirklich kein schlechter Kerl.

Sobald wir zu Hause ankamen, stiegen wir aus und verharrten zwischen unseren beiden Häusern. Jeder von uns schien unschlüssig zu sein, wie wir uns verabschieden sollten.

„Morgen ist es also so weit“, sagte Chuck schließlich. „Der Ball steht an. Dann werde ich herausfinden, wie es ist, mit Sahne beworfen zu werden und dadurch werden wir dann hoffentlich endlich von dem ganzen Fluch befreit.“

Ich nickte. „Warum … hast du da eigentlich mitgemacht? Es war nicht schön, mit Sahne beworfen zu werden, aber viel schlimmer war es für mich, dass du daran beteiligt warst.“

Chuck schluckte und wich meinem Blick aus. „Am Anfang erschien es mir lustig. Cassandra hatte mich verletzt und ich wollte beweisen, dass ich immer noch ein harter Kerl war. Doch dann … Nach dem Kuss wollte ich Rae davon abhalten. Ich schwöre es. Deswegen bin ich auch von der Bühne gegangen. Aber Cassandra, Lizzy und Sandy haben es trotzdem durchgezogen. Ich wollte zu dir, aber da bist du schon von der Bühne gerannt.“

Das zu hören, verletzte mich, weil ich ihm kein Wort davon glaubte.

„Warum bist du dann später nicht zu mir gekommen, um dich zu entschuldigen?“

„Weil du mir nicht die Gelegenheit gegeben hast. Ich wollte dir Zeit geben, aber als die Schule wieder losging, warst du weg. Kurz darauf war die Highschool sowieso vorbei und ich bin aufs College gegangen. Es tut mir wirklich leid, Brooke. Ich war ein Idiot.“

Dem konnte ich nicht widersprechen. Trotzdem wollte ich nicht, dass er sich fertigmachte und spürte aus irgendeinem Grund das Bedürfnis, ihn wieder zu umarmen.

„Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung“, sagte ich und strich ihm eine meiner Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ich war immer noch fasziniert, wie gut mir die offenen Haare standen. Mein Leben lang hatte ich versucht, mich zu verstecken, damit mich so wenige Leute wie möglich wahrnahmen. Aber vielleicht war genau das mein Fehler. Sollten sie mich doch sehen. Denn je selbstbewusster ich auftrat, desto weniger schienen die Leute sich zu trauen, mich offen zu kritisieren.

„Wenn ich die Vergangenheit ändern könnte, dann würde ich es auf jeden Fall tun“, sagte Chuck.

Ich legte den Kopf schief. „Aber das können wir doch. Wenn wir morgen nicht zu dem Ball gehen, dann wird nichts von dem passieren, was geschehen ist.“

„Das stimmt. Aber dann würde ich auch nicht erleben, was du erlebt hast. Deswegen dürfen wir nicht so viel ändern. Ich muss die Sahne abbekommen. Ich bin mir sicher, dass wir dann am nächsten Tag wieder in unseren eigenen Betten aufwachen werden.“

Da mochte er recht haben. „Okay. Also gehen wir morgen zu dem Ball und versuchen, alles so zu machen, wie es damals war.“

Chuck nickte und streckte die Hand nach meiner Wange aus. „Ja. Aber ich komme morgen früh rüber und helfe dir, dich zu rasieren. Das kann man ja nicht mit ansehen.“

Er strich mir über die Bartstoppeln und ein warmes Kribbeln durchfuhr mich. Komisch. Als Cassandra mich berührt hatte, hatte ich rein gar nichts gefühlt, aber sobald Chuck mich anfasste, schien es vollkommen egal zu sein, dass er in dem Körper einer Frau steckte und zu meiner allergrößten Überraschung spürte ich eine unglaubliche Lust, ihn zu küssen. Richtig unangenehm wurde es allerdings, als sich in meiner Hose etwas regte.

„Du … solltest mich lieber nicht so anfassen“, sagte ich mit belegter Stimme.

Chuck runzelte die Stirn. „Warum nicht? Es ist doch immerhin mein Gesicht, um das es hier geht.“

„Das stimmt. Aber erinnere dich an die Sache mit deinen Brüsten.“

Chuck räusperte sich, trat aber näher heran.

„Sag mal …“, begann er. „Bist du eigentlich gar nicht neugierig?“

„Worauf?“

„Wie es wohl wäre … Du weißt schon. Mit vertauschten Körpern.“

„Nein. Ich weiß nicht. Was meinst du?“

Chuck grinste vielsagend. „Ich meine Sex.“

„Oh. Oh!“ Ich machte einen Schritt zurück. „Eigentlich hatte ich gehofft, dass mir diese Erfahrung erspart bleiben würde.“

„Es könnte allerdings interessant sein, oder? Ich habe mich immer gefragt, wie sich wohl ein multipler Orgasmus anfühlt.“

Ich lachte. „Tja. Ich mich auch.“

Chuck sah mich erstaunt an. „Das heißt, du hast noch nie …“

„Einen Orgasmus hatte ich natürlich schon. Recht häufig sogar. Aber keinen multiplen. Ich … habe bisher ohnehin wenig Erfahrung mit Männern.“

„Wie viele?“

„Was?“

„Wie viele Männer hattest du bisher?“

Ich deutete auf Chuck. „Ganz ehrlich? In diesem Stadium noch gar keinen. Und glaub mir. Du willst bestimmt nicht wissen, wie das erste Mal für eine Jungfrau ist.“

Chuck biss sich auf die Unterlippe. „Es soll ganz schön wehtun, habe ich gehört.“

„Es war für mich die Hölle“, bestätigte ich und schüttelte den Kopf. „Am liebsten möchte ich nie wieder daran denken und würde es gerne ausradieren.“

Chuck runzelte die Stirn. „Warum denn? Was ist passiert?“

Ich schluckte. „Es ist wirklich keine schöne Geschichte.“

„Ich würde sie trotzdem gerne hören. Zumindest … wenn es dir nichts ausmacht.“

Ich seufzte. „Also gut. Nachdem ich von der ganzen Stufe mit Sahne beworfen wurde, bin ich weinend nach draußen gelaufen und habe mich dort auf eine Bank gesetzt. Dann kam jemand dazu und hat mir einen Drink angeboten. Er war sehr nett zu mir. Er hat mir zugehört und mich mit Alkohol versorgt. Dann hat er mir angeboten, mit zu ihm nach Hause zu kommen, um mich frischzumachen. Da er so nett war und ich noch nicht nach Hause gehen wollte, um keine doofen Fragen von meiner Familie zu beantworten, bin ich mit zu ihm gegangen. Ich habe dort geduscht und danach … ist es irgendwie passiert. Ich war durcheinander und verletzt. Und er hat mir das Gefühl gegeben, schön zu sein. Also habe ich es zugelassen, obwohl es wehtat und ich es gar nicht wirklich wollte. Danach habe ich mich dreckig und benutzt gefühlt. Es war schrecklich. Sobald er schlief, habe ich mich rausgeschlichen. Wie du weißt bin ich nach Weihnachten zu meiner Tante gezogen und habe ihn nie wiedergesehen.“

Betroffen sah Chuck mich an. „Was für ein Arschloch. Es tut mir leid, dass dein erstes Mal so ein Desaster war. Wenn ich das gewusst hätte …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht fassen, dass du mit einem völlig Fremden geschlafen hast.“

„Na ja … ganz fremd war er nicht.“

„Wer?“

„Nicht so wichtig. Ich …“

„Wer!?“

Ich seufzte. „Es war Rae.“

Geschockt sah Chuck mich an.

„Du hattest Sex mit Rae? Und das kurz nach unserem Kuss?“

Überrascht sah ich ihn an, weil es mich wunderte, dass ihn das so aufregte. „Ja. Ich … wie gesagt. Ich war verletzt und betrunken. Ich habe es später unglaublich bereut.“

Chuck knirschte mit den Zähnen. „Egal, was morgen sonst noch passiert: Das wird ganz sicher nicht geschehen. Mag sein, dass ich erfahren soll, wie du dich meinetwegen gefühlt hast. Aber das … das geht zu weit! Ich werde ganz sicher nicht mit Rae schlafen. Wie konnte dieses Arschloch das nur tun? Erst hat er mich angestiftet und dann deine Situation auch noch ausgenutzt.“

Meine Mundwinkel zuckten. „Keine Sorge. Ich glaube nicht, dass du meine Entjungferung durchleben musst, damit wir zurückkommen.“

„Das werde ich auch nicht. Wenn du mich anfasst, ist das eine Sache, weil es mein Körper ist und weil ich weiß, dass du da drin bist. Aber der Gedanke, ein anderer Mann …“ Es schüttelte ihn regelrecht. „Auf gar keinen Fall!“

Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus. „Das heißt, dir gefällt der Gedanke, dass ich in diesem Körper stecke?“

„Na ja. Noch lieber würde ich ihn natürlich selbst bewohnen. Aber wenn schon jemand anders darin stecken muss, dann bist du auf jeden Fall nicht die schlechteste Option.“

Ich war mir nicht sicher, ob das ein Kompliment war, aber es fühlte sich auf jeden Fall so an.

„Danke“, sagte ich, beugte mich hinunter und gab Chuck einen Kuss auf die Wange. „Dann schlaf gut und bis morgen.“

„Schlaf … schlaf du auch gut“, erwiderte Chuck und wäre fast schon wieder auf den hohen Schuhen gestolpert. Aber er schaffte es, sich zu halten und lief in Richtung Haus.

Als er fast dort angekommen war, räusperte ich mich.

„Chuck“, sagte ich.

Er drehte sich um und sah mich fragend an. „Ja?“

„Ich will ja nichts sagen, aber du gehst gerade ins falsche Gebäude.“

Chuck sah zur Tür seiner Eltern und zog eine Grimasse. „Oh“, sagte er, kam zurück und ging diesmal zum Haus meiner Familie.

„Kann ja mal vorkommen“, grummelte er und winkte mir noch einmal zu. „Schlaf gut.“

„Du auch. Gute Nacht.“

Ich grinste und ging dann in Chucks Haus. Das Ganze war auf jeden Fall ein sehr interessanter Abend gewesen.
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Brooke

Als ich am nächsten Morgen erwachte, wusste ich sofort, dass etwas eigenartig war. Mein Körper fühlte sich anders an als sonst. Und das nicht nur, weil er seit einigen Tagen männlich war, sondern auch, weil er etwas tat, das er die letzten Tage nicht getan hatte.

Ich riss die Augen auf und sah: das Ding.

Es stand steil in die Höhe und beulte meine Boxershorts ordentlich aus. Oh nein.

Nein, nein, nein. Das durfte doch nicht wahr sein. Chucks Körper hatte eine Morgenlatte. Aber warum? Was hatte ich geträumt? Oder was war passiert, womit ich das verdiente? Oder gab es dafür gar keinen bestimmten Grund?

Zögernd stieß ich mit dem Finger gegen Chucks Penis, aber der bewegte sich nur ganz wenig zur Seite und sprang dann zurück in seine ursprüngliche Position. Oh, Mist. Wie wurde ich das Ding denn nun wieder los?

Ich musste an etwas Unattraktives denken. Wie wäre es mit der alten Nachbarin aus Haus Nummer 14? Ich visualisierte die neunzigjährige Frau, die kaum noch Haare und überhaupt keine Zähne mehr besaß. Sie konnte sich schon lange nicht mehr ohne Rollator fortbewegen und hörte kaum noch etwas. Doch leider half das nichts. Der Penis stand weiterhin steil in die Höhe. Verdammt. Das durfte doch nicht wahr sein.

Vielleicht half es ja, wenn ich dagegen schlug. Ich nahm das Buch von der Ablage und zielte gerade, als es klopfte.

„Nein!“, rief ich im selben Moment, in dem Chuck in mein Zimmer kam.

„Guten Morgen“, trällerte er gut gelaunt. „Ich bin hier, um dir bei der Rasur zu helfen und … Wow. Da freut sich aber jemand, mich zu sehen.“

Grimmig starrte ich ihn an.

„Mach dich nicht über mich lustig, sondern schließ gefälligst die Tür und sag mir, was ich dagegen tun kann.“

Chuck schloss die Tür und runzelte die Stirn.

„Dagegen tun? Wieso willst du denn was dagegen tun? Und was hast du überhaupt mit dem Buch vor? Du wolltest doch wohl nicht …“

„Wieso denn nicht? Schmerzen sind doch bestimmt ein totaler Lustkiller.“

Chuck riss mir das Buch aus den Händen. Es war eine Horrorgeschichte von Stephen King.

„Also, wenn du das liest, vergeht dir bestimmt die Lust. Aber wage es nicht, meinen Schwanz damit zu schlagen!“

Chuck sah mich böse an und ich drückte ein Kissen auf besagtes Körperteil, um es zu verstecken.

„Dann sag mir, wie ich ihn wieder loswerde. So kann ich doch nicht den ganzen Tag herumlaufen.“

Chuck grinste. „Die klassische Variante wäre, wenn du ihm ein wenig Aufmerksamkeit widmest. Wenn ich morgens genug Zeit habe, dann mache ich das auch so.“

Mein Mund klappte auf. „Du meinst, ich soll …“

„Dir einen runterholen, dir einen von der Palme wedeln, wichsen, masturbieren. Nenn es, wie du willst.“

Ich wurde knallrot. „Vergiss es. Das kann ich nicht.“

Chuck verdrehte die Augen. „Warum denn nicht? Hast du als Frau etwa nie Selbstbefriedigung gemacht?“

„Nein. Ich meine … warum auch?“

„Wirklich? Wieso denn das nicht?“

„Die … die Vorstellung war mir unangenehm.“

„Bullshit. Wenn du dich selber nicht anfassen willst, wieso sollte es dann jemand anders wollen?“

Das brachte mich ins Grübeln. Tatsächlich hatte ich darüber noch nie nachgedacht und fühlte mich mies.

„Okay. Ich verspreche, sobald ich meinen Körper zurückhabe, werde ich es mal mit Selbstbefriedigung versuchen, aber mit deinem muss das nun wirklich nicht sein. Also. Was kann ich sonst noch tun, damit dieses Ding nicht mehr nach oben steht wie eine Rakete?“

Chuck schmunzelte. „Ach, komm schon. Gib doch zu, dass er dir gefällt.“

„Chuck! Das ist nicht hilfreich.“

„Also gut.“ Er verdrehte die Augen. „Du verstehst wirklich kein bisschen Spaß. Normalerweise geht die Latte nach einer Weile von selbst wieder weg. Wenn ich morgens keine Zeit habe, um mir einen runterzuholen, dann missachte ich sie einfach.“

„Und wenn es richtig schnell gehen muss?“

„Dann hilft eine kalte Dusche.“

Ich nickte. Gut. Das klang machbar. Also stand ich auf und ging ins Bad. „Bin in zehn Minuten zurück.“

„Viel Vergnügen. Vielleicht entscheidest du dich ja doch für die spaßige Variante.“

Ich zeigte Chuck den Mittelfinger, obwohl ich sowas früher nie getan hätte, und schloss dann die Badezimmertür. Dieser Kerl war wirklich unerträglich.
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Chuck

„Kalt, kalt, kalt“, rief Brooke unter der Dusche und brachte mich damit zum Grinsen. Meine Familie fand es zum Glück gar nicht mehr so eigenartig, dass ich ständig hier war.

So langsam hatte ich mich an das Leben in Brookes Körper gewöhnt, aber das Schlimmste würde heute noch kommen. So schrecklich die Situation auch war, so hatte ich doch einiges gelernt, seit ich in Brookes Körper steckte und im Nachhinein tat es mir unglaublich leid, dass ich ihr so viel angetan hatte. Vielleicht war ich nicht der Initiator gewesen, aber ich hatte mich beteiligt. Ich hatte sie vielleicht nie angespuckt oder geschubst, aber ich hatte Cassandra auch nicht aktiv daran gehindert.

Es war falsch und feige gewesen, so zu handeln. Erst recht, was den Weihnachtsball anging. Brooke hatte sich so sehr auf diesen Tag gefreut und ich hatte ihr das verdorben.

„Chuck!“, rief in diesem Moment mein Bruder und stürmte durch die Tür. „Oh. Hi, Brooke. Was machst du denn hier?“

Im ersten Moment war ich wie erstarrt. Natürlich hatte ich Jonathan in den letzten Tagen häufig gesehen, aber da war mir noch nicht bewusst gewesen, wie sinnlos unser jahrelanger Streit gewesen war. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, aber dann hätte er nur gedacht, ich wäre vollkommen verrückt geworden. Also drängte ich die Tränen zurück und räusperte mich.

„Ich … habe noch was mit Chuck zu besprechen. Wegen des Weihnachtsballs.“

„Ah. Gut. Ich habe schon gehört, dass du sein Date bist. Finde ich cool. Diese Cassandra hat doch keinen Grips im Kopf.“

Ich schmunzelte. So eine Aussage hätte ich meinem Bruder gar nicht zugetraut. Immerhin war er bis zu seiner Hochzeit auch meistens mit Frauen zusammen gewesen, die sich mehr durch einen großen Vorbau als durch einen hohen IQ ausgezeichnet hatten. Obwohl Brooke in dieser Zeit natürlich auch mit einer großen Oberweite punkten konnte. Doch ihre Klugheit fand ich sehr viel beeindruckender.

„Danke“, sagte ich. „Ich freue mich auch schon sehr auf den Abend.“

„Das kann ich mir vorstellen. Ist Chuck unter der Dusche?“

„Aaaaah!“, rief Brooke in diesem Moment und ich wurde stellvertretend rot, weil sie sich so anstellte.

„Äh, ja. Aber keine Sorge. Er kommt schon klar. Soll ich ihm was ausrichten?“

„Ja. Sag ihm doch bitte, dass ich ihm einen schönen Abend wünsche. Ich bin heute den ganzen Tag mit meinen Kumpels unterwegs.“

Staunend sah ich ihn an. Mein Bruder war noch nie im Leben so nett zu mir gewesen und das fand ich ein bisschen unheimlich. Lag das nur daran, dass ich in Brookes Körper steckte?

„Danke“, sagte ich. „Sonst noch was?“

„Nein. Ich denke, dass ich mich schon genug wegen der Sache mit Cassandra bei ihm entschuldigt habe. Ich habe beschlossen, dass ich das Studium schmeißen werde. Ich muss nur noch den perfekten Moment finden, um es Dad zu sagen.“

Mein Mund klappte auf. „Wirklich?“

„Ja. Chuck hatte recht. Man muss für das kämpfen, was einem wichtig ist und inzwischen verstehe ich gar nicht mehr, warum Chuck und ich uns all die Jahre so bekriegt haben. Offenbar hat Dad uns immer wieder gegeneinander ausgespielt, um unseren Ehrgeiz zu wecken. Aber damit ist jetzt Schluss. Immerhin sind wir Brüder und sollten einander unterstützen und nicht gegenseitig fertigmachen.“

Diesmal konnte ich mich nicht zurückhalten. Ich trat vor und umarmte Jonathan, so fest ich konnte. Etwas überrumpelt erwiderte er die Umarmung.

„Du bist ein toller Bruder“, sagte ich zu ihm. „Chuck kann sich wirklich glücklich schätzen.“

„Ähm … Danke“, sagte Jonathan und tätschelte meinen Rücken. „Nett von dir.“

Ich schluckte und ließ ihn dann wieder los. Es hätte so vieles anders laufen können, wenn ich nur nicht so starrköpfig gewesen wäre. Ich hatte so viele Fehler gemacht, die ich bitter bereute, aber nichts wog so schwer wie der Unfall meines Bruders.

Ich ließ Jonathan wieder los und klopfte ihm noch einmal auf die Schulter.

„Chuck kann es vielleicht nicht so zeigen, aber er liebt dich sehr“, sagte ich. „Du bist ein klasse Kerl.“

Verlegen kratzte Jonathan sich den Hals. „Danke. Tja. Ich muss dann jetzt auch mal los. Euch wie gesagt viel Spaß heute Abend.“

Ich winkte ihm nach, als er den Raum verließ. Kurz darauf öffnete Brooke die Tür und kam nur mit einem Handtuch bekleidet aus dem Bad.

Interessanterweise schien Brookes Körper der Anblick sehr zu gefallen, denn ich spürte eine Hitzewelle durch mich hindurchfahren und war fasziniert, was für interessante Reaktionen so ein weiblicher Körper zeigen konnte. Meine Brustwarzen kribbelten und ich fühlte eine Hitze in meinem Unterleib, die ganz anders war als früher im Körper eines Mannes.

Schnell griff ich nach meinem alten blauen Bademantel, der immer an der Tür meines Zimmers hing und reichte ihn Brooke.

„Hier. Zieh den an“, verlangte ich. „Und dann lass uns das mit der Rasur schleunigst hinter uns bringen.“
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Brooke

Ich saß unruhig auf dem Stuhl, den Chuck in die Mitte des Zimmers gerollt hatte und versuchte, meine Hände still zu halten.

„Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte ich. „Nicht, dass du mir am Ende aus Versehen die Kehle durchschneidest.“

Chuck lachte. „Keine Sorge. Das wird nicht passieren. Immerhin rasiere ich dich nicht wie ein Barbier, sondern nehme einen ganz normalen Rasierer. Du bekommst höchstens ein paar Schnitte ab.“

Das klang nicht besonders ermutigend. Aber ich wollte auch kein Weichei sein. Schlimm genug, dass ich mich unter der Dusche so angestellt hatte. Aber selbst das kalte Wasser hatte die Morgenlatte nicht sofort verschwinden lassen. Daher hatte ich mich immer wieder unter den Strahl stellen müssen. Meine Güte. Wie hielten Männer es nur aus, dass ihr Körper ständig tat, was er wollte? Das war doch ultrapeinlich.

„So. Jetzt halt still, damit ich dich einschäumen kann.“

Ich ließ zu, dass Chuck meinen Bart mit Rasiercreme einschmierte, bis mein halbes Gesicht weiß war. Natürlich hatte ich Erfahrung damit, mir die Beine zu rasieren, aber das hier war nochmal eine ganz andere Hausnummer. Haare im Gesicht waren grauenvoll. Der Bart stand Chuck zwar gut, aber er hatte natürlich recht. Auf einem Weihnachtsball war es angebracht, sich ordentlich zu rasieren.

Als Chucks Hände über meine Haut fuhren, war das Gefühl erstaunlich angenehm. Dabei waren es ja im Prinzip meine Hände, die mich da berührten. Das war wirklich verwirrend. Aber Chucks Körper schien es definitiv zu gefallen und ich fragte mich, wie das sein konnte. Immerhin war das Date von seiner Seite aus von Anfang an nur eine Verarschung gewesen. Er hatte sich nie wirklich für mich interessiert. Oder etwa doch?

„Gut. Jetzt musst du stillhalten. Immerhin will ich meinem Körper nicht wehtun“, sagte Chuck und ich schluckte.

Dann setzte er die Klinge an und zog sie ganz sanft über meine Haut. So viel Feingefühl hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Aber wenn es um seinen Hals ging, dann konnte er offenbar fürsorglich sein. Die Klinge fuhr über mein Kinn und Chuck kam mir dabei so nahe, dass ich mein eigenes Shampoo an seinem Körper riechen konnte. Es war irgendetwas mit Kokosnuss und schien Chucks Körper sehr gut zu gefallen.

Ich schlug die Beine übereinander und hoffte, dass es nicht wieder zu einer Erektion kommen würde.

„Nicht so rumhampeln“, sagte Chuck direkt vor meiner Nase und rasierte mich weiter. Er tat das mit einer solchen Präzision und Vorsicht, dass jede seiner Berührungen ein Kribbeln bei mir auslöste. Zwischendurch wusch er den Rasierer in einer Schüssel mit Wasser aus und setzte ihn dann wieder an.

„Ach, Mist. Das ist unbequem so“, stellte er fest. „Bleib einfach sitzen, ja?“

Ich verstand gar nicht, was er vorhatte, aber im nächsten Moment saß er breitbeinig auf meinem Schoß und ich staunte, dass mein Körper sich für Chuck gar nicht so schwer anfühlte, wie ich erwartet hatte. Wer hätte das gedacht? Natürlich war ich kein Leichtgewicht, aber Chucks Körper drohte auch nicht unter mir zusammenzubrechen. Was für eine überraschende Erkenntnis.

Ich war mir Chucks Nähe nur allzu sehr bewusst, als er auch die andere Seite meines Gesichts fertig rasierte. Danach wischte er mir mit einem feuchten Handtuch über das Gesicht, um die Reste der Rasiercreme wegzubekommen. Auch das fühlte sich erstaunlich gut an und ich war froh, als er endlich wieder von mir herunterstieg. All die Gefühle verwirrten mich und ich wusste überhaupt nicht, was ich davon halten sollte.

„So. Fertig“, sagte Chuck und lächelte mich selbstzufrieden an. „Wasch dir am besten nochmal das Gesicht ab und dann bist du startklar.“

Froh, wieder ins Bad zu können, nickte ich. „Gut“, sagte ich auf dem Weg dorthin und hielt vorsichtshalber die Hände vor meinem Schritt verschränkt. „Danke und dann bis später. Ich … muss nochmal duschen.“

„Warum musst du …? Oh.“ Er grinste. „Schon verstanden. Viel Spaß dabei und bis später.“
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Chuck

Mir war noch nie aufgefallen, wie häufig mein Körper eine Erektion bekam. Oder besser gesagt, es war mir nie eigenartig erschienen. Aber jetzt, wo Brooke sich damit herumplagen musste, wurde es mir erst so richtig bewusst.

Teilweise hatte es ja schon Vorteile, eine Frau zu sein. Wenn ich allerdings daran dachte, dass Brookes Körper jeden Moment seine Periode bekommen könnte, dann sah ich eher die Nachteile. Hoffentlich riss ihr Körper sich bis heute Abend noch zusammen. Ich wollte nämlich keinesfalls herausfinden, wie es wohl war, einen Tampon einzuführen. Aber falls Brooke auf dem Weihnachtsball ihre Periode bekommen hätte, dann hätte sie mich doch sicher vorgewarnt, oder?

Sobald ich zurück ins Haus kam, fing Brookes Mutter mich ab.

„Da bist du ja endlich wieder, mein Liebling. Wo warst du denn so früh?“

„Ich … musste noch was mit Chuck besprechen wegen heute Abend.“

„Ah ja. Natürlich. Ich freue mich so sehr für dich, dass er dich eingeladen hat. Ihr zwei wärt so ein schönes Paar. In dem Kleid wirst du wundervoll neben ihm aussehen.“

Das Kleid. Ach ja. Brooke hatte doch so eine komische Anspielung gemacht, was das Kleid anging und der sollte ich definitiv auf den Grund gehen.

„Wo ist eigentlich mein Kleid?“, fragte ich. „Ich würde es gerne schon mal anprobieren.“

„Es hängt auf dem Dachboden. Aber keine Sorge. Es wird schon passen. Du hast doch sicher wie versprochen die fünf Kilo abgenommen, oder?“

Alarmiert runzelte ich die Stirn.

„Warum fragst du?“

Brookes Mutter wurde blass und wirkte schuldbewusst. „Na ja, weil … Es könnte sein, dass ich dein Kleid heimlich eine Nummer kleiner gekauft habe.“

Mein Mund klappte auf. „Was? Heißt das, ich habe für heute Abend kein Kleid?“

„Doch, natürlich. Aber es könnte möglicherweise etwas eng werden. Vielleicht leiht Nancy dir ja ihre Korsage. Damit müsste es gehen.“

„Unglaublich“, rief ich und stürmte nach oben, um mein Kleid zu holen. Das hatte Brooke also mit ihrem Kommentar gemeint. Die konnte was erleben, wenn ich sie in die Finger bekam.
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Eine Viertelstunde später stand ich mit Nancy und meiner Mutter in Brookes Zimmer und hielt die Luft an. Ich trug sowohl die Korsage als auch das viel zu enge Kleid und hatte das Gefühl, jeden Moment zu ersticken. Meine Figur sah gut aus. Keine Frage. Ich hatte eine wunderschöne Taille und meine Kurven wurden betont. Aber ich konnte mich kaum bewegen und mein Kopf war hochrot, weil ich keine Luft bekam.

„Das geht nicht“, sagte ich mit erstickter Stimme. „Auf gar keinen Fall! So kann ich weder atmen noch tanzen oder gar essen. Mach es auf. Mach es sofort auf!“

Nancy reagierte schnell. Sie trat an meinen Rücken, öffnete zuerst das Kleid und danach die Korsage. Sobald ich wieder Luft bekam, atmete ich hektisch ein und aus.

„Oh Gott. Das ist ja grauenvoll“, sagte ich und sah wütend zu Brookes Mutter, die schuldbewusst den Kopf einzog. „Was hast du dir nur dabei gedacht? Welche Mutter tut so etwas?“

„Es tut mir leid. Ich hatte gehofft, du würdest es als Anreiz nehmen, um abzunehmen. Immerhin hatten wir eine Abmachung.“

Das war doch nicht zu fassen.

„Dieser Körper ist so, wie er ist, genau richtig“, schimpfte ich. „Ich muss weder ab- noch zunehmen, solange ich es nicht selber will, klar?“

„Ja, aber … ich dachte, du würdest so gerne abnehmen.“

„Bullshit. Ich will nur abnehmen, weil alle behaupten, ich wäre nicht okay, so wie ich bin. Allen voran du. Wie soll ein Mädchen denn selbstbewusst werden, wenn selbst die eigene Mutter ihr immer wieder sagt, dass sie zu dick ist? Dabei stimmt das gar nicht. Nur weil mein BMI sagt, dass ich Übergewicht habe, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht super aussehen und gesund sein kann.“

Erstaunt sah Brookes Mutter mich an. Genau wie Nancy.

„Weißt du was? Brooke hat recht“, pflichtete Nancy mir bei. „Unser Leben lang kritisierst du schon an uns herum. Dabei gibt es dafür überhaupt keinen Grund. Ja. Wir haben beide ein paar Kilos zu viel auf den Hüften, aber das macht uns doch nicht zu schlechteren Menschen. Du solltest uns unterstützen und unsere Stärken fördern, statt immer wieder auf unseren Schwächen herumzuhacken.“

Brookes Mutter nickte. Sie hatte Tränen in den Augen und schien sich wirklich schlecht zu fühlen.

„Also gut“, sagte sie dann. „Es tut mir leid und ich tue sowas nie wieder. Aber du musst zugeben, dass die Korsage dir eine tolle Taille zaubert.“

„Mag sein. Aber ich kann in dem Kleid nicht atmen und das ist es mir nicht wert“, sagte ich. „Können wir das Kleid nicht umtauschen?“

„Das geht leider nicht“, erwiderte Brookes Mutter. „Es war ein Sonderangebot und somit vom Umtausch ausgeschlossen. Und für noch ein schönes Kleid haben wir leider kein Geld mehr.“

„Stimmt nicht“, widersprach ich. „Zufälligerweise habe ich sehr wohl Geld zur Verfügung.“

Brookes Mutter sah mich erstaunt an. „Ach ja? Und woher?“

Ich grinste. „Das lass mal ruhig meine Sorge sein.“
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Brooke

Der Tag verging verdammt schnell und ehe ich mich’s versah, war es bereits Abend und ich zog meinen Anzug an.

Chuck stand so ein Anzug unheimlich gut und mit dem frisch rasierten Gesicht sah er aus wie ein männliches Supermodel. Respekt. Das Einzige, was ich nicht hinbekam, war, mir die Krawatte zu binden.

Nachdem ich den Knoten fünfmal wieder gelöst und dann neu gebunden hatte, klopfte es an der Tür.

„Herein“, sagte ich und Chucks Mutter kam ins Zimmer.

Sie war eine herzensgute Frau, die nur leider viel zu devot gegenüber ihrem Mann zu sein schien. Vielleicht empfand ich das aber auch nur so, weil meine eigene Mutter in der Beziehung ganz klar die Hosen anhatte.

„Hallo, mein Schatz. Du siehst toll aus“, sagte Chucks Mutter und lächelte mich stolz an.

„Danke. Aber irgendwie komme ich mit der Krawatte nicht klar. Vielleicht sollte ich sie einfach weglassen.“

„Auf einem Weihnachtsball? Auf keinen Fall. Da ist die Krawatte Pflicht. Wo liegt denn das Problem? Du warst doch früher immer so gut darin, sie zu binden.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ist wohl irgendwie nicht so mein Tag heute.“

Chucks Mutter nickte. „Leider kann ich das auch nicht so gut, aber dein Vater ist super darin. Warte. ich schicke ihn zu dir hoch.“

Ich wollte schon widersprechen, aber da war sie bereits verschwunden. Ein paar Minuten später erschien Chucks Vater, der wie immer einen Anzug trug und dessen Krawatte hervorragend gebunden war.

„Deine Mutter sagt, du brauchst Hilfe?“

Ich nickte zögerlich. „Ja. Es wäre auf jeden Fall nicht schlecht.“

„Dann komm mal her.“

Ich trat vor Chucks Vater und dieser begann mit routinierten Handgriffen, mir die Krawatte umzulegen.

„Ich habe lange über das nachgedacht, was du mir gestern gesagt hast“, erklärte er dann. „Ist es wirklich dein Wunsch, Basketballprofi zu werden?“

Ich nickte. „Ich bin gut darin und das Spielen macht mir Spaß. Basketball ist … mein Leben. Der Coach ist überzeugt, dass ich mit meinem Talent in die Profiliga aufsteigen könnte.“

Nachdenklich sah mein Vater mich an. „Ich wusste nicht, dass du so gut bist.“

„Wusstest du es nicht oder wolltest du es nicht hören?“

„Nun ja. Ich gebe zu, dass ich dich öfter mal abgewürgt habe, wenn es um das Thema ging, aber … kannst du nicht in deiner Freizeit Basketball spielen? Das ist doch kein Job, von dem man leben kann.“

Ich seufzte. Wenn es um etwas anderes gegangen wäre, dann hätte ich vielleicht eingelenkt. Aber nicht bei so etwas Wichtigem wie dem Job.

„Dad“, sagte ich daher. „Es ist mein Leben und es geht um meine Zukunft. Sollte ich da nicht selber entscheiden dürfen, was ich damit anfangen will? Ich bin gut. Ich bin sogar sehr gut und ich möchte das tun. Hab doch ein wenig Vertrauen in meine Fähigkeiten.“

Chucks Vater nickte widerwillig. „Also gut. Es passt mir zwar nicht, aber deine Mutter hat so lange auf mich eingeredet, bis ich eingeknickt bin. Natürlich will ich, dass du dein Leben lebst und dass du glücklich wirst. Ich hätte mir nur einfach nie vorstellen können, dass du dein Glück ausgerechnet in so einer Richtung suchen würdest.“

Ich lächelte. „Danke, Dad. Das weiß ich sehr zu schätzen.“

„Gut.“ Er klopfte mir auf die Schulter. „Dann wünsche ich dir heute Abend viel Vergnügen.“

„Danke. Das werde ich sicherlich haben.“

Ich straffte die Schultern und sah mich noch einmal im Spiegel an. Dann ging ich nach unten zu meinem Auto und schaute auf die Uhr. Chuck sollte jeden Moment hier sein.

Genau da ging die Tür meiner Eltern auf und Chuck trat in meinem Körper auf die Terrasse. Einen Moment blieb mir der Mund offen stehen. Oh. Mein. Gott. War das wirklich ich? Ich konnte es kaum fassen. Was war das denn bitte schön für ein Kleid? Ich war davon ausgegangen, dass Chuck sich genauso in das schlichte Kleid mit der Korsage quetschen würde, wie ich es in der Vergangenheit getan hatte. Aber so war es nicht. Chuck trug ein grün-rotes Kleid mit goldener Spitze, das ganz sicher alle Augen auf sich ziehen würde. Es war bodenlang und wirkte so wunderbar weihnachtlich, dass es mir die Tränen in die Augen trieb.

Das Kleid hatte auch eine Korsage, aber die quetschte meinen Körper diesmal nicht ein, sondern formte ihn nur auf vorteilhafte Weise. Meine Brüste wurden betont, ohne dass man das Gefühl bekam, sie würden jeden Moment das Mieder sprengen und der Rock war so lang, dass es ganz egal war, was Chuck für Schuhe trug.

Die Haare waren zu einer wunderschönen Hochsteckfrisur aufgetürmt, wie ich sie selber nie im Leben hinbekommen hätte. Auch die Schminke war toll. Meine Vorzüge wurden betont, ohne dass es nuttig aussah. Ein warmes Gefühl entstand in meiner Brust, von dem ich mich fragte, ob es überhaupt da sein konnte. Stammte es von Chucks Körper oder von mir? Ich wusste es nicht und das machte mich fertig.

„Wow“, sagte ich und trat auf Chuck zu, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. „Du siehst toll aus. Aber … Wo hast du denn das schöne Kleid her?“

„Ich habe es gekauft.“

„Mit welchem Geld?“

„Mit meinem natürlich. Ich konnte doch nicht zulassen, dass du als Aschenputtel zum Ball gehst.“

Mein Herz schlug heftig und ich spürte einen Kloß im Hals. Dass er so etwas getan hatte, war wirklich unglaublich. Immerhin hätte er auch einfach ein anderes Kleid anziehen können, wenn ihm das für den Ball zu eng gewesen war.

Bewundernd strich ich über den seidigen Stoff.

„Es ist traumhaft“, sagte ich. „Aber warum gibst du so viel Geld für ein Kleid aus, das für mich gedacht ist?“

Chuck zuckte mit den Schultern. „Warum denn nicht? Heute ist immerhin mein letzter Tag in diesem Körper. Da möchte ich gut aussehen.“

Ich lachte. Es kam mir zwar ungerecht vor, dass Chuck nun nicht dieselben Atemprobleme haben würde, wie ich sie gehabt hatte, aber andererseits war es nun auch schon egal. Hauptsache, wir kamen auf diese Party.

„Das hast du auf jeden Fall geschafft“, bestätigte ich. „Du siehst toll aus.“

„Danke. Allerdings ist dir hoffentlich klar, dass es dein Körper ist, um den es hier geht, also siehst eigentlich du toll aus.“

Ich stockte. Chuck hatte recht und das ernüchterte mich schlagartig. Denn es stimmte. Sobald ich nicht mehr in diesem Körper steckte, fand ich ihn plötzlich gar nicht mehr so fürchterlich wie zu der Zeit, als ich ihn selbst bewohnt hatte. Wie konnte das sein? Immerhin war es derselbe Körper und ich sollte ihn so abstoßend finden wie eh und je. Aber so war es nicht. Aus der Distanz fielen mir plötzlich die vielen guten Dinge an ihm auf.

Wenn man es ein wenig betonte, dann war mein Gesicht wirklich schön. Ich hatte bezaubernde Augen und lange Wimpern sowie einen hübschen Teint. Meine Brüste waren sehr ansehnlich und auch der Rest von mir zwar etwas zu massig, aber deswegen nicht weniger attraktiv. Ich war ganz klar das, was man allgemein als curvy bezeichnete. Aber ich war nicht fett, so wie ich immer gedacht hatte. So hatte ich mich nur gesehen, weil meine Mutter und solche Leute wie Cassandra es mir eingeredet hatten.

„Du hast recht“, sagte ich schließlich. „Irgendwie hast du es geschafft, mehr aus mir zu machen, als ich es je geschafft hätte. Ich habe mich immer wie eine Gefangene in diesem Körper gefühlt und daran hat sich leider auch nichts geändert, als ich abgenommen habe.“

„Das hat damit überhaupt nichts zu tun“, widersprach Chuck. „Du warst immer schön. Du konntest es nur selber nicht erkennen. Und wehe, du beleidigst nochmal diesen Körper. Er ist klasse. Anders als meiner, aber deswegen nicht weniger toll.“

Ich lächelte. „Danke“, sagte ich und hielt Chuck den Arm hin. „Sollen wir dann? Ich muss ja schließlich mit meinem Date angeben.“

Chuck grinste. „Sehr gerne. Ich freue mich schon darauf.“
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Chuck

Als wir bei der Highschool ankamen, fühlte es sich fast so an wie damals, als ich mit Brooke hergekommen war. Die Aufregung, das Kribbeln im Bauch und die Mischung aus gespannter Erwartung und Vorfreude. Nur, dass ich genau wusste, dass ich heute derjenige sein würde, der mit Sahne beworfen wurde und darauf freute ich mich weniger. Aber wenn wir die Dinge so machten wie damals und ich erfuhr, wie es war, an Brookes Stelle zu stehen, dann würde alles wieder so werden, wie es einmal gewesen war.

„Und?“, fragte Brooke. „Bist du nervös?“

„Nein. Ich weiß ja, was kommt. Trotzdem bin ich nicht unbedingt scharf darauf, mit Sahne beworfen zu werden.“

„Verständlich. Aber da du ja weißt, was kommt, wirst du es vielleicht gar nicht als so schlimm empfinden.“

Das bezweifelte ich. Denn obwohl mir klar war, dass ich da durch musste, wollte ich die Situation am liebsten umgehen. Ich war noch nie von aller Welt ausgelacht worden und war auch nicht besonders scharf darauf.

Was mich allerdings faszinierte, war, wie stark ich auch hier auf die weihnachtliche Dekoration reagierte. Überall hingen Kitsch und bunte Lichter. Doch mein Herz schlug bei dem Anblick höher und ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus.

„Du magst Weihnachten wirklich, oder?“, fragte ich Brooke, weil mir das auch auf dem Weihnachtsmarkt aufgefallen war.

Sie verzog das Gesicht. „Ich mochte es“, bestätigte sie. „Aber seit dem Weihnachtsball kann ich damit nicht mehr so viel anfangen.“

„Also hat der heutige Tag dir die Freude an Weihnachten verdorben?“

„Die Freude an Weihnachten und die Freude am Essen. Einen Tag nach dieser Feier habe ich zum ersten Mal das Essen verweigert.“

Ich schluckte. Mit so viel Ehrlichkeit hatte ich gar nicht gerechnet und es tat mir unglaublich leid, dass mein Verhalten von damals mit daran schuld gewesen war, dass Brooke angefangen hatte zu hungern. Als Teenager hatte ich mir über die möglichen Folgen meiner Taten viel zu wenig Gedanken gemacht.

Ich griff nach Brookes Hand und drückte sie. „Es tut mir leid, was damals geschehen ist.“

Sie zog eine Grimasse. „Schon gut. Schwamm drüber. Lass uns den Tag heute hinter uns bringen und dann können wir endlich zurück in unsere Zeit und vor allem in unsere Körper.“

Ich nickte und wir gingen in den Saal. Sofort kam Marcel auf uns zu und fiel mir um den Hals.

„Cousinchen. Du siehst unglaublich aus“, sagte er und strahlte mich an.

„Danke schön“, erwiderte ich. „Ich bin nur froh, dass du mir nicht böse bist, weil ich nicht mit dir herkommen konnte.“

„Kein Problem. Ich habe noch spontan einen Ersatz gefunden.“

Marcel winkte nach hinten und ich erkannte dort Roger, der mit einem Lächeln zurückwinkte.

Brooke wirkte erstaunt. „Du bist mit Roger hier?“, fragte sie. „Ist er denn nicht mehr wütend, wegen … du weißt schon?“

„Weil du ihn ausgeschimpft hast?“, fragte Marcel und winkte ab. „Nein. Keine Sorge. Roger und ich hatten nachher noch einen tollen Abend. Hahaha. Eigentlich sollte ich euch beiden dankbar sein, denn ohne das ganze Drama wäre das mit uns sicher nie etwas geworden.“

Brooke umarmte Marcel spontan. „Ich freue mich sehr für dich“, sagte sie ehrlich und ließ ihn dann wieder los.

Erstaunt sah Marcel sie an. „Ähm. Danke“, sagte er und schaute verunsichert zu mir.

„Ist alles okay mit ihm?“, raunte er mir zu.

Ich lachte. „Ja. Alles bestens. Ich freue mich auch sehr für dich.“

Immerhin hatte er mir in letzter Zeit sehr geholfen und ich wollte auf gar keinen Fall undankbar erscheinen.

„Danke euch“, sagte Marcel und grinste noch einmal von einem Ohr bis zum anderen. „Wir sehen uns dann sicher später. Viel Spaß noch.“

„Bis später“, rief Brooke ihm hinterher.

„War er damals auch mit Roger da?“, fragte ich nachdenklich. Doch Brooke schüttelte den Kopf. „Nein. Er war alleine da und hat sich komplett betrunken. Deswegen freue ich mich ja so für ihn. Ich hoffe, das ist kein schlechtes Zeichen und wir haben jetzt nicht alles durcheinander gebracht.“

Ich winkte ab. „Das glaube ich nicht. Und jetzt komm. Wir sollten uns zu meinen alten Freunden setzen. Das haben wir damals auch so gemacht.“

Brooke nickte widerwillig. Kein Wunder. Immerhin war sie von diesen Leuten die ganze Highschool über geärgert worden. Aber heute war ich deren Ziel. Also brauchte sie sich keine Sorgen zu machen.

Die Mädels kicherten und Cassandra warf mir böse Blicke zu, als sie mich sah, aber Brooke legte mir nur einen Arm um die Schulter und zog mich an sich, als wollte sie mich beschützen. Wow. Hatte ich das damals auch so gemacht? Ich konnte mich nicht mehr genau erinnern, aber es fühlte sich überraschend gut an.

„Was willst du denn mit der Schwabbelbacke?“, fragte Cassandra.

Brooke sah sie böse an. „Ihr Name ist Brooke, klar?“

Okay. Das hatte ich damals ganz sicher nicht gesagt. Aber was war es dann gewesen? Wir mussten ja so nah wie möglich an der Vergangenheit bleiben, wenn wir die Aktion nicht gefährden wollten.

„Ist ja gut“, sagte Cassandra. „Aber schwabbelig ist sie trotzdem. Das kannst du wohl kaum abstreiten.“

„Es steht halt nicht jeder auf Klappergestelle im Bett“, sagte ich und grinste zuckersüß.

„Pah“, erwiderte Cassandra. „Dafür gibt es aber so einige Stellungen, die du mit deinem Gewicht ganz bestimmt nicht hinbekommst.“

„Das lass mal schön unsere Sorge sein.“

Schnell nahm Brooke meine Hand und drückte sie so sehr, dass es wehtat.

„Das wäre eigentlich mein Text gewesen“, raunte sie mir zu, doch ich zuckte nur mit den Schultern.

„Warum hast du es dann nicht gesagt?“, fragte ich.

„Ich habe mich erst daran erinnert, als ich es gehört habe.“

Ich verdrehte die Augen. „Wir können unmöglich alles so machen wie damals. Ich denke darauf kommt es auch gar nicht an. Nur das große Ganze muss stimmen.“

„Hey. Was tuschelt ihr denn da?“, fragte Rae. „Wollen wir uns nicht lieber was vom Buffet holen?“

„Also, Schwabbelbacke … ich meine, Brooke, will das bestimmt“, sagte Cassandra. „Ich denke, ich werde mich mit einem Salat begnügen.“

„Dann viel Spaß beim Mümmeln, Hasi“, sagte ich und stand demonstrativ auf. „Ich freue mich schon seit Tagen auf das Buffet.“

„Das sieht man dir auch an.“

„Wenn du damit meinst, dass ich eine kurvige und weibliche Figur habe, dann danke schön.“

Alle lachten und Cassandras Mund klappte auf.

„Nein, ich meinte …“

„Ich hole mir jetzt etwas zu Essen“, ging Brooke dazwischen und erhob sich ebenfalls. „Begleitest du mich, Brooke?“

Ich legte meine Hand in ihre und lächelte. „Gerne.“
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Brooke

Der Abend verlief katastrophal. Chuck und Cassandra gerieten immer wieder aneinander. Auf der einen Seite gefiel es mir ja, wie er alle ihre Gemeinheiten parierte, aber er verhielt sich überhaupt nicht so, wie ich es getan hätte. Das tat er schon die ganzen letzten Tage nicht und ich fürchtete wirklich um den Erfolg dieser ganzen Aktion. Ich wollte nicht noch länger in diesem Körper bleiben. Das ging mir gehörig gegen den Strich. Daher versuchte ich das Ganze ein wenig zu beschleunigen. Eigentlich sollten wir als Nächstes beim ‚Pie Face‘ die Lehrer mit Sahne bewerfen, aber ich ging davon aus, dass wir diesen Teil auch überspringen konnten. Sobald Chuck mit dem Essen fertig war, hielt ich ihm daher meine Hand entgegen.

„Willst du tanzen?“, fragte ich.

„Moment. Ich will erst noch den Nachtisch essen, aber danach gerne“, erwiderte er.

Cassandra schnaubte. „Und durch die willst du mich ersetzen?“, fragte sie. „Ich habe mich doch schon entschuldigt. Du solltest es irgendwann mal gut sein lassen.“

Am liebsten hätte ich ihr eine gescheuert, erinnerte mich aber gerade noch rechtzeitig daran, dass ich jetzt ein Mann war und dass es überhaupt nicht gerne gesehen wurde, wenn ein Mann eine Frau schlug. Ich fand das immerhin auch nicht gut. Trotzdem ballten sich meine Hände automatisch zu Fäusten und ich funkelte Cassandra an.

„Brooke ist eine tolle Frau“, verteidigte ich mich zum ersten Mal in meinem Leben selber. „Sie ist hübsch, hat tolle Kurven und ist tausend Mal klüger und einfühlsamer als du. Mit so einem Flittchen wie dir will ich ganz bestimmt nicht wieder zusammenkommen. Also lass mich endlich in Ruhe!“

Cassandras Augen quollen fast aus den Höhlen und ich erhob mich.

„Komm“, sagte ich zu Chuck. „Den Nachtisch kannst du auch später noch essen.“

Chuck widersprach nicht, sondern ließ zu, dass ich ihn auf die Tanzfläche zog.

„Wow“, sagte er, sobald wir außer Hörweite waren. „Der hast du es aber gegeben.“

„Das hatte sie schon lange verdient. Nicht nur wegen dem, was sie mir angetan hat, sondern auch dafür, dass sie dir die Hörner aufgesetzt hat.“

Chuck lachte. „Die Hörner aufgesetzt? Das sagt doch heutzutage kaum noch jemand.“

„Mir egal. Das Bild passt trotzdem gut.“

Sobald wir auf der Tanzfläche waren, legte ich die Hand zuerst auf Chucks Schulter und erinnerte mich dann, dass sie auf die Hüfte gehörte. Aus Gewohnheit begann Chuck sofort zu führen, aber ich schüttelte den Kopf.

„Nix da. Ich bin hier der Mann und übernehme die Führung.“

Chuck grinste. „Na, da bin ich ja mal gespannt.“

„Solange du dich führen lässt, ist das gar kein Problem.“

Ich dirigierte Chuck über die Tanzfläche, der ganz offensichtlich so seine Probleme damit hatte, mir die Kontrolle zu überlassen. Immer wieder trat er mir auf die Füße, weil er nicht auf die Signale reagierte, die ich ihm gab.

„Nicht nachdenken“, riet ich ihm.

„Das sagst du so einfach. Wie kommt es, dass du so gut führen kannst? Hast du es inzwischen besser drauf, deinem Körper die Führung zu überlassen als ich?“

Ich zog eine Grimasse. „Nein. Ich habe einfach in beidem viel Übung. Da im Tanzkurs abgesehen von Marcel kein Mann mit mir tanzen wollte, habe ich häufig mit anderen Mädchen getanzt und musste natürlich meistens der Mann sein.“

„Oh. Das erklärt einiges.“

Ich führte Chuck in eine Drehung und so langsam begannen wir, besser zu harmonieren. Mit jedem Schritt schien er meinem Körper mehr Vertrauen entgegenzubringen und schließlich schafften wir so viele Drehungen hintereinander, dass Chuck danach lachend in meinen Armen lag. Die anderen Schüler warfen uns teils erstaunte und teils amüsierte Blicke zu, aber ich missachtete sie einfach. Es war klar, dass die Loserin und der Basketballstar der Schule zusammen ein schräges Paar abgaben.

„Wow“, sagte Chuck überrascht. „Ich hätte nie gedacht, dass diese Drehungen als Frau so viel Spaß machen.“

„Tja. Ihr Männer verpasst da eindeutig was.“ Ich grinste.

Wir tanzten so lange, bis wir beide außer Atem waren und dringend eine Pause brauchten. Ich erinnerte mich gut daran, dass meine Korsage damals schrecklich gedrückt hatte und mir nach dem Tanzen ganz schwindelig gewesen war. Aber durch das neue Kleid schien Chuck damit keine Probleme zu haben. Es war wirklich klug, dass er sich für flache Schuhe entschieden hatte, denn so quälten auch seine Füße ihn nicht so sehr wie mich damals. Trotzdem war er offensichtlich aus der Puste.

„Ich brauche was zu trinken“, verkündete er und wir gingen an die Bar, wo er uns zwei Becher mit Bowle besorgte.

Ich verzog den Mund, weil Rae so viel Alkohol in den Punsch gekippt hatte und schüttelte den Kopf. „Ich hätte lieber eine Virgin Colada“, sagte ich.

Chuck lachte. „Vergiss es. Sollen die Leute mich alle für ein Weichei halten?“

„Mir doch egal, wofür sie dich halten. Immerhin scherst du dich auch nicht darum, was du an meinem Leben so verändert hast.“

Ich ging zur Bar und bestellte mir eine Virgin Colada. Als ich damit zurückkam, sah Chuck mich finster an.

„Weißt du, der Unterschied ist, dass man dein Leben gar nicht mehr viel schlimmer machen könnte. Ich versuche nur, dir zu helfen“, sagte er und ich sah ihn verletzt an.

„So schlimm ist mein Leben nun auch wieder nicht.“

Chuck seufzte. „So meinte ich das auch gar nicht. Dein Leben ist toll. Du bist hübsch, hast einen Job, den du liebst und eine Familie, die dich unterstützt. Deine Mutter schießt vielleicht manchmal übers Ziel hinaus, aber sie will im Grunde genommen nur, dass du glücklich bist. Mein Vater hingegen will nur, dass er selbst glücklich ist. Trotzdem würde dir ein wenig mehr Selbstvertrauen gut zu Gesicht stehen.“

Ich nickte, auch wenn ich nicht unbedingt überzeugt war und nahm einen Schluck von dem alkoholfreien Cocktail. Er war unglaublich süß, aber jetzt gerade brauchte ich das. Ich überlegte, ob ich Chuck von meinem Gespräch mit seinem Vater erzählen sollte, aber entschied mich dann dagegen. Er würde dann zwar erfahren, dass sein Vater gar nicht so übel war, wie er immer gedacht hatte, aber die Vergangenheit konnte er dadurch trotzdem nicht ändern. In unserer Zeit war er Investmentbanker und kein Basketballspieler. Mit Anfang dreißig war er auch zu alt, um eine Karriere zu starten. Ihm von dem Gespräch zu berichten, würde also nur dazu führen, dass Chuck sich Vorwürfe machte, weil er diese Chance verpasst hatte.

Es war besser, ihm das nicht anzutun, sondern an unserem Plan festzuhalten, endlich zurück in unsere Zeit und unsere Körper zu kommen.

„Wenn ich mich recht erinnere, dann sollten wir jetzt nach draußen gehen“, sagte ich, um das Thema zu wechseln.

„Stimmt. Du bist damals fast umgekippt“, erinnerte Chuck sich.

„Da konnte ich auch kaum atmen und brauchte deswegen frische Luft.“

„Klar. Du hattest ja dieses Folterinstrument an.“ Er schüttelte den Kopf. „Wie konntest du da drin nur den ganzen Abend herumlaufen? Das Kleid war nicht mal besonders schön.“

„Danke für das Kompliment. Es wird ja immer besser.“

„Das war nicht böse gemeint“, beharrte Chuck und lief mir hinterher. „Ich meine nur, dass so viel mehr in dir steckt. Sieh dich doch nur an.“

Das tat ich und natürlich hatte Chuck recht. Mein Körper sah umwerfend aus und das war vor allem sein Verdienst. Trotzdem störte es mich, dass er so viel besser mit meinem Leben zurechtzukommen schien als ich.

„Wir sollten uns auf den Abend konzentrieren“, beharrte ich und trat vor die Tür.

Die frische Luft war angenehm und gleich fühlte ich mich besser.

Überall standen Leute herum und einige hatten sich zum Rauchen hinter die Büsche verzogen. Zum ersten Mal empfand ich Lust auf eine Zigarette, doch ich riss mich zusammen und ging mit Chuck zu der Bank, auf der wir damals gesessen hatten.

„Ich habe dir damals ein Wasser geholt“, sagte Chuck. „Vielleicht solltest du das jetzt auch tun.“

Ich seufzte. An sich hatte ich keine Lust, schon wieder reinzugehen, aber Chuck hatte recht. Draußen fand gleich ein Gespräch mit Cassandra statt und das ging nur, wenn ich fort war.

„Also gut. Ich bin gleich zurück. Und lass dich nicht unterkriegen, okay?“

Chuck lächelte verschmitzt. „Mache ich nicht. Keine Sorge.“
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Ich lief wieder rein, um ein Wasser und einen Becher Bowle zu holen, aber wurde an der Bar von Rae abgefangen, der einen Eimer in der Hand hielt.

„Hey!“, sagte er. „Bisher scheint es ja super zu klappen mit dem Dickerchen. Sie sieht heute echt heiß aus. Meinst du, du schaffst es, sie hinter die Bühne zu locken?“

Ich runzelte die Stirn. „Und warum sollte ich das tun?“

Rae hielt einen Teller mit Sahne hoch. „Na, um eine Runde ‚Pie Face‘ mit ihr zu spielen. Das wird sicher lustig. Ich habe schon von einigen Leuten Geld eingesammelt, die Brooke bewerfen wollen. Davon können wir uns später noch mehr Alkohol besorgen.“

„Ihr wollt sie mit Sahne bewerfen?“, fragte ich, obwohl ich das ja von Anfang an gewusst hatte. Trotzdem ärgerte es mich ungemein.

Rae grinste. „Warum nicht? Ist doch total harmlos. Keine Sorge. Du kannst sie später bestimmt immer noch vernaschen und falls du nicht möchtest, dann nehme ich sie halt. Sie sieht heute wirklich zum Anbeißen aus.“

Das reichte mir. Ich packte Rae am Kragen und zog ihn an mich. „Du lässt deine Finger von Brooke, klar? Sie gehört zu mir.“

„Ist ja gut. Ist ja gut. Also bringst du sie nicht auf die Bühne?“

Ich seufzte. Alles in mir schrie danach, Chuck zu schützen. Aber wir hatten uns beide gewünscht, dass der andere mal in unserer Situation wäre. Also blieb mir nichts anderes übrig, als das mit der Sahne zuzulassen. Auch wenn ich Rae den Pappteller am liebsten ins Gesicht geklatscht hätte. Was fiel diesem Kerl nur ein? Offensichtlich war der „Streich“ auf seinem Mist gewachsen. Er war also schuld an dem schlimmsten Moment meines Lebens gewesen und hatte sich danach mir gegenüber als großer Retter aufgespielt. Das war so widerlich.

„Doch. Ich bringe sie hinter die Bühne“, sagte ich missmutig. „Wir müssen das endlich hinter uns bringen.“

Rae hatte offenbar keine Ahnung, wie ich das meinte, aber das interessierte mich gerade nicht. Ich nahm mir nur die Getränke und bahnte mir dann einen Weg durch die Menge, um zurück zu Chuck zu kommen. Ich konnte Raes Anblick keinen Moment länger ertragen.
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Chuck

Sobald Brooke fort war, atmete ich einmal tief durch und fixierte die Leute, die hinter den Büschen heimlich rauchten. Es juckte mich in den Fingern, sie nach einer Zigarette zu fragen, aber ich riss mich zusammen, weil ich Brooke nicht noch mehr aufregen wollte. Sie schien heute besonders angespannt zu sein, obwohl es dafür gar keinen Grund gab. Es lief doch alles hervorragend bisher.

Da trat Cassandra auf mich zu und sah mich von oben herab an.

„Er spielt nur mit dir, das ist dir hoffentlich klar, oder?“, sagte sie.

Ich beachtete sie nicht, sondern sah in die Ferne. „Na du musst es ja wissen.“

„Hey. Sieh mich an, wenn ich mit dir rede, Schwabbel.“

Ich runzelte die Stirn und blickte zu ihr. Das goldfarbene Kleid stand ihr gut, aber mein eigenes war viel schöner und das wusste sie vermutlich auch.

„Du bist so armselig“, sagte Cassandra. „Bestimmt wirst du eines Tages einsam beim Discounter an der Kasse landen, während ich einen reichen Mann heirate und eine gemachte Frau sein werde.“

„Vielleicht sollte dein Ziel eher sein, selbst etwas zu erreichen, statt dein Glück nur von einem Mann abhängig zu machen“, sagte ich und sah sie herablassend an. „Unabhängige Frauen sind sexy. Du hingegen bist einfach nur stumpf.“

„Was fällt dir ein?“, fragte Cassandra mit schriller Stimme und holte mit ihrem Drink aus. „Ich werde dich …“

„Na, na, na“, sagte Brooke in diesem Moment und nahm ihr von hinten den Drink ab. „Du willst das gute Zeug doch nicht verschütten, oder?“

Wütend funkelte Cassandra sie an und stieß ihr gegen die Brust.

„Du bist ein Idiot“, spie sie hervor und versuchte, Brooke zu schubsen. „Niemand verlässt mich so einfach.“

Doch dann geschah etwas Unerwartetes, das damals definitiv nicht passiert war. Denn Brooke nahm den Becher mit roter Bowle und schüttete ihn Cassandra mitten in den Ausschnitt.

„Ups“, sagte sie. „Wie ungeschickt von mir. Hättest du mich bloß nicht geschubst.“

„Aaaaaaah. Mein Kleid“, kreischte Cassandra. Denn ihr goldenes Kleid hatte nun tatsächlich einen roten Fleck an der Brust.

Sie holte aus und gab Brooke eine schallende Ohrfeige. „Das bereust du noch“, zischte sie, bevor sie davonstürmte.

„Miststück“, rief ich ihr hinterher. „Leg dich nächstes Mal mit jemandem in deiner Größe an.“

Ich wollte ihr folgen, aber Brooke hielt mich zurück.

„Lass es gut sein“, sagte sie und rieb sich die Wange. „Mann. Das tut ganz schön weh.“

„Lass mich mal sehen.“ Ich zog ihre Hand weg und betrachtete meine Wange, auf der ein deutlicher Handabdruck zu sehen war.

„Puh. Da hat sie ordentlich zugelangt. Vielleicht hättest du sie besser nicht reizen sollen.“

„Wieso denn nicht? Immerhin wollte sie dich mit dem Drink übergießen und sie hat mich mein Leben lang gequält. Sie hatte es eindeutig verdient.“

„Stimmt. Aber die Ohrfeige war zu erwarten. Cassandra rutscht schnell mal die Hand aus.“

„Klingt, als wäre ihr das bei dir auch schon passiert.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihr mal ehrlich gesagt, dass ihr ein Kleid nicht stand. Da ist sie durchgedreht. Nicht der Rede wert.“

Sanft strich ich über Brookes Kinn und sah, wie sie schluckte.

„Vielleicht … vielleicht solltest du mich besser nicht so anfassen“, sagte Brooke. „Immerhin gibt es hier nicht die Möglichkeit, mal eben eine kalte Dusche zu nehmen.“

Ich grinste, als mir klar wurde, was sie damit meinte. Offenbar reagierte mein Körper auf die Berührung ihres Körpers. Kein Wunder. Immerhin sah Brookes Körper heute richtig heiß aus.

„Warum denn nicht? Immerhin ist das eine Turnhalle und es gibt hier mehr als genug Duschen.“

Brooke verdrehte die Augen und reichte mir den zweiten Becher, der wie durch ein Wunder noch voll war.

„Hier. Dein Wasser“, sagte sie.

„Danke“, erwiderte ich und trank einen großen Schluck. „Nicht nur für das Wasser, sondern auch … du weißt schon. Für die Verteidigung meiner Ehre.“

„Du meinst wohl eher ‚meiner‘ Ehre.“

Ich grinste. „Ganz genau.“

„Wenn ich mich richtig erinnere, dann müsste jetzt das Gespräch über unsere Zukunftspläne folgen. Aber ich denke nicht, dass wir das nochmal wiederholen müssen, oder?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Wir wissen immerhin genau, was aus uns geworden ist.“

„Stimmt. Und geküsst wurde ich inzwischen auch schon.“

„Aber ich nicht. Zumindest nicht in diesem Körper, oder?“

Brooke sah mich an. „Wie kommst du darauf? Ich glaube nicht, dass ich damals behauptet habe, noch ungeküsst zu sein.“

„Nein. Aber du hast ganz schön herumgedruckst, daher bin ich davon ausgegangen, dass es so ist.“

Brooke schwieg einen Moment und nickte dann. „Also gut. Fein. Es stimmt. Einen richtigen Kuss habe ich bis zu dem Zeitpunkt noch nicht bekommen und ich stelle es mir auch irgendwie eigenartig vor, mich selbst zu küssen.“

„Ich auch. Aber da kommen wir wohl nicht drum herum. Immerhin war das sozusagen der Höhepunkt des Abends.“

Brooke verzog das Gesicht. „Stimmt. Mit Rae war ich später sehr weit von einem Höhepunkt entfernt. Ohnehin hat das bei mir selten geklappt.“

Mitfühlend legte ich ihr eine Hand auf den Arm. Die Nacht mit Rae musste wirklich mies gewesen sein.

„Aber … du hast doch gesagt, du warst verheiratet“, sagte ich vorsichtig. „War es da auch so … schwierig?“

„Na ja. Nicht immer. Ich habe Sebastian gleich zu Beginn des Studiums kennengelernt. Damals war ich noch sehr füllig und er hat mich auf Händen getragen. Wir haben sehr schnell geheiratet, aber dann … Er kam nicht damit klar, dass ich immer dünner geworden bin. Also hat er mich verlassen.“

Ich schluckte und drückte Brookes Hand. „Das tut mir leid. Sowas ist mies. Immerhin heiratet man, um gemeinsam durch dick und dünn zu gehen. Im wahrsten Sinne des Wortes.“

Brooke nickte. „Tja. Das hat bei uns leider nicht so geklappt. Sebastian ist überhaupt nicht damit klargekommen, dass ich abgenommen habe und inzwischen glaube ich, dass er zu den Männern gehört, die explizit auf übergewichtige Frauen stehen. Jetzt ist er nämlich mit einer Frau zusammen, die sogar noch dicker ist, als ich es damals war.“

„Was für ein Mistkerl. Ob du’s glaubst oder nicht. Mir ist bei einer Frau der Charakter wichtiger als das Äußere. Zumindest, wenn es um eine ernste Beziehung geht.“

Brooke lächelte schwach. „Lieb, dass du das sagst. Also … wollen wir es hinter uns bringen?“

„Du sagst das, als ob es ein riesiges Opfer wäre, mich zu küssen.“

„Ich küsse ja nicht dich, sondern mich. Also … du weißt schon, was ich meine.“

Ich streckte ihr die Zunge heraus. „Auch wieder wahr. Eigenartig wird das bestimmt. Aber wir kriegen das schon hin.“
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Brooke

Wie damals führte Chuck mich zurück in die Halle und hinter die Bühne. Denn obwohl das eigentlich meine Aufgabe gewesen wäre, kannte er sich einfach besser aus. Ich hörte die laute Musik aus dem Saal und fühlte mich so sehr in die Vergangenheit zurückversetzt, dass ich zitterte. Es war die peinlichste Situation meines Lebens gewesen. Niemals zuvor hatte man mich so sehr öffentlich gedemütigt und auch nie mehr danach.

„Alles okay?“, fragte Chuck, als er fühlte, wie ich zitterte.

„Nein. Ich … ich bin nervös. Es war schrecklich damals. Absolut grauenvoll. Ich will das nicht noch einmal erleben.“

„Hey.“ Er legte mir seine Hände an die Wangen. „Das musst du doch auch nicht. Diesmal bin ich damit dran, diese Blamage zu ertragen, klar? Nicht du.“

Ich nickte. Theoretisch wusste ich das. Aber praktisch sah das vollkommen anders aus. Dieser Ort erinnerte mich so sehr an damals, dass mir ganz übel wurde.

Chuck umarmte mich und seine Wärme schaffte es tatsächlich, mich zu beruhigen. Ich legte meine Arme um ihn und drückte mich eng an ihn. Es half. Es half tatsächlich und kurz darauf hörte ich auf zu zittern.

„Alles wieder gut?“, fragte Chuck nach ein paar Minuten und sah zu mir auf.

Ich nickte. „Ja. Ich denke, ich stehe das schon durch.“

„Gut. Was ist denn damals als Nächstes passiert?“, fragte Chuck. „Ich bin mir nicht mehr ganz sicher.“

„Du hast die glitzernden Lichter angemacht.“

„Ach ja. Dann komm mit.“

Ich war froh, dass er mich nicht alleine ließ, sondern mich mit sich zog.

„Hier. Diesen Knopf musst du drücken“, sagte er und ich tat, was er verlangte.

Im nächsten Moment glitzerten lauter Lichter am Himmel der Bühne. Der Anblick war wunderschön und hatte mir damals schon gut gefallen.

„Perfekt“, sagte Chuck. „Dann müssen wir jetzt nochmal eine Runde tanzen. Daran erinnere ich mich genau.“

Genau in diesem Moment begann ‚Last Christmas‘ zu spielen. Wir lagen also gut in der Zeit. Ich lächelte, nahm Chucks Hand und zog ihn in meine Arme. Es fühlte sich gut an, mit ihm zu tanzen und mein Herz schlug mir bis zum Hals, weil ich genau wusste, was als Nächstes kommen würde. Der Kuss. Einerseits war das eigenartig, weil ich mich dadurch ja selber küsste, aber andererseits freute ich mich schon darauf. Tausend Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch umher und ich fühlte eine Vorfreude, die ich in Chucks Körper nicht erwartet hatte.

„Chuck“, sagte ich, während ich ihn fest umschlungen hielt.

„Hm?“

„Hast du mich damals eigentlich nur geküsst, weil es zum Plan gehörte?“

„Wie meinst du das?“

„Na ja. Das mit der Sahne war doch von Anfang an geplant. Hast du mich nur geküsst, um …“

„Ich habe dich geküsst, weil ich es wollte“, stellte Chuck klar. „Du hast mir damals schon gefallen und ich wollte unbedingt wissen, wie es sein würde, deine schönen Lippen zu küssen. Ich … es tut mir wirklich leid, Brooke. Ich hätte das mit der Sahne niemals zulassen dürfen.“

Ich schluckte. „Schon gut“, sagte ich. „Das ist alles Vergangenheit. Ich bin nur froh, wenn wir das hinter uns haben und ich zurück in meinem richtigen Leben bin.“

„Willst du das denn überhaupt?“, fragte Chuck. „Zurück in dein altes Leben, meine ich.“

„Ja natürlich. Du etwa nicht?“

Chuck sah zu mir auf und streichelte erneut meine Wange. „Es gibt da ein paar Dinge, die ich in Zukunft gerne anders machen würde. Und dazu gehört definitiv, wie ich mich dir gegenüber verhalte. Sobald wir zurück in unserer Zeit und unseren Körpern sind, würde ich dich gerne ausführen, Brooke.“

Mein Mund wurde trocken.

„Was? Aber … warum?“

„Weil ich in den letzten Tagen gemerkt habe, was für ein wundervoller Mensch du bist und weil ich gerne mehr von dir wissen möchte.“

Ich schluckte. „Wenn das ein Scherz ist, dann …“

Doch weiter kam ich nicht, denn Chuck nahm mein Gesicht wieder in seine Hände und küsste mich. Im ersten Moment war es eigenartig. Aber dann überließ ich Chucks Körper vollkommen die Kontrolle und fühlte mich in das hinein, was er damals gespürt haben musste und das war … absolute Glückseligkeit. Ich genoss jede Sekunde dieses Kusses und wollte am liebsten gar nicht mehr, dass er endete. Mutig vertiefte ich den Kuss und schob meine Zunge nach vorne. Chuck erwiderte es voller Leidenschaft und schien meine Zärtlichkeiten genauso zu genießen wie ich. Ich zog ihn enger an mich, schlang meine Arme um seinen Hals und vergrub meine Hände in seinem kurzen Haar. Moment. Kurz?

Ich riss die Augen auf und löste mich von Chuck, nur um festzustellen, dass gerade etwas ganz Eigenartiges passiert sein musste. Denn vor mir stand Chuck Colemans Körper und wie es aussah, war ich zurück in meinen eigenen geschlüpft. Nur, dass wir uns immer noch in der Vergangenheit befanden.

„Warum hörst du auf?“, fragte Chuck und grinste mich an. „Es war gerade so schön.“

„Ich weiß, aber … siehst du denn nicht, was gerade passiert ist? Du bist wieder du und ich bin wieder ich.“

Chuck schien jetzt erst zu bemerken, dass ich recht hatte. Denn er tastete sein Gesicht ab und dann seinen Körper.

„Yeah!“, schrie er, als er sein bestes Stück ertastete. „Danke, danke. Er ist wieder da.“

Ich schmunzelte, als ich seine Inspektion beobachtete und verschränkte die Arme vor meinen großen Brüsten. Auch ich freute mich darüber, endlich wieder in meinem eigenen Körper zu stecken, aber etwas stimmte trotzdem nicht.

„Ich will ja deine Freude nicht stören, aber wir stecken immer noch in der Vergangenheit“, sagte ich.

Chuck sah mich an und nickte dann. „Wir sind nach wie vor hinter der Bühne. Also müssen wir den Rest des Tages wohl auch noch hinter uns bringen.“

Ich erschauerte, als er das sagte und begann zu zittern, als mir klar wurde, was das bedeutete.

„Nein“, sagte ich. „Das kann nicht dein Ernst sein. Diese Situation kann ich nicht nochmal durchstehen. Ich gehe. Und zwar jetzt sofort. Ich werde bestimmt nicht zulassen, dass ich nochmal öffentlich mit Sahne beworfen werde.“

Ich wollte bereits die Bühne verlassen, aber Chuck hielt mich zurück und zog mich in seine starken Arme. Wie hatte ich es vermisst, die Gefühle meines eigenen Körpers zu spüren. Es war mir vollkommen egal, dass ich wieder übergewichtig war. Aber immerhin war es mein Körper. Meine Brüste, meine Beine und mein Gesicht. All das gehörte zu mir und jeder Zentimeter davon war wunderbar.

„Bleib“, bat Chuck. „Ich denke, dass wir um diese Situation nicht herumkommen werden, aber ich werde dich diesmal nicht im Stich lassen.“

„Aber … das musst du. Wenn du hierbleibst, wirst du genauso mit Sahne beschmissen wie ich.“

„Und wenn du gehst, dann werde ich nie erfahren, wie es ist, an deiner Stelle zu sein. Außerdem gibt es gerade keinen Ort, an dem ich lieber wäre.“

Er lächelte und beugte sich dann vor, um mich wieder zu küssen.
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Chuck

Ich küsste Brooke, als hinge mein Leben davon ab. Es war so wundervoll, meinen Gefühlen wieder trauen zu können, denn in Brookes Körper war alles so verwirrend gewesen. Ihre Bewunderung und Liebe mir gegenüber zu fühlen, war unglaublich, denn obwohl ich ihr so viel angetan hatte, schien sie sich extrem zu mir hingezogen zu fühlen und wenn ich ehrlich war, dann ging es mir ganz genauso.

Brooke war schön, klug und interessant. Und ob sie jetzt mehr oder weniger wog, war mir vollkommen egal.

Ich umschlang ihren Körper mit meinen Armen, knabberte an ihrer Unterlippe.

In diesem Moment ertönte Lizzys Stimme durch den Lautsprecher.

„Meine Damen und Herren“, rief sie. „Es ist wieder Zeit für eine Runde ‚Pie Face‘. Wer das Gesicht trifft, bekommt einen Preis.“

Brooke versteifte sich, aber ich hielt sie weiterhin fest und hörte nicht auf, sie zu küssen, sodass es jeder sehen konnte, als der Vorhang aufging und wir plötzlich im Scheinwerferlicht standen.

Kollektives Gemurmel ertönte, als sie uns sahen und niemand schien recht zu wissen, was er tun sollte.

„Weg da, Casanova“, rief Rae von unten, als ihm klar wurde, dass ich Brooke nicht allein gelassen hatte. „Oder willst du etwa auch ‚Pie Face‘ spielen?“

Ich grinste und wandte mich der Menge zu. Ich schob Brooke hinter mich und stellte mich schützend vor sie.

„Allerdings. Wenn ihr an Brooke ran wollt, müsst ihr zuerst an mir vorbei.“

Ein Teil von mir hoffte, dass mein Mut die anderen Schüler davon abhalten würde, uns zu bewerfen, aber dieser Plan ging nicht auf, denn im nächsten Moment landete der erste Pappteller mit Sahne mitten in meinem Gesicht. Die Schüler schnappten kollektiv nach Luft.

„Das ist dafür, dass du mich verlassen hast!“, rief Cassandra.

Alle warteten auf meine Reaktion, daher wischte ich mir die Sahne aus dem Gesicht und grinste.

„Gut getroffen“, sagte ich und wandte mich an die vielen Leute mit den Papptellern, die immer noch hofften, die Loserin der Schule mit Sahne bewerfen zu dürfen. Doch das würde ich ganz sicher nicht zulassen.

„Was immer ihr gerade bezahlt habt, ihr bekommt das Doppelte zurück, wenn ihr statt Brooke Cassandra mit der Sahne abwerft.“

Eine Sekunde geschah gar nichts und Cassandra lächelte siegesgewiss.

„Als wenn sich irgendjemand trauen würde, mich zu …“ Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment landete ein Pappteller voller Sahne mitten in ihrem Gesicht und alle fingen an zu lachen.

„Marcel“, sagte Brooke hinter mir und deutete auf ihren Cousin, der ganz offensichtlich geworfen hatte.

„Sahneschlacht!“, schrie Marcel und schnappte sich den nächsten Teller, den Lizzy abbekam.

Sie schrie auf und auf einmal warfen alle Leute wie wild mit Sahne durch die Gegend. Es wurde gelacht und geschrien, während die Lehrer versuchten, wieder Ruhe in die Menge zu bringen. Jedoch ohne Erfolg.

Es war ein einziges Durcheinander, in dem ich Brooke von der Bühne zog und mit ihr einen Seitenausgang nahm. Wir kriegten uns beide kaum ein vor Lachen und als wir draußen ankamen, zog ich Brooke wieder in meine Arme, um sie zu küssen.

„Alles okay?“, fragte ich.

Ihr Gesicht wirkte erhitzt, aber sie sah immer noch wunderschön aus.

„Alles bestens“, bestätigte sie. „Allerdings wirst du jetzt immer als der Kerl bekannt sein, der öffentlich mit Schwabbelbacke herumgeknutscht hat und von Cassandra mit Sahne beworfen wurde.“

„Nein. Ich werde der Glückspilz sein, der eine wundervolle Frau geküsst und dabei zufällig etwas Sahne abbekommen hat.“

Ich küsste sie wieder und konnte kaum genug von ihrem Geschmack bekommen.

„Wir sollten nach Hause gehen“, raunte ich ihr ins Ohr und fühlte, wie sie in meinen Armen erzitterte.

„Du meinst, … um uns zu duschen?“, fragte sie.

„Um zu duschen und damit ich dich weiter küssen kann. Der Tag ist noch jung.“

Brooke nickte nur und ich zog sie mit mir in Richtung Parkplatz.

„Hey, Chuck“, rief in diesem Moment Rae, der uns hinterhergerannt kam. Er war von oben bis unten voller Sahne. „Wo wollt ihr denn hin? Der Spaß fängt doch gerade erst an. Ich dachte, wir könnten uns noch eine Runde amüsieren.“

Bei diesen Worten blieb sein Blick besonders lange an Brooke hängen und ich verspannte mich. Am liebsten hätte ich ihm eine reingehauen, aber Brooke hielt mich zurück.

„Lass mich das machen“, sagte sie.

Sie ging zu ihm hinüber und gab ihm ohne Vorwarnung eine saftige Ohrfeige.

„Das ist dafür, dass du meine Situation ausgenutzt und mich entjungfert hast“, sagte sie und ich musste lachen.

„Du weißt schon, dass das noch gar nicht passiert ist, oder?“, fragte ich, sobald sie wieder bei mir war.

Rae war so perplex, dass er uns einfach nur staunend hinterher sah.

„Ich weiß. Und das wird es auch nicht. Nicht in dieser Realität. Ich habe keine Ahnung, ob wir morgen wieder in unserer Zeit sind. Aber falls nicht, dann konnte ich mich zumindest von diesem einen Fehler abhalten.“

„Allerdings“, knurrte ich und führte Brooke zu meinem Auto, das genau unter einem schneebedeckten Baum geparkt war. „Ich hätte um keinen Preis der Welt zugelassen, dass du noch einmal mit ihm gehst. Lieber akzeptiere ich, dass ich nicht wieder zurück in unsere Zeit komme, als dass du erneut so eine schlimme Nacht durchstehen musst.“

Gerührt sah Brooke mich an und legte mir eine Hand an die Wange. „Ist das dein Ernst?“, fragte sie. „Du würdest wirklich hierbleiben? Für mich?“

Ich schnaubte. „Ich habe zwar keine große Lust darauf das College nochmal durchstehen zu müssen, aber ja. Für dich würde ich es tun.“

Ein warmes Lächeln erschien auf Brookes Gesicht und ihre Augen strahlten.

„Vielleicht wäre das auch gar nicht so schlimm für dich. Ich hatte ein langes Gespräch mit deinem Vater und wie es aussieht, findet er die Vorstellung, dass du Basketballprofi wirst, gar nicht mehr so schlimm.“

Überrascht riss ich die Augen auf. „Wirklich? Das wäre ja dann noch ein zusätzlicher Bonus.“

Ich lächelte und beugte mich vor, um Brooke zu küssen. Ihre Lippen waren unglaublich weich und warm. Ich konnte kaum genug davon bekommen.

„Wir sollten langsam nach Hause fahren“, schlug Brooke vor, als ich wieder von ihr abließ. „Deine Küsse sind zwar toll, aber es fängt an zu schneien und mir ist ganz schön kalt.“

Das war verständlich. Immerhin hatten wir beide keine Jacke an. Also kramte ich nach meinem Schlüssel, der mir blöderweise aus der Hand fiel und im Schnee landete. Brooke und ich bückten uns gleichzeitig danach und stießen dabei mit den Köpfen aneinander.

Es war kein heftiger Stoß, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, als wäre ich mit voller Wucht gegen eine Wand geknallt. Ich taumelte zurück, fühlte, wie Schnee auf uns herabfiel und verlor dann das Bewusstsein.
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Chuck

Als ich erwachte, fiel mir als Erstes auf, dass das Zimmer, in dem ich mich befand, sich verändert hatte. Ich lag in einem großen Boxspringbett mit schwarzen Laken und mir gegenüber stand ein riesiger Spiegelschrank. Meine alten Poster waren weg und stattdessen hingen moderne Bilder an den Wänden. Das konnte nur eines bedeuten.

Mein Herz schlug schneller und ich richtete mich abrupt auf. Im Spiegel gegenüber erkannte ich eindeutig, dass ich wieder ganz der Alte war. Nicht mehr mein achtzehnjähriges Ich, sondern ein Mann Anfang dreißig mit Bartschatten und reifen Gesichtszügen.

Ich strich mir über das Kinn und streckte mich. Ich spürte ein paar Verspannungen, aber ansonsten schien alles wie früher zu sein. Unglaublich. Ich war tatsächlich wieder hier. Ein Seufzen ertönte neben mir und ich zuckte zusammen, als ich den nackten Rücken sah, der mir zugewandt lag.

Wer war das? Die Frau war weder dick noch besonders dünn. Sie hatte langes braunes Haar, das ihr Gesicht verdeckte und ich bekam ein schlechtes Gefühl in der Magengegend. Warum lag diese Frau in meinem Bett? Wer war sie und wo kam sie her? Ich versuchte, mich zu erinnern. War ich in meiner Zeit mit jemandem ausgegangen? Ich konnte mich nicht erinnern und das wurmte mich.

Vorsichtig beugte ich mich über die Frau und überlegte schon, wie ich sie am besten aus meinem Bett kriegen könnte, als sie sich umdrehte und blinzelte. Ungläubig starrte ich sie an.

„Brooke?“, fragte ich.

„Chuck?“, Brooke rieb sich die Augen. „Bist du das?“

„Gott. Brooke. Bin ich froh, dass du es bist“, sagte ich und schmiss mich regelrecht auf sie.

Sie keuchte. „Chuck. Ich … ich krieg keine Luft mehr. Und ich sehe nichts. Wo ist denn meine Brille?“

Ich sah mich um und entdeckte tatsächlich eine moderne Brille, die auf dem Nachttisch lag. Ich reichte sie ihr und sie setzte sie auf. Das Ding stand ihr richtig gut. Generell sah sie hervorragend aus. Natürlich war sie älter, aber die Reife stand ihr. Ihre Haare waren offenbar gewachsen, denn sie reichten ihr bis zu den Brüsten. Ihre Figur schien allerdings ein Mittelding aus der alten und der neuen Brooke zu sein. Sie hatte abgenommen, aber nicht so viel, dass sie nur noch aus Haut und Knochen bestand. Sie besaß immer noch Kurven und das gefiel mir unglaublich gut.

„Du … du siehst wieder so aus wie früher“, stellte Brooke fest. „Heißt das, wir sind zurück?“

Sie sah an sich herunter. „Aber … ich sehe ja ganz anders aus.“

Da hatte sie recht. Ich hatte keine Ahnung, was sie jetzt wog oder welche Maße sie hatte und es war mir auch egal. Sie sah definitiv gesund aus und das war das Wichtigste überhaupt.

„Vielleicht hatte alles, was wir in den letzten Tagen geändert haben mehr Einfluss auf unser heutiges Leben, als wir dachten“, sagte ich. „Sonst wärst du sicher nicht in meinem Bett aufgewacht.“

„Das stimmt“, bestätigte Brooke und sah zum Nachttischchen. „Sieht so aus, als wären wir schon länger ein Paar.“

Ich blinzelte und starrte auf die Bilderrahmen, die dort standen. Hier waren zig Fotos, die Brooke und mich in den letzten fünfzehn Jahren zeigten. Und zwar immer in inniger Umarmung oder bei einem Kuss. Wie es aussah, war nach dem Weihnachtsball ein richtiges Paar aus uns geworden.

„Unglaublich“, sagte ich und nahm eines der Bilder zur Hand. Brooke und ich gemeinsam am Strand von Hawaii. Brooke trug einen Blumenkranz und ein Baströckchen und wir lächelten zusammen in die Kamera. Ich betrachtete das Foto und genau in diesem Moment stürzten Erinnerungen auf mich ein. Ich wusste plötzlich wieder, dass wir an dem Abend Fisch gegessen hatten und dass wir uns später am Strand geliebt hatten. Ich erinnerte mich an Dinge, die ich gar nicht bewusst erlebt haben konnte und trotzdem waren sie da. Tränen stiegen mir in die Augen bei all der Liebe, die ich für Brooke inzwischen empfand.

„Fühlst … fühlst du das auch?“, fragte ich und reichte Brooke das Bild. „Kannst du dich daran erinnern?“

„Nein, ich …“, sagte sie und stutzte dann. Sie verharrte einen Moment und hielt sich eine Hand vor den Mund. „Das war der Tag, an dem du mich gebeten hast, mit dir zusammenzuziehen.“

Ich lächelte und zog sie an mich. Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn und betrachtete mit ihr zusammen die anderen Bilder. Jedes Foto löste bei mir Erinnerungen aus und Brooke schien es genauso zu gehen. Doch es war kein unangenehmes Gefühl, denn selbst wenn wir uns an einen Streit oder eine Auseinandersetzung erinnerten, so fühlte es sich doch vollkommen natürlich an.

„Wir sind ein tolles Paar“, stellte ich fest und Brooke lachte.

„Sieht ganz so aus. Aber nicht nur das. Schau mal.“

Sie deutete auf ein weiteres Foto. Es zeigte mich mit einer Basketballmannschaft.

„Ich bin Basketballprofi geworden?“, fragte ich, als ich mich erkannte.

Im nächsten Moment kamen auch hier meine Erinnerungen zurück. Ich wusste wieder, wie ich zum ersten Mal für die NBA auf dem Feld gestanden hatte. Ich erinnerte mich an jedes einzelne Spiel und daran, wie sowohl Brooke als auch meine Familie mir zugejubelt hatten. Das war vollkommen verrückt.

Es hätte sich eigentlich so anfühlen müssen, als hätte man mir etwas genommen, weil ich diese Momente nicht bewusst erlebt hatte, aber das Gegenteil war der Fall. Man hatte mir etwas geschenkt. Ich hatte den Job ergriffen, den ich mir über alles gewünscht hatte und ich würde mit etwas Glück auch noch einige Jahre spielen können, bevor ich zu alt dafür war.

In diesem Moment klingelte es.

„Wer kann das sein?“, fragte Brooke und stand auf. Sie griff nach einem pinken Bademantel, der an der Tür hing und zog ihn an.

„Keine Ahnung“, erwiderte ich und warf den blauen über, der daneben hing. Offenbar hatten wir uns gut miteinander arrangiert.

Wir liefen gemeinsam nach unten und ich stellte fest, dass auch hier einiges anders war als früher. Das Haus gehörte offenbar nicht mehr meinem Bruder, sondern Brooke und mir, denn überall waren Bilder von uns beiden. Ich sah ein Diplom von Brookes Doktorarbeit und ein paar meiner Trophäen vom Basketballspielen.

Die Dekoration war eine wilde Mischung aus Dingen, die ich mochte und Dingen, die Brooke gut fand. Besonders dominierte allerdings der Weihnachtsschmuck. Um das Treppengeländer war eine Girlande gewickelt und an der Tür hing ein weihnachtlicher Kranz. Auf dem Tisch standen rote Kerzen und in einer Ecke sah ich einen bunt geschmückten Weihnachtsbaum. Von Jonathan und Jessica war hier gar nichts mehr zu erkennen.

Wir gingen zusammen zur Tür und öffneten sie. Sofort sprangen uns Benny und Lady entgegen.

„Hey! Da bist du ja, mein Baby“, sagte Brooke und umarmte ihre Hündin, während Benny mich aufgeregt ansprang.

Seine überschwängliche Freude lenkte mich im ersten Moment von dem Paar ab, das die beiden zu uns gebracht hatte. Ich sah meine Schwägerin Jessica an der Tür stehen und hinter ihr … Jonathan.

Ich konnte es nicht fassen. Mein Bruder trat in den Flur und lächelte breit, als er mich sah.

„Hi, Bruderherz“, sagte er. „Alles okay?“

Ich fühlte, wie ich ganz blass wurde und streckte dann zaghaft die Hand nach ihm aus, um ihn am Arm zu berühren.

„Du … du bist es wirklich.“

„Ja natürlich bin ich es. Wir haben heute auf Lady aufgepasst, weil ihr an eurem Jahrestag etwas Zeit für euch wolltet. Ist doch Ehrensache.“

Ich hörte gar nicht richtig zu, was er sagte, sondern zog ihn fest in meine Arme.

„Es geht dir gut“, stammelte ich. „Du liegst nicht im Krankenhaus, sondern es geht dir gut.“

In dem Moment, als ich das sagte, stürzten wieder Erinnerungen auf mich ein. Jonathan und ich hatten uns nie zerstritten. Ich war ihm wegen der Sache mit Cassandra nicht böse gewesen und hatte daher auch nie Jessica geküsst. Er war nicht betrunken mit dem Auto weggefahren und hatte auch keinen Unfall gebaut. Es war einfach … nicht passiert.

„Was für ein Unfall?“, fragte Jessica irritiert und sah von Brooke zu mir.

„Ähm. Chuck hat … komisch geträumt“, erklärte Brooke und klopfte mir beruhigend auf den Rücken. „Nicht wahr, Schatz?“

Ich nickte und blinzelte die Tränen weg, weil ich so froh war, dass es meinem Bruder gut ging.

„Ganz genau“, bestätigte ich und ließ meinen Bruder widerwillig los. „Ich hatte einen ganz skurrilen Traum.“

„Ach ja? Worum ging es denn da?“

Ich verzog den Mund. „Es war grauenvoll. Ich habe geträumt, Brooke und ich wären nie ein Paar geworden und du hättest einen schlimmen Autounfall gehabt. Aber zum Glück war das nicht echt.“

Mein Bruder klopfte mir auf die Schulter und lachte. „Du ohne Brooke? Das ist doch unvorstellbar.“

Ich lächelte und legte Brooke einen Arm um die Schulter. „Da hast du absolut recht“, gab ich zu und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe.

Ein Leben ohne Brooke konnte ich mir wirklich nicht mehr vorstellen.


EPILOG
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WEIHNACHTEN

Brooke

Weihnachten war die schönste Zeit des Jahres. Eindeutig. Da meine Erinnerungen an mein altes Leben immer mehr verblassten, gab es für mich keinen Grund mehr, Weihnachten nicht zu mögen und ich konnte das Fest in vollen Zügen genießen.

Lady war heute ganz schön aufgedreht und inzwischen sah man es ihr auch an, dass sie bald Welpen bekommen würde. Ihr Bauch war runder geworden und ihre Zitzen geschwollen. Dieser Aspekt hatte sich nämlich nicht geändert. Meine Maus würde Mutter werden. Da Jonathan und Jessica auch in dieser Realität neben uns wohnten, war es den Hunden auch hier gelungen, zueinander zu kommen.

„Hmmmm“, machte Nancy, als sie zu mir in die Küche kam. „Das riecht schon wieder himmlisch. Du bist einfach die beste Köchin, die ich kenne.“

„Danke schön.“ Ich lächelte meine Schwester an.

Tatsächlich war es in dieser Realität auch so, dass ich gerne Gemüse aß, aber ich war nicht mehr so versessen darauf, keine Kohlenhydrate zu mir zu nehmen, wie es in meinem alten Leben der Fall gewesen war. Auch mit meiner Figur hatte ich mich ausgesöhnt. Ich trug jetzt Kleidergröße 42 und fühlte mich damit sehr wohl. Chuck liebte meine füllige Figur und auch ich konnte inzwischen behaupten, dass ich mit mir und meinem Körper im Reinen war. Das Leben war viel zu schön, um sich jeden Tag selbst zu geißeln.

Ich kontrollierte noch einmal den Truthahn und wischte mir den Schweiß von der Stirn. In dem Moment kam Marcel dazu und wollte sich einen der Kekse aus der Dose klauen.

„Finger weg“, sagte ich. „Sonst hast du nachher keinen Hunger mehr.“

„Och. Keine Sorge. Ich habe immer Hunger“, verkündete Marcel und grinste.

„Genau wie ich“, stimmte Roger zu und legte Marcel eine Hand um den Arm. Der Ring an seinem Finger blitzte und ich staunte wieder, dass die beiden tatsächlich verheiratet waren. Meine Erinnerungen an dieses Event waren zwar klar und deutlich, aber trotzdem war ich hin und weg, wie mein Cousin sich entwickelt hatte. Er war zwar immer noch ein schräger Vogel, aber er hatte keinerlei Vorstrafen und schien überhaupt nicht mehr das Bedürfnis zu haben, sich zu entblößen. Das war eine große Erleichterung.

In diesem Moment kam auch Chuck in die Küche und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich sah, dass er tatsächlich den Weihnachtspullover meiner Mutter angezogen hatte. Sie hatte ihn selber gestrickt und es gab wohl kaum einen Mann, dem der rote Pulli mit dem Rentier so gut gestanden hätte wie ihm.

Wir hatten beschlossen, das Fest mit Chucks Familie zusammen zu feiern, daher warteten die meisten im Wohnzimmer.

„Hey. Ist hier Großversammlung?“, fragte Chuck und griff ebenfalls nach den Keksen.

„Finger weg“, sagte ich und schlug ihm auf die Hand. „Es gibt doch gleich Essen.“

„Gut. Ich sterbe nämlich vor Hunger.“

„Nur noch eine halbe Stunde. Wo ist eigentlich Elijah?“, fragte ich, weil mein Neffe sonst immer der Erste war, der naschen wollte.

„Er ist mit den Hunden im Garten“, erwiderte Chuck. „Lady muss irgendwie ständig pinkeln.“

Als wäre das sein Stichwort, hörten wir Elijah plötzlich schreien.

„Mom!“, schrie er. „Tante Brooke! Kommt schnell und bringt ein Handtuch mit.“

„Was?“, rief ich irritiert zurück.

„Ein Handtuch! Lady bekommt ihre Welpen!“
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Drei Stunden später war der Braten angebrannt, weil keiner ihn beachtet hatte und ich hatte Blutflecken auf dem Kleid, weil ich den ersten Welpen, der im Schnee zur Welt gekommen war, ohne Rücksicht auf Verluste nach drinnen getragen hatte. Marcel war wegen des Blutes fast in Ohnmacht gefallen, aber zum Glück hatte Roger ihm beigestanden.

Viel wichtiger war allerdings, dass Lady zwei gesunde Welpen zur Welt gebracht hatte, denen sie zärtlich über den Kopf leckte, während sie blind und taub nach einer Zitze suchten.

„Oh Gott. Ich weiß jetzt schon, dass ich mich nicht von ihnen trennen möchte“, sagte ich und legte meinen Kopf an Chucks Brust, der mit mir zusammen die Welpen beobachtete.

„Einen können wir ja gerne behalten“, sagte Chuck. „Aber zwei? Das wäre doch etwas viel, oder?“

„Wir können doch einen nehmen“, rief Elijah sofort.

Nancys Mund klappte auf und sie sah hilfesuchend zu Matthew. „Na ja“, sagte sie. „Also …“

„Oh, bitte, Mom. Bitte“, sagte Elijah mit flehendem Blick. „Ich verspreche auch, dass ich jeden Tag mit ihm spazieren gehe.“

Nancy schnaubte. „Ja, klar. Und dann ziehst du in fünf Jahren aus.“

„Ich könnte ihn ja mitnehmen, wenn ich ausziehe.“

„Tut mir leid, aber das geht wirklich nicht, mein Schatz. Du wirst überhaupt keine Zeit für einen Hund haben.“

„Was? Aber warum denn nicht?“

„Weil …“ Sie sah zu Matthew und er nickte. Daraufhin blickte sie wieder zu Elijah und holte tief Luft. „Weil du bald ein kleines Geschwisterchen bekommen wirst.“

„Was?“, rief ich und mir stiegen Tränen in die Augen. „Bist du etwa schwanger?“

„Jaaa.“ Nancy hüpfte aufgeregt auf und ab. „Ich bin in der zwölften Woche. Bald hätte ich es euch ohnehin gesagt.“

„Mom, du … Du bekommst wirklich ein Baby?“, fragte Elijah mit großen Augen und ging auf Nancy zu.

„Ja“, sagte Nancy. „Es tut mir leid, dass das mit dem Hund dann nicht klappt. Vielleicht geht es, sobald das Baby etwas größer ist, aber …“

Weiter kam sie nicht, denn Elijah umarmte sie, so fest er konnte.

„Das ist schon okay“, sagte er. „Das hat Zeit, Mom. Ich freue mich nur so sehr, dass ich endlich ein großer Bruder sein werde. Phoebe gibt immer so an mit ihren kleinen Geschwistern. Das ist total nervig.“

Sobald Elijah sie losgelassen hatte, umarmte ich meine Schwester ebenfalls und drückte sie eng an mich. „Ich freue mich riesig für euch“, sagte ich. „Das ist so eine schöne Neuigkeit.“

„Danke schön. Ich freue mich auch sehr. Tut mir leid, dass wir dann keinen Hund nehmen können. Zumindest im Moment nicht.“

„Schon gut.“ Ich winkte ab. „Das bekommen wir schon irgendwie hin.“

In dem Moment räusperte Jonathan sich hinter mir. Auch er hatte seinen Traum verfolgt und war Schauspieler an einem New Yorker Theater geworden. Das hatte ihn zwar nicht reich gemacht, aber er war überglücklich mit seiner Berufswahl.

„Brooke?“, sagte er. „Jessica und ich haben beschlossen, dass wir auch gerne einen der Welpen hätten. Immerhin war es Bennys Schuld, dass es überhaupt so weit gekommen ist und einen zweiten Hund zu haben, fände ich toll.“

Chuck grinste. „Das klingt doch perfekt. Und keine Sorge. Im Nachhinein bin ich Benny wirklich dankbar für alles, was er getan hat.“

Ich lächelte zurück. „Ich auch“, gab ich zu. Denn ohne die ungewollte Trächtigkeit von Lady wäre aus Chuck und mir sicher niemals ein Paar geworden.

In diesem Moment kam Benny zögerlich von der Seite zu der Wurfkiste gekrochen und wedelte mit dem Schwanz. Im ersten Moment dachte ich, Lady würde ihn von den Welpen vertreiben, aber dann legte sie einfach nur erschöpft den Kopf auf die Kante der Kiste und Benny leckte ihr über die Schnauze. Das war so niedlich, dass ein kollektives „Ooooooh!“ ertönte.

Ich umarmte Chuck, so fest ich konnte und er drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

„Die Welpen und Nancys Schwangerschaft sind das schönste Weihnachtsgeschenk, das man hätte bekommen können“, sagte ich.

„Das stimmt“, erwiderte Chuck. „Dagegen ist meins fast schon lächerlich.“

Fragend sah ich ihn an, als er mir eine kleine verpackte Schachtel entgegenhielt.

„Mach es auf“, forderte er und ich tat ihm den Gefallen.

Es war ein Schmuckkästchen und als ich den Ring darin erblickte, wurde ich blass.

„Das ist doch nicht …“, begann ich. „Du willst doch wohl nicht …“

Chuck grinste. „Oh doch. Allerdings. Immerhin sind wir schon fünfzehn Jahre ein Paar.“ Er zwinkerte mir zu, nahm den Ring und sah mir tief in die Augen.

„Brooke Lynn Campbell. Ich liebe dich über alles und will mein Leben mit dir verbringen. Willst du mich heiraten?“

Schon wieder stiegen mir die Tränen in die Augen und ich schlang meine Arme um seinen Hals.

„Jaaaa“, schrie ich und alle um uns herum jubelten.

„Das ist gut“, sagte Chuck und erwiderte meine Umarmung. „Dann hoffe ich, dass wir jetzt endlich was essen können, weil ich sonst verhungere.“

Genau in diesem Moment grummelte Chucks Magen und alle lachten.

„Kein Problem“, versicherte ich Chuck. „Ich hoffe, du hast nichts gegen ein bisschen Röstaroma auf dem Fleisch?“

„Überhaupt nicht“, erwiderte Chuck und küsste mich dann so innig, dass alles andere vollkommen unwichtig wurde.

Das war eindeutig das schönste Weihnachtsfest meines Lebens.

Ende


DER WUNSCHKALENDER
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Phoebe

„Wow“, sagte Elijah und sah durch ein Fernglas zu dem Nachbarhaus hinüber. „Der neue Winterjunge ist wirklich eine Sahneschnitte.“

Elijah wohnte genau wie ich in New Brunswick, einem Vorort von New York, allerdings war das Haus meiner Eltern ein paar Blocks entfernt, sodass ich meist mit dem Fahrrad oder dem Bus fuhr, um ihn zu besuchen.

Ich sah von meinen Hausaufgaben auf und verdrehte die Augen. Seitdem Elijah sich vor ein paar Jahren geoutet hatte, hatte er keinerlei Probleme mehr, seine schwule Seite zu zeigen. Manchmal war es fast schon lächerlich.

„Jetzt lass die Finger von dem Fernglas und hilf mir lieber bei der Präsentation“, forderte ich. „Wir bekommen den Typen bestimmt in der Schule noch früh genug zu sehen.“

„Ja, schon. Aber bist du denn gar nicht neugierig?“, fragte mein bester Freund und sah mich herausfordernd an.

Elijah hatte einen Sidecut und trug die Haare auf der anderen Seite schulterlang. Außerdem hatte er einen dickeren Lidstrich als ich und auch deutlich gepflegtere Nägel.

Ich persönlich achtete zwar auf mein Aussehen, gehörte im Großen und Ganzen aber eher zu den braven Mädchen als zu den Draufgängern.

„Also gut“, sagte ich und stand auf. „Dann gib schon her.“

Ich nahm Elijah das Fernglas aus der Hand und trat an sein Fenster. Von hier aus konnte ich problemlos sehen, wie der Enkel von Elijahs alter Nachbarin Misses Winter Kisten ins Haus schleppte. Das war er also. Bradley. Schon seit Wochen erzählte uns die alte Dame von nebenan davon, dass ihr Enkel bald zu ihr ziehen würde, weil ihre Tochter mit dem Jungen überfordert war. Ich hatte gewusst, dass er auf unsere Schule gehen würde und in unserem Alter war. Aber irgendwie hatte ich mir den Enkel von der gebrechlichen Misses Winter anders vorgestellt.

Obwohl es kalt war, trug Bradley nur ein Shirt und darüber eine schwarze Lederjacke mit einem Totenkopf auf dem Rücken. Er hatte dunkle Locken, die dringend mal wieder eine Schere brauchen konnten. Noch dazu trug er zig Ohrringe und Piercings in der Nase, der Lippe und der Augenbraue, was mich überhaupt nicht ansprach. Sein Gesicht war verkniffen und er wirkte alles andere als glücklich, hier zu sein. Außerdem war er für einen Highschool-Schüler ganz schön muskulös.

„Und?“, fragte Elijah. „Was denkst du?“

„Er wirkt ziemlich mies gelaunt“, sagte ich, als ich sein Gesicht betrachtete.

Bradley war zwar attraktiv, aber der Kerl wirkte, als hätte er auf eine Zitrone gebissen.

„Ach. Das liegt doch nur daran, dass er gerade schwer zu schleppen hat. Wobei … Vielleicht zieht er beim Sex ja ein ganz ähnliches Gesicht.“

Ich rieb mir die Schläfen. „Dein Ernst?“, fragte ich. „Hast du keine anderen Sorgen?“

„Doch. Was meinst du? Vielleicht hat er ja sogar ein Zungenpiercing. Das wäre dann noch das i-Tüpfelchen für deinen ersten Kuss.“

Ich errötete zutiefst. Es war mir unangenehm, wenn Elijah darauf herumritt, dass ich noch nie richtig geküsst worden war. Immerhin hatte ich mir das nicht ausgesucht und abgesehen von ihm und meiner besten Freundin Kelly wusste es auch niemand.

„Du hast versprochen, mich deswegen nicht zu ärgern“, sagte ich.

„Stimmt. Aber bis zum Ende der Highschool ist es nicht mehr lange und bis dahin solltest du deinen ersten Kuss wirklich hinter dich gebracht haben.“

Da hatte er recht. Es war eine Sache, auf der Highschool ungeküsst zu sein, aber auf dem College war das wirklich peinlich. Dabei war es nicht so, als hätte es keine Möglichkeiten dazu gegeben. Ein paarmal hatten Jungs versucht, mich auf Partys zu küssen, aber das war immer unter Alkoholeinfluss gewesen und diese Typen hatten mir rein gar nichts bedeutet. Hinzu kam, dass ich mir für meinen ersten Kuss längst jemanden ausgesucht hatte. Nur leider wusste der nichts von seinem Glück.

„Ich weiß“, murmelte ich. „Aber dieser Bradley ist bestimmt nicht der Richtige dafür.“

„Warum? Weil er kein Prinz ist?“

Er hob neckisch die Augenbrauen und ich errötete noch mehr.

Die Anspielung bezog sich auf Joey Prince, den beliebtesten Jungen der Highschool, in den so ziemlich jedes Mädchen verknallt war. Er sah fast genauso aus wie Leonardo DiCaprio damals in ‚Titanic‘. Ich selber stand schon seit Jahren auf Joey Prince, aber da ich kein Cheerleader war und die Pubertät nicht gerade liebevoll zu mir gewesen war, hatte er mich bisher nie wirklich wahrgenommen.

Als Kind hatten mir alle immer gesagt, wie hübsch ich sei, aber dann hatte ich mit vierzehn jede Menge Pickel bekommen und brauchte plötzlich eine Brille. Und während allen anderen Mädchen Brüste gewachsen waren, trug ich im Alter von siebzehn immer noch Körbchengröße A. Die Pickel waren inzwischen verschwunden, aber meine fehlende Oberweite war so frustrierend, dass ich meistens Kleidung trug, die meinen Körper nicht betonte. Auch mit Kontaktlinsen kam ich nicht gut zurecht und galt in der Schule daher als unscheinbare Brillenschlange, was mich oftmals nervte.

Ich sah noch einmal durch das Fernglas und natürlich musste der fremde Junge genau in diesem Moment zum Fenster hochblicken. Ich ging davon aus, dass er nur meine Silhouette erkennen konnte, aber es war eindeutig, dass ich ihn beobachtet hatte. Schnell versteckte ich mich hinter dem Vorhang.

„Verdammt“, sagte ich. „Er hat mich gesehen.“

„Was, ehrlich?“, fragte Elijah. „Und? Wie hat er dich angeschaut?“

„Keine Ahnung. Aber jetzt hält er mich bestimmt für eine widerliche Stalkerin. Oh, Gott. Wie hast du mich nur dazu überredet? Ich wollte doch Hausaufgaben machen.“

„Ach. Nun komm. So schlimm wird es schon nicht sein.“

Elijah wollte nachsehen, aber ich hielt ihn zurück.

„Nicht. Sonst sieht er dich auch noch. Los. Wir machen lieber weiter unsere Hausaufgaben.“

In diesem Moment klopfte es an der Tür.

„Ja?“, sagte Elijah und seine Mutter trat herein.

Nancy trug ihre kleine Tochter auf dem Arm und lächelte, als sie mich erblickte.

„Oh. Hallo, Phoebe. Ich wusste gar nicht, dass du schon wieder hier bist.“

„Hallo, Nancy“, sagte ich. „Du weißt doch, dass ich immer hier bin, wenn es geht. Zuhause ist einfach zu viel los, um sich zu konzentrieren. Meine Geschwister sind seit Jahren in der Trotzphase.“

„Außerdem kann sie mir einfach nicht widerstehen“, fügte Elijah hinzu.

Ich blähte die Backen. „Du machst es mir heute echt nicht leicht, dich gernzuhaben“, sagte ich.

„Und ich finde, dass es unmöglich ist, dich nicht gernzuhaben“, widersprach Nancy und grinste ihren Sohn an. Danach sah sie wieder zu mir. „Wie geht es Katie?“

Katie war meine Mutter, die seit Jahren mit Elijahs Mutter zusammen in der Kanzlei meines Stiefvaters arbeitete. Eigentlich waren die beiden gut befreundet, aber seit Nancy im Mutterschaftsurlaub war, sahen sie sich nur noch selten. „Ach. Ganz gut. Leonard hält sie in der Firma auf Trab und meine Geschwister machen das zu Hause. Aber das kennst du ja.“

Nancy nickte und lächelte mich verständnisvoll an. Elijah hatte nur eine kleine Schwester. Ich hingegen hatte drei jüngere Geschwister. Henry war neun, Clara sechs und das Nesthäkchen Paxton war vor kurzem fünf geworden. Ich vergötterte die drei, aber ich hoffte wirklich, dass meine Mom und mein Stiefvater Leonard nicht vorhatten, noch mehr Babys zu produzieren. Irgendwann war es genug.

„Eigentlich wollte ich dich um etwas bitten, Elijah“, sagte Nancy und sah ihn an. „Ich habe einen Kuchen für die Winters gebacken, aber ich muss gleich mit Mia zum Babyschwimmen. Würdet ihr ihn wohl rüberbringen?“

Mein Mund klappte auf. „Ähm. Also, eigentlich müssen wir noch Schulaufgaben machen und …“

„Natürlich bringen wir ihn rüber“, sagte Elijah voller Überzeugung. „Gar kein Problem, Mom.“

„Ah super. Das ist nett, ihr zwei. Der Kuchen steht unten auf dem Tisch. Immerhin soll Bradley sich ja in der Nachbarschaft wohlfühlen. Wer weiß. Vielleicht freundet ihr drei euch sogar an.“

Das hielt ich nun wirklich für unwahrscheinlich. Bradley wirkte nicht unbedingt zugänglich. Doch Nancy gab mir gar nicht mehr die Gelegenheit zu protestieren, sondern winkte uns zu und verschwand aus dem Zimmer.

„Na toll“, motzte ich Elijah an. „Ich kann da nicht rübergehen. Das wird doch super peinlich. Er hat mich dabei erwischt, wie ich ihn beobachtet habe und jetzt soll ich mit Kuchen an seine Tür klopfen?“

Elijah zuckte mit den Schultern. „Warum denn nicht? Du solltest dich wirklich nicht so anstellen, Phoebe. Vielleicht hat Mom recht und er ist ein richtig netter Kerl.“

Ich schnaubte. „Ja, klar. So sieht er auch aus. Hast du mal seine Lederjacke gesehen?“

Elijah winkte ab. „Ach. Das ist doch alles Fassade. Du weißt schon. Harte Schale, weicher Kern.“

„Dann geh doch alleine zu ihm rüber.“

„Das könnte ich tun. Aber du bist meine beste Freundin und als solche verpflichtet, mich zu begleiten.“

„Ist das so?“

„Klar. So will es der Freundschaftskodex.“

„Fein“, grummelte ich. „Dann will ich aber auch nix von dir hören, falls ich irgendwann mal eine Leiche verbuddeln muss.“

Elijah lachte. „Wenn es so weit ist, werde ich nur fragen, wo und wie tief“, versprach er und brachte mich damit zum Schmunzeln.

Elijah war einfach der beste Freund, den man haben konnte.
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Ein paar Minuten später stand ich in meiner dicken Winterjacke mit Elijah zusammen vor dem Haus von der alten Brenda Winter und hielt den Kuchen von Nancy in der Hand. Sie backte hervorragend und der Geruch ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Es war ein Weihnachtskuchen mit viel Zimt, Schokolade und Nüssen. Oben drauf hatte Elijahs Mom ihn mit einem Sternenmuster aus Puderzucker dekoriert, was sehr hübsch aussah.

„Nun drück schon auf die Klingel“, sagte ich zu Elijah. „Oder soll ich es tun?“

Er straffte die Schultern und drückte dann auf die Klingel. Sogleich hörte ich von drinnen die Stimme der alten Frau Winter.

„Bradley! Machst du bitte die Tür auf?“, rief sie.

Schritte schlurften heran und mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als die Tür geöffnet wurde und ich im nächsten Moment Bradley Winter gegenüberstand. Himmel. Elijah hatte Recht. Dieser Kerl war wirklich eine Sahneschnitte. Zumindest, wenn man auf Bad Boys stand, denn zu diesem Typ gehörte Bradley auf jeden Fall. Nun konnte ich auch seine Piercings besser erkennen. An seinen Ohren hingen mehrere größere Ringe und an seiner Lippe war ebenfalls ein Ring. In seiner Augenbraue hingegen befand sich ein spitzer Stecker, der aussah, als könnte er jemandem damit ein Auge ausstechen. Trotzdem war er unbestreitbar attraktiv mit seinem geraden Kinn, den stechend grünen Augen und den hohen Wangenknochen. Er erinnerte mich ein bisschen an eine junge Version von Zac Efron. Nur halt grimmiger. Einen Moment starrten wir einander nur an, bis Elijah ihn fröhlich angrinste.

„Hi!“, sagte er schnell und machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich … bin Elijah von nebenan und das ist Phoebe. Meine Mom hat dir zur Begrüßung einen Kuchen gebacken und …“

Weiter kam er nicht, denn Bradley nahm mir den Kuchen aus der Hand und knallte die Tür einfach wieder zu.

„Okaaaaay“, sagte Elijah. „Das war unhöflich.“

„Das war nicht nur unhöflich, sondern absolut dreist“, widersprach ich.

Am liebsten hätte ich nochmal geklingelt, um diesem Kerl zu sagen, was ich von ihm hielt, aber gleichzeitig wollte ich einfach nur weg von hier. Doch Elijah hatte da offenbar keine Hemmungen. Ohne zu zögern, drückte er auf die Klingel und erneut hörte ich die Stimme der alten Dame.

„Bradley!“, rief sie. „Warum gehst du denn nicht an die Tür, mein Bärchen?“

Ich gluckste, als ich den Kosenamen hörte und im nächsten Augenblick öffnete Misses Winter die Tür. Man sah ihr die 80 Jahre deutlich an, die sie bereits auf dem Buckel hatte. Ihr Gesicht war faltig und wie so oft hatte sie Lockenwickler in ihrem grauen Haar und rosa Plüschhausschuhe an. Außerdem trug sie einen grünen Bademantel mit braunen Bärchen darauf. Ob das wohl etwas mit dem Kosenamen zu tun hatte, den sie ihrem Enkel gegeben hatte?

Als sie uns sah, rückte sie erstmal ihre Brille zurecht und lächelte dann.

„Oh. Elijah und Phoebe. Ihr seid es“, sagte sie. „Was führt euch hierher, Kinder?“

„Ich wollte Bradley einen Kuchen vorbeibringen“, erklärte Elijah. „Mom hat extra einen für ihn gebacken.“

„Ach. Und nun hast du den Kuchen vergessen? Kein Problem. Bring ihn einfach später vorbei. Da wird Bradley sich freuen.“

„Von wegen, vergessen“, schnaubte ich. „Er hat den Kuchen genommen und uns die Tür vor der Nase zugeschlagen.“

„Ach, herrje. Das tut mir aber leid“, sagte die alte Dame. „Bradley war früher so ein netter Junge, müsst ihr wissen. Er war immer höflich und so gelehrig. Ich habe ihm sogar das Stricken beigebracht. Aber dann … Nun ja. Das ist sicher nur die Pubertät. Wollt ihr reinkommen?“

„Nein, danke“, sagte ich schnell. „Wir müssen noch lernen. Aber danke für das Angebot.“

Erneut rückte Misses Winter ihre Brille zurecht und blinzelte.

„Sehr gerne“, sagte sie dann. „Was hast du da eigentlich im Gesicht, Elijah? Ich hätte dich fast nicht erkannt, wegen der Schminke und all dem. Früher hätte es so was ja nicht gegeben. Also, wirklich nicht. Sag, gehörst du zu den Jungen, die denken, sie wären ein Mädchen?“

Elijah zog eine Augenbraue nach oben. „Meinen Sie, ob ich transsexuell bin? Nein. Das bin ich nicht. Allerdings bin ich ein großer Fan von Travestie und könnte mir vorstellen, später auch so aufzutreten.“

„Trawas? Ach, wie auch immer. Ich komme gar nicht mehr hinterher bei diesem ganzen neumodischen Kram. Ich muss nur wissen, ob ich dich als Junge oder als Mädchen ansprechen soll.“

„Weiterhin als Junge, Misses Winter. Das ist schon okay.“

„Gut, gut.“ Sie nickte. „Also, möchtet ihr reinkommen?“

„Nein, danke“, wiederholte ich schnell. „Eigentlich wollten wir ja Bradley begrüßen, aber der ist wahrscheinlich viel zu beschäftigt damit, seine Sachen auszuräumen. Ich schätze, wir sehen ihn dann am Montag in der Schule.“

Misses Winter nickte. „Ja, natürlich. Die Schule. Ich hoffe, dass der Junge nicht von mir erwartet, dass ich ihm bei den Hausaufgaben helfe. Für so was werde ich langsam zu alt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir schwer vorstellen“, stellte ich klar. „Heutzutage wird von uns erwartet, dass wir die Hausaufgaben selbstständig erledigen.“

„Umso besser. Dann danke für den Kuchen, wo auch immer der jetzt ist. Und viel Spaß bei eurem Trawasdingsda.“

Sie winkte uns zu und wir machten uns auf den Weg zurück zu Elijahs Haus. Sobald die Tür geschlossen war, schüttelte Elijah den Kopf.

„Ein bisschen verwirrt, die Gute“, sagte er. „Und dann mit so einem ungehobelten Kerl wie diesem Bradley unter einem Dach? Da dauert es sicher nicht lange, bis zum ersten Mal die Polizei vor der Tür steht.“

Seine Augen blitzten und er rieb sich die Hände.

„Klingt fast, als würde dir die Vorstellung gefallen“, bemerkte ich.

Er grinste. „Aber sicher. Du weißt doch, dass ich auf böse Jungs stehe.“

Das stimmte. Elijah verknallte sich grundsätzlich in die Jungs auf unserer Highschool, die dafür bekannt waren, Ärger zu machen. Leider waren viele von denen homophob, wodurch er sich schon einige Male Prügel eingefangen hatte. Einmal hatte ich ihn regelrecht beschützen müssen, damit er sich kein blaues Auge holte. Doch Elijah blieb hartnäckig und hoffte nach wie vor darauf, einen harten Kerl zu finden, der auf ihn stand.

„Wie auch immer“, sagte ich. „Wir müssen jetzt dringend diese Präsentation zu Ende machen.“

Über Bradley Winter konnte ich mir am Montag wieder den Kopf zerbrechen.
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Bradley

Der Kuchen schmeckte hervorragend. Er war nicht zu trocken und überraschte mich mit einer Geschmacksexplosion, die an Weihnachten erinnerte. Daher steckte ich mir ein weiteres Stück in den Mund und trank dazu ein Glas Milch.

„Bradley“, sagte in diesem Moment meine Granny und kam in die Küche gestürmt. „Hast du etwa Elijah und dem Frostmädchen die Tür vor der Nase zugeknallt?“

Frost? So hieß die Kleine also mit Nachnamen? Unsere Namen passten super zusammen. Komischer Zufall. Vielleicht gab es ja auch noch Leute mit dem Namen Snow, Iceman oder Freeze in der Gegend.

Das Mädchen war niedlich gewesen, wenn auch auf eher unauffällige Art und Weise. Sie hatte sich kaum geschminkt, ihre Haare zu einem Zopf gebunden und eine viel zu große Brille getragen. Sie wäre mir auf der Straße vermutlich nicht weiter aufgefallen. Hinzu kam, dass ich kein Interesse daran hatte, hier Freundschaften zu schließen. Ich wollte gar nicht hier sein, sondern am liebsten so schnell wie möglich zurück nach Philadelphia. Die Stadt war mit dem Bus circa eine Stunde von New Brunswick entfernt und am liebsten wäre ich jeden Tag hingefahren. Dort waren meine Freunde und dort war vor allem meine Mom. Aber dem Schicksal war es offenbar scheißegal, was ich wollte.

„Ich hatte keinen Bock, mich zu unterhalten“, erklärte ich abweisend und biss wieder in den Kuchen.

Seufzend setzte meine Großmutter sich neben mich. Als Kind war ich häufig bei ihr gewesen, aber in den letzten Jahren hatte es sich kaum noch ergeben. Daher erschreckte es mich, wie alt sie inzwischen geworden war. Ich hatte sie als starke und resolute Frau in Erinnerung, aber die Zeit schien auch an ihr Spuren zu hinterlassen.

„Hör mal, Bärchen“, sagte sie und verwendete damit einen Spitznamen, den sie mir als kleines Kind verpasst hatte. „Ich weiß, dass du nicht hier sein möchtest, aber es ist nun einmal, wie es ist. Damit müssen wir uns abfinden. Also tu dir selbst einen Gefallen und mach es uns nicht schwerer, als es sein müsste.“

„Granny. Erstens habe ich dir schon tausend Mal gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst und zweitens will ich nur die letzten Scheiß-Monate hinter mich bringen, bis ich meinen Highschool-Abschluss in der Tasche habe. Dann bin ich hier weg und gehe irgendwo aufs College.“

„Das College kannst du dir aber nur leisten, wenn du ein Stipendium bekommst, mein Junge. Und dafür müsstest du dich etwas mehr in der Schule anstrengen.“

Genervt schob ich mir das nächste Stück Kuchen in den Mund. Sie hatte natürlich recht. Die besten Chancen hätte ich auf ein Sportstipendium. Früher hatte ich viel Eishockey gespielt und war auch richtig gut darin gewesen, aber in den letzten Monaten war ich aus diversen Gründen kaum noch zum Training gegangen.

„Ich kriege das schon irgendwie hin“, behauptete ich.

Denn auf ein College wollte ich auf jeden Fall. Ich konnte unmöglich die nächsten Jahre bei meiner Granny leben und darauf warten, dass endlich etwas passierte. Nein. Ich brauchte ein Ziel. Eine Aufgabe. Und vielleicht war die neue Schule hier in New Brunswick genau das Richtige für mich.
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Phoebe

Die New Brunswick High School war im Grunde genommen nichts Besonderes. Sie bestand aus einem riesigen Block, dessen Fassade teils grau und teils rot gehalten war. Flaggen wehten vor der Eingangshalle im Wind und einige Büsche trennten den Schulhof von dem Parkplatz.

Es gab die üblichen Grüppchen, die man an jeder Schule fand. Die coolen Kids, die gleichzeitig häufig die Sportskanonen waren, die schlauen Kids, auch Nerds genannt, und dann natürlich noch die Mitläufer und die Außenseiter, die in keine Gruppe so richtig hinein gehörten.

Nach dieser Definition gehörten Elijah und ich wohl eher zu den Außenseitern. Wir wurden zwar nicht gemobbt, aber Elijah war eindeutig der bunte Vogel der Schule und ich selber wurde von vielen als Streberin angesehen. Nun ja. Es gab Schlimmeres. Zumindest, wenn man nicht gerade auf den Prinzen der Schule stand.

Da der erste Dezember kurz bevorstand, hatten einige Schüler bereits begonnen, die Eingangshalle der Schule weihnachtlich zu schmücken. Es gab viele Girlanden und falsche Kerzen, die fröhlich vor sich hin leuchteten.

„Hi, Phoebe!“, rief Elijah und winkte mir zu, als ich in die Spanischstunde kam. „Hey. Alles klar?“

„Klar“, sagte ich und sah mich suchend um.

„Hältst du etwa Ausschau nach unserem Hottie-Bärchen?“

Ich errötete. „Nenn ihn nicht so. Wenn er das hört, kriegst du sicher das nächste blaue Auge.“

Elijah zuckte mit den Schultern und wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. Er trug heute Wimperntusche und hatte Glitzer auf seine Fingernägel gemalt. Tatsächlich konnte er so etwas erheblich besser als ich.

„Und wenn schon“, sagte Elijah und deutete dann zur Tür. „Aber ich kann dich beruhigen. Unser Herzensbrecher kommt gerade erst an, also hat er mich sicher nicht gehört.“

Ich sah auf, und tatsächlich. Zur Tür herein kam Bradley Winter und sah auch heute so aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Dennoch folgten ihm die Blicke aller Mädchen und auch die Jungs sahen ihn abschätzend an. Mit seinen vielen Piercings, dem unrasierten Kinn und den viel zu langen Haaren fiel er wohl jedem sofort ins Auge. Im Prinzip war er vom Stil her genau das Gegenteil von Joey Prince, der kurz nach ihm ebenfalls in den Raum kam und sich auf seinen Platz setzte.

Ich musste ein Seufzen unterdrücken, als ich ihn sah, weil er einfach so verdammt perfekt war. Er hatte dieselbe Frisur wie Leonardo in ‚Titanic‘ und auch die sanften Gesichtszüge des Schauspielers. Seine Haare waren etwas heller, aber er konnte genauso süß lächeln und besaß eine wunderschöne Stimme.

Leider beachtete er mich gar nicht, sondern wandte sich sofort an Christine, mit der er seit Ewigkeiten eine Art On-Off-Beziehung führte. Sie hatte braunes Haar und den perfekten Vorbau, wie man jedes Mal gut erkennen konnte, wenn sie als Cheerleaderin auftrat.

„Pass auf. Sonst fängst du noch an zu sabbern“, raunte Elijah mir zu und ich sah schnell zur Seite.

„Ah. Hola, Bradley“, sagte unser Lehrer, Mister Rodriguez, in diesem Moment mit spanischem Akzent. „Wie schön, dass du den Weg gefunden hast. Setz dich doch auf einen der freien Plätze.“

Bradley nickte nur und setzte sich nicht weit von mir auf einen der Stühle. Als er mich erkannte, knirschte er sichtlich mit den Zähnen und sah dann wieder nach vorne. Meine Güte. Man könnte ja fast meinen, ich hätte ihm was getan.

„Bien“, sagte Mr. Rodriguez. „Willst du dich kurz vorstellen, Bradley?“

Nun wirkte Bradley noch unzufriedener als zuvor, nickte aber dann in die Runde.

„Hi, allerseits. Ich bin Bradley Winter und komme aus Philadelphia.“

Mehr sagte er nicht und als dem Lehrer auffiel, dass auch nichts weiter kommen würde, räusperte er sich.

„De acuerdo. Dann … willkommen, Señor Winter. Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl. Aber nun wenden wir uns doch vorerst dem Lehrstoff zu. Phoebe. Steh doch bitte auf und bring alle auf den neusten Stand, womit wir uns im Moment befassen.“

Er sah mich auffordernd an und sofort rutschte mir das Herz in die Hose. Ich war zwar gut in Spanisch, aber ich hasste es, wenn alle Aufmerksamkeit auf mich gerichtet war. Das war auch der Grund, warum ich dem Debattierclub beigetreten war. Ich litt unter furchtbarem Lampenfieber und fand es schrecklich, vor Menschen zu reden, aber genau daran musste ich arbeiten, wenn ich irgendwann meinen Traumjob ausüben wollte. Denn eine Anwältin, die aus dem Gerichtssaal rannte, um sich zu übergeben, wollte sicherlich niemand engagieren.

„Okay“, sagte ich mit zittriger Stimme und stand auf.

Meine Beine waren wackelig, als ich möglichst schnell zusammenfasste, mit welchen Themen wir uns in den letzten Stunden befasst hatten. Darunter waren der Unterschied zwischen den Verben Ser und Estar sowie die korrekte Anwendung des Plusquamperfekts. Sobald ich fertig war, setzte ich mich schnell wieder auf meinen Stuhl und hoffte, dass niemand den Schweiß bemerkt hatte, der mir auf der Stirn stand.

„Muy bien, Phoebe“, sagte Mister Rodriguez. „Um mir ein Bild von eurem Wissensstand zu machen, habe ich einen kurzen Test vorbereitet. Elijah. Verteil doch bitte noch die Blätter.“

Ein Stöhnen ging durch die Reihen, für das ich überhaupt kein Verständnis hatte. Ich liebte Spanisch und war eine der Besten, was schon was heißen sollte, da es mehrere Schüler gab, bei denen Spanisch die Muttersprache war. Aber es kam halt nicht nur auf die Vokabeln an, sondern auch darauf, wie man die Fragen beantwortete.

Daher wartete ich gespannt, bis Elijah mir mein Arbeitsblatt gab und machte mich dann ans Werk. Alles war besser, als frei sprechen zu müssen.
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Bradley

Shit. Dieser Test war der Horror. Wenn es etwas gab, worin ich richtig schlecht war, dann war es Spanisch.

Ich hatte mit Fremdsprachen noch nie viel anfangen können und war froh, dass ich mich in meiner Muttersprache vernünftig ausdrücken konnte. Warum musste ich überhaupt Spanisch lernen? Die ganze Welt sprach Englisch, oder etwa nicht?

Klar wäre es ganz nett, die Beleidigungen zu verstehen, die mir ab und zu an den Kopf geworfen wurden, wenn ich durch bestimmte Viertel lief, aber Ausdrücke wie Pendejo oder Puto verstand ich auch, ohne der Sprache mächtig zu sein. Ich quälte mich durch den Test und sah nur kurz auf, als das Frostmädchen, das offenbar Phoebe hieß, innerhalb kürzester Zeit aufstand und ihren Test abgab. War sie etwa schon fertig? Unglaublich. So schnell? Bei einigen anderen, die nach ihr aufstanden, war es nachvollziehbar, weil sie eindeutig südamerikanische Wurzeln hatten. Aber Phoebe wirkte nicht so, als käme sie aus Mexiko oder Guatemala. Vielleicht hatte sie früher ein Kindermädchen gehabt, das dort herkam. Das war gar nicht so unwahrscheinlich. Immerhin war sie gut gekleidet, was auf wohlhabende Eltern hindeutete.

Ich wandte mich wieder dem Test zu und war froh, als die Zeit um war und ich abgeben konnte. Die Hälfte hatte ich leer gelassen, weil ich die Antworten nicht kannte. In meiner alten Schule hatte ich mich in dem Fach immer irgendwie durchgemogelt, indem ich bei meinem besten Kumpel Alejandro gespickt hatte, der aus Mexiko kam. Aber diesmal war das nicht möglich gewesen und vermutlich würde der Lehrer mich bald deswegen zur Rede stellen.

Aber noch nicht heute. Denn der Mann legte die Tests nur zur Seite und begann dann mit dem Unterricht. Eine halbe Stunde später klingelte es zur Pause und ich stürmte auf direktem Weg in Richtung Toiletten.

Das war ja ein ganz toller Start in den Tag gewesen. Ich ging zu den Waschbecken und warf mir eine Ladung Wasser ins Gesicht. Oh, Mann. Ich musste dringend was rauchen. Doch im selben Moment, als ich den Entschluss fasste, kamen zwei andere Kerle in die Waschräume und machten meinen Plan zunichte. Daher stellte ich das Wasser wieder aus und ging nach draußen auf den Schulhof. Er war sehr verwinkelt und es gab viele Büsche, Bäume und Mauern auf dem Gelände. Auf dem Basketballfeld spielten ein paar Kerle und vor einer besprayten Mauer standen jede Menge Leute zusammen und unterhielten sich. Doch mir war nicht nach reden, daher entfernte ich mich so weit wie möglich von den anderen, suchte mir eine einsame Ecke hinter einer Mauer und zog einen Joint aus der Tasche, den ich mir vorher schon gedreht hatte. Ich zündete ihn an und nahm einen tiefen Zug.

„Sag mal. Rauchst du etwa Dope?“, fragte in diesem Moment eine empörte Stimme und ich zuckte heftig zusammen.

Ich fuhr herum und war überrascht, als ich das Frostmädchen erkannte. War sie mir etwa gefolgt? Das war zwar eigenartig, aber ich hielt sie für harmlos und glaubte nicht, dass sie mich verraten würde.

„Quatsch“, sagte ich. „Das ist nur eine Zigarette. Willst du auch einen Zug?“

Phoebe sah mich skeptisch an und schüttelte den Kopf. „Solche Märchen kannst du deiner Granny erzählen“, sagte sie. „Ich weiß genau, wie Dope riecht und damit könntest du dich ganz schön in Probleme bringen. Drogen sind an dieser Schule streng verboten.“

Ich lachte. „An welcher Schule sind sie das bitte schön nicht?“

Missmutig sah Phoebe mich an.

„Du hältst dich wohl für besonders lustig“, sagte sie. „Aber unser Direktor ist da echt streng. Du willst doch nicht direkt wieder von der Schule fliegen, oder?“

Das wollte ich tatsächlich nicht, aber gleichzeitig war es so angenehm, den Stoff einzuatmen, dass ich direkt einen weiteren Zug nahm.

„Wolltest du noch irgendwas anderes, Frosty?“, fragte ich und warf ihr einen herablassenden Blick zu.

Phoebe ballte die Hände zu Fäusten und funkelte mich an. „Mein Name ist Phoebe und nicht Frosty.“

„Aber du heißt doch Frost mit Nachnamen, oder?“

„Ja. Aber erst, seitdem mein Stiefvater mich adoptiert hat. Vorher hieß ich King.“

Ich hob die Augenbrauen.

„Oha. Soll ich jetzt einen Hofknicks machen, Eure königliche Hoheit?“

„Nein. Es würde schon reichen, wenn du das Dope wegpackst und dir endlich anhörst, was ich zu sagen habe.“

„Kein Interesse.“

„Was? Woran hast du kein Interesse?“

„An beidem. Hör mal, Prinzessin. Der Name passt ja hervorragend, wenn du von königlichem Blut bist. Lass mich am besten einfach in Ruhe, klar? Dann kommen wir beide bestimmt gut miteinander aus.“

„Das würde ich ja gerne, aber Mister Rodriguez hat mir aufgetragen, dass ich dir Nachhilfe geben soll. Wie es aussieht, bist du in Spanisch grottenschlecht und ich bin dir gefolgt, um das mit dir zu besprechen.“

Aha. Also hatte der Lehrer wohl doch einen Blick auf meinen Test geworfen und mir Frosty auf den Hals gehetzt.

„Er wollte noch mit dir reden, aber du warst so schnell weg, dass er keine Gelegenheit dazu hatte. Deswegen hat er mich gebeten, mit dir zu reden. Er weiß, dass ich öfter Nachhilfestunden gebe.“

Ich knirschte mit den Zähnen. „Wie gesagt. Kein Interesse“, wiederholte ich meine Worte von vorhin. „Ich will keinen Unterricht von dir. Und jetzt verzieh dich, bevor ich ungemütlich werde.“

Sie lachte. „Heißt das, bisher warst du ein angenehmer Zeitgenosse?“

Ich sah sie herausfordernd an. „Du hast ja keine Ahnung, Frosty.“

„Was ist denn hier los?“, fragte in diesem Moment ein Berg von einem Mann. Er war sicherlich zwei Meter groß, wog deutlich über hundert Kilo und trug eine Latzhose. Außerdem hielt er eine Schaufel in der Hand und schaute ziemlich missmutig drein. „Raucht ihr zwei etwa Dope?“, fragte der Mann.

„Nein!“, rief Phoebe sofort. „Mister Claus. Wirklich nicht. Ich …“

„Ja, ja. Das könnt ihr am besten dem Rektor erklären.“
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Phoebe

„Das ist alles nur deine Schuld“, zischte ich Bradley zu, als wir Mister Claus zum Rektor folgten.

Jeder an der Schule kannte den riesigen Hausmeister, weil er dazu neigte, in den unmöglichsten Situationen aufzutauchen und einen auffliegen zu lassen. Als ich das erste Mal hinter einem Busch an einer Zigarette gezogen hatte, war er plötzlich da gewesen und als Elijah heimlich hinter der Turnhalle mit einem Jungen aus der elften Klasse geknutscht hatte, auch. Er schien einen sechsten Sinn dafür zu haben, wenn irgendwo etwas Ungehöriges passierte und er hatte keine Skrupel, jeden zum Rektor zu bringen.

„Du hättest ja nicht bei mir bleiben müssen“, sagte Bradley mit einem Schulterzucken. „Ich habe dir gesagt, dass du verschwinden sollst.“

Da hatte er natürlich recht, aber ich hatte es nicht über mich gebracht, zu verschwinden, ohne ihm die Nachricht von Mister Rodriguez zu überbringen.

Trotzdem konnte ich kaum fassen, was hier gerade passierte. Ich war noch nie zum Rektor geschickt worden. In all den Jahren nicht. Selbst als Mister Claus mich mit der Zigarette erwischt hatte, hatte er Gnade vor Recht ergehen lassen, weil ich mir ohnehin schon die Lunge aus dem Leib gehustet hatte.

Doch nun war es offenbar so weit, und das nur wegen dieses ungehobelten Kerls ohne Manieren, der dummerweise Elijahs neuer Nachbar war.

„So. Da wären wir“, sagte Mister Claus und deutete auf das Büro des Rektors. „Viel Spaß da drin.“

„Mister Claus“, versuchte ich es ein weiteres Mal. „Ich sollte gar nicht hier sein. Ich habe nichts geraucht. Das schwöre ich. Ich war nur bei Bradley, weil ich ihm Nachhilfe geben soll.“

„Tja. Dann hättest du sofort wieder gehen sollen, als du gesehen hast, was er tut. Drogen an der Schule sind streng verboten. Das weißt du genau, Mädchen.“

„Aber …“

Doch Mister Claus war unerbittlich und deutete auf die Tür. Ich seufzte und drückte die Klinke herunter. Bradley und der Hausmeister folgten mir nach drinnen, wo Mister Crawley uns überrascht ansah. Er war ein älterer Mann, der bereits kurz vor der Rente stand. Er hatte graues Haar und große Geheimratsecken. Außerdem trug er einen Schnurrbart, war kleiner als ich und hatte einen dicken Bauch.

„Oh. Mister Claus. Wen bringen Sie mir denn da?“, fragte er.

„Ich habe diese beiden hier auf dem Schulhof dabei erwischt, wie sie Dope geraucht haben“, erklärte der Hausmeister und hob den Stummel in die Höhe, den er Bradley abgenommen hatte.

Die Miene des Rektors wirkte enttäuscht. „Mister Winter und Miss Frost. Das sind ja keine schönen Neuigkeiten“, sagte er. „Besonders von Ihnen hätte ich das nicht erwartet, Miss Frost. Was wird nur Ihr Vater sagen?“

Ich errötete. „Er muss gar nichts davon erfahren“, sagte ich schnell. „Es ist nämlich nichts passiert. Ich habe nichts geraucht. Sie können mich gerne testen.“

„Hm. Aber Sie waren dabei und wer weiß, was geschehen wäre, wenn Mister Claus nicht dazu gekommen wäre. Das passt gar nicht zu Ihnen, Miss Frost. Sie sind doch sonst eine so vorbildliche Schülerin.“

Betroffen sah ich zu Boden. Ich wollte wirklich nicht, dass mein Stiefvater von dieser Sache erfuhr. Leonard war kein schlechter Kerl, aber er konnte sehr streng sein, wenn es um die Schule ging. Seiner Ansicht nach konnte man nur etwas aus sich machen, wenn man einen guten Abschluss hatte und er förderte mich ständig. Er selbst war ein erfolgreicher Anwalt und hatte meine Mom kennengelernt, weil sie bei der Arbeit seine rechte Hand gewesen war.

Die beiden hatten mein Interesse für Jura geweckt und ich wünschte mir nichts mehr, als auch irgendwann einmal in einer großen Kanzlei zu arbeiten.

„Kommen wir nun zu Ihnen, Mister Winter“, sagte der Rektor und sah Bradley an. „Heute ist Ihr erster Tag, richtig?“

Bradley nickte. „Ja, Sir“, sagte er mit erstaunlich respektvollem Tonfall.

„Nun. Und da haben Sie nichts Besseres zu tun, als sofort unsere Hausregeln zu missachten?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kenne Ihre Geschichte und weiß, dass Sie keine leichte Zeit haben. Aber das ist trotzdem noch kein Grund, so etwas zu tun. Normalerweise würde ich Sie sofort wieder der Schule verweisen, aber das kann und will ich Ihrer Großmutter nicht antun. Sie ist so eine nette Dame und spielt regelmäßig Bridge mit meiner Schwiegermutter.“

Bradley sah den Rektor erstaunt an und auch mich wunderte es, dass er so gesprächig war.

Der ältere Mann seufzte. „Was mache ich denn nun mit Ihnen beiden?“

„Wenn ich etwas vorschlagen dürfte …“, sagte Mister Claus. „Es gibt da einen Kellerraum, den ich schon seit Monaten ausräumen will. Dabei könnte ich die Hilfe der beiden gut gebrauchen. Körperliche Arbeit ist sicherlich besser als schnödes Nachsitzen.“

Mister Crawley strich sich über den Bart und nickte dann. „Ja. Das ist eine sehr gute Idee. Sie bleiben nach dem Unterricht hier und helfen Mister Claus beim Ausräumen des Kellerraums.“

„Aber …“, begann ich. „Das geht nicht. Heute Nachmittag muss ich zum Debattierclub.“

„Der muss dann wohl heute ausfallen, Miss Frost“, beschied der Rektor. „Sonst noch Widerworte? Oder wollen Sie lieber zusätzliche Hausaufgaben machen?“

Mir wäre das tatsächlich lieber gewesen, aber Bradley sah das offenbar anders, denn er schüttelte sofort den Kopf.

„Nein, Mister Crawley. Ich helfe Mister Claus gerne.“

„Gut. Und wehe, ich erwische Sie noch einmal mit Drogen hier in der Schule. Ich dachte, Sie wollten dem Eishockeyteam beitreten. Da müssen Sie einen Drogentest machen und wenn der positiv ausfällt, werden Sie auf gar keinen Fall aufgenommen.“

Bradleys Lippen wurden schmal und er nickte nur.

Damit waren wir entlassen und ich machte mich auf den Weg zu meinem nächsten Unterricht. Ganz toll. Ich konnte es kaum erwarten, heute Nachmittag im Keller zu schuften, und daran schuld war einzig und allein Bradley.
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„Du magst den Winter, oder?“, fragte Kelly hinter mir, als wir in der Mensa bei der Essensausgabe standen, und ich sah mich überrascht zu ihr um.

„Eigentlich nicht“, sagte ich zu meiner besten Freundin. „Du weißt doch, dass ich eher ein Sommermensch bin. Schnee und Eis sind nicht unbedingt meins.“

Kelly kicherte. „Ich meinte doch nicht DEN Winter, sondern Bradley Winter.“

Sie deutete auf Bradley, der ein paar Schritte weiter an einem Tisch saß und lustlos in seinem Essen herumstocherte. Ich errötete und sah schnell wieder auf mein Tablett.

„Unsinn“, flüsterte ich. „Wie kommst du denn darauf?“

„Du hast in der letzten Unterrichtsstunde ständig zu ihm rüber gesehen“, sagte Kelly. „Das muss doch was zu bedeuten haben, oder?“

„Überhaupt nicht. Ich kann ihn nicht ausstehen. Er hat mich in Teufels Küche gebracht und ich musste seinetwegen zum Direktor.“

Kelly runzelte die Stirn. Ich war bisher nicht dazu gekommen, ihr von dem Dilemma zu erzählen und eigentlich wollte ich auch nicht, dass es die Runde machte. Aber neben Elijah war sie meine engste Freundin und ich wollte sie nicht anlügen.

„Was ist denn passiert?“, fragte Kelly.

Doch bevor ich ihr antworten konnte, war ich bereits dran und bestellte mir eine Portion Mac and Cheese und einen Salat. Kelly nahm dasselbe und gemeinsam bahnten wir uns einen Weg durch die Tische bis zu Elijah, der bereits etwas zu Essen vor sich stehen hatte und uns zuwinkte.

„Hey. Da seid ihr ja. Was geht ab?“, fragte er.

Ich setzte mich und Kelly sah mich eindringlich an. Im Gegensatz zu mir war sie eher stämmig gebaut. Sie hatte ein rundes, freundliches Gesicht, rote Backen und zauberhafte braune Locken, die sie regelmäßig zur Verzweiflung brachten.

„Phoebe wollte mir gerade erzählen, warum sie zum Direktor musste“, erklärte Kelly und Elijah sah mich überrascht an.

„Du musstest zu Mister Crawley? Wieso denn das? Hast du mal wieder zu oft einer Lehrerin widersprochen?“

Ich verdrehte die Augen. „Nein“, sagte ich. „Ich muss nachsitzen, weil Bradley Winter Dope geraucht hat und ich dabei zufällig neben ihm stand. Dadurch wurde ich direkt mit schuldig gesprochen. Aber das muss dringend unter uns bleiben, klar?“

„Bradley hat was?“, fragte Kelly fassungslos und ich erzählte die ganze Geschichte in Ruhe von vorne. Als ich geendet hatte, schluckte Elijah seinen Bissen vom Sandwich hinunter und schüttelte den Kopf.

„Ganz schön ungerecht, dass sie dich mit bestrafen, obwohl du gar nichts gemacht hast“, sagte er. „Vielleicht sollte dein Dad mal mit ihnen reden.“

„Auf gar keinen Fall“, widersprach ich. „Ich will nicht, dass Leonard davon erfährt. Das … muss ich alleine regeln. Immerhin geht es ja nur darum, dem Hausmeister ein paar Stunden im Keller zu helfen und nicht darum tagelang die Toiletten zu schrubben.“

„Ich weiß nicht, ob der Keller besser ist“, bemerkte Kelly. „Da gibt es bestimmt riesige Spinnen … und Mäuse.“ Sie erschauerte. „Vielleicht sogar Fledermäuse.“

Bei dem Gedanken stellten sich mir die Nackenhärchen auf. „Das kann ich mir nicht vorstellen. So schlimm wird es schon nicht werden“, sagte ich hoffnungsvoll und aß den Rest von meinen Mac and Cheese.

„Na, wenn du meinst. Aber einen Vorteil hat es immerhin“, bemerkte Elijah. „So kannst du noch mehr Zeit mit Mister Bad Boy verbringen.“ Er grinste und zog die Augenbrauen vielsagend nach oben.

Ich klatschte mir die Hand vors Gesicht. „Nur weil du Bad Boys heiß findest, gilt das noch lange nicht für mich.“

Elijah grinste. „Das sagst du jetzt. Aber warte erstmal ab, bis du seinen weichen Kern entdeckt hast. Der steckt doch in jedem guten Bad Boy, oder?“

„Stimmt“, sagte Kelly, die es wieder einmal geschafft hatte, mit dem halben Gesicht zu essen und etwas Käse an der Wange kleben hatte.

Ich reichte ihr eine Serviette und machte sie darauf aufmerksam. Dann sah ich wieder zu Bradley, der kaum etwas gegessen hatte und so finster dreinschaute wie eh und je.

„Ich glaube nicht, dass er einen weichen Kern hat und ich denke auch nicht, dass ich jetzt noch Lust habe, ihm Nachhilfeunterricht zu geben. Ich mache nachher diese Aufräumarbeiten mit ihm und danach will ich ihn am liebsten nie wiedersehen.“

„Könnte schwierig werden“, bemerkte Elijah gut gelaunt. „Immerhin ist er mein Nachbar.“

Das stimmte. Und das machte das Ganze unnötig kompliziert.

Kelly stupste mich mit dem Ellbogen an. „Wenn du den Winter nicht magst, solltest du dir endlich mal deinen Prinzen angeln.“

Sie deutete auf einen anderen Jungen und ich errötete, als ich Joey Prince sah. Er sah genauso gut aus wie immer und ich konnte regelrecht spüren, wie alle Mädchen ihn anschmachteten. Kein Wunder bei diesem Gesicht. Er hatte sogar schon für eine Jugendzeitschrift gemodelt.

„Joey ist ein Langweiler“, verkündete Elijah jedoch. „Du brauchst einen richtigen Kerl. Nicht so einen Schönling.“

„Du hast ja keine Ahnung“, widersprach Kelly. „Joey ist einfach der Hammer.“

Sie himmelte ihn an und ich traute mich ebenfalls, noch einen Blick zu riskieren. Joey war mit seiner Clique aus supercoolen Sportlern unterwegs und hatte seinen Arm um Christine liegen.

„Jemand wie Joey wird keinen von uns jemals beachten“, erklärte ich. „Es bringt also gar nichts, sich darüber Gedanken zu machen.“

Kelly zuckte mit den Schultern. „Stimmt. Aber Träumen ist doch wohl noch erlaubt. Mit wem er wohl zum Weihnachtsball geht?“

Ich ertappte mich bei der Vorstellung, er würde mich fragen. Immerhin schwärmte ich schon seit Jahren heimlich für ihn. Aber das war kompletter Unsinn. Ich war bei weitem nicht cool genug für jemanden wie Joey und ich wollte es auch gar nicht sein. Ich musste mich auf meine Klausuren konzentrieren und an meiner Bühnenangst arbeiten. Das war alles, was zählte, daher durfte ich mich weder von Joey Prince noch von Bradley Winter ablenken lassen.
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Bradley

Der Rest des Schultages verlief schleppend und ich war froh, als der Unterricht endlich vorbei war. Am liebsten wäre ich sofort nach Hause gegangen, aber wenn ich die Aufräumarbeiten bei Mister Claus schwänzte, würde der Rektor mich vielleicht wirklich von der Schule werfen, und das wollte ich nicht riskieren. Meine Großmutter wäre unendlich enttäuscht von mir. Von meiner Mom ganz zu schweigen. Ich wollte ihr keine zusätzlichen Probleme bereiten.

Daher ging ich nach der letzten Stunde Bio zum Büro des Hausmeisters, wo Phoebe bereits auf mich wartete. Sie stand mit einem Buch in der Hand da und las. ‚Ein Sommernachtstraum‘ stand auf dem Einband.

„Na? Da sehnt sich wohl jemand nach dem Sommer, was?“

Sie sah auf und errötete. „Na, eher nach dem Sommer als nach dem Winter“, stellte sie klar.

Ich schnaubte. „Und das, obwohl du selbst so eine Eisprinzessin bist. Was hast du gegen die Kälte, Frosty?“

Sie zuckte mit den Schultern und steckte das Buch weg. „Im Sommer fühle ich mich einfach wohler. Man muss sich nicht so dick einpacken, man friert nicht und kann nicht auf den Treppenstufen ausrutschen.“

„Dafür schwitzt man sich zu Tode und holt sich einen Sonnenbrand. Außerdem kann man im Sommer nicht Schlittschuhfahren.“

Interessiert sah sie mich an. „Du fährst Schlittschuh?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wie der Rektor vorhin schon sagte: Ich spiele Eishockey. Mit etwas Glück werde ich hier in das Team aufgenommen.“

„Schon möglich. Bist du denn gut?“

Ich wollte gerade antworten, als die Tür zum Büro von Mister Claus sich öffnete und der riesige Mann uns gegenübertrat.

„Da seid ihr ja“, sagte er und drückte jedem von uns einen Eimer in die Hand. „Dann kommt mal mit. Ich zeige euch, was uns die nächsten Stunden erwartet.“

Er führte uns eine dunkle Treppe hinunter und in ein Kellergewölbe, das gruseliger kaum hätte sein können. Der Flur war blau gefliest und überall hingen Spinnenweben. Das Licht flackerte und ich merkte, wie Phoebe unwillkürlich meine Nähe suchte.

Wie niedlich.

„So. Da wären wir“, sagte Mister Claus und öffnete eine Tür, hinter der allerlei Gerümpel zu sehen war. „In den letzten Jahren wurde irgendwie alles, was in der Schule so gefunden wurde, hier gelagert. Allerdings wird es Zeit, den Raum zu leeren, da er im nächsten Jahr als Chemielabor hergerichtet werden soll. Also … am besten tragt ihr alles die Treppe hoch ins Freie und da sortieren wir es dann nach Dingen, die in den Müll können und Dingen, die man noch gebrauchen kann. Vielleicht sind ein paar Sachen dabei, die wir auf dem Flohmarkt der Schule verkaufen können.“

Ich nickte nur und machte mich sofort an die Arbeit. Tatsächlich war das Meiste einfach nur nutzloser Krempel. Ich trug kistenweise Fundstücke nach oben. Darunter war viel Kleidung, aber auch ein paar Umhängetaschen, Rucksäcke und Federmäppchen. Allerdings war der Raum nicht nur für solche Dinge genutzt worden, sondern es befanden sich beispielsweise auch Skelette aus Plastik darin, die wohl ursprünglich in den Bioraum gehört hatten, denen aber diverse Körperteile fehlten.

„Na? Wer wird denn da gleich den Kopf verlieren?“, fragte ich, nahm einen Schädel und hielt ihn Phoebe entgegen.

Diese schüttelte sich und hob abwehrend die Arme. „Lass mich bloß in Ruhe. Ich habe die ganze Zeit schon Angst, dass wir hier wirklich eine Leiche finden könnten. Also … eine echte.“

Ich lachte leise. „Als ob. Das hätte man doch sofort gerochen.“

„Nicht, wenn sie in einem alten Gefrierfach liegt oder so.“

Sie erschauerte bei der Vorstellung und ich deutete auf den alten Kühlschrank in der Ecke.

„Ich gehe also richtig in der Annahme, dass du den lieber nicht aufmachen willst, ja?“

„Auf gar keinen Fall. Den rühre ich nicht an.“

Ich zuckte mit den Schultern und öffnete ihn selbst. Darin war gähnende Leere zu sehen und ich half Mister Claus, ihn die Treppe nach oben zu wuchten. Draußen stellten wir ihn ab und ich holte keuchend Luft.

„Shit. Das Ding ist ganz schön schwer“, stellte ich fest.

Mister Claus lachte. „Stimmt. Deswegen bin ich ja froh, etwas Hilfe bei der Arbeit zu haben. Du schlägst dich gut, Junge. Ich hoffe, dass du aus der Sache heute was lernst und ich dich nicht nochmal mit Drogen erwische.“

„Nein. Keine Sorge. In Zukunft bin ich vorsichtiger.“

Mister Claus runzelte die Stirn. „Die richtige Antwort wäre: So etwas tue ich nie wieder. Wo hattest du den Stoff überhaupt her?“

Ich antwortete nicht. Ich hatte ihn von meinem Kumpel Alejandro aus Philadelphia. Aber mein Vorrat war fast aufgebraucht und ich hatte keine Ahnung, woher ich Nachschub bekommen sollte. Ich war zwar nicht süchtig nach dem Zeug, aber irgendwie machte es mein Leben erträglicher, wenn ich ab und zu mal einen Joint rauchte.

„Okay. Wenn du es mir nicht sagen willst, dann halt nicht“, sagte Mister Claus. „Aber das Zeug macht dein Leben auch nicht besser. Zumindest nicht auf Dauer.“

Konnte er etwa Gedanken lesen?

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht“, antwortete ich. „Aber wir sollten langsam wieder runter gehen. Nicht, dass Phoebe da unten doch noch eine Leiche findet.“

Mister Claus lachte laut und schallend. „Da unten kann man so einiges finden. Aber eine Leiche ist bestimmt nicht dabei.“

Ich hatte keine Ahnung, worauf er anspielte, aber statt nachzufragen, ging ich wieder die Treppe hinunter. Obwohl ich sie nicht mochte, wollte ich Phoebe ungern länger als notwendig dort im Keller alleine lassen.
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Phoebe

Der Keller war ein einziges Durcheinander und es schien ewig zu dauern, voranzukommen. Als Bradley und der Hausmeister nach oben verschwunden waren, griff ich mir die nächste Kiste und wollte sie hochbringen. Sie war zwar groß, aber nicht besonders schwer. Doch als eine dicke Spinne daraus hervor krabbelte, quiekte ich und ließ die Kiste fallen. Sofort ergossen sich alle Gegenstände über den Boden und ich stieß einen schweren Seufzer aus. Die Spinne hatte sich zum Glück irgendwo verkrochen und ich begann, alles wieder einzusammeln. Es waren Schlüsselanhänger, alte Schulbücher und weihnachtliche Dekoration, die auch schon mal bessere Tage gesehen hatte. In dem Moment kam Bradley wieder nach unten.

„Was ist denn hier passiert?“, fragte er. „Willst du uns noch mehr Arbeit machen als sowieso schon?“

„Da war eine dicke Spinne“, verteidigte ich mich. „Wenn du die gesehen hättest, dann hättest du die Kiste auch fallen lassen.“

„Unwahrscheinlich. Ich hab nix gegen Spinnen. Solange sie nicht giftig sind, komme ich gut mit ihnen klar.“

Er bückte sich und begann die Sachen wieder einzusammeln, die auf dem Boden lagen. Ich half ihm und hob einige Christbaumkugeln aus Plastik auf.

„Was ist denn das hier?“, fragte Bradley in diesem Moment und ich sah zu ihm hinüber.

Er hielt einen großen Gegenstand aus Holz in den Händen, der sofort meine Neugier weckte. Es war augenscheinlich ein handgefertigter Kalender.

„Das ist ein Adventskalender“, sagte ich und fuhr über die typischen 24 Türchen, auf denen die einzelnen Zahlen aufgemalt waren.

„Ein was?“

„Ein Adventskalender. Die gibt es bei uns wenig, aber in Europa sind sie sehr beliebt. Da ist in jedem Türchen eine Kleinigkeit versteckt. Entweder Schokolade oder kleine Geschenke.“

„Woher weißt du das?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wir hatten mal einen Austauschschüler aus Deutschland zu Besuch. Der hat uns solche Kalender mitgebracht. Meine Geschwister fanden sie toll.“

Fasziniert betrachtete ich den Gegenstand. Er wirkte, als hätte der Erschaffer sich viel Mühe gegeben. Denn der Kalender war zwar verstaubt, aber mit viel Liebe bemalt. Jede Zahl war ein kleines Kunstwerk und ich versuchte neugierig, das erste Türchen zu öffnen. Leider klemmte es und ich wischte über den oberen Teil des Kalenders.

Wunschkalender, stand dort.

„Wohl doch kein Adventskalender, was?“, sagte Bradley und hob die Augenbrauen. „Was ist denn ein Wunschkalender?“

Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Keine Ahnung. Von so etwas habe ich noch nie gehört“.

Neugierig drehte ich ihn um. Auf der Rückseite war ein Text eingebrannt.

„Dies ist ein Wunschkalender“, las ich vor. „Jeden Tag im Dezember erfüllt er dir einen Wunsch zu einem bestimmten Thema. Es gibt jedoch Regeln. Erstens: Versuch nicht jemand anderem mit deinem Wunsch zu schaden. Sonst fällt das auf dich zurück. Zweitens: Wünsch dir nichts Unrealistisches, denn der Wunschkalender kann keine Wunder vollbringen. Drittens: Je mehr Menschen sich deinem Wunsch anschließen, desto wahrscheinlicher ist es, dass der Wunsch in Erfüllung geht. Viertens: Verschwende deine Wünsche nicht, sondern wünsch dir nur Dinge, die du wirklich willst. Fünftens: Jeder Wunsch gilt nur einen Tag. Ist der Wunsch verfallen, kann er nicht nachgeholt werden. Sechstens: Damit dein Wunsch in Erfüllung geht, musst du laut sagen: ‚Ich wünsche mir …‘. Viel Spaß damit.“

Ich schmunzelte. Die Idee war wirklich niedlich. Ich glaubte zwar nicht daran, dass es funktionieren würde, immerhin gingen die Türchen nicht auf, aber hübsch anzusehen war er auf jeden Fall und in meinem Zimmer würde er sicher gut aussehen.

„Was für ein Schwachsinn“, sagte Bradley. „Ein Kalender, der Wünsche erfüllt? Na, wer’s glaubt wird selig.“

In diesem Moment kam Mister Claus in den Keller.

„Oh. Habt ihr den Wunschkalender gefunden? Das ist ja toll“, sagte der Hausmeister und trat neben mich. „Diesen Kalender habe ich ewig nicht mehr gesehen. Ich dachte schon, er wäre für immer verschollen, aber wie es aussieht, hat er beschlossen, sich euch zu offenbaren.“

Mit großen Augen sah ich ihn an. „Aber … es war doch reiner Zufall, dass wir ihn gefunden haben.“

„So etwas wie Zufälle gibt es nicht“, behauptete der riesige Mann. „Ich denke, dass der Kalender dich auserwählt hat.“

„Bradley hat ihn gefunden“, gab ich zu.

„Aber nur, weil dir die Kiste runtergefallen ist“, widersprach Bradley.

„Dann hat er euch beide auserwählt“, erklärte Mister Claus.

Ich runzelte die Stirn und sah die Gravur auf der Rückseite an.

„Ich glaube nicht an Dschinn oder Kalender, die einem Wünsche erfüllen“, stellte Bradley klar. „Von mir aus kannst du das Ding gerne behalten.“

Mit großen Augen sah ich zu Mister Claus. „Darf ich das denn?“, fragte ich hoffnungsvoll. „Ihn behalten, meine ich? Er scheint ohnehin nicht zu funktionieren. Die Türchen gehen nicht auf.“

„Oh. Ich denke schon, dass das Türchen aufgeht. Aber erst, wenn es so weit ist.“

Ich schluckte. In meinem Leben waren schon so einige sonderbare Dinge passiert, die mich dazu gebracht hatten, an Magie und Übersinnliches zu glauben. Ich hielt es also durchaus für möglich, dass Wünsche in Erfüllung gingen.

„Also darf ich ihn behalten?“, fragte ich erneut.

Mister Claus nickte. „Aber natürlich, Mädchen. Es könnte allerdings sein, dass einige Türchen sich nur für Bradley öffnen. Er gehört euch beiden.“

Bradley verdrehte die Augen. „Nimm du ihn ruhig. Ich will ihn nicht“, beharrte er. „Du kannst dir ja was Nettes für mich mitwünschen. Gute Noten in Spanisch zum Beispiel.“

Ich runzelte die Stirn, widersprach aber nicht. Stattdessen stellte ich den Kalender zur Seite und machte mich wieder an die Arbeit. Ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und den Kalender näher in Augenschein zu nehmen.
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Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis wir endlich alles ins Freie geschafft und sortiert hatten. Die meisten Sachen landeten auf dem Müll. Ein paar Dinge stellten wir in einen anderen Abstellraum, und dann war da natürlich der Kalender. Obwohl er mir zuerst in die Hände gefallen war, hatte ich kein Interesse daran, ihn zu behalten. Ich hatte schon vor Jahren schmerzhaft gelernt, dass es nichts brachte, sich etwas zu wünschen. Wunder geschahen angeblich immer wieder. Aber ganz bestimmt nicht in meinem Leben.

Immer, wenn ich mir etwas wünschte, ging es schief, also hatte ich vor einiger Zeit damit aufgehört. Was sollte das auch bringen? Das Leben war immerhin kein Wunschkonzert und man musste nehmen, was man bekam.

Als ich am Abend im Haus meiner Großmutter ankam, erwartete diese mich bereits mit dem Abendessen. Sie hatte Spaghetti Bolognese gekocht und ich musste ein Schmunzeln unterdrücken, weil ich genau wusste, dass sie das Essen nur mir zuliebe gemacht hatte.

„Hallo, Granny“, sagte ich.

„Hallo, mein Bärchen“, erwiderte sie und lud mir den Teller voll. „Warum bist du denn so spät dran, mein lieber Junge? Ich warte schon seit Stunden auf dich.“

„Ich habe dir eine Nachricht geschickt, dass ich länger in der Schule zu tun hatte. Nachhilfe. Du weißt schon.“

Meine Großmutter runzelte die Stirn und suchte fahrig ihre Schürze nach ihrem Handy ab. Es war ein Seniorentelefon mit extra großen Tasten, damit sie sie auch gut sehen konnte.

„Es ist ganz schwarz“, stellte sie fest und zeigte mir den dunklen Bildschirm.

Ich seufzte. „Das bedeutet, dass du vergessen hast, es aufzuladen. Du musst es jeden Abend in die Aufladestation stecken. Sonst kann ich dich auch nicht erreichen.“

„Oh“, sagte meine Großmutter. „Das tut mir leid, Junge. Mir sind die alten Telefone mit der Schnur viel lieber.“

Sie deutete auf ihr antikes Modell, das sogar noch eine richtige Wählscheibe besaß. Dieses Ding gehörte eigentlich in ein Museum, aber meine Großmutter wollte es unbedingt behalten.

„Kann sein. Aber das alte Telefon kannst du unterwegs nicht mitnehmen“, erklärte ich geduldig.

„Stimmt.“ Sie setzte sich neben mich und begann zu essen.

Ich nahm ebenfalls eine Gabel und verzog den Mund, als mir auffiel, dass die Soße ziemlich versalzen war. Meine Großmutter wurde langsam etwas tattrig und das machte mir größere Sorgen, als ich zugeben wollte. Immerhin war sie so gut wie alles, was mir noch geblieben war.

„Deine Mutter hat übrigens angerufen“, sagte meine Großmutter und ich erstarrte in der Bewegung. „Sie möchte, dass du sie zurückrufst.“

Ich knirschte mit den Zähnen. „Das kann sie vergessen“, sagte ich. „Immerhin hat sie mich weggeschickt.“

„Ach, Bärchen. Du weißt doch, dass sie das nicht mit böser Absicht getan hat. Sie wusste nur einfach nicht mehr weiter.“

Ich brummte etwas Unverständliches und aß weiter, obwohl es mir überhaupt nicht schmeckte.

„Ruf sie doch zurück“, bat meine Großmutter. „Sie würde sich so sehr freuen, zu hören, wie dein erster Schultag war.“

„Er war beschissen, okay? Das kannst du ihr gerne ausrichten.“

Mit diesen Worten stand ich auf, räumte den Teller in die Küche und ließ meine Großmutter ohne ein weiteres Wort alleine zurück.
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„Guten Morgen. Heute ist der 1. Dezember“, verkündete mein Wecker. „Raus aus den Federn. Es ist ein neuer Tag und der wird heute bei angenehmen 15 Grad ganz wunderbar.“

Stöhnend drehte ich mich noch einmal um und versuchte nicht daran zu denken, wie spät es war. Doch wie so häufig bekam ich nicht die Gelegenheit dazu, noch einmal einzuschlafen, denn im nächsten Moment stürmten gleich zwei meiner drei Geschwister in mein Zimmer.

„Guten Morgen!“, trällerte meine Schwester Clara.

„Guten Morgen“, rief auch mein jüngster Bruder Paxton und rüttelte an mir, während Clara auf meinem Bett herumhüpfte.

„Aufstehen“, riefen beide gleichzeitig.

Ich gab ein weiteres Stöhnen von mir und versuchte, mir die Decke über den Kopf zu ziehen. Doch das ließ keiner der beiden zu. Stattdessen rüttelten sie fröhlich weiter an mir und versuchten, mich zum Aufstehen zu bewegen.

„Was habe ich nur verbrochen, um solche Geschwister zu haben?“, fragte ich lautstark.

„Das musst du Mami fragen“, sagte meine kleine Schwester und lächelte mich mit einem zahnlosen Grinsen an. Ihr fehlten im Moment beide Schneidezähne, was irgendwie niedlich aussah.

„Und Daddy“, fügte mein Bruder hinzu. „Die beiden haben uns nämlich gemacht.“

Ich verdrehte die Augen und wollte gar nicht darüber nachdenken, wie meine Mutter und mein Stiefvater meine Geschwister gemacht hatten. Das waren Dinge, die man als Tochter nicht so genau wissen wollte.

„Ich bin ja schon wach“, stellte ich klar. „Könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?“

Meine Geschwister schüttelten unisono den Kopf.

„Mami hat gesagt, dass wir dich wecken sollen“, sagte Clara. „Immerhin ist heute Schule.“

Als wenn ich das nicht wüsste.

Frustriert erhob ich mich aus meinem Bett und wollte gerade in Richtung Bad gehen, als mir der Adventskalender ins Auge fiel. Nein. Das war falsch. Der Wunschkalender.

Ich hatte ihn gestern noch ausführlich abgestaubt und an die Wand gehängt. Obwohl ich ihn intensiv untersucht hatte, war es mir nicht gelungen, eins der Türchen aufzubekommen. Natürlich hätte ich es mit Werkzeug versuchen können, aber dann hätte ich möglicherweise den Kalender kaputt gemacht und das hatte ich nicht riskieren wollen. Immerhin hatte Mister Claus gesagt, dass die Türchen sich öffneten, sobald sie so weit waren. Und heute war der 1. Dezember. Neugierig fuhr ich mit dem Finger über die Eins und zuckte zusammen, als das Türchen unter meiner Berührung nachgab und plötzlich aufsprang. Fassungslos betrachtete ich die kleine Öffnung.

„Was ist das?“, wollte Clara sofort wissen.

„Ja. Was ist das?“, fragte auch mein kleiner Bruder.

„Das ist ein Wunschkalender“, erklärte ich und nahm den Kalender ab. Ich legte ihn auf den Boden, damit meine Geschwister ihn besser anschauen konnten. Dann las ich laut vor, was in dem ersten Türchen stand:

„Welches Wetter wünschst du dir für morgen?“

Meine Geschwister stießen ein lautes „Ooooooh“ aus.

„Heißt das, man darf sich das Wetter wünschen?“, fragte meine Schwester.

„Ja. Das heißt es wohl. Ich habe aber keine Ahnung, ob es funktioniert.“

„Versuch es. Versuch es“, sagte Paxton aufgeregt.

Vermutlich hatte er recht. Wie wollte ich herausfinden, ob der Wunschkalender funktionierte, wenn ich es nicht zumindest ausprobierte?

„Tja. Welches Wetter sollen wir uns denn für morgen wünschen?“, wollte ich von meinen Geschwistern wissen.

„Schnee“, sagte meine kleine Schwester sofort.

„Nein“, widersprach mein Bruder. „Schnee ist nervig. Ich möchte lieber Sommerwetter. 30 Grad und Sonne wären toll.“

Ich schüttelte den Kopf. „So funktioniert das nicht“, erklärte ich. „Der Wunsch muss realistisch sein. Und 30 Grad im Dezember sind in New Brunswick nicht realistisch. Da ist Schnee schon wahrscheinlicher, auch wenn die Wettervorhersage so etwas nicht angekündigt hat.“

„Also wünschen wir uns Schnee?“, fragte Clara hoffnungsvoll.

„Das können wir gerne versuchen. Aber es funktioniert besser, wenn wir uns alle Schnee wünschen“, erklärte ich. „Also. Wie sieht es aus, hilfst du uns?“, fragte ich meinen Bruder.

Er wirkte missmutig, nickte aber schließlich. „Na gut“, sagte er. „Und wie machen wir das jetzt?“

„Das ist ganz einfach. Wir müssen zusammen sagen: Ich wünsche mir Schnee.“

Meine Geschwister sahen mich ungläubig an. „Und das ist alles?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ja. Angeblich schon. Aber wie gesagt. Ich habe keine Ahnung, ob es funktioniert.“

„Ich bin dabei“, verkündete Clara und Paxton nickte. Also nahm ich meine beiden Geschwister an die Hand und zählte bis drei.

„1, 2, 3. Wir wünschen uns Schnee.“

Meine Geschwister sagten mit mir zusammen die Worte und für einen Moment blieben wir ganz still. Doch es passierte … gar nichts.

„Wann kommt denn der Schnee?“, fragte meine Schwester ungeduldig. „Draußen ist noch nichts zu sehen.“

„Da müssen wir wohl bis morgen warten“, sagte ich. „Immerhin steht in dem Türchen die Frage, welches Wetter wir uns für morgen wünschen, nicht für heute. Für heute ist es vermutlich schon zu spät.“

Meine Schwester wirkte enttäuscht, nickte aber. „Na gut. Dann können wir ja morgen einen Schneemann bauen“, sagte sie hoffnungsvoll.

„Wenn es wirklich Schnee gibt, dann baue ich auf jeden Fall einen Schneemann mit euch“, versprach ich.

Darin war ich nämlich außergewöhnlich gut.
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Der nächste Schultag war genauso lahm wie der davor. Ich versuchte mich auf den Unterricht zu konzentrieren, aber meine Gedanken wanderten immer wieder zu meiner verkorksten Zukunft und vor allem zu meiner Mutter, die mich nicht mehr bei sich haben wollte. Dabei wusste sie genau, dass es schrecklich für mich gewesen war, zu gehen, aber das war ihr offenbar egal gewesen.

Doch es brachte nichts, sich zu beschweren. Jetzt war ich nun einmal hier und musste versuchen, das Beste daraus zu machen. Daher gab ich mir heute in Spanisch besondere Mühe. Leider fing mich der Lehrer trotzdem nach dem Unterricht ab.

„Señor Winter“, sagte er mit seinem beschissenen spanischen Akzent. „Ich musste leider feststellen, dass du in Spanisch einige Defizite hast. Dabei hattest du auf dem letzten Zeugnis eine gute Note. Wie kann das sein?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht war meine Lehrerin weniger anspruchsvoll.“

Mister Rodriguez schüttelte den Kopf. „Das glaube ich kaum. Ich denke, dass du einfach etwas mehr Motivation benötigst. Ich habe bereits mit Phoebe Frost geredet. Sie gibt häufig Nachhilfe und wäre bereit, dir zu helfen. Rede am besten mit ihr.“

„Ich brauche keine Nachhilfe“, wiegelte ich ab. „Ich komme schon allein klar.“

„Das sehe ich leider anders. Ich weiß ja nicht, wie du es bisher geschafft hast, dich durch den Unterricht zu mogeln, aber das wird bei mir nicht möglich sein. Und wenn du auf dieser Highschool erfolgreich sein willst, dann gehört Spanisch leider dazu. Also. Bitte rede mit Phoebe und mach einen Termin aus, ja?“

Ich hätte dem Mann am liebsten gesagt, dass er sich seine Nachhilfe sonst wohin stecken konnte, aber ich hatte meiner Großmutter versprochen, dass ich zumindest versuchen würde mich zu benehmen und nach meinem Ausrutscher gestern durfte ich mir so etwas nicht mehr erlauben.

„Einverstanden“, sagte ich daher und verließ den Klassenraum.

Ich ging zur Mensa und es dauerte nicht lange, bis ich Phoebe und ihren besten Freund gefunden hatte, der zufällig mein Nachbar war. Die beiden saßen mit einem leicht übergewichtigen Mädchen an einem Tisch und aßen gerade ihren Lunch.

Ich holte mir ebenfalls etwas zu beißen und bahnte mir dann einen Weg zu Phoebe und dem Jungen, dessen Namen ich bereits wieder vergessen hatte. Er war so eindeutig schwul, dass es ihm aus den Ohren wieder herauskam. Nicht, dass ich etwas gegen Schwule hätte. Meiner Meinung nach sollte jeder das tun, was er für richtig hielt und schlafen, mit wem er wollte. Trotzdem mochte ich so ein affektiertes Gehabe nicht.

„Ist hier noch frei?“, fragte ich und drei Augenpaare sahen mich überrascht an.

„Ja, natürlich“, verkündete der Junge aus meiner Nachbarschaft und lächelte mich breit an. Er deutete auf einen Stuhl neben sich und ich setzte mich.

„Kelly. Das ist Bradley Winter. Mein neuer Nachbar. Bradley. Das hier ist Kelly“, erklärte der Junge. „Phoebe kennst du ja schon.“

„Ja. Deinen Namen habe ich aber vergessen“, gab ich offen zu.

Der Junge wirkte betroffen und ein wenig eingeschnappt.

„Elijah!“, stellte er klar und hielt sich eine Hand vor die Brust. „Den Namen solltest du dir merken“, riet er mir. „Jeder kennt mich hier. Außerdem sind wir Nachbarn.“

„Tut mir leid. Mit Namen bin ich nicht so gut, nicht wahr, Frosty?“, sagte ich zu Phoebe und diese funkelte mich böse an.

„Ich dachte, das hätten wir geklärt. Ich mag es nicht, wenn du mich so nennst.“

„Also ist dir ‚Prinzessin‘ doch lieber?“

Sie schüttelte den Kopf. „Weder noch. Was willst du hier?“

„Mister Rodriguez hat mir gesagt, dass ich dein Angebot mit der Nachhilfe unbedingt annehmen soll“, erklärte ich ihr. „Daher wollte ich mich erkundigen, wann du Zeit hast.“

Phoebe sah mich ungläubig an. „Du willst, dass ich dir Nachhilfe gebe? Und das nach allem, was gestern passiert ist? Deinetwegen musste ich den Keller ausräumen.“

„Ja. Und du hast einen ziemlich coolen Wunschkalender gefunden. Das wäre ohne mich nie passiert.“

Phoebe wirkte nicht besonders überzeugt, aber nickte dann.

„Na schön“, sagte sie. „Ich gebe dir Nachhilfe. Aber das kostet auch ein bisschen.“

„Hab ich mir schon gedacht, dass du so was nicht umsonst machst. Was bekommst du pro Stunde?“

„10 Dollar“, sagte sie. „Das ist Standard. Du brauchst also gar nicht erst versuchen, mit mir zu verhandeln. Aber ich gehe davon aus, dass deine Granny das zahlt.“

Ich runzelte die Stirn. „Das denke ich auch, aber du brauchst gar nicht so tun, als wäre meine Granny besonders reich. Das ist sie nämlich nicht. Soll ich zu dir kommen oder kommst du zu mir?“

Phoebe schien darüber nachzudenken und kratzte sich an der Nase.

„Ich denke es wäre gut, wenn du am Freitagnachmittag zu mir kommst. Da sind meine Geschwister immer beim Sport, also sollten wir unsere Ruhe haben.“

Ich nickte und steckte mir ein Stück von dem Sandwich in den Mund.

„Einverstanden“, sagte ich. „Dann brauche ich nur noch deine Adresse und am besten deine Telefonnummer, nur für den Fall.“

Phoebe wirkte nicht gerade glücklich darüber, mir diese Daten zu geben, aber schließlich zog sie einen Zettel hervor und notierte mir alles, was ich brauchte.

„Hier“, sagte sie.

Ich sah den Zettel kurz an und nickte dann. „Danke. Hat sich mit dem komischen Kalender eigentlich heute schon was ergeben? Ist immerhin der erste Dezember.“

„Ich dachte du glaubst nicht an so was“, sagte sie schnippisch.

„Tue ich auch nicht. Ich war nur neugierig.“

„Sie hat sich mit ihren Geschwistern zusammen für morgen Schnee gewünscht“, erklärte Elijah, weil Phoebe offenbar nicht näher darauf eingehen wollte.

„Schnee?“, fragte ich überrascht. „Hast du nicht behauptet, dass du Schnee nicht magst?“

„Ich konnte mir ja kaum sommerliches Wetter wünschen. Das wäre unrealistisch gewesen. Und Schnee mag ich immer noch lieber als Regen.“

Es wirkte, als wolle sie sich verteidigen und irgendwie fand ich das ganz niedlich.

„Na gut. Dann bin ich ja mal gespannt, ob es morgen wirklich schneit.“

Mit diesen Worten nahm ich mein Tablett, stand wieder auf und ging an einen anderen Tisch, um in Ruhe weiter zu essen. Es war offensichtlich, dass Phoebe es mir immer noch übel nahm, dass sie meinetwegen zum Rektor gebracht worden war und ich hatte wirklich keine Lust, mich länger als notwendig mit ihr zu unterhalten. Das würde ich noch lange genug bei der Nachhilfe tun müssen. Außerdem hatte ich heute noch etwas Wichtiges vor.
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Die Halle, in der das Eishockeyteam der Highschool trainierte, war groß und modern. Sie war deutlich besser in Schuss als die in Philadelphia und ich hoffte wirklich, dass der Trainer mich aufnehmen würde.

Möglichst lässig schlenderte ich zur Bande, damit die anderen Spieler nicht bemerkten, dass ich nervös war.

„Joey!“, schrie der Trainer. „Schwing deinen Hintern! Vamos.“

Ich schimpfte leise, als ich merkte, dass es derselbe Mann war, der auch den Spanischunterricht gab. Mit Eishockey hätte ich Mister Rodriguez nun so gar nicht in Verbindung gebracht.

„Hallo“, sagte ich, als ich näher kam und Mister Rodriguez drehte sich zu mir um.

„Ah. Bradley. Ich hatte mich schon gefragt, wann du auftauchst. Der Rektor hat mir mitgeteilt, dass du Interesse hast, dem Team beizutreten. Das geht allerdings nur, wenn deine Noten stimmen. Hast du Phoebe wegen der Nachhilfe angesprochen?“

Ich nickte. „Ja. Ich bin Freitag bei ihr.“

„Gut. Das ist nämlich die Voraussetzung. Du hast in Philadelphia auch schon gespielt?“

„Ja.“

„Auf welcher Position?“

„Torwart“, erklärte ich.

Mister Rodriguez rieb sich das Kinn.

„Hm. Du siehst gar nicht so breit und kräftig aus, wie ein Torwart normalerweise sein sollte.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Die Statur ist nicht alles“, stellte ich klar. „Ich habe einen guten Instinkt dafür, wo der Gegner den Puck hin spielen will und lasse selten einen rein.“

Mister Rodriguez nickte. „Also gut. Hast du eigene Schlittschuhe?“

„Ja. Ich habe meine Sachen in der Umkleidekabine gelassen.“

„Super. Dann zieh die an. Schutzkleidung findest du da vorne und ein Trikot besorge ich dir beim nächsten Mal.“

Ich nickte kurz und wandte mich ab, weil ich nicht zeigen wollte, wie sehr mich das freute.

Eine Viertelstunde später stand ich endlich wieder auf dem Eis und stellte mich an, um mit meinen Mannschaftskollegen im Slalom um die Hütchen zu fahren.

„Hi“, sagte der Kerl neben mir und hielt mir die Hand entgegen. „Ich bin Joey. Du musst Bradley sein, oder?“

„Ja“, sagte ich und nahm seine Hand.

„Cool. Freut mich. Ich hätte nicht gedacht, dass du Eishockey spielst.“

„Warum nicht? Was spricht dagegen?“

„Na ja. Du wirkst nicht unbedingt wie ein Teamplayer.“

Damit traf er einen wunden Punkt. Aber ich wollte nicht mit ihm darüber diskutieren. Also zuckte ich nur mit den Schultern. „Beim Sport ist das was anderes“, gab ich zu. „Es gibt nichts Besseres, als auf dem Eis zu stehen.“

Joey lachte. „Dem kann ich nur zustimmen. Also los. Zeig mal, was du kannst. Du bist dran.“

Er hatte recht. Also straffte ich die Schultern und lief los.
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Phoebe

„Schnee!“, kreischten meine kleinen Geschwister am nächsten Morgen und kamen aufgeregt in mein Zimmer gerannt. „Es hat geschneit!“

Ich blinzelte und verstand im ersten Moment gar nicht, was daran so besonders sein sollte. Immerhin hatten wir Dezember und da kam das schon mal vor. Aber dann erinnerte ich mich an den Wunsch, den wir gestern ausgesprochen hatten und daran, dass es laut Wetterbericht in der nächsten Woche eigentlich noch relativ warm bleiben sollte.

Also schwang ich mich aus dem Bett und lief schnell zum Fenster, wo ich tatsächlich eine leichte Schneedecke sah. Die Temperatur musste in dieser Nacht deutlich gefallen sein und dadurch hatte der Regen sich offenbar in Schnee verwandelt. Alles war weiß und ich musste zugeben, dass unser Garten wunderschön aussah. Der Wunsch hatte sich erfüllt. Es gab Schnee.

Ein Kribbeln erfüllte mich und ich sah zu dem Wunschkalender hinüber, in der Hoffnung, dass sich heute das zweite Türchen öffnen würde.

„Es hat geklappt“, rief Clara aufgeregt. „Das ist so toll. Was wünschen wir uns heute?“

„Ich … weiß nicht“, gab ich zu und ging zu dem Kalender.

Zaghaft nahm ich ihn von der Wand und legte ihn wieder auf den Boden. Doch egal, wie oft ich über die Zwei strich, es rührte sich nichts.

„Tut mir leid“, sagte ich. „Die Tür will nicht aufgehen.“

„Können wir sie aufbrechen?“, fragte Paxton übereifrig. „Ich hole meinen Spielzeugschraubenzieher und dann …“

„Nein!“, rief ich schnell. „Wir dürfen es nicht mit Gewalt öffnen. Wir müssen Geduld haben.“

„Ach, Manno. Das ist doch doof. Heute ist der 2. Dezember. Warum geht das Türchen dann nicht auf?“

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Vielleicht war das mit dem Schnee einfach nur Zufall und der Wunschkalender funktioniert gar nicht.“

„Wie schade“, sagte Clara und ich nickte.

Ich hätte mir auch gewünscht, der Kalender würde funktionieren, aber so konnte man sich irren.

„Nun schaut doch nicht so, sondern genießt erstmal den Schnee. Immerhin weiß man ja nie, wie lange er halten wird“, forderte ich die beiden auf und sie rannten gut gelaunt zurück in den Flur.

Ich hängte den Kalender wieder auf und fragte mich, was das mit der geschlossenen Zwei zu bedeuten hatte. Vielleicht sollte ich heute mal den Hausmeister fragen.
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Am Nachmittag stand wieder einmal der Debattierclub an, der in der Aula der Schule stattfand, und ich knetete nervös meine Hände. Wiederholt sah ich auf die Notizen, die ich mir gemacht hatte.

„Hey“, sagte Elijah und drückte meine Schulter. „Das ist nur eine kleine Diskussion. Du schaffst das.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. „Das sagst du so einfach. Immerhin hast du ja auch keine Probleme mit Lampenfieber.“

Elijah und ich waren beide im Debattierclub und er unterstützte mich, so gut er konnte. Allerdings hatte er bei weitem nicht so große Probleme damit, vor anderen Leuten frei zu sprechen, wie ich.

„Sieh es als Übung. Immerhin sollst du doch bei der Weihnachtsaufführung eine Rede halten und dafür musst du trainieren.“

Ich erschauerte bei dem Gedanken. Ich hatte keine Ahnung, was meine Lehrerin Miss Watson geritten hatte, mich dafür auszuwählen, eine Rede zu halten. Angeblich war es meine mangelnde Beteiligung gewesen. Immerhin hielt ich mich im Unterricht meistens zurück und sprach nur, wenn es sein musste. Aber das war natürlich nicht Sinn und Zweck eines Debattierclubs. Ich hatte mich hier angemeldet, um das freie Reden zu trainieren und das würde ich heute auch tun. Trotzdem gefiel es mir nicht, gleich auf diese Bühne zu steigen und vor den Augen des Kurses eine Diskussion mit der umwerfenden Christine zu führen.

„So“, sagte Miss Watson in diesem Moment. Sie war eine junge dunkelhaarige Frau, die erst vor kurzem ihr Studium beendet hatte und voller Tatendrang war. „Christine und Phoebe. Kommt ihr bitte auf die Bühne?“

„Du schaffst das“, raunte Elijah mir zu. „Ich glaube an dich.“

Na, immerhin einer von uns. Ich holte tief Luft und trat auf die Bühne. Mir gegenüber stand Christine, die wie jeden Tag in der Schule makellos gestylt war und ihre braunen Locken perfekt in Szene gesetzt hatte. Ihre Lippen waren rot angemalt und ihr Lidstrich saß einwandfrei. Neben ihr kam ich mir vor wie ein hässliches Aschenputtel.

Ihr Blick streifte mich und ich sah ihr an, dass sie genau dasselbe dachte wie ich. Gegen sie hatte ich eindeutig keine Chance.

„Also gut“, sagte Miss Watson. „Das heutige Thema ist die Frage, ob es neben einem Weihnachtsmann auch eine Weihnachtsfrau geben sollte, der Gleichberechtigung wegen. Phoebe ist dafür und Christine ist dagegen. Viel Spaß.“

Ich holte tief Luft, um zu beginnen, aber selbstverständlich kam mir Christine zuvor.

„Ich bin der Meinung, dass es keine Weihnachtsfrau geben sollte“, erklärte sie resolut. „Der Weihnachtsmann hat Tradition. Er ist eine Figur, die auf den heiligen Sankt Nikolaus zurückgeht, der vor allem in Europa bekannt ist, und katholische Bischofe sind nun einmal männlich.“

Ich schluckte. „Das stimmt …“, begann ich und merkte selbst, wie meine Stimme zitterte. „Aber … im Gegensatz zum Nikolaus ist der Weihnachtsmann eine fiktive Figur. Jemand hat ihn erfunden. Warum also sollte man dann keine Weihnachtsfrau dazu erfinden, die gleichberechtigt ist und ebenfalls Geschenke verteilt?“

„Und für wen soll das gut sein?“, fragte Christine schnippisch. „Dieses Gendern sorgt doch in der Realität nicht dafür, dass Frauen gleichberechtigt sind. Oder glaubst du wirklich, dass auch nur eine Frau auf dieser Welt eine Gehaltserhöhung bekommen wird, nur weil die Kinder sich plötzlich auf die Weihnachtsfrau freuen?“

Ich errötete. Ich hatte einen klaren Standpunkt zum Thema Frauenrechte und wäre ich mit Christine unter vier Augen gewesen, dann hätte ich ihr den auch deutlich gemacht. Aber die Tatsache, dass so viele Augen auf mich gerichtet waren, sorgte dafür, dass mir der Schweiß ausbrach.

„Nein, ich …“, begann ich und versuchte, meine Gedanken zu sortieren.

„Wie soll das denn weitergehen?“, fragte Christine. „Als Nächstes darf der Weihnachtsmann dann keine Rentiere mehr vorspannen, sondern muss stattdessen auch Kamele, Ponys und Elefanten dazu nehmen. Einfach nur für die Gleichberechtigung. Damit werden nicht nur Traditionen zerstört, sondern vor allem Kindheitserinnerungen, und das kann nun wirklich niemand wollen.“

An dem Argument war etwas dran, aber das konnte ich trotzdem nicht so auf mir sitzen lassen. Immerhin war das hier ein Debattierclub und Aufgeben war keine Option. Doch genau in diesem Augenblick öffnete sich die Tür der Turnhalle und Joey Prince kam zusammen mit Bradley herein.

Vermutlich war Joey hier, um Christine zu sehen, aber sein Anblick brachte mich vollends aus dem Konzept. Oh, Gott. Er war so wundervoll und würde sehen, wie seine Fast-Freundin mich in Grund und Boden stampfte.

„Phoebe?“, fragte Miss Watson, als ich eine Minute geschwiegen hatte. „Möchtest du darauf etwas erwidern?“

Meine Wangen brannten. „Ich, ähm. Nein“, sagte ich und fühlte, wie ich erzitterte. Dann drehte ich mich um und rannte regelrecht von der Bühne.
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„Was war das denn gerade?“, fragte ich und Joey zuckte mit den Schultern.

Als er mich gefragt hatte, ob wir gemeinsam zum Training gehen wollten, hatte ich nicht damit gerechnet, dass wir vorher noch einen Abstecher in die Aula machen würden. Noch weniger hatte ich allerdings erwartet, hier auf Phoebe zu treffen, die ganz offensichtlich mit ihrer Aufgabe auf der Bühne überfordert war.

Das hätte ich bei ihr gar nicht gedacht. Immerhin wirkte sie so souverän, wenn wir uns sonst miteinander unterhielten.

„Die kleine Frost hat tierisches Lampenfieber“, erklärte Joey. „Ist mir schon ein paarmal aufgefallen. Keine Ahnung, warum sie trotzdem beim Debattierclub mitmacht.“

Inzwischen waren die nächsten beiden Leute auf die Bühne gekommen und diskutierten darüber, ob es das ganze Jahr über Lebkuchen geben sollte oder doch besser erst im Herbst. Das Thema interessierte mich nicht besonders und ich wäre am liebsten aufgestanden, um nach Phoebe zu sehen.

Eigentlich sollte sie mich nicht interessieren, aber die Panik in ihrem Blick, als sie auf der Bühne gestanden hatte, hatte mich nicht kaltgelassen.

„Vielleicht ist sie dem Debattierclub beigetreten, um ihr Lampenfieber zu bekämpfen“, sinnierte ich.

„Kann schon sein. Ist mir aber eigentlich auch egal. Ich hatte nur Christine versprochen, dass ich kurz vorbeikomme, und das habe ich jetzt getan. Sollen wir weiter zum Training?“

„Klar. So war immerhin der Plan.“

„Gut. Dann komm, bevor Miss Watson uns bemerkt.“

Er deutete unauffällig auf die junge Lehrerin, die genau vor der Bühne saß und den Schülern Hilfestellung gab.

Joey stand auf und ich tat es ihm gleich. Phoebe würde schon zurechtkommen. Und selbst wenn nicht, war das eigentlich nicht mein Problem.
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Bald darauf war der Unterricht vorbei und ich wäre am liebsten direkt verschwunden, genau wie Joey und Bradley es getan hatten. Die beiden kannten sich vermutlich vom Eishockey. Doch Miss Watson hielt mich auf und bat mich zu einem Gespräch.

„Phoebe“, sagte sie. „Hör mal … Das heute war ja ganz okay, aber nicht wirklich gut. Ich bin mir inzwischen nicht mehr sicher, ob du die Richtige bist, um bei der Aufführung die Abschiedsrede zu halten. Deine Texte sind super, aber vielleicht wäre es besser, wenn jemand anders sie vorträgt.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Mir war klar, dass unsere Lehrerin mir die Aufgabe vor allem gegeben hatte, weil sie mich herausfordern wollte. Sie wusste, dass ich gut schreiben konnte und immer die richtigen Argumente fand. Das Problem war nur, sie auch glaubhaft herüberzubringen. Denn sobald eine Bühne im Spiel war, fühlte ich mich verloren. Doch ich musste üben. Wie sonst sollte ich diese Angst jemals überwinden?

„Ich … schaffe das schon“, versprach ich, obwohl ich mir da selbst nicht so sicher war.

Miss Watson sah mich nachdenklich an. „In Ordnung. Aber ich werde Christine lieber darauf vorbereiten, dass sie im Notfall für dich einspringen muss. Es wäre schade, falls das notwendig ist. Doch …“

Ich nickte, spürte aber gleichzeitig, wie mich der Ehrgeiz packte. „Ich glaube nicht, dass das notwendig ist. Ich kriege das hin. Ganz bestimmt.“

Ich musste einfach. Denn wenn nicht, dann würde es mir bestimmt auch nicht gelingen, am College meine mündlichen Prüfungen zu bestehen oder als Anwältin in einem Saal zu bestehen.

Miss Watson seufzte tief. „Also gut. Wir haben ja noch ein bisschen Zeit. Also üb fleißig und dann sehen wir weiter, ja?“

„Danke schön“, sagte ich und ging zurück hinter die Bühne.

„Das musst du wirklich noch üben“, sagte Elijah. „Sonst wird das eine einzige Blamage.“

„Danke für dein Vertrauen“, murmelte ich und griff nach meinem Rucksack.

„Gehen wir noch einen Kaffee trinken?“, fragte mein bester Freund, aber ich schüttelte den Kopf.

„Nein. Das geht heute nicht. Ich … muss noch was erledigen.“

Mit diesen Worten ließ ich ihn stehen und verließ die Aula. Ich musste Mister Claus finden, denn wenn der Kalender funktionierte, dann konnte er mir möglicherweise auch dabei helfen, mein Lampenfieber zu überwinden.
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Eine halbe Stunde später betrat ich die Eishalle der Schule und sah mich um. Ich hatte noch nie viel mit Eishockey anfangen können, daher war ich überrascht, wie interessant es war, den Jungs auf dem Eis zuzusehen. Es dauerte nicht lange, bis ich Bradley zwischen den anderen erkannt hatte, weil er als Einziger kein Trikot unserer Highschool trug, sondern eins von seiner alten Schule. Vermutlich musste der Trainer ihm erst noch eins besorgen.

Ich setzte mich auf einen der oberen Ränge und beobachtete eine Weile, wie die Jungs über das Eis flitzten. Kurz darauf gesellte Elijah sich zu mir und reichte mir eine Tüte mit Chips.

„Hier“, sagte er. „Bei dieser Show muss man doch eindeutig was zu knabbern haben.“

„Was machst du denn hier?“, fragte ich überrascht, da ich ihn nicht eingeladen hatte, mitzukommen.

„Da du dich in der Schule nach Bradley erkundigt hast, bin ich davon ausgegangen, dass du hier sein musst. Und ich hatte recht. Also. Was soll das, Phoebe? Willst du mir die Sahneschnitte etwa ausspannen? Ich habe ihn zuerst gesehen. Das ist echt nicht fair.“

Ich pustete mir eine Strähne aus dem Gesicht. „Also, erstens glaube ich nicht, dass er auf Jungs steht. Zweitens funktioniert das nicht nach dem Motto ‚Wer’s zuerst gesehen hat, dem gehört’s!‘ und drittens will ich gar nichts von ihm. Mist. Das hätte ich vielleicht als Erstes sagen sollen, oder?“

„Japp. Das wäre auf jeden Fall glaubhafter gewesen.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. „Ich will wirklich nichts von ihm. Zumindest nicht so, wie du denkst. Ich will nur seine Meinung zu meinem Wunschkalender hören.“

„Wieso denn das? Ich dachte, er hätte dir das Ding geschenkt.“

„Ja schon, aber irgendwie geht er heute nicht auf.“

„Das Teil ist alt. Wahrscheinlich klemmt es.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube, dass der Kalender magisch funktioniert. Und erzähl mir bloß nicht, dass du an so was nicht glaubst. Du weißt genau, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als man meint.“

Elijah nickte nachdenklich. „Stimmt. Mein Dad und meine Mom wären ohne ein bisschen übersinnliche Hilfe auch nicht wieder zusammengekommen.“

Das konnte ich nur bestätigen. Nancy und Matt hatten sich kurz nach Elijahs Geburt getrennt und waren erst vor ein paar Jahren wieder ein Paar geworden. Ich wusste nicht über alles Bescheid, aber die Vorkommnisse mussten sehr eigenartig gewesen sein. Genau wie bei meiner eigenen Mom und meinem Stiefvater. Komischerweise passierte so was immer nur im Winter. Vermutlich lag zur Weihnachtszeit einfach ein besonderer Zauber in der Luft.

„Auf jeden Fall glaube ich, dass der Kalender funktioniert. Ich muss nur noch herausfinden, wie ich ihn dazu motiviere, aufzugehen und dazu brauche ich Bradleys Hilfe.“

„Warum ausgerechnet die von Bradley? Frag doch Mister Claus.“

„Das würde ich ja gerne, aber wie es aussieht, hat er bis Weihnachten irgendwelche anderen Verpflichtungen. Ein Mister Rudolph hat solange seine Aufgaben übernommen, aber der war nicht besonders gesprächig.“

Elijah nickte nachdenklich und sah wieder zu den Jungs hinunter, die über das Eis flogen. Inzwischen waren sie zu einem Übungsspiel übergegangen und ich staunte nicht schlecht, als Bradley ins Tor gestellt wurde.

„Bradley ist Torwart?“, fragte ich. „Das hätte ich nicht erwartet.“

„Ich auch nicht“, bestätigte Elijah. „Er wirkt so athletisch. Da hätte ich eher gedacht, dass er zu den Stürmern gehört.“

Ich kniff die Augen zusammen, um den Puck besser sehen zu können. Das Teil war so klein, dass es mich wunderte, wie die Spieler es überhaupt im Auge behalten konnten. Ganz abgesehen davon, mit welcher Geschwindigkeit gespielt wurde. Der Puck schien von einem zum anderen zu fliegen, aber Bradley gelang es jedes Mal, ihn zu halten. Obwohl er deutlich schmaler war als einige der anderen Spieler, wusste er offensichtlich immer, in welche Ecke seine Gegner zielten. Nicht einmal Joey schaffte es, bei ihm zu punkten, und der war normalerweise der Star des Teams.

„Wow“, sagte Elijah, als Bradley erneut sein Tor verteidigt hatte. „Dieser Kerl gefällt mir immer besser. Nicht nur sexy, sondern auch noch sportlich. Fehlt nur noch, dass er was in der Birne hat.“

„Hm. Spanisch ist schon mal nicht sein Ding. Sonst bräuchte er keine Nachhilfe von mir.“

„Gutes Argument. Aber vielleicht hat er ja andere Vorzüge.“

Elijah wackelte mit den Augenbrauen und ich lachte. „Herrgott. Nun lass doch den armen Bradley in Ruhe. Nicht, dass er dir auch noch eine verpasst, weil du zu aufdringlich bist.“

Elijah seufzte tief. „Das könnte durchaus passieren, falls du recht hast und er kein Interesse an Jungs hat. Ein Jammer. Dabei hat er so einen Knackarsch. Den würde ich zu gerne mal anfassen.“

Ich errötete bei dem Gedanken, dass mir das auch gefallen könnte und war froh, als Mister Rodriguez in seine Trillerpfeife blies und das Spiel beendete.

„Warte hier. Ich muss kurz mit Bradley reden“, sagte ich und stand auf.

„Also gut. Aber tu mir einen Gefallen und leg ein gutes Wort für mich ein.“

Das hatte ich nicht vor, aber das musste ich Elijah ja nicht auf die Nase binden. Stattdessen eilte ich zur Bande, wo Bradley gerade vom Eis herunterkam.
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„Bradley! Warte“, rief jemand meinen Namen und ich drehte mich um.

Mit Mühe zog ich mir die Handschuhe und den Helm aus, während meine Mannschaftskollegen an mir vorbei in Richtung der Umkleiden gingen.

„Du hast dich gut geschlagen“, sagte Joey und klopfte mir auf den Rücken. „Coole Sache. Wir hatten schon lange keinen guten Torwart mehr.“

Ich nickte und mein Blick fiel auf Phoebe, die an der Bande stand und winkte. Als ihr Blick auf Joey fiel, errötete sie.

„Hi, Joey“, brachte sie hervor und ihre Stimme klang dabei unnatürlich hoch.

„Oh. Hi, Phoebe. Was geht ab?“

Phoebe wirkte, als würde sie jeden Moment hyperventilieren, weil Joey mit ihr gesprochen hatte und ich wollte mich schon zurückziehen, aber da deutete sie auf mich.

„Ich … habe was mit Bradley zu besprechen“, brachte sie hervor.

Ich runzelte die Stirn und Joey nickte. „Gut. Dann bis später, Winter. Man sieht sich.“

Ich sah, wie Phoebe Joey einen sehnsuchtsvollen Blick hinterherwarf und runzelte die Stirn. Stand sie etwa auf den Typen? Aus irgendeinem Grund störte mich das.

„Was willst du hier, Frosty?“, fragte ich missmutig. „Ich dachte, wir treffen uns am Freitag.“

„Tun wir auch“, bestätigte sie schnell und schaute wieder zu mir. „Aber ich wollte dich fragen, ob du mir mit dem Wunschkalender helfen könntest.“

„Wieso denn das? Ich habe ihn dir geschenkt. Du kannst damit machen, was du willst.“

„Ja. Aber Mister Claus hat gesagt, dass er uns beiden gehört und heute geht er nicht auf. Vielleicht hast du ja eine Idee, was ich da machen kann.“

„Hmpf. Nicht wirklich. Und ich habe auch keine Zeit für so was. Ich muss mich jetzt umziehen und dann habe ich meiner Grandma versprochen, mit ihr einkaufen zu fahren. Ich kann mir das Ding ja am Freitag mal anschauen.“

„Aber … dann verfällt der Wunsch für heute und vielleicht auch der für morgen.“

Ich lachte freudlos. „Und du denkst, das juckt mich? Mensch, Frosty. Das ist doch nur ein Gag. Ein lustiger Witz. Nichts weiter.“

„Sag das nicht. Gestern habe ich mir Schnee gewünscht und heute hat es geschneit. Vielleicht ist ja doch was Wahres dran.“

„Zufall“, behauptete ich. „Und wenn er heute nicht aufgeht, ist das doch erst recht ein Zeichen dafür, dass das alles Humbug ist.“

Phoebe biss sich auf die Unterlippe und sah dabei irgendwie niedlich aus. Ohnehin war sie hübscher, als ich im ersten Moment gedacht hatte. Ihre hellblonden Haare und das sanfte Gesicht gefielen mir mehr, als ich zugeben wollte. Aber Mädchen wie Phoebe waren nicht an einer schnellen Nummer interessiert und auf etwas anderes hatte ich im Moment einfach keine Lust. Es war also besser, wenn ich sie weiterhin auf Abstand hielt.

„Ist dir noch nie etwas passiert, was du nicht erklären konntest? Etwas, wofür es einfach keine logische Erklärung gab?“, fragte Phoebe.

Ich versteifte mich und sah sie grimmig an. „Doch. Das ist mir sogar schon zweimal passiert. Aber das waren nicht unbedingt gute Dinge. Mein Bedarf an unerklärlichen Sachen ist also eindeutig gedeckt. Vielen Dank auch. Wir sehen uns Freitag.“

Mit diesen Worten stieß ich mich ab und ließ Phoebe einfach stehen, um den anderen in die Umkleide zu folgen.

Es reichte mir schon, wenn ich bei der Nachhilfe Zeit mit diesem Mädchen verbringen musste. Da brauchte ich das heute nicht auch noch.
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„Und dann küsste der Prinz die Prinzessin und sie schlug die Augen auf“, las meine Mutter vor und ich lehnte mich an den Türpfosten, um genauso zuzuhören wie meine Geschwister. „Daraufhin machte der Prinz der Prinzessin einen Antrag und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende. Das war’s.“

„Wie schööööön“, schwärmte Clara.

„Pah“, machte mein ältester Bruder Henry. „Märchen sind doch Kinderkacke. Können wir nicht nächstes Mal was mit Piraten lesen?“

„Au ja. Piraten“, rief Paxton. „Piu. Piu. Piu.“

„Nein! Ich will wieder was mit Prinzessinnen hören“, widersprach Clara lautstark.

„Na, ihr müsst euch schon entscheiden“, sagte meine Mutter. „Ich kann mich immerhin nicht zerreißen.“

„Ich könnte dir ja morgen was vorlesen“, schlug ich spontan vor und betrat das Zimmer meiner kleinen Schwester. „Dann kann Mom den Jungs was mit Piraten vorlesen.“

„Jaaaaa“, jubelte Clara und sprang auf, um meine Beine zu umarmen. „Das ist eine tolle Idee, Phoebe. Können wir jetzt schon damit anfangen?“

„Nix da“, erwiderte meine Mutter. „Heute ist es spät genug. Also ab ins Bett, Jungs. Ich gebe Clara noch einen Kuss und bin dann gleich bei euch.“

Die Jungs murrten, liefen dann aber in ihre Zimmer, während meine Mutter Clara zudeckte und ihr einen Kuss auf die Stirn drückte.

„Schlaf gut, mein Engel“, sagte sie.

„Ist gut. Aber … Mom …“

„Ja?“

„Gibt es eigentlich wirklich Magie? So ganz in echt?“

Meine Mutter zögerte und ich war gespannt, was sie jetzt sagen würde.

„Es gibt auf jeden Fall mehr Dinge auf dieser Welt, als wir uns vorstellen können. Also, ja. Ich glaube an Magie, aber ich weiß, dass viele Menschen das nicht tun. Es kommt halt immer darauf an, was einem widerfahren ist.“

Ich wusste, dass sie dabei an meinen Stiefvater denken musste. Die Geschichte meiner Eltern konnte man einfach nur als magisch bezeichnen und ich fand es nach wie vor unglaublich romantisch. Ein Teil von mir hoffte vermutlich, dass mir irgendwann etwas Ähnliches passieren würde. Am besten natürlich mit so einem tollen Kerl wie Joey Prince.

„Und du, Phoebe?“, fragte Clara in meine Richtung und sah mich mit ihren großen kindlichen Augen an. „Glaubst du auch an Magie?“

Ich nickte. „Ja. Das tue ich. Von ganzem Herzen.“

Clara strahlte. „Das ist schön. Bekomme ich von dir auch noch einen Gutenachtkuss?“

Ich ging zu meiner Schwester und küsste sie auf die Wange.

„Schlaf gut, Clara“, sagte ich. „Und träum was Schönes.“

„Du auch“, murmelte sie und gähnte ausgiebig.

Wir schlossen die Zimmertür und meine Mutter sah mich liebevoll an.

„Ich finde es schön, dass du Clara in ihrem Glauben an Märchen unterstützt“, sagte sie. „Mit euren zwei Brüdern ist es oftmals nicht leicht für sie, eine Prinzessin zu sein.“

Ich lachte. „Das stimmt. Die beiden sind totale Raufbolde.“

„Wie geht es dir denn im Moment, Phoebe? Wir kommen ja kaum noch zum Reden, weil deine Geschwister mich so sehr in Beschlag nehmen.“

„Ganz gut eigentlich. Nur das mit dem Debattierclub klappt nicht wie erhofft. Ich hatte heute wieder eine Diskussion und sobald Leute zuschauen, fällt es mir total schwer, den Mund aufzukriegen.“

Mitleidig sah meine Mutter mich an. „Das ist alles Übungssache“, versicherte sie mir. „Lampenfieber kann man sich abtrainieren. Du musst nur dranbleiben.“

Ich nickte und hätte gerne noch länger darüber geredet, als mein kleiner Bruder sich lautstark zu Wort meldete.

„Mom! Kommst du endlich?“, rief Paxton von seinem Zimmer aus und meine Mutter verdrehte die Augen. „Ich gehe dann mal die Raufbolde ins Bett bringen. Wenn du möchtest, können wir ja später nochmal reden.“

„Nein. Ist schon gut. Ich wollte sowieso noch lernen.“ Hinzu kam, dass ich ihr die wertvollen Stunden mit meinem Stiefvater nicht wegnehmen wollte, aber das sagte ich vorsichtshalber nicht. Für meine Mutter kamen wir Kinder immer an erster Stelle und dafür liebte ich sie umso mehr.

„Okay. Dann schlaf gut, Phoebe.“

„Danke. Du auch.“

Ich lächelte und ging in mein Zimmer, wo ich noch einmal den Kalender zur Hand nahm. Denn es stimmte, was ich zu Clara gesagt hatte. Ich glaubte an Magie und ich glaubte auch, dass dieser Kalender funktionierte. Ich wusste nur noch nicht, wie.
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Am nächsten Morgen stellte ich mir den Wecker ein paar Minuten früher, weil ich nicht wollte, dass meine Geschwister dabei waren, wenn ich mir den Wunschkalender ansah, und schaffte es tatsächlich sofort aufzustehen, als das Radio losdudelte.

„Guten Morgen. Heute ist der dritte Dezember und der überraschende Kälteeinbruch ist noch nicht wieder Schnee von gestern. Im Gegenteil. Wie es aussieht, bleibt es die nächsten Wochen bitterkalt, obwohl die Meteorologen ursprünglich etwas anderes vorhergesagt hatten. Da hatte wohl Frau Holle ihre Finger mit im Spiel.“

Ich schnaubte, als ich das hörte und rieb mir die Augen. Dann tastete ich nach der Nachttischlampe und schaltete sie an.

Sogleich wurde mein Zimmer in ein sanftes Licht getaucht und ich blinzelte, als gleichzeitig ein paar andere Lichter angingen, für die es eine Zeitschaltuhr gab. Meine Mom und meine Geschwister hatten in meinem Zimmer eine Lichterkette mit leuchtenden Schneemännern aufgehängt und auch an den Fenstern mehrere Fensterbilder mit Schnee aufgemalt.

Seitdem meine Mutter mit Leonard zusammen war, liebte sie alles, was mit Schneemännern zu tun hatte.

Mein Blick fuhr zu dem Wunschkalender und ich erstarrte. Das Türchen von gestern hatte sich eigenständig geöffnet. Schnell sprang ich aus dem Bett und lief hinüber. Doch zu meiner Enttäuschung stand darin nur:

Dein Wunsch ist leider verfallen.

Traurig rieb ich mir die Stirn und suchte dann die dritte Zahl. Vorsichtig strich ich darüber und mein Herz klopfte wie verrückt, als das Törchen sich öffnete.

Was wünschst du dir heute zum Mittagessen?

Ich lachte leise. Mittagessen? In der Mensa gab es seit Jahren immer dasselbe. Daher war das ein guter Test, um herauszufinden, ob der Kalender funktionierte.

Ich überlegte, ob ich meine Geschwister dazu holen sollte, aber entschied mich dann dagegen. Da es gestern nicht geklappt hatte, schienen die beiden das Ganze schon wieder vergessen zu haben. Also beschloss ich, den Wunsch für mich zu nutzen. Etwas Abwechslung in der Mensa wäre sicherlich gut.

„Lieber Wunschkalender“, sagte ich. „Ich wünsche mir Gyros zum Mittagessen.“

So etwas hatte es bei uns in der Mensa noch nie gegeben und ich selber kannte es auch nur, weil mein Stiefvater dieses Gericht liebte und wir schon ein paarmal mit der ganzen Familie in einem griechischen Restaurant in der Nähe des Times Square gewesen waren. In New York gab es nichts, was es nicht gab.

Unsere Mensa war dagegen sehr konservativ. Höchstens bot sie mal Mexikanisch oder Chinesisch an. Aber meistens war es immer derselbe Einheitsbrei. Nicht übel, aber auch nichts Besonderes.

Ein Kribbeln durchfuhr mich, wie es vorgestern der Fall gewesen war, und dann hängte ich den Kalender zurück an die Wand.

Den Rest des Vormittags war ich nervös und fragte mich, ob dieser simple, aber doch so besondere Wunsch wohl in Erfüllung gehen würde.

Natürlich merkte Elijah sofort, dass etwas anders war als sonst und sprach mich sogleich darauf an.

„Ist alles okay?“, fragte mein bester Freund. „Du bist so hibbelig heute. Erwartest du wieder Besuch beim Essen?“

Er hob bedeutungsschwer eine Augenbraue und sofort wurde mir klar, dass er damit Bradley meinte. Doch der saß inzwischen bei Joey und ein paar anderen seiner Mannschaftskollegen vom Eishockey. Er wirkte zwar nicht, als würde er sich besonders amüsieren, aber zumindest hatte er sein Dasein als einsamer Wolf aufgegeben.

„Unsinn“, sagte ich schnell. „Es ist nur so, dass ich mir etwas Besonderes zum Mittagessen gewünscht habe.“

„Ach ja?“, fragte Elijah. „Hast du seit neustem Kontakte zur Küche?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe es mir von meinem Kalender gewünscht.“

Elijah lachte lautstark. „Aha. Und was hast du dir gewünscht? Kaviar vielleicht? Oder irgendeine andere teure Köstlichkeit, die man auf keinen Fall in einer Kantine bekommen würde?“

„Nein. Du hast recht. Das wäre noch viel besser gewesen. Stattdessen habe ich mir Gyros gewünscht.“

„Gyros. Das Zeug aus Griechenland? Das gab es hier doch noch nie.“

„Ganz genau. Daher kann es auch kein Zufall sein, falls es das Essen heute wirklich gibt.“

„Da hast du recht“, bestätigte Elijah und gemeinsam gingen wir zur Essensausgabe. „Falls es Griechisch gibt, dann glaube ich dir, dass dein Kalender funktioniert.“

Wir liefen los und ich reckte den Hals, damit ich sehen konnte, was heute alles im Angebot war. Es gab wie jeden Tag Mac and Cheese, Hamburger, Chicken Nuggets und ähnliches. Es sah alles so aus wie immer, was ich sehr enttäuschend fand.

„Wirkt nicht so, als gäbe es heute was Besonderes“, stellte Elijah fest und tätschelte mir den Arm. „Wäre ja auch zu schön gewesen.“

Ich nickte traurig und wollte mich schon in die Schlange stellen, als Kelly mit einem vollen Teller angelaufen kam.

„Huhu!“, rief sie. „Holt euch besser nichts hier drin, sondern geht nach draußen. Da steht heute ein Foodtruck mit griechischem Essen. Das solltet ihr euch echt nicht entgehen lassen.“

Mit großen Augen sah ich sie an und starrte auf das Fleisch und das Tsatsiki auf ihrem Teller.

„Gyros?“, fragte ich fassungslos und Kelly nickte begeistert.

„Ja. Das schmeckt richtig gut“, bestätigte sie.

Elijah lachte. „Ihr wollt mich doch verarschen, oder?“, fragte er. „Da steht nicht wirklich ein Foodtruck vor der Tür.“

„Doch, klar“, versicherte Kelly uns. „Sie verschenken Gyrostaschen mit Tsatsiki als große Werbeaktion. Offenbar hat hier im Ort ein neues Restaurant aufgemacht und damit wollen sie einen ködern. Bei mir hat es schon funktioniert. Ich gehe da auf jeden Fall mal hin.“

„Das muss ich sehen“, verkündete Elijah und lief nach draußen.

Ich folgte ihm natürlich und staunte nicht schlecht, als ich den Foodtruck erblickte. Er stand direkt neben dem Schulhof auf dem Schülerparkplatz zwischen ein paar Bäumen, nicht weit von der Turnhalle und den Bushaltestellen entfernt. Vor dem Truck hatte sich eine riesige Schlange gebildet, weil jeder das griechische Essen probieren wollte. Wahnsinn. Für gewöhnlich waren solche Trucks an der Highschool nicht gerne gesehen, aber offenbar hatte der Rektor heute eine Ausnahme gemacht und dem Truck die Genehmigung erteilt.

„Gib es zu“, forderte Elijah. „Du hast davon gewusst, oder?“

Ich schüttelte den Kopf und musste plötzlich breit grinsen. „Nein! Ich schwöre es. Ich habe nichts davon gewusst, sondern mir einfach nur gewünscht, worauf ich Lust hatte.“

„Du hast es dir gewünscht?“, fragte Kelly irritiert. „Von wem denn?“

„Das ist eine lange Geschichte“, erklärte ich. „Aber jetzt will ich erstmal das Essen probieren. Ich finde, dass ich es mir eindeutig verdient habe.“
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Bradley

Als ich am Freitagnachmittag mit meinem Auto zu der Adresse fuhr, die Phoebe mir genannt hatte, staunte ich nicht schlecht, als ich sah, in was für einem schönen Viertel sie wohnte. Ich hatte mir zwar schon gedacht, dass Phoebe aus einer wohlhabenden Familie kam, aber wie wohlhabend, wurde mir jetzt erst so richtig klar.

Das Haus, in dem sie mit ihren Eltern wohnte, war riesig. Es ging über drei Stockwerke und hatte eine komplett weiße Fassade. Vorne standen ein paar Tannen und eine Treppe führte zu der roten Tür.

Alles war weihnachtlich geschmückt und ich erinnerte mich daran, dass meine Granny mich gebeten hatte, ihr ebenfalls beim Schmücken zu helfen. Meine Motivation war leider sehr gering, weil ich am liebsten komplett vergessen wollte, dass überhaupt Weihnachten war.

Ich klingelte und im nächsten Moment hörte ich Gebell. Jemand öffnete die Tür und schon hüpfte ein kleiner weißer Hund an mir hoch, dem eine Pfote fehlte. Das schien ihn allerdings kein bisschen zu behindern.

„Snowball“, rief ein blonder Junge von circa neun Jahren, der Phoebe ziemlich ähnlich sah. „Lass das.“

„Hi. Wer bist du denn?“, fragte ich.

Hatte Phoebe nicht gesagt, ihre Geschwister wären heute beim Sport?

„Die Frage ist doch wohl eher, wer du bist. Immerhin ist das mein Haus.“

„Klar. Ich … bin Bradley“, erklärte ich. „Ich wollte zu Phoebe. Sie wohnt doch hier, oder?“

„Klar wohnt sie hier. Ich bin ihr Bruder Henry. Bist du ihr neuer Freund?“

Meine Augenbrauen wanderten in die Höhe. Dieser Junge war ganz schön vorlaut.

„Nein“, sagte ich. „Sie gibt mir nur Nachhilfe.“

„In was denn? Phoebe ist in fast allem gut.“

„Spanisch“, erklärte ich.

„Echt? Dabei ist spanisch doch sooooo einfach.“

In diesem Augenblick kam Phoebe die Treppe herunter und rettete mich vor ihrem Bruder.

„Hey! Du gehörst doch ins Bett. Was machst du hier?“

„Ich wollte nur deinen neuen Freund begrüßen“, sagte der Junge frech und sauste dann die Treppe hinauf.

Phoebe schüttelte den Kopf und sah mich entschuldigend an.

„Tut mir leid. Henry kann ganz schön nervig sein. Komm doch rein“, sagte sie und machte für mich Platz.

Sie trug heute Jeans und einen eng anliegenden grünen Strickpullover. Vermutlich passend zur Weihnachtszeit. Ihr hellblondes Haar trug sie wie so oft zu einem langen Zopf gebunden und ihre blauen Augen waren hinter der Brille gut erkennbar.

Ich folgte ihrer Aufforderung und staunte nicht schlecht, als ich die Diele betrat, wo alles in kühlen Blautönen geschmückt war. Ich sah einen riesigen Schneemann aus Pappmaché und rundherum Geschenke und Kunstschnee. Andere Leute standen auf Santa Claus. Phoebes Familie hatte eindeutig ein Faible für Schneemänner.

„Wow“, sagte ich. „Der Name Frosty passt immer besser zu dir.“

Sie verdrehte die Augen. „Das kommt alles von meiner Mom“, stellte sie klar. „Sie liebt Schneemänner.“

„Das sieht man. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?“

Eine leichte Röte überzog Phoebes Wangen und sie schüttelte den Kopf. „Das willst du gar nicht hören“, behauptete sie. „Immerhin glaubst du nicht an Wunder.“

Das tat ich tatsächlich nicht, aber Phoebes Heimlichtuerei machte mich neugierig. Was brachte eine erwachsene Frau wie ihre Mutter dazu, Schneemänner zu lieben?

Ich folgte Phoebe die Treppe hinauf und kam mir vor wie in einer anderen Welt. Das Haus strahlte eindeutig aus, dass seine Besitzer viel Geld besaßen und so etwas war ich nicht gewohnt. Meine Mutter hatte nie viel besessen und auch das kleine Häuschen meiner Granny war alt und renovierungsbedürftig.

Hier jedoch war alles sehr modern und geschmackvoll eingerichtet, strahlte aber trotzdem eine gewisse Gemütlichkeit aus. In diesem Haus wurde eindeutig gelebt und das eine oder andere Spielzeug auf dem Boden erinnerte daran, dass Phoebe jüngere Geschwister hatte.

Als wir oben durch einen Flur liefen, streckte der kleine Junge seinen Kopf durch die Tür und zog ihn schnell zurück, als Phoebe ihm einen bösen Blick zuwarf. Die Tür knallte zu und ich hörte ihn lachen.

„Ich dachte, deine Geschwister wären heute beim Sport“, bemerkte ich, weil ich mich an ihren Kommentar erinnerte.

Phoebe seufzte. „So war auch eigentlich der Plan. Meine Mom hat Clara und Paxton mitgenommen, aber Henry hat sich vorhin übergeben, also durfte er nicht hin und soll eigentlich das Bett hüten. Aber offenbar geht es ihm nicht schlecht genug, sonst würde er nicht ständig aus seinem Zimmer kommen.“

Ich schmunzelte. Der Kleine gefiel mir.

„Wie viele Geschwister hast du?“, fragte ich, als ich die vielen Familienbilder an den Wänden sah.

„Drei“, erklärte Phoebe. „Und glaub mir. Sie sind alle eine Plage. Natürlich liebe ich sie, aber einfach ist es nicht, wenn man die Älteste ist.“

„Kann ich mir vorstellen. Ich hätte gerne Geschwister. Eigentlich stelle ich mir das ganz schön vor.“

Überrascht sah Phoebe mich an. Offenbar hatte sie mit so viel Offenheit von meiner Seite nicht gerechnet.

„Tja … schöner wäre es natürlich, wenn meine Geschwister ein bisschen älter wären. So muss ich meistens babysitten, kann mir aber von niemandem die Klamotten ausleihen oder so. Es war eine ganz schöne Umstellung, als meine Mom mit Leonard zusammen gekommen ist und wir in dieses Haus gezogen sind. Damals hat meine Granny noch gelebt, aber sie ist leider vor zwei Jahren verstorben.“

„Das tut mir leid. Was ist denn mit deinem leiblichen Vater?“

Sie winkte ab und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer.

„Ach, der. Über den lohnt es sich gar nicht zu reden. Er war Austauschschüler und ist zurück nach Schweden, als meine Mom schwanger war. Ich habe ihn nie kennengelernt.“

„Wow. Das ist ja scheiße. Meinen Dad kenne ich zumindest, aber es ist jetzt auch schon zehn Jahre her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe.“

Mitleidig sah Phoebe mich an. „Mit unseren leiblichen Vätern haben wir wohl beide nicht besonders viel Glück gehabt“, sagte sie und machte mir Platz, damit ich ebenfalls in ihr Zimmer treten konnte.

Es sah genauso aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die Wände waren weiß und mit Bücherregalen und bunten Bildern geschmückt. Auch hier gab es viel Dekoration mit Schneemännern. Ich entdeckte sofort eine Lichterkette, die aus Schneemännern bestand und ein paar kleine Figuren, die ebenfalls zu dem Thema passten. Möglicherweise hatte ihre Mutter auch hier dekoriert, aber ich ging davon aus, dass Phoebe Schneemännern ebenfalls sehr zugeneigt war. Vielleicht würde ich irgendwann noch erfahren, was es damit auf sich hatte. Doch ich war nicht hier, um dieses Mädchen besser kennenzulernen, sondern um Nachhilfe zu bekommen.

„So“, sagte ich und stellte meinen Rucksack auf den Boden. „Wie ist der Plan?“

Phoebe deutete auf ihren Schreibtisch, an dem zwei Stühle standen.

„Ich habe mir gedacht, dass wir hier arbeiten.“

Ich nickte und nahm mir einen der beiden Stühle. Da erst fiel mir auf, dass mitten auf dem Schreibtisch der Wunschkalender stand, den Phoebe und ich zusammen gefunden hatten. Das erinnerte mich daran, dass sie mich gebeten hatte, ihr zu helfen. In den letzten zwei Tagen hatte ich daran kaum noch gedacht.

Interessiert sah ich die drei bereits geöffneten Türchen an und las die Texte.

„Was hast du dir gestern gewünscht?“, wollte ich wissen.

„Ich habe mir Gyros gewünscht“, erwiderte sie.

Überrascht zog ich die Augenbrauen nach oben. „Wirklich? Also glaubst du, dass der Foodtruck etwas mit deinem Wunsch zu tun hatte?“

„Anders kann ich es mir nicht erklären“, sagte Phoebe. „Solche Foodtrucks haben wir sonst sehr selten. Ich glaub also, dass der Wunschkalender funktioniert.“

Ich schüttelte den Kopf und sah mir das zweite Türchen genauer an, in dem stand, dass der Wunsch verfallen war.

„Wann ist das Türchen aufgegangen?“, fragte ich.

„Das muss irgendwann in der Nacht passiert sein. Ich habe es nicht mitbekommen, sondern erst am nächsten Morgen gesehen, dass es plötzlich auf war. Das vierte Türchen ist auch noch zu.“

„Und du denkst, dass ich dir dabei irgendwie helfen kann?“

„Das hoffe ich. Immerhin haben wir den Kalender gemeinsam gefunden und wie es aussieht, lässt sich nur jedes zweite Türchen von mir öffnen.“

Zögerlich streckte ich die Hand nach dem Kalender aus.

„Was hast du gemacht, um die Türchen zu öffnen?“, fragte ich.

„Ich bin mit dem Finger über die Zahl gefahren, die dran war. Heute müsste es die Vier sein, aber es funktioniert nicht. Zumindest nicht bei mir.“

Sie sah mich auffordernd an und ich schluckte. Ich mochte solchen Hokuspokus nicht. Für mich war das alles Unsinn.

Doch die beste Möglichkeit, um Phoebe zu beweisen, dass es kein übersinnliches Zeug gab, war, wenn ich mich darauf einließ.

Langsam fuhr ich über die Vier und spürte die Erhebung der Zahl unter meinem Zeigefinger. Mit dem Kalender hatte sich jemand wirklich Mühe gemacht. Ich schluckte, als das Türchen sich unter meiner Berührung bewegte und kurz darauf aufsprang.

„Oh, mein Gott“, rief Phoebe aufgeregt und klatschte in die Hände. „Es hat tatsächlich auf dich gewartet.“

Ich brummte etwas Unverständliches und beugte mich über das Türchen. Darin stand: Von welchem Menschen würdest du gerne mal wieder hören?

Ich runzelte die Stirn. Was war das denn für eine komische Frage?

„Und?“, fragte Phoebe. „Wie lautet die Antwort auf diese Frage? Mit wem würdest du gerne mal wieder reden?“

„Mit meinem Großvater“, sagte ich. „Ich würde gerne von meinem Großvater hören.“

„Das klingt doch gut.“

Ich lachte freudlos. „Ist aber leider unmöglich. Mein Großvater ist tot.“

„Oh. Das ist wirklich unmöglich“, bestätigte Phoebe. „Ich denke man muss sich etwas wünschen, das realistisch ist. Kennst du nicht jemand anderen, mit dem du schon lange nicht mehr geredet hast? Jemanden, mit dem du vielleicht sogar den Kontakt verloren hast.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Die Freunde, mit denen ich noch reden will, mit denen rede ich auch. Alle anderen gehen mir am Arsch vorbei. Wäre vielleicht ganz interessant, mal wieder was von meinem Alten zu hören. Aber das werde ich mir bestimmt nicht wünschen.“

„Aber… Das ist doch doof. So erfahren wir nicht, ob es funktioniert. Außerdem verfällt der Wunsch, wenn du ihn nicht nutzt.“

Ich schnaubte. „Wie gesagt. Ich glaube nicht an so einen Blödsinn.“

„Es ist doch zumindest einen Versuch wert. Probier es einfach mal. Such dir irgendeine Person aus und dann schauen wir, was passiert. Ich hätte auch nie gedacht, dass ich zum Mittagessen tatsächlich Gyros bekommen würde.“

„Hm“ machte ich.

Dann überlegte ich. Abgesehen von meinem Vater gab es bestimmt noch ein paar andere Leute, deren Anruf mich weniger aufwühlen würde.

„Gut. Dann wünsche ich mir, dass mein alter Mathelehrer mich mal wieder anruft.“

„Na, das klingt doch nett“, sagte Phoebe. „Hast du dich mit deinem Mathelehrer gut verstanden?“

Ich nickte. „Er war gleichzeitig mein Hockeytrainer.“

Seitdem ich umgezogen war, hatte ich nichts mehr von ihm gehört, daher hielt ich es für extrem unwahrscheinlich, dass er sich bei mir melden würde. Aber man wusste ja nie.

„Na gut. Dann können wir uns ja jetzt der Nachhilfe widmen“, sagte Phoebe und holte das Spanischbuch heraus.
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Phoebe

In den nächsten Stunden versuchte ich, Bradley so viel wie möglich über Spanisch beizubringen. Er beherrschte tatsächlich nur die Basics und es wunderte mich wirklich, wie er es die letzten Jahre geschafft hatte, sich in der Schule durchzumogeln. Er hatte bereits zugegeben, dass er regelmäßig bei seinem mexikanischen Kumpel Alejandro abgeguckt hatte. Aber das half ihm jetzt nicht mehr weiter. Denn ich würde ihn ganz sicher nicht abschreiben lassen. Stattdessen fand ich es wichtig, dass er sich auf Spanisch verständigen konnte. Man wusste immerhin nie, wann man so etwas noch mal brauchte.

Nach anderthalb Stunden rauchte Bradley eindeutig der Kopf und ich beschloss, dass es besser war, es für heute gut sein zu lassen. Vor allem, als Henry den Kopf zum Zimmer herein streckte und uns frech ansah.

„Was macht ihr da?“, wollte er wissen. „Habt ihr geknutscht?“

Mir wurde heiß und ich funkelte meinen Bruder böse an.

„Von wegen. Sieh zu, dass du wegkommst. Mom hat gesagt, dass du ins Bett musst.“

Henry lachte nur und ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Die Vorstellung, mit Bradley herumzuknutschen war vollkommen abwegig. Er war überhaupt nicht mein Typ. Wenn man sich die Piercings wegdachte, dann sah er zwar gar nicht so schlecht aus und seine Nähe war mir alles andere als unangenehm, aber mein Herz schlug nun einmal für Joey Prince. Hinzu kam, dass Bradley mit seinem Verhalten deutlich zeigte, dass er kein Interesse daran hatte, mich näher kennenzulernen. Er war hier, weil er den Unterricht brauchte. Aus keinem anderen Grund.

„Ich denke, dass wir es für heute gut sein lassen sollten“, schlug ich vor. „Am besten treffen wir uns jetzt zweimal die Woche, damit du deine Leistungen verbessern kannst. Allerdings solltest du auch zu Hause üben. Kennst du nicht jemanden, mit dem du ab und zu spanisch reden kannst?“

Bradley schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich“, gab er zu. „Meine Granny kann kein Wort Spanisch und wenn ich mit Alejandro rede, haben wir Besseres zu tun, als Spanisch zu üben.“

„Es muss schwer für dich gewesen sein, deine Freunde hinter dir zu lassen, oder?“

Er runzelte die Stirn. „Klar. Aber ist schon okay“, sagt er ausweichend.

Ganz offensichtlich wollte er nicht darüber reden und das sollte ich besser akzeptieren.

Ich begleitete Bradley nach unten und wollte ihn gerade nach draußen führen, als die Tür aufging und der Rest meiner Familie mit lautem Geschnatter hereinkam. Meine Mom hatte Paxton auf dem Arm und meine kleine Schwester Clara hüpfte fröhlich um sie herum. Leonard trug einige Einkaufstüten und hatte wie immer, wenn er aus dem Büro kam, einen schicken Anzug an. Ganz offensichtlich hatte er sich eher frei genommen, um mehr Zeit mit seiner Familie verbringen zu können.

„Hallo, Phoebe“, sagte meine Mutter. „Dein Besuch ist ja noch da. Hi. Du musst Bradley sein.“

Sie streckte Bradley die Hand entgegen und dieser schüttelte sie.

„Sehr erfreut“, sagt er.

Auch mein Stiefvater stellte sich vor und betrachtete Bradley skeptisch von oben bis unten.

„Und du nimmst also Nachhilfeunterricht bei meiner Tochter?“, fragte er. „Aber hoffentlich nicht mehr als das, oder? Du kennst die Regeln in diesem Haus, Phoebe.“

Ich errötete und schüttelte den Kopf. „Nein, Dad. Ich gebe ihm nur Nachhilfe in Spanisch“, stellte ich klar. „Und selbst, wenn es anders wäre, würde dich das nichts angehen. Ich bin immerhin kein kleines Kind mehr.“

Leonard betrachtete mich nachdenklich und nickte dann. „Das mag sein, aber für mich wirst du immer mein kleines Mädchen sein“, erklärte er. „Immerhin bist du meine Tochter.“

Auf der einen Seite freut mich das, weil es mir wieder einmal zeigte, dass er mich als vollwertigen Teil der Familie ansah. Andererseits war es nervig. Immerhin war ich bald fertig mit der Highschool und dann würde ich irgendwo auf ein College gehen und musste auch ohne ihn auskommen. Aber das hatte noch Zeit.

„Bradley. Warum bleibst du nicht zum Essen?“, fragte meine Mom.

Ich sah meine Mutter nun genauso überrascht an wie Bradley selbst. Damit hatte keiner von uns beiden gerechnet.

„Ich denke nicht, dass das so eine gute Idee ist“, bemerkte ich.

„Ach, papperlapapp. Warum denn nicht?“, fragte meine Mutter. „Oder hast du heute noch etwas anderes vor?“

Sie sah zu Bradley und der schüttelte hilflos den Kopf. „Na ja. Ich wollte eigentlich mit meiner Granny zusammen essen.“

„Oh. Wartet sie denn auf dich?“

„Schon möglich“, gab er zu. „Allerdings habe ich ihr nicht gesagt, wie spät ich zurückkommen werde. Also hat sie vielleicht sowieso schon gegessen.“

Eigenartig. Bradley hätte seine Großmutter problemlos als Vorwand nehmen können, um so schnell wie möglich abzuhauen. Doch wie es aussah, wollte er das gar nicht unbedingt.

„Wunderbar“, sagte meine Mutter. „Dann ist das ja entschieden. Ich gehe in die Küche und mache uns etwas zu essen. In einer halben Stunde ist es so weit. Ihr könnt ja solange eine Runde mit Snowball gehen.“

Wie auf Kommando kam unser kleiner Hund angehüpft und freute sich einen Ast ab. Obwohl er inzwischen fast zehn Jahre alt war, benahm er sich nach wie vor wie ein Welpe.

„Ist ja gut, ist ja gut“, sagte ich und streichelte meinen kleinen Liebling. Dann blickte ich zu Bradley. „Wie sieht es aus? Hast du Lust?“

Er zuckte mit den Schultern. „Klar. Warum nicht? Ich schreibe nur kurz meiner Granny, dass sie mit dem Essen nicht auf mich warten muss.“


KAPITEL 199
[image: ]


Bradley

Phoebes Mutter hatte mich mit ihrer Bitte eindeutig überrumpelt. Ich hatte nicht damit gerechnet, zum Abendessen eingeladen zu werden und es wunderte mich selbst, dass ich nicht sofort abgelehnt hatte. Aber irgendwie fühlte ich mich ganz wohl bei dieser Familie. Es war anders als das, was ich von früher kannte. Ich hatte keine Geschwister und es hatte immer nur meine Mom und mich gegeben.

Phoebe nahm den kleinen Hund an die Leine und dann folgte ich ihr nach draußen. Der Schnee war überraschenderweise nicht geschmolzen, sondern liegen geblieben. Es war sehr kalt und an manchen Stellen musste man aufpassen, um nicht auszurutschen. Phoebe lief voran und nach wenigen Minuten erreichten wir den Buccleuch Park. Hier gab es sehr viele Bäume, die mit Schnee bedeckt waren und ein paar Hügel, auf denen die Kinder Schlitten fahren konnten. Verschlungene Wege führten durch die Anlage und alle paar Meter gab es eine Bank, auf der man sich bei schönem Wetter bestimmt gut ausruhen konnte. Mittig befand sich außerdem ein weißer Pavillon, vor dem zwei Statuen von Löwen standen, die nun ebenfalls mit Schnee bedeckt waren.

Phoebe ließ den Hund von der Leine, der auf seinen drei Pfoten sofort zum nächsten Baum hüpfte, wo er unter Mühen versuchte, sein Beinchen zu heben.

„Armer Kerl“, sagte ich mitleidig, als der kleine Hund dabei fast umkippte. „Was ist mit seiner Pfote passiert?“

„Das wissen wir nicht genau“, sagte Phoebe. „Wir haben ihn vor fast zehn Jahren so aus dem Tierheim geholt. Damals war er noch ein süßer kleiner Welpe und niemand wollte ihn haben, weil ihm eine Pfote fehlte. Aber er hat es sofort geschafft, das Herz meines Dads zu erweichen und meins sowieso. Nur Mom musste noch ein wenig überzeugt werden.“

Ich nickte und schmunzelte, als der Hund durch den Schnee hüpfte und aufgeregt an einem Schneemann hochsprang, den irgendwelche Kinder gebaut haben mussten.

„Du hättest das Angebot nicht annehmen müssen“, sagte Phoebe da plötzlich und riss mich aus meiner Beobachtung. „Ich weiß, dass meine Mutter sehr fordernd sein kann. Aber sie hätte es schon verstanden.“

Ich nickte. „Das ist mir klar. Hast du etwas dagegen, dass ich zum Essen bleibe? Dann kann ich auch einen Grund finden, um zu gehen.“

Phoebe schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist schon okay. Es könnte allerdings sein, dass meine Eltern dich ein wenig ausfragen.“

„Ach. Kein Problem. Immerhin sind wir kein Paar.“

„Das ist meinem Dad egal. Leonard möchte ganz offensichtlich von Anfang an klarstellen, dass ich sein kleines Mädchen bin.“

Ich schmunzelte. „Ja. Er scheint kein besonders lustiger Zeitgenosse zu sein.“

„Tja. Dabei ist er inzwischen richtig nett. Du hättest ihn mal vor ein paar Jahren erleben müssen. Als ich ihn kennengelernt habe, war er griesgrämiger als eine Miesmuschel. Er war ein richtiger Eisklotz. Im wahrsten Sinne des Wortes.“

Das konnte ich mir nur schwer vorstellen. Immerhin hatte er seine Frau und seine Kinder vorhin mit sehr viel Zuneigung betrachtet. Da passte es überhaupt nicht, dass er früher so ein unterkühlter Typ gewesen sein sollte. Aber Menschen änderten sich auch manchmal.

„Ihr habt ein wirklich schönes Haus“, bemerkte ich. „Dein Dad muss ganz schön viel Geld verdienen.“

Phoebe zuckte mit den Schultern. „Er ist ein sehr guter Anwalt“, erklärte sie. „Meine Mom arbeitet für ihn. So haben sie sich kennengelernt. Sie war seine persönliche Assistentin und irgendwann ist mehr daraus geworden.“

„Der Klassiker.“ Ich lachte. „Der Chef verliebt sich in seine Sekretärin. Hoffentlich war er zu dem Zeitpunkt nicht noch mit einer anderen verheiratet.“

Phoebe verzog das Gesicht. „Nein. Da war er bereits geschieden.“

„Also hat es tatsächlich eine andere Frau gegeben? Das ist ja mal interessant.“

Phoebe winkte ab. „Ach. Das ist doch alles schon so lange her.“

„Das sagst du. Ich finde das ganz interessant. Wenn man so wenig Familie hat wie ich, dann sind solche Dramen irgendwie spannend.“

„Ich muss zugeben, dass ich dich falsch eingeschätzt habe“, sagte sie. „Ich dachte, du wärst auch so ein verschlossener Typ wie mein Stiefvater.“

Ich wich ihrem Blick aus. „So war ich nicht immer“, sagte ich ausweichend. „Früher war ich eigentlich sogar ein ganz umgänglicher Kerl. Aber dann …“

Ich war mir unsicher, ob ich Phoebe wirklich meine ganze Lebensgeschichte erzählen wollte. Ich mochte sie, aber gleichzeitig graute es mir davor, ihr zu nahe zu kommen. Schließlich ging fast alles, was ich anfasste in letzter Zeit schief.

„Aber dann was?“, hakte Phoebe nach.

Ich räusperte mich und in diesem Moment klingelte mein Handy. Es erschien mir wie ein Wink des Schicksals. Ich gab ihr ein Zeichen zu warten und zog mein Handy hervor. Einen Moment lang fragte ich mich, ob es möglicherweise mein Mathelehrer sein könnte. Das wäre doch mal ein interessanter Zufall.

„Ja“, sagte ich ins Telefon.

„Bradley“, erwiderte meine Großmutter. „Musst du ausgerechnet heute wegbleiben? Ich habe extra Hackbraten gemacht. Den magst du doch so gerne.“

Enttäuschung überkam mich. Ein Teil von mir hatte wirklich gehofft, dass mein Lehrer mich anrufen würde, um zu beweisen, dass der Kalender funktionierte. Aber das war natürlich alles Humbug.

„Ich bin bei der Nachhilfe und die Mutter von Phoebe hat mich eingeladen, mit ihnen zu essen.“

„Du bist bei Phoebe? Das ist doch das nette Frostmädchen, das mit Elijah befreundet ist, oder?“

„Ja, genau. Sie hilft mir bei Spanisch.“

„Ach wie schön. Aber kannst du bei ihnen nicht ein anderes Mal zum Essen bleiben? Ich habe mir so viel Mühe gemacht.“

Es wunderte mich, dass meine Großmutter solchen Druck machte. Aber ich wollte sie nicht enttäuschen.

„Phoebe“, rief ich und sie drehte sich zu mir um.

„Ja?“

„Glaubst du, dass deine Mutter sehr enttäuscht wäre, wenn ich doch nach Hause gehe? Meine Großmutter wartet mit dem Essen auf mich.“

Phoebe wirkte fast erleichtert und schüttelte den Kopf. „Nein. Gar kein Problem. Ich werde es meiner Mutter schon erklären.“

Ich nickte und sprach wieder ins Telefon. „Kein Problem, Granny. Ich komme.“

Ich legte auf und ging dann zu Phoebe, um mich zu verabschieden. Ein wenig enttäuscht war ich schon, weil es ihr offenbar lieber war, dass ich nicht zum Essen blieb. Es war aber vermutlich besser, wenn ich mich nicht zu sehr an dieses Mädchen gewöhnte. Man konnte immerhin nie wissen, was noch passieren würde.
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Phoebe

Als ich mit Snowball zurück ins Haus kam, kamen meine Geschwister sofort auf mich zu gerannt.

„Wo ist denn dein Freund?“, fragte Henry.

„Er ist nicht mein Freund“, stellte ich klar. „Und er kann leider doch nicht zum Essen bleiben. Seine Großmutter wartet schon auf ihn. Es klang wichtig.“

Meine Geschwister sahen mich enttäuscht an.

„Vielleicht bleibt er ja beim nächsten Mal“, sagte ich, um die drei zu beschwichtigen.

Ich ließ Snowball frei und ging in die Küche, um meiner Mutter bei den Vorbereitungen für das Essen zu helfen.

„Hey. Da bist du ja wieder“, sagte Katie. „Wo hast du Bradley gelassen?“

Ich erklärte ihr die Situation und meine Mutter zog ein enttäuschtes Gesicht. „Ach, wie schade. Ich hatte mich schon darauf gefreut, ihn etwas näher kennenzulernen. Er sieht gut aus. Wer weiß. Vielleicht entwickelt sich da noch was zwischen euch.“

Mir wurde heiß. „Mom. Sag so was nicht. Du bist ja genauso schlimm wie Henry.“

Meine Mutter lachte. „Nun stell dich doch nicht so an. Immerhin hast du vorhin selber klargestellt, dass du kein kleines Kind mehr bist. Du wirst bald achtzehn und da war ich schon lange nicht mehr so unschuldig wie du. Immerhin bin ich mit neunzehn schwanger geworden und …“

Ich hielt mir die Ohren zu. „La, la, la. Das will ich gar nicht hören“, verkündete ich. „Eins ist sicher. Ich werde ganz bestimmt besser aufpassen, als du es damals getan hast.“

Die Miene meiner Mutter wurde ernst. Sie war neunzehn gewesen, als sie mich bekommen hatte und nur mithilfe meiner Großeltern war es ihr möglich gewesen, mich überhaupt zu versorgen.

„Ja. Das wäre gut“, bestätigte sie. „Ich war wirklich nicht vorsichtig genug, aber ich kann es auch nicht bereuen, denn du bist das Beste, was mir je passiert ist, Phoebe. Vergiss das nie.“

Es berührte mich, das zu hören und ich ging zu meiner Mutter, um sie zu umarmen. Ich war inzwischen fast genauso groß wie sie und wusste, dass es ihr nicht leichtfiel, zu sehen, wie erwachsen ich bereits war.

„Du bist auch das Beste, was mir hätte passieren können“, versicherte ich ihr. „Danke für alles, Mom.“

Meine Mutter drückte mich eng an sich und nahm dann mein Gesicht in ihre Hände. „Das freut mich zu hören. Aber es bedeutet nicht, dass du deshalb auf die Liebe verzichten musst. Also, wirklich. Ich habe das Gefühl, selbst Elijahs Liebesleben ist spannender als deins. Was Nancy mir da immer erzählt.“

Ich lachte. „Mom. Nun hör aber auf. Du willst doch wohl nicht, dass ich mir auch ein blaues Auge einfange, nur weil ich mich irgendeinem Kerl an den Hals werfe.“

Sie schnalzte mit der Zunge. „Auf gar keinen Fall. Aber ich glaube auch nicht, dass irgendein Kerl sich wehren würde, wenn du dich an ihn heranmachst. Wie gesagt. Dieser Bradley wäre doch ein guter Kandidat dafür.“

„Das sehe ich anders“, verkündete Leonard von der Küchentür aus. Er hatte Anzug gegen Pullover und Jeanshose getauscht und sah darin wie immer etwas ungewohnt für mich aus. „Der Typ sah aus wie ein Raufbold. Der ist ganz bestimmt nicht gut genug für dich.“

Meine Mutter rührte im Topf und schüttelte den Kopf. „Wenn man nach dir geht, ist ganz sicher niemand gut genug für Phoebe. Ich kenne dich doch, Leonard. Du würdest sie vermutlich nicht mal dem Kronprinzen von England anvertrauen.“

Leonard sah zu meiner Mutter.

„Prinz William?“, fragte er. „Auf gar keinen Fall. Erstens ist der zu alt für Phoebe und zweitens … hast du mal seine Halbglatze gesehen? Bald sieht er aus wie sein Vater.“

Meine Mutter winkte ab. „Ach. Du wieder. Herzogin Kate wirkt sehr glücklich an seiner Seite. Außerdem darfst du gar nichts sagen. Ich habe mich immerhin in dich verliebt, als du auch nicht gerade attraktiv warst.“

„Pah. Das habe ich ganz anders in Erinnerung. Vielleicht war ich nicht die Warmherzigkeit in Person, aber eine gewissen Eleganz habe ich auch damals ausgestrahlt.“

Ich lachte. „Oh, Mann. Ihr zwei seid unglaublich. Können wir uns einfach darauf einigen, dass es meine Entscheidung ist, mit wem ich zusammen sein möchte und mit wem nicht?“

„Nein!“, sagten die beiden gleichzeitig und schmunzelten sich dann an.

Ich schüttelte amüsiert den Kopf. „Also gut. Dann diskutiert ihr zwei doch aus, ob Bradley was für mich ist oder nicht und ich decke inzwischen den Tisch, ja?“

„Sehr gute Idee“, bestimmte meine Mutter. „Allerdings weiß ich jetzt schon, wer bei dieser Diskussion den längeren Atem haben wird.“

Sie grinste Leonard an und der ging zu ihr, um ihr einen langen Kuss zu geben.

„Sei froh, dass ich dich so liebe. Sonst müsste ich dich für diese Frechheiten übers Knie legen. Immerhin bin ich dein Chef.“

Die beiden waren wirklich niedlich. Irgendwann, so hoffte ich, würde ich auch einen Mann finden, mit dem ich so abartig glücklich war wie meine Mutter mit ihrem Mister Frost.
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Bradley

„Hallo, Granny“, rief ich, als ich nach Hause kam und roch schon am Eingang den leckeren Hackbraten meiner Großmutter.

Sie liebte es, mich zu bekochen und obwohl ich kein kleines Kind mehr war, musste ich zugeben, dass ich diese Zuwendung genoss. Meine Mom hatte nie viel Zeit gehabt, um mich zu bemuttern, weil sie drei Jobs parallel gehabt hatte, um für uns beide zu sorgen. Wann immer ich zu Besuch bei meiner Großmutter gewesen war, hatte ich ihre Fürsorge daher umso mehr genossen.

„Hallo, mein Bärchen“, sagte Granny und lächelte, als ich in die Küche kam. „Du kommst genau richtig. Setz dich doch, mein Junge.“

Ich tat wie geheißen und sie servierte mir eine große Portion von dem Braten. Dazu gab es Salat und Kartoffelbrei.

„Hm. Sehr lecker“, gab ich zu, nachdem ich einen großen Bissen genommen hatte. „Aber das hättest du nicht machen müssen, Granny. Ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass du nicht immer für mich kochen musst.“

„Ich weiß. Aber ich tue es gerne. Außerdem wollte ich dir was zeigen.“

Ich runzelte die Stirn, als meine Großmutter mir einen vergilbten Brief rüberschob.

„Was ist das?“, fragte ich irritiert und drehte den Brief hin und her. Vorne drauf stand mein Name.

„Den habe ich heute beim Aufräumen im Büro deines Großvaters gefunden. Er steckte in einem Buch, daher habe ich ihn nicht eher entdeckt.“

Mit großen Augen starrte ich den Brief an.

„Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte ich, doch meine Großmutter zuckte nur mit den Schultern.

„Es hat mich auch gewundert, nach drei Jahren nochmal einen Brief von ihm zu finden. Ich dachte eigentlich, ich hätte alle entdeckt.“

Ungläubig starrte ich den Brief an. Das war nun wirklich ein eigenartiger Zufall. Immerhin hatte ich mir vorhin von dem Kalender gewünscht, mal wieder etwas von meinem Großvater zu hören und erst danach war mir der Wunsch mit meinem Mathelehrer in den Sinn gekommen. Wie es aussah, hatte der Kalender es so verstanden, dass der erste Wunsch wichtiger war.

Verstanden?

Jetzt fing ich auch schon an wie Phoebe und gestand dem Kalender ein Eigenleben zu. Das war doch verrückt. Dieser Brief war meiner Großmutter in die Hände gefallen. So eigenartig war das nicht. Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.

Schließlich konnte ich meine Ungeduld nicht mehr länger zügeln. Ich riss ihn auf und begann zu lesen.

Lieber Bradley,

heute Morgen haben wir telefoniert und danach habe ich beschlossen, dir einen richtigen Brief zu schreiben. Du hast dich lautstark darüber beschwert, dass dein Vater sich nie um dich kümmert, während alle deine Freunde Väter haben, die regelmäßig bei Schulaufführungen und Ähnlichem dabei sind. Ich konnte deine Verärgerung gut verstehen. Immerhin sehnt sich jedes Kind nach einem Vater. Aber du darfst dich deswegen nicht verrückt machen.

Du bist ein toller junger Mann, genau so, wie du bist und deine Mutter hat großes Glück, dich zu haben. Ich bin stolz auf dich und auf alles, was du bisher geleistet hast. Vergiss das nie und denk immer daran, wenn du wieder einmal mit deinem Leben haderst. Ohne Vater aufzuwachsen ist heutzutage keine Schande mehr und ich hoffe, dass du weißt, dass du keine Schuld daran trägst, dass er fortgegangen ist. Dein Vater war ein Holzkopf, dem seine Unabhängigkeit wichtiger war, als seine Familie. Aber ich bin mir sicher, dass er es irgendwann bereuen wird.

Ich bin jetzt 80 Jahre alt und irgendwann sieht man die Welt klarer. Ich weiß inzwischen ganz genau, dass man nichts davon hat, wenn man sich alle Reichtümer dieser Welt kaufen kann, aber es niemanden gibt, der einen liebt.

Denn glaub mir, Junge. Liebe ist das Wichtigste überhaupt. Und damit meine ich nicht nur die Liebe zwischen Mann und Frau, sondern auch die zu den anderen Mitgliedern seiner Familie, die zu seinen Freunden oder auch die zu vollkommen Fremden. Denn ja. Auch die kann man lieben und ihnen alles Gute wünschen.

Ich für meinen Teil hoffe, dass du niemals so oberflächlich sein wirst wie dein Vater und nur dem schnöden Mammon hinterherläufst. Denn es gibt so viel mehr, was wichtig ist in dieser Welt.

Fühl dich gedrückt. In Liebe.

Dein Grandpa.

Ich schluckte, als ich die Zeilen las und fühlte mich seltsam berührt. Mein Großvater musste diesen Brief wenige Tage vor seinem Herzinfarkt geschrieben haben. Ich erinnerte mich noch genau daran, wie wir alle gehofft und gebetet hatten, er möge sich wieder erholen. Aber das war leider nicht passiert. Eine Weile hatte es so ausgesehen, als würde er es überstehen, aber dann hatte er einen weiteren Herzinfarkt erlitten und war verstorben. Seine Beerdigung war unglaublich traurig gewesen und ich hatte noch nie so viel geweint. Mein Großvater war für mich jahrelang eine Art Vaterersatz gewesen und ich hatte damals so sehr auf ein Wunder gehofft, das nie eingetreten war.

Damals hatte ich aufgehört, daran zu glauben, dass es etwas brachte, wenn man sich etwas wünschte. Stattdessen musste man für die Dinge, die man haben wollte, kämpfen und hart arbeiten. Alles andere brachte nichts.

„Und?“, fragte meine Großmutter. „Was steht da drin?“

Ich reichte ihr den Brief, weil ich keine Lust hatte, ihr alles zu erklären. Sie überflog ihn und ihr Gesichtsausdruck wurde weich.

„Er hat recht, weißt du?“

„Womit?“, fragte ich nach.

„Er war immer sehr stolz auf dich und ich natürlich auch. Im Leben ist das Wichtigste die Liebe. Das hat er immer gesagt und danach hat er auch gelebt. Es würde ihm das Herz brechen, deine Mutter jetzt zu erleben. Was das angeht, ist es vielleicht besser, dass er bereits von uns gegangen ist.“

Ich brummte etwas in mich hinein, ohne selber zu wissen, was ich überhaupt sagen wollte. Dann stand ich auf und brachte meinen Teller in die Küche. Ich hatte keine Lust mehr, mich weiter mit diesem Thema zu befassen. Stattdessen ging ich in mein Zimmer und machte mir laute Musik an.
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Phoebe

Am nächsten Morgen ging ich als Erstes zu dem Kalender und strich mit dem Finger vorsichtig über die fünfte Zahl. Sogleich öffnete sich das Türchen und ich sah hinein. Niemals hätte ich gedacht, dass es so aufregend sein könnte, jeden Tag ein neues Türchen zu öffnen. Allerdings war ich froh, dass meine Geschwister nicht mehr nachgefragt hatten, denn ich wollte sie nicht enttäuschen, falls der Wunsch doch nicht in Erfüllung ging.

Wünsch dir ein Lied, stand heute in dem Türchen und ich runzelte die Stirn.

Was sollte es mir bringen, wenn ich mir ein Lied wünschte? Würde es dann im Radio laufen? Ich sah zu meinem Radio hinüber und hätte mich nicht gewundert, wenn es genauso gewesen wäre.

Ich hatte keine Ahnung, welches Lied ich mir am besten wünschen sollte. Ein richtiges Lieblingslied hatte ich nicht. Allerdings wollte ich den Wunsch auch auf gar keinen Fall verfallen lassen. Mein Blick fiel auf die Lichterkette mit all den Schneemännern und dann nach draußen, wo der Garten immer noch voller Schnee war. Auf einmal bekam ich große Lust auf einen Klassiker.

„Ich wünsche mir ‚Let It Snow‘“, sagte ich.

Erneut durchfuhr mich das sanfte Kribbeln und ich fragte mich, was wohl aus Bradleys Wunsch geworden war. Entschlossen zog ich mein Handy hervor und schrieb ihm.

Phoebe: Guten Morgen Bradley.

Bradley: Morgen.

Phoebe: Hast du gut geschlafen?

Bradley: Geht so.

Phoebe: Hat sich dein Mathelehrer gestern noch gemeldet?

Bradley: Nein.

Das überrascht mich nun doch. Meine Wünsche waren bisher ausnahmslos in Erfüllung gegangen. Daher hatte ich fest damit gerechnet, dass auch der Wunsch von Bradley sich erfüllen würde.

Phoebe: Könnte es vielleicht sein, dass er sich heute meldet? Vielleicht dauert es etwas länger mit diesem Wunsch.

Bradley: Das glaube ich nicht. Ich habe doch von Anfang an gesagt, dass das nur Unsinn ist.

Phoebe: Und das glaube ich wiederum nicht. Ich habe mir heute ein Lied gewünscht und ich wette, dass ich es heute noch hören werde.

Bradley: Und was hast du dir gewünscht? ‚Let It Snow‘?

Phoebe: Woher weißt du das?

Bradley: :D Irgendwie hatte ich das so im Gefühl. Wenn dieses Lied heute irgendwo gespielt wird, brauchst du dich nicht wundern. Es ist Weihnachtszeit. Da werden ständig solche Lieder gespielt.

Phoebe: Also hätte ich mir besser etwas Außergewöhnliches wünschen sollen?

Bradley: Wünsch dir, was du willst. Ich glaube nicht an so etwas. Das habe ich dir bereits gesagt.

Phoebe: Schade. Sehr schade sogar. Was machst du heute noch?

Bradley: Lernen. Und du?

Phoebe: Ich bin nachher mit meiner Mom und den Kleinen im Einkaufscenter. Wir wollen schon mal nach ein paar Weihnachtsgeschenken gucken und ich will schauen, ob ich ein Kleid für den Weihnachtsball finde.

Bradley: Du willst wirklich auf diesen Ball?

Phoebe: Wenn ich ein Kleid finde, schon. Du etwa nicht?

Bradley: Nein. Ich kann Bälle nicht leiden. Aber ich wünsche dir trotzdem viel Spaß dabei.

Das klang sehr nach Abschied, daher beschloss ich, ihn nicht weiter zu drängen, sondern verabschiedete mich ebenfalls. Danach ging ich nach unten, um mit meiner Familie zu frühstücken.
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‚The Shops at Columbus Circle‘ war eine relativ kleine, überschaubare Mall am Central Park. Für gewöhnlich konnte man hier super shoppen gehen, weil es viele Läden gab, die aber weniger überlaufen waren als in den größeren Malls. Normalerweise zumindest. Denn zur Weihnachtszeit war es hier genauso voll wie überall sonst.

Die Mall ging über mehrere Etagen und hatte eine prachtvolle Eingangshalle, die mit leuchtenden blauen Sternen geschmückt war. Rolltreppen führten auf die einzelnen Etagen, wo ebenfalls alles weihnachtlich geschmückt war und einen rund um die Uhr daran erinnerte, dass der große Tag kurz bevor stand.

Wir stürzten uns also ins Getümmel und hatten dabei unsere liebe Not, meine Geschwister nicht aus den Augen zu verlieren. Paxton und Clara behielten wir die meiste Zeit an der Hand, aber Henry fühlte sich dafür schon viel zu erwachsen und verschwand immer mal wieder kurz aus unserem Blickfeld.

Zum Glück war er vernünftig genug, in der Nähe zu bleiben. Immerhin wollte er ja seine Wünsche äußern, damit der Weihnachtsmann wusste, was er haben wollte. Wir fanden jede Menge Dinge, die meine Geschwister sich wünschen konnten. Die Liste würde vermutlich bis ins Unendliche reichen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich in ihrem Alter erheblich genügsamer gewesen war. Das lag allerdings auch daran, dass ich damals mit meiner Mutter und meiner Großmutter in einem winzigen Reihenhaus gelebt hatte und mir bewusst gewesen war, dass der Weihnachtsmann mir keine großen Geschenke bringen würde. Eigentlich komisch. Warum wussten Kinder instinktiv, was der Weihnachtsmann sich bei ihnen leisten konnte? Ich war nie wirklich eifersüchtig auf die Geschenke meiner Freundinnen gewesen, obwohl diese meistens sehr viel mehr bekommen hatten als ich. Dabei sollte man doch meinen, dass der Weihnachtsmann keinen Unterschied zwischen arm und reich machte.

Meine Geschwister hatten so etwas wie Armut allerdings nie kennengelernt. Auf der einen Seite freute mich das sehr für sie, weil es schön war, dass sie sich niemals Sorgen darum machen mussten, ob es überhaupt möglich war, ihnen die neuen Klamotten zu kaufen, die sie gerne haben wollten. Andererseits waren sie dadurch auch ganz schön verwöhnt. Ein bisschen mehr Demut hätte ihnen ab und zu ganz gut getan.

„Puh. Mit den Kindern einkaufen zu gehen ist anstrengender, als einen Sack Flöhe zu hüten“, sagte meine Mutter, nachdem wir drei Stunden durch die Mall gelaufen waren und ich grinste.

„Sei froh, dass ich wenigstens dabei bin. Ohne Dad hättest du das Ganze bestimmt nicht geschafft.“

„Ja. Da hast du recht. Aber ich verstehe schon, dass er noch mal ins Büro musste. Immerhin kenne ich es nicht anders von ihm. Er hat damals schon so viel gearbeitet und ich bin nur froh, dass ich inzwischen nicht mehr seine persönliche Assistentin bin.“

Das konnte ich mir sehr gut vorstellen. Meine Mutter arbeitete zwar immer noch in der Kanzlei, aber hatte nun eine andere Position, in der sie meinem Vater nicht direkt unterstellt war. Stattdessen war sie für mehrere der Mitarbeiter zuständig.

Ich bewunderte sie sehr dafür, dass sie Familie und Beruf so gut unter einen Hut bekam. Und das, obwohl sie aus finanzieller Sicht gar nicht hätte arbeiten müssen. Leonard verdiente mehr als genug für die ganze Familie, aber meiner Mutter war es wichtig, finanziell von ihm unabhängig zu bleiben. Immerhin war sie, was Männer anging, ein gebranntes Kind. Man konnte nie wissen, ob ein Mann nicht doch irgendwann seine Sachen packte und ging. Genauso war es ja offensichtlich auch bei Bradleys Vater gewesen.

Bradley. Ich ertappte mich immer wieder dabei, wie ich an ihn dachte. Dabei wollte ich das gar nicht. Ganz offensichtlich hatte er kein Interesse daran, mehr als notwendig mit mir zu kommunizieren. Erneut fragte ich mich, warum sich sein Wunsch von gestern nicht erfüllt hatte. Hatte er vielleicht etwas falsch gemacht? Und was war mit meinem eigenen Wunsch? Bisher hatte ich das Lied ‚Let It Snow‘ noch nicht gehört.

„Schade, dass wir bisher kein Ballkleid für dich gefunden haben“, sagte meine Mutter. „Dabei haben wir schon so tolle Kleider gesehen.“

Das stimmte. Einige der Kleider, die wir gesehen hatten, waren wirklich wunderschön und durchaus tauglich für einen Weihnachtsball gewesen, aber keins davon hatte mir richtig gepasst. Ich hatte einfach die falsche Figur für ein Ballkleid. Ich war zu schlank und meine Brüste waren zu klein. Außerdem war ich für viele Farben zu blass. Nichts passte zu meiner weißen Haut oder zu meinen hellblonden Haaren.

„Ich finde bestimmt noch etwas“, sagte ich. „Ich schau die Tage mal im Internet.“

„Hast du denn schon ein Date?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Aber das ist schon okay. Ich gehe einfach mit Elijah und Kelly hin.“

„Mommy, schau mal. Die machen einen Flashmob“, rief in diesem Moment meine kleine Schwester aufgeregt und deutete nach unten.

Wir befanden uns im ersten Stock und konnten von hier aus hervorragend hinunter in die Eingangshalle blicken. Daher blieben wir am Geländer stehen und sahen, wie im unteren Geschoss des Einkaufscenters einige Leute in Stellung gingen. Dann begann plötzlich jemand auf einer Trompete zu spielen. Andere Menschen fielen mit ihren Musikinstrumenten ein und anschließend wurde gesungen. Ich bekam eine Gänsehaut, als mir aufging, dass es tatsächlich der Text von ‚Let It Snow‘ war. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich hatte erwartet, das Lied würde zufällig im Radio laufen oder irgendjemand würde es leise vor sich hin trällern. Aber so eine große Show? Das war Wahnsinn.

Immer mehr Leute schienen sich an den Flashmob zu beteiligen und sangen darüber, dass es wieder schneien sollte. Ich fand das Lied unglaublich schön und wollte am liebsten selbst mittanzen. Leider konnte ich die Schritte nicht. Stattdessen stand ich mit meiner Mutter und meinen Geschwistern fasziniert oben und fühlte mich, als wäre diese Showeinlage einzig und allein für mich gedacht. Viele Menschen standen da und hatten ihre Handys gezückt. In dem Moment erinnerte ich mich daran, was für eine gute Idee das war. Schnell zog ich mein Handy heraus und machte ebenfalls ein Video von dem Spektakel. Gerade noch rechtzeitig, denn eine Minute später war alles schon wieder vorbei. Die Musik verstummte und die Leute verteilten sich, als wäre nie etwas geschehen.

„Wow. Das war wirklich toll“, sagte meine Mutter. „Weißt du, für wen das gewesen ist?“

„Nein. Ich weiß es nicht“, behauptete ich. „Aber ich habe so eine Vermutung.“
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Phoebe: Schau mal, was ich gerade gesehen habe.

Ich sah auf die Textnachricht und im nächsten Moment erhielt ich ein kurzes Video von Phoebe. Ich klickte darauf und sah zu meiner Überraschung einen Flashmob im Einkaufcenter zu dem Lied ‚Let It Snow‘. Ich ging fast davon aus, dass Phoebe das Video aus dem Internet hatte, aber dann drehte sie die Kamera am Ende des Videos um und lachte hinein.

„Ich habe doch gesagt, dass Wünsche wahr werden können“, trällerte sie und ihre Augen leuchteten. Hinter ihr stand ihre Mutter und ihre kleinen Geschwister hüpften aufgeregt hin und her. Ganz offensichtlich freuten sie sich darüber, einem solchen Spektakel beigewohnt zu haben.

Bradley: Ist das wirklich echt?

Phoebe: Und wie. Das ist jetzt gerade eben passiert. Willst du immer noch von Zufall reden?

Bradley: Komischer Zufall, aber Zufall.

Phoebe: Du bist unverbesserlich.

Bradley: Danke für das Kompliment.

Phoebe: Das war kein Kompliment.

Bradley: Für mich schon.

Phoebe: Oh, Mann. So viel Verbitterung? Woher kommt das bloß? Hat man dir als Kind das Eis auf den Boden geworfen?

Bradley: Das willst du gar nicht wissen.

Phoebe: Und was, wenn doch?

Bradley: Dann habe ich keine Lust, es dir zu erzählen. Ich muss jetzt weiter lernen. Viel Spaß noch.

Phoebe: Okay. Kommst du morgen vorbei?

Bradley: Warum sollte ich?

Phoebe: Na, wegen des Kalenders. Du bist morgen dran.

Bradley: Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht daran glaube.

Phoebe: Aber ich glaube daran.

Bradley: Das ist dein Problem. Nicht meins.

Phoebe: Du bist wirklich ein Spielverderber. Treffen wir uns dann wenigstens am Dienstag wieder zum Lernen?

Bradley: Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, oder? Aber wie wäre es, wenn wir uns Dienstag bei mir treffen?

Phoebe: Gute Idee. Am Dienstag sind meine Geschwister alle zu Hause.

Bradley: Gut. Dann sehen wir uns dann.

Phoebe: Ich schätze, dass wir uns am Montag schon in der Schule sehen. Immerhin haben wir da zusammen Spanischunterricht.

Bradley: Stimmt. Dann sehen wir uns halt dann.

Phoebe: Ist gut. Dir noch ein schönes Wochenende.

Darauf antwortete ich nicht mehr. Es war tatsächlich faszinierend, wie sehr Phoebe offensichtlich an diesen ganzen übersinnlichen Kram glaubte. Zum Glück hatte ich ihr nicht erzählt, dass in Wahrheit mein Wunsch von gestern in Erfüllung gegangen war, sonst würde sie sich nur wieder in ihrem Glauben bestätigt sehen und mich noch mehr mit dem Kalender nerven. Und darauf hatte ich überhaupt keine Lust.

Trotzdem war es faszinierend. Zumindest der erste Wunsch, den ich geäußert hatte, war in Erfüllung gegangen. Denn mein Großvater hatte eindeutig von sich hören lassen. Wenn auch auf andere Art und Weise, als ich es erwartet hatte.

Was, wenn ich morgen doch bei Phoebe vorbeischauen würde, um mir den Kalender anzusehen? Ein bisschen neugierig war ich ja schon, um welches Thema es morgen gehen würde. Aber dann verwarf ich den Gedanken wieder. Morgen hatte ich keine Zeit. Stattdessen würde ich heute Abend mit dem Bus nach Philadelphia fahren und bei Alejandro übernachten. Ich vermisste meinen alten Kumpel und Phoebe würde ich noch früh genug wieder in der Schule sehen.
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Es war frustrierend. Den ganzen Sonntag starrte mich das Türchen von dem Wunschkalender vorwurfsvoll an. Ich hatte noch mehrfach versucht, es selber zu öffnen, aber es blieb zu. Ganz offensichtlich war jeder zweite Tag für Bradley gedacht und da dieser nicht bereit war, zu kommen, hatte ich keine Chance zu erfahren, was oder welcher Wunsch sich hinter diesem Türchen verbarg. Am liebsten wäre ich bei Bradley vorbeigefahren. Stattdessen besuchte ich Elijah und erzählte ihm von meinem Dilemma.

„Warum klingelst du nicht einfach bei ihm?“, fragte mein bester Freund.

Heute hatte er sich nicht geschminkt, aber seine Haare waren trotzdem gestylt. Vermutlich wollte er später noch ein paar Videos für Instagram machen. Seit einiger Zeit war er dort sehr aktiv, was ich früher nie für möglich gehalten hätte. Als ich Elijah kennengelernt hatte, war er noch sehr schüchtern und zurückhaltend gewesen. Niemals hätte er sich damals so in den Vordergrund gedrängt. Aber die Zeiten änderten sich.

Ich winkte ab. „Was soll das bringen? Ich müsste ihn überreden, mit mir nach Hause zu kommen. Und ich glaube nicht, dass er sich darauf einlassen würde.“

„Das erfährst du erst, wenn du es versucht hast.“

Da hatte er natürlich recht. Aber ich hatte Angst vor einer Abfuhr. Ich wollte nicht, dass Bradley dachte, es ginge mir um mehr als nur darum, meine Neugier zu befriedigen. Denn das ging es nicht. Ich hatte meinen Märchenprinzen bereits gefunden und kein Interesse an dem Grinch in dieser Geschichte. Joey musste nur noch ein wenig überzeugt werden.

„Wenn ich ihm so hinterherrenne, dann denkt er am Ende noch, ich stehe auf ihn.“

„Tust du das denn nicht?“, wollte Elijah wissen.

„Nein. Du weißt doch, dass ich in Joey verknallt bin. Es geht mir einzig und allein um den Kalender.“

„Als ob. Wenn es nur um die Wünsche ginge, dann könnte dir doch egal sein, was drin steht. Immerhin werden diese Wünsche nur ihm erfüllt und nicht dir.“

„Das stimmt so nicht. Mister Claus hat gesagt, dass die Wünsche wirksamer werden, wenn mehrere Menschen sich dasselbe wünschen. Ich spreche zwar den Wunsch aus, aber es hilft, wenn die anderen mir die Daumen drücken.“

Zumindest hatte ich es so verstanden. Wenn sich am ersten Tag mehr Leute Schnee gewünscht hätten, dann wäre er vielleicht länger geblieben. Inzwischen war alles wieder grau und trist.

„Kinder!“, rief Nancy von unten. „Kommt doch runter. Die Kekse sind fertig.“

Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Obwohl ich kein kleines Kind mehr war, liebte ich es, Nancys Plätzchen zu essen. Sie war einfach eine unglaublich gute Köchin und Bäckerin. Daher vergaß ich vorerst den Wunschkalender und machte mich mit Elijah zusammen über das Gebäck her.

Nancy hatte sich wieder einmal selbst übertroffen. Ihre Kekse waren unglaublich lecker und ich konnte gar nicht mehr aufhören, mir einen nach dem anderen in den Mund zu stecken. Am besten waren die mit Schokoladenglasur, aber auch die Nusskekse und der Lebkuchen schmeckten unglaublich gut.

„Nancy. Du bist der Wahnsinn“, stellte ich fest. „Zum Glück lebe ich nicht hier, sonst würde ich vermutlich in der Weihnachtszeit auseinandergehen wie ein Hefekloß.“

Nancy lachte. „Das würde dir nicht schaden. Du bist viel zu dünn. Ein paar Kilos mehr auf den Hüften täten dir sicherlich gut.“

Das sah ich selbst ganz anders, aber ich kannte Nancy gut genug, um ihr nicht zu widersprechen. Im Gegensatz zu meiner Mutter, die genauso schlank war wie ich, hatte Nancy schon immer ein paar Kilos zu viel auf den Hüften gehabt und seitdem ihr zweites Kind geboren war, fiel es ihr noch schwerer, ihr Gewicht zu halten. Glücklicherweise schien ihren Mann das überhaupt nicht zu stören. Er liebte sie genau so, wie sie war und das war natürlich die Hauptsache.

„Hast du ein paar Kekse über?“, fragte Elijah seine Mutter. „Wir würden gerne ein paar zu Bradley rüber ringen.“

„Klar habe ich welche über, aber Bradley ist doch gar nicht da.“, sagte Nancy. „Ich habe gestern mit seiner Großmutter gesprochen. Er ist abends noch mit dem Bus nach Philadelphia gefahren. Er wird heute wohl erst sehr spät nach Hause kommen.“

Ich horchte auf. „Nach Philadelphia? Besucht er seine Mutter?“

„Davon gehe ich aus. Vielleicht will er auch etwas Zeit mit seinen Freunden vor Ort verbringen. So oder so werdet ihr ihn zu Hause nicht antreffen. Aber ihr könnt ja eine Portion Kekse für ihn bei seiner Granny abgeben. Ich habe so viele gemacht, dass wir sie unmöglich alle in den nächsten Tagen aufessen können.“

„Sei dir da nicht zu sicher“, widersprach Elijah. „Du hast ja keine Ahnung, wie viele Kekse ich essen kann.“

Nancy lachte. „Du bist mein Sohn. Ich weiß genau, wie viele Kekse du essen kannst. Aber ich habe extra ein paar mehr gemacht, damit Phoebe auch welche mit zu ihrer Familie nehmen kann. Ich weiß ja, dass Katie nicht mehr so viel zum Backen kommt.“

„Sie würde es schon schaffen zu backen, aber ihre Kekse sind bei weitem nicht so gut wie deine“, erklärte ich.

Nancy errötete. „Das ist lieb, dass du das sagst.“

Ich nahm einen weiteren Keks und steckte ihn mir in den Mund. Dann fragte ich mich, wie es Bradley wohl gerade ging. Na, toll. Und wieder waren meine Gedanken bei ihm. Ob er auch nur ansatzweise so häufig an mich dachte wie ich an ihn?
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Der Tag in Philadelphia war ziemlich ereignislos gewesen. Ich hatte bei meinem besten Freund Alejandro übernachtet. Wir hatten die halbe Nacht gezockt und am nächsten Tag hatte ich überlegt, meiner Mutter einen Besuch abzustatten. Doch zuletzt hatte ich mich dagegen entschieden. Sie hatte mich zu meiner Granny geschickt und das würde ich ihr nie verzeihen. Mir war klar, dass sie ihre Gründe dafür hatte, aber es fiel mir schwer, diese nachzuvollziehen.

Also war ich bei Alejandro geblieben und wir hatten den Tag über ein paar andere Freunde besucht, um mit ihnen abzuhängen. Natürlich waren sie neugierig gewesen, wie es mir so nah an der Metropole New York so erging. Aber besonders viel konnte ich nicht erzählen. Einzig die Information, dass ich wieder Eishockey spielte, freute alle meine Kumpels. Immerhin war das früher mein Leben gewesen.

Als ich am Sonntagabend sehr spät nach Hause kam, war meine Großmutter bereits im Bett. Doch auf dem Küchentresen fand ich einen Teller mit frisch gebackenen Keksen. Darunter war ein Zettel meiner Großmutter.

Der Nachbarsjunge und das Frostmädchen haben die Kekse für dich vorbeigebracht. Guten Appetit und schlaf schön. Wir sehen uns morgen.

Bei dem Gedanken daran, dass Phoebe hier gewesen war, wurde mir warm ums Herz. Ich hätte zu ihr fahren sollen, um zu erfahren, welches Geheimnis sich hinter dem nächsten Türchen verbarg. Aber dafür war es nun zu spät. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es bereits kurz vor zwölf war und um Mitternacht würde der Wunsch verfallen. Also nahm ich mir einen Keks, steckte ihn mir in den Mund und ging dann ins Bett.

Sobald ich unter meiner Decke lag, griff ich aber noch einmal nach meinem Handy und tippte eine Nachricht ein.

Bradley: Danke für die Kekse.

Es dauerte nicht lange, bis Phoebe antwortete.

Phoebe: Gern geschehen. Allerdings solltest du dafür eher Elijah danken. Seine Mutter hat sie gemacht.

Bradley: Das werde ich dann morgen in der Schule tun. Sie sind wirklich lecker. Wie kommt es, dass du noch wach bist?

Phoebe: Mein kleiner Bruder Paxton hat mich geweckt. Er muss einen Albtraum oder so etwas gehabt haben, denn er hat das halbe Haus zusammengeschrien.

Bradley: Das tut mir leid zu hören. Passiert so was öfter?

Phoebe: Nein. Eigentlich nicht. Er schläft jetzt bei meinen Eltern. Da fühlt er sich immer am wohlsten.

Bradley: Geht das nicht den meisten Kindern so?

Phoebe: Ja. Vermutlich schon. Ich erinnere mich, dass ich als kleines Kind auch immer zu meiner Mom ins Bett gekrabbelt bin. Aber das ist schon ziemlich lange her. Inzwischen wäre da nicht mehr genug Platz für mich.

Ich schickte mehrere Lachsmileys, weil ich versuchte, mir vorzustellen, wie Phoebe mit ihrer Mutter, ihrem Stiefvater und ihren drei kleinen Geschwistern zusammen in einem Bett lag. Dieses Bild war wirklich zu lustig.

Bradley: In meinem Bett wäre noch ein Platz für dich frei.

Ich hatte die Nachricht abgeschickt, bevor ich richtig darüber nachgedacht hatte und tatsächlich dauerte es einen Moment, bis Phoebe antwortete. Sie schrieb etwas, löschte es dann offensichtlich wieder und schrieb wieder etwas. Das wiederholte sich ein paarmal, bis sie es schließlich abschickte.

Phoebe: Ha ha.

Bradley: Ernsthaft? Du hast so lange gebraucht, um mir ein einfaches Ha ha zu schicken?

Phoebe: Alles andere, was ich dir schreiben wollte, war nicht besonders nett.

Bradley: Ha ha.

Phoebe: Na, immerhin hast du Humor.

Bradley: Es ist nach Mitternacht. Hast du schon nachgesehen, was der Wunschkalender heute sagt?

Phoebe: Nein. Ich dachte, du glaubst nicht an so etwas.

Bradley: Tue ich auch nicht. Sonst wäre ich ja heute bei dir gewesen. Trotzdem bin ich jetzt irgendwie neugierig.

Phoebe: Das ist wirklich unfair. Eigentlich sollte ich dir das nicht erzählen. Immerhin war ich heute den ganzen Tag auch neugierig und deinetwegen ist der Wunsch verfallen.

Bradley: Tut mir leid. Das war wirklich nicht nett von mir. Aber ich hatte anderes im Kopf.

Phoebe: Du warst in Philadelphia, richtig?

Bradley: Ja.

Phoebe: Und? Wie war’s?

Bradley: Es geht so.

Phoebe: Okay. Klingt so, als wolltest du nicht darüber reden.

Bradley: Richtig.

Phoebe: Na gut. Wie wäre es damit? Du sagst mir, was du in Philadelphia gemacht hast und ich sage dir dafür, was in dem neuen Türchen steht.

Bradley: Das ist Erpressung.

Phoebe: Nein. Das ist ein Deal.

Bradley: Okay. Ich war bei einem Kumpel und wollte meine Mutter besuchen, aber ich habe mich dagegen entschieden.

Phoebe: Warum?

Bradley: Dass du Fragen stellst, war nicht abgemacht. Und jetzt sag mir, was in dem Türchen steht.

Phoebe: Okay. Moment.

Es dauerte einen Augenblick und ich stellte mir vor, wie Phoebe aus ihrem Bett aufstand und zu dem Wunschkalender ging. Ich fürchtete schon, dass sie mich vergessen hätte. Doch dann schrieb sie wieder etwas.

Phoebe: Da steht: Wünsch dir eine Farbe.

Bradley: Eine Farbe? Was soll das denn bringen?

Phoebe: Ich habe keine Ahnung. Aber das werden wir vermutlich morgen im Laufe des Tages feststellen.

Ich bezweifelte das, aber man konnte ja nie wissen. Auch bei der Sache mit dem Lied hatte der Wunschkalender mich durchaus überrascht.

Bradley: Na gut. Dann tu, was da steht und wünsch dir eine Farbe.

Phoebe: Welche Farbe würdest du nehmen?

Bradley: Das spielt doch keine Rolle. Es geht darum, welche Farbe du haben möchtest.

Phoebe: Es funktioniert besser, wenn mehrere Menschen sich dasselbe wünschen.

Bradley: Tja. Um diese Jahreszeit wäre dann vielleicht Grün ganz gut. Blau ginge vielleicht auch noch wegen den Schneemännern und dem ganzen Dekokram.

Phoebe: Gute Idee. Aber dann denkst du wahrscheinlich wieder, dass es nur Zufall ist.

Bradley: Es gab schon ganz schön viele Zufälle, findest du nicht?

Phoebe: Für mich sind es ja auch keine Zufälle. Du bist derjenige, der skeptisch ist.

Bradley: Okay. Dann wünsch dir einfach deine Lieblingsfarbe. Welche ist das?

Phoebe: Rot.

Bradley: Tatsächlich? Irgendwie hatte ich etwas anderes erwartet.

Phoebe: Was denn?

Bradley: Blau vielleicht.

Phoebe: Das ist die Lieblingsfarbe meiner Mutter. Ich mag Rot lieber. Wenn es nach mir ginge, würde ich das ganze Haus eher rot als blau schmücken.

Bradley: Das würde mir auch gut gefallen. Also Rot?

Phoebe: Ja, okay. Ich wünsche mir die Farbe Rot.

Bradley: Hast du es laut gesagt?

Phoebe: Ja, natürlich. Hast du es dir auch gewünscht?

„Ich wünsche mir die Farbe Rot“, sagte ich leise in die Dunkelheit.

Bradley: Ja. Jetzt schon.

Phoebe: Sehr gut. Dann haben wir auf jeden Fall bessere Chancen.

Bradley: Was denkst du, was morgen rot sein wird?

Phoebe: Ich habe keine Ahnung. Aber ich lasse mich gerne überraschen. Jetzt sollte ich aber langsam schlafen. Sonst kann ich mich morgen in der Schule nicht konzentrieren.

Bradley: Geht mir auch so. Dann schlaf gut, Phoebe.

Phoebe: Du hast mich Phoebe genannt. Nicht Frosty.

Bradley: Ups. Muss an der späten Uhrzeit liegen. Schlaf gut, Frosty.

Phoebe: Ha ha. Du auch, Bradley.
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Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich aus unerfindlichen Gründen aufgeregt. Obwohl ich meinen Wunsch bereits ausgesprochen hatte, fragte ich mich wirklich, inwiefern sich dieser wohl erfüllen würde. Ich stand auf und ging zu meinem Schrank. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, heute einen grünen Pullover anzuziehen. Aber ich fühlte mich wie magisch von der Farbe Rot angezogen. Im Prinzip war das nicht weiter verwunderlich. Immerhin war Rot meine Lieblingsfarbe und ich trug besonders zur Weihnachtszeit sehr häufig diesen Ton. Andererseits war das Ganze in Bezug auf meinen Wunsch sehr auffällig. Ganz bewusst entschied ich mich gegen meinen roten Pullover und nahm stattdessen den grünen, den ich mir ja ohnehin schon rausgelegt hatte. Er hatte eine sehr schöne, fast schon christbaumähnliche Farbe.

Der Morgen verlief wie gewohnt. Meine Mom versorgte meine kleinen Geschwister und Leonard machte für uns alle Pancakes. Wann immer er konnte, blieb er morgens lange genug, um mit uns zusammen zu frühstücken.

„Du siehst sehr hübsch aus“, sagte er zu mir.

Ich sah auf seine rote Krawatte, die ich bisher nur selten an ihm gesehen hatte und nahm einen Schluck von meinem Cappuccino.

„Vielen Dank. Ist die Krawatte neu?“

„Nein. Die habe ich schon seit vielen Jahren. Normalerweise trage ich sie nicht, aber heute Morgen war mir irgendwie danach.“

„Da bist du wohl nicht der einzige“, sagte meine Mutter. „Henry, Clara und Paxton wollten heute auch etwas Rotes anziehen. Ich konnte Paxton gerade noch davon abbringen in einem Weihnachtsmannkostüm zum Kindergarten zu gehen.“

Ich betrachtete den blauen Pullover meiner Mutter und legte den Kopf schief. „Hattest du dieses Bedürfnis auch?“

Meine Mutter winkte ab. „Ein bisschen vielleicht. Ja. Jetzt, wo du es sagst … Ich hatte tatsächlich Lust, etwas Rotes anzuziehen. Aber das einzig Rote, was ich besitze, ist ein Cocktailkleid und das fand ich unpassend für die Jahreszeit.“

Da musste ich ihr zustimmen. Wir unterhielten uns noch eine Weile über Belanglosigkeiten, bevor ich mich auf den Weg zur Schule machte. Ich fuhr wie jeden Morgen mit dem Bus und war froh, als meine Haltestelle in Sicht kam. Wie immer wartete Elijah dort auf mich und grinste breit, als er mich sah.

„Guten Morgen“, sagte er.

„Guten Morgen“, erwiderte ich.

Mein bester Freund trug einen dunklen Parka und Jeans. Nichts Rotes, soweit ich sehen konnte.

„Und? Was hast du dir heute gewünscht?“, wollte er wissen.

„Die Farbe Rot“, erwiderte ich. „Aber ich weiß noch nicht, ob es funktioniert hat.“

Elijah legt den Kopf schief. „Ernsthaft?“

Ich nickte und Elijah musste lachen.

„Das erklärt so einiges.“

Ich verstand überhaupt nicht, was er meinte. Doch dann öffnete er seine Jacke und darunter kam ein grauenvoller roter Pullover mit einem Rentiermuster zum Vorschein.

„Den Pullover hat meine Mutter gestrickt. Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich den außerhalb von unserer traditionellen Weihnachtsfeier irgendwann einmal anziehen würde. Aber heute Morgen war mir danach. Ich habe es gar nicht erst hinterfragt, aber jetzt… Vielleicht hat das mit deinem Wunsch zu tun.“

„Möglich wäre es. Ich hatte auch das Bedürfnis mir etwas Rotes anzuziehen, aber ich habe wiederstanden.“

„Das ist ja wirklich verrückt“, sagte Elijah. „Könnte aber immer noch Zufall sein.“

Ich nickte nur und gemeinsam gingen wir in das Schulgebäude. Dort angekommen, stieß Elijah ein lautes Lachen aus.

„Okay. Ich nehme alles zurück. Das ist einfach zu viel des Zufalls.“

Da konnte ich ihm nur Recht geben. Draußen war es noch nicht so aufgefallen, weil die meisten Schüler eine Winterjacke getragen hatten, aber hier im Gebäude war es warm und die Mehrheit der Leute hatte ihre Jacke ausgezogen. Und darunter waren bei knapp 80 Prozent der Schüler und Lehrer rote Oberteile zum Vorschein gekommen.

„Oh, hi“, sagte in diesem Moment Kelly von der Seite. „Was ist so lustig?“

Ich drehte mich zu ihr um und staunte nicht schlecht, als ich sie in einer viel zu großen roten Bluse sah.

„Was ist das denn für ein schreckliches Teil?“, sprach Elijah meinen Gedanken aus.

Kelly errötete. „Ach. Ich weiß auch nicht. Irgendwie war mir heute nach etwas Rotem, aber ich besitze keine roten Oberteile. Also habe ich mir die hier aus dem Schrank meiner Mom gemopst. Leider ist sie mir deutlich zu groß, aber das war mir in dem Moment egal.“

„Das klingt wirklich nicht nach einem Zufall“, sagte ich zu Elijah und dieser schüttelte den Kopf.

„Wovon redet ihr?“, fragte Kelly.

„Davon, dass ich mir heute Nacht von meinem Kalender etwas Rotes gewünscht habe und heute die meisten Schüler etwas Rotes tragen.“

Kelly sah sich um und blinzelte erstaunt. Offenbar war ihr bisher gar nicht aufgefallen, dass sie bei weitem nicht die Einzige in Rot war, sondern viele teilweise recht fragwürdige rote Oberteile trugen. Einige waren sogar in kurzen Tops gekommen, obwohl es dafür viel zu kalt war. Sie trugen zumindest eine Strickjacke darüber, hatten diese jedoch offen gelassen, damit man die rote Farbe des darunterliegenden Oberteils auch sehen konnte. Andere Leute wiederum hatten sich für ein buntes Oberteil entschieden, das zumindest auf irgendeine Art und Weise die Farbe Rot enthielt. Und wieder andere hatten Anstecker gewählt. Eine unserer Lehrerinnen trug beispielsweise eine rote Blume im Haar. Eine andere hatte sich eine rote Weihnachtsmütze aufgesetzt. Es wirkte so, als hätten sich alle miteinander abgesprochen. Doch abgesehen von mir, und nun auch meinen Freunden, schien es niemandem so wirklich aufzufallen. Ganz offensichtlich empfanden sie es als normal und ich wusste nicht genau, was ich davon halten sollte. Aber das war nur wieder ein deutlicher Beweis dafür, dass der Wunschkalender funktionierte.

„Ich muss jetzt zum Spanischunterricht“, sagte ich. „Sehen wir uns später in der Mensa?“

Kelly nickte. „Ist gut. Aber irgendwie komme ich mir in meinem Outfit plötzlich dämlich vor.“

„Das musst du nicht. Ich glaube nicht, dass es abgesehen von uns jemandem auffällt.“

„Du hast recht“, bestätigte Elijah. „Irgendwie scheinen die Leute es erst zu bemerken, wenn man sie mit der Nase darauf stößt.“

Wir liefen zu unserem Klassenraum und trafen dort auf Bradley. Es wunderte mich nicht, dass dieser sich gegen ein rotes Outfit entschieden hatte. Immerhin wusste er von dem Wunschkalender und auch davon, welche Farbe ich mir gewünscht hatte. Es war also ganz offensichtlich möglich, sich bewusst dagegen zu entschließen, bei dem Hype mitzumachen.

„Guten Morgen“, sagte Bradley und musterte mich abschätzend.

„Guten Morgen“, erwiderte ich.

„Nichts Rotes?“

Ich schüttelte den Kopf. „Du doch offensichtlich auch nicht.“

„Das stimmt. Aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht in Erwägung gezogen hätte. Nur habe ich leider nichts vernünftiges Rotes gefunden. So etwas gibt es in meinem Kleiderschrank nicht und die Klamotten von meiner Granny wollte ich dann doch nicht anrühren.“

Die Vorstellung amüsierte mich. Ob Bradley wirklich in einem der Kleider seiner Großmutter zur Schule gekommen wäre, wenn er nicht von dem Wunschkalender gewusst hätte? Ich hielt es für unwahrscheinlich. Vermutlich hätte er dann zu den circa 20 Prozent der Anwesenden gehört, die sich nur für ein winziges rotes Accessoire entschieden hatten.

„Verständlich“, sagte ich. „Fängst du jetzt langsam an, an die Magie des Wunschkalenders zu glauben?“

Bradley schnaubte. „Ich gebe zu, dass es schwerfällt, das nicht zu tun. Aber warten wir mal ab, was morgen folgt. Ein paar Tage sind es immerhin noch bis Weihnachten.“

Da musste ich ihm zustimmen. Verstohlen warf ich einen Blick hinüber zu Joey, der heute genauso schnuckelig aussah wie sonst. Auch er trug ein rotes Shirt, das unter seinem Hoodie hervorstach. Er sah so gut aus wie immer mit seinen blonden Haaren und dem freundlichen Lächeln.

Ich seufzte. Warum fragte der Wunschkalender mich nicht mal danach, mit wem ich gerne ausgehen würde? Das wäre doch mal ein sinnvoller Wunsch.

Doch in diesem Moment betrat Mister Rodriguez den Klassenraum und riss mich damit aus meinen Gedanken. Konzentrier dich, Phoebe, sagte ich mir selbst.

Jetzt war erstmal Unterricht angesagt.
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Bradley

Als es am Dienstagnachmittag am Haus meiner Granny klingelte und ich die Tür öffnete, staunte ich nicht schlecht. Phoebe und ich waren zwar verabredet, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie den Wunschkalender mitbringen würde. Immerhin war das Ding relativ groß und sperrig. Aber die Neugier war ganz offensichtlich größer gewesen und im Grunde genommen war ich froh, dass sie daran gedacht hatte. Immerhin hatte ihr Wunsch nach der Farbe Rot sich gestern sehr eindrücklich erfüllt. Damit hatte ich nicht gerechnet und fand es immer noch faszinierend.

„Hi“, sagte ich. „Komm doch rein.“

„Hi“, erwiderte Phoebe. „Danke schön. Es wäre super, wenn ich den Kalender irgendwo abstellen könnte.“

Ich nahm ihn ihr ab und trug ihn ins Wohnzimmer. Meine Großmutter wusste Bescheid, dass wir heute zusammen lernen wollten und hatte sich in ihr eigenes Zimmer zurückgezogen.

„Es ist wirklich gut, dass wir hier lernen können.“ Phoebe setzte sich auf einen der Stühle und atmete erleichtert aus. „Du weißt ja gar nicht, was kleine Geschwister für eine Plage sein können.“

„Das stimmt. Aber ich kann es mir ganz gut vorstellen.“

Phoebe sah mich skeptisch an und deutete dann auf den Kalender.

„Sollen wir zuerst lernen? Oder uns zuerst dem Kalender zuwenden?“

„Ich denke, dass wir zuerst in den Kalender schauen sollten. Sonst frage ich mich ohnehin die ganze Zeit, was heute darin steht.“

Ich legte den Kalender auf den Tisch und betrachtete die Türchen, die bereits offen waren. Heute war der 8. Dezember und ich fuhr zaghaft mit meinem Finger über die Zahl.

Das Türchen öffnete sich und wir steckten die Köpfe zusammen, um zu lesen, was darin stand.

Wo würdest du gerne einmal Urlaub machen?

„Oh, mein Gott. Das ist ja ein toller Wunsch“, sagte Phoebe. „Ich würde ja gerne mal nach Hawaii.“

Nachdenklich rieb ich mir das Kinn. „Bisher hat sich die Frage, wo ich gerne Urlaub machen möchte, nie wirklich für mich gestellt. Wir hatten dafür einfach kein Geld.“

Phoebe sah mich mit großen Augen an. „Heißt das, du warst noch nie im Urlaub?“

„Zumindest nicht in einem Hotel. Wenn, dann haben wir Freunde oder Familienangehörige besucht und sind dort ein paar Tage geblieben. Aber einen typischen Urlaub habe ich bisher noch nicht gemacht.“

Phoebe sah mich ungläubig an. „Aber… selbst meine Mom und ich sind, als ich klein war, mal in den Bergen gewesen. So teuer ist es doch gar nicht.“

Ich zog eine Grimasse. „Es ging nicht nur ums Geld. Meine Mutter hat Flugangst, also konnten wir nur an Orte, die mit dem Auto erreichbar sind. Aber im Grunde genommen würde ich sehr gerne mal nach Europa. Paris wäre zum Beispiel toll.“

„Dann wünsch dir das doch.“

„Meinst du nicht, das gehört zu den unrealistischen Wünschen?“

„Quatsch. Unrealistisch wäre es, wenn du dir eine Reise zum Mond wünschen würdest. Ich glaube kaum, dass der Kalender das hinbekommt. Aber nach Paris? Warum eigentlich nicht?“

Da hatte sie recht. Für viele Menschen war eine Reise nach Europa nichts Ungewöhnliches. Einige meiner Kumpels hatten sogar schon ganze Städtetouren gemacht und nacheinander die meisten der europäischen Hauptstädte besucht. Für mich war das bisher nie infrage gekommen, aber nun… Einen Versuch war es zumindest wert.

„Also gut. Ich wünsche mir eine Reise nach Paris.“

Ein sanftes Kribbeln durchfuhr mich und plötzlich kam mir ein Gedanke.

„Dieses Mal gibt es kein Zeitlimit“, stellte ich fest. „Ich glaube kaum, dass die Reise nach Paris schon morgen startet. Also muss ich mich wohl ein wenig gedulden.“

„Da hast du vermutlich recht. Bei einer Reise ist es nicht so einfach.“

Phoebe wirkte etwas bedrückt. Offenbar hatte sie gehofft, mein Wunsch würde ähnlich schnell in Erfüllung gehen wie ihre letzten Wünsche. Andererseits war eine Reise eine wirklich große Sache. Und was hatte man schon davon, wenn einen Tag lang die meisten Schüler etwas Rotes anzogen? Das war vielleicht ganz nett anzusehen, aber mehr auch nicht.

„Es bringt wohl nichts, darauf zu warten, dass die Flugtickets einfach so hereinflattern“, gab Phoebe zu. „Vielleicht sollten wir uns solange erst mal mit Spanisch befassen.“

Ich nickte und in den nächsten zwei Stunden arbeiteten wir intensiv an meinen Spanischfertigkeiten. Zuerst erklärte Phoebe mir einiges über die Grammatik und danach machten wir praktische Übungen, indem wir uns auf Spanisch über unsere Vorlieben unterhielten. Dabei erfuhr ich, dass Phoebe unheimlich gerne mexikanisch aß und dass sie erst vor ein paar Wochen mit ihrer Familie in Cancún gewesen war. Für sie waren Flugreisen offenbar nichts Besonderes mehr, auch wenn sie als Kind anscheinend in ähnlicher Armut gelebt hatte wie ich.

Nach einer Weile rauchte mir der Kopf und ich ging in die Küche, um uns etwas zu trinken zu holen. Phoebe hatte sich einen Tee gewünscht und während ich darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde, checkte ich auf dem Handy meine Mails.

Tatsächlich waren ein paar neue Nachrichten eingegangen. Einiges war Werbung oder unwichtiges Zeug, doch ich stockte, als ich bei einer Mail den Absender erkannte.

Robert Winter. Mein Vater. Unschlüssig überlegte ich, die Mail sofort zu löschen, entschied mich aber dagegen. Es war Jahre her, dass ich zuletzt von diesem Mann gehört hatte und ich war neugierig, was er wollte.

Also füllte ich zuerst die Tassen und ging damit zurück ins Wohnzimmer. Dort stellte ich sie ab, zog mein Handy wieder hervor und starrte die Mail an.

„Was ist los?“, wollte Phoebe wissen. „Stimmt was nicht?“

„Mein Vater hat mir geschrieben. Das tut er sonst nie.“

„Was schreibt er denn?“

„Ich habe die Mail noch nicht geöffnet.“

„Dann mach sie auf. Vielleicht hat es etwas mit deinem Wunsch zu tun.“

Ich schluckte und öffnete die Mail. Irritiert begann ich zu lesen.

Lieber Bradley.

Es tut mir leid, dass ich mich so lange Zeit nicht bei dir gemeldet habe. Aber ich habe das von deiner Mutter erfahren und würde sehr gerne eine Stütze für dich sein. Ich möchte dich hiermit nach Paris einladen. Ich bin vor einem Jahr hergezogen und hätte dir längst davon erzählen sollen.

Ich entschuldige mich vielmals dafür, dass ich so lange gebraucht habe, um mich bei dir zu melden. Mein Leben war ein einziges Chaos, aber ich hatte vor einem Jahr das große Glück, einen Engel kennenzulernen. Diese Frau hat mir gezeigt, was im Leben wirklich wichtig ist, und daher melde ich mich jetzt bei dir. Du bist mein Sohn und ich bereue es sehr, dass ich den Kontakt zu dir abgebrochen habe. Du kannst gerne eine Begleitperson mitbringen, wenn du mich besuchen kommst. Im Anhang sind zwei Tickets mit offenem Reisedatum. Silvester wäre doch schön. Überleg es dir und sag mir dann Bescheid. In Liebe.

Dein Vater.

Fassungslos starrte ich die Mail an und sah erst jetzt, dass im Anhang tatsächlich zwei Onlinetickets waren. Wütend knallte ich mein Handy auf den Tisch.

„Was hat er geschrieben?“, fragte Phoebe besorgt. „Ist etwas passiert?“

„Das kann man so sagen. Mein Vater hat mich nach Paris eingeladen.“

Phoebe blieb der Mund offen stehen. „Nicht dein Ernst, oder?“

„Oh, doch. Ich hatte mir zwar gewünscht, nach Paris zu kommen, aber meinem Vater wollte ich dabei nicht begegnen.“

Phoebe schüttelte den Kopf. „Okay. Das ist wirklich gemein von dem Kalender. Was hat er sich nur dabei gedacht?“

„Du tust schon wieder so, als hätte der Kalender Gefühle. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er die nicht hat.“

„Gefühle nicht unbedingt, aber ich glaube zumindest, dass er eine Art Bewusstsein hat. Und das hier kommt mir unsensibel vor.“

Ich nickte und nahm mein Handy wieder zur Hand.

„Darf ich die Nachricht lesen?“, fragte Phoebe.

Ich reichte ihr wortlos mein Smartphone und sie überflog die Mail. „Ganz offensichtlich will er dir die Hand zur Versöhnung reichen“, stellte sie fest. „Die Frage ist nur, ob er das auch ohne den Wunschkalender getan hätte.“

„Ja. Das frage ich mich auch. Dieser Kalender ist Segen und Fluch zugleich. Denn wie soll man wissen, was genau jetzt die Magie des Kalenders ist und was der freie Wille des Menschen?“

„Ich vermute, dass es so ähnlich ist wie gestern mit den roten Pullovern“, mutmaßte Phoebe. „Da haben wir doch auch beide das Bedürfnis verspürt, etwas Rotes anzuziehen. Aber wir haben dem widerstanden. Ich könnte mir insofern gut vorstellen, dass es bei deinem Dad ähnlich war. Der Impuls kam vielleicht von dem Wunschkalender, aber wenn er es nicht gewollt hätte, dann hätte er dir nicht schreiben müssen, weißt du? Niemand hat ihn gezwungen.“

Da hatte sie natürlich recht, aber trotzdem hatte ich kein Interesse daran, meinen Dad zu sehen.

„Ich denke, wir sollten es für heute gut sein lassen und wenn ich ehrlich bin, dann wäre es besser, wenn du am Donnerstag den Kalender zu Hause lässt.“

„Aber …“

„Phoebe. Bitte. Ich habe wirklich keinen Bock auf so eine Art der Wunscherfüllung. Das ist doch Bullshit. Der Hausmeister hat uns sogar noch gewarnt, dass wir vorsichtig sein sollen, was wir uns wünschen.“

Phoebe nickte betrübt und packte ihre Sachen zusammen.

„Also gut. Dann … geh ich mal“, sagte sie an der Tür. „Es tut mir sehr leid, dass du dich nicht darüber freuen kannst, dass dein Vater dich nach Paris eingeladen hat. Wenn mein leiblicher Vater so etwas tun würde, wäre das für mich eine riesige Freude. Aber vermutlich hat der längst vergessen, dass es mich überhaupt gibt.“

Ich nickte nur, weil ich ab und zu selber vergaß, dass Phoebe zwar inzwischen in einem riesigen Haus lebte und sich praktisch alles leisten konnte, was sie wollte, aber dass das nicht immer so gewesen war. Eigentlich hatten wir zwei mehr gemeinsam, als man meinen sollte.

„Sehen wir uns morgen in der Schule?“, fragte sie und ich nickte.

„Daran führt wohl kein Weg vorbei“, murmelte ich und sah ihr zu, wie sie mit dem Kalender unter dem Arm das Haus verließ und zur Bushaltestelle ging. Ein Teil von mir wollte sie aufhalten, aber der Rest wusste, dass es besser so war. Wünsche waren nichts für mich. Da wurde man am Ende nur enttäuscht, also ließ ich es lieber ganz.
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Phoebe

Die nächsten Tage verliefen relativ unspektakulär. Ich traf mich noch einmal mit Kelly und Elijah zum Shoppen und suchte auch im Internet fleißig nach einem Kleid, das mir gefiel, aber ich wurde einfach nicht fündig. Auch der Kalender war mir bisher keine große Hilfe.

Am 9. Dezember bekam ich den Auftrag, mir meinen Lieblingsfilm zu wünschen. Ich entschied mich direkt für ‚Titanic‘ und noch am selben Tag überraschte Kelly mich mit Tickets für ebendiesen Film im Kino. Scheinbar war es eine Sondervorstellung, da der Film ja eigentlich schon ewig nicht mehr auf der großen Leinwand zu sehen war.

Bradley ging mir am 10. Dezember aus dem Weg und sagte sogar unser Lernen ab. Und am 11. Dezember durfte ich mir ein Buch wünschen. Ich wählte das neue Werk von Jojo Moyes, das ich prompt signiert von meiner Mutter geschenkt bekam. Anscheinend war sie in der Stadt zufällig an einer Buchhandlung vorbeigelaufen, in der gerade eine Signierstunde stattfand und hatte nicht widerstehen können, weil sie wusste, wie sehr ich die Bücher liebte.

Im Gegensatz zu Bradley fand ich all diese kleinen Überraschungen toll und war ziemlich enttäuscht, als er mir mitteilte, dass er am Wochenende wieder in Philadelphia sein würde und unsere Nachhilfe erneut ausfiel. Er versprach allerdings, alleine zu üben.

Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich ihm das glauben sollte und merkte richtig, was für schlechte Laune ich am Sonntagmorgen hatte. Es war der 13. Dezember und wieder hatte Bradley einen Wunsch verstreichen lassen. Was für eine Verschwendung.

Schade war auch, dass auch ich dadurch selbst langsam den Spaß an den Wünschen verlor und an diesem Morgen nicht als Erstes das Türchen öffnete, sondern direkt nach unten zum Frühstück ging.

Ich war nicht wirklich verwundert, als ich Elijah am Frühstückstisch sitzen sah. Auch seine Mutter Nancy und seine kleine Schwester Mia saßen mit am Tisch und unterhielten sich fröhlich mit meiner Mutter und meinen Geschwistern. Leonard war offenbar heute für die Zubereitung des Frühstücks zuständig, denn er befand sich in der Küche und werkelte dort herum. Ich fand es schön, dass mein Stiefvater sich so viel Mühe gab, meine Mutter zu entlasten. Mit drei kleinen Kindern war sie immerhin gut gefordert.

„Guten Morgen, Schlafmütze“, rief mein bester Freund.

„Guten Morgen“, erwiderte ich und ließ mich auf meinen Stuhl fallen. „Habe ich irgendwas verpasst?“

„Nein“, sagte Nancy. „Unser Besuch war recht spontan. Matthew ist zu einer Geschäftsreise aufgebrochen und da habe ich mir gedacht, wir könnten den Adventssonntag genauso gut hier verbringen.“

„Nancy hat mich heute Morgen angerufen“, fügte meine Mutter hinzu. „Du hast doch nichts dagegen oder?“

„Was sollte sie denn dagegen haben?“, fragte Elijah. „Immerhin bin ich ihr bester Freund.“

„Das stimmt. Aber vor kurzem war doch dieser andere Junge da. Wie hieß er noch gleich?“

„Bradley“, sagte ich. „Und das weißt du genau.“

Meine Mutter zwinkerte mir zu. „Ich wollte ja nur sichergehen.“

„Um genau zu sein, hat er die letzten beiden Unterrichtsstunden bei mir geschwänzt“, erklärte ich.

„Das ist aber nicht nett“, sagte Nancy. „Du solltest sie ihm trotzdem in Rechnung stellen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Seine Grandma bezahlt die Stunden und sie ist nicht besonders wohlhabend“, sagte ich. „Das möchte ich ihr nicht antun.“

„Das ist sehr nett von dir“, sagte meine Mutter.

„Was hat Bradley denn Wichtiges zu tun?“, fragte Elijah.

„Ich glaube, dass er wieder nach Philadelphia wollte.“

„Was will er da?“

„Dort lebt seine Mutter. Soweit ich weiß, haben die beiden sich zerstritten, aber vielleicht versucht er, sich wieder mit ihr zu versöhnen.“

Nancy schüttelte den Kopf. „Das ist so nicht ganz richtig“, sagte sie. „Laut Bradleys Großmutter war es kein Streit, der den Jungen dazu gebracht hat, zu ihr zu ziehen.“

Überrascht sah ich sie an. „Ach, nein? Was denn dann?“

„Bradleys Mutter ist krank.“

„Oh, nein, wie traurig“, sagte meine Mom. „Was hat sie denn?“

„Sie hat einen Tumor im Gehirn. Es geht ihr immer schlechter, weil man ihn nicht gefahrlos operieren kann. Aber inzwischen sind die Ärzte so weit, dass sie keine andere Chance mehr sehen. Entweder versuchen sie es, oder es ist ohnehin klar, dass sie sterben wird. Mit einer OP setzt man alles auf eine Karte.“

„Und wenn die Operation gut verläuft? Könnte sie dann wieder gesund werden?“, fragte ich.

Nancy nickte. „Soweit ich weiß, schon. Dann könnte sie es schaffen. Aber falls nicht, wird sie die OP höchst wahrscheinlich nicht überleben oder trägt zumindest schwere Schäden davon.“

Nachdenklich sah ich zu Elijah und dieser drückte meine Hand.

„Hat er darüber nichts erzählt?“, fragte mein bester Freund.

Ich schüttelte den Kopf. „So nah stehen wir uns nicht“, gab ich zu. „Es gibt noch sehr viele Dinge, die ich nicht über ihn weiß.“

In diesem Moment kam mein Stiefvater herein und stellte eine riesige Portion Pancakes auf den Tisch.

„So. Das Essen ist fertig“, verkündete Leonard lautstark. „Ich wünsche euch allen einen guten Appetit.“
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Nach dem Frühstück ging ich mit Elijah zusammen in mein Zimmer und setzte mich an meinen Schreibtisch, während er sich auf mein Bett fallen ließ.

„Ich werde mich nie ganz daran gewöhnen, dass Leonard Frost dein Stiefvater ist“, sagte Elijah. „Mich hat er früher immer wie Luft behandelt. Unglaublich, dass er jetzt eine eigene Familie hat.“

„Zu mir war er damals auch nicht besonders nett. Als Mom mich einmal mit zur Arbeit gebracht hat, weil sie keinen Babysitter gefunden hatte, hat er mich so grimmig angeschaut, als wäre ich ein Insekt.“

„Tja. Da sieht man mal wieder, dass die Menschen sich auch ändern können.“

„Wäre schön, wenn es mit Bradley genauso wäre.“

Ich sah zu dem Kalender hinüber und Elijah folgte meinem Blick.

„Ist heute sein Tag? Hat er ihn schon wieder verstreichen lassen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Gestern war sein Tag. Heute bin ich dran, aber ich habe keine Lust, das Türchen zu öffnen.“

„Warum das denn nicht?“ Elijah runzelte die Stirn. „Du warst doch sonst immer so neugierig und bisher haben sich doch alle deine Wünsche auf irgendeine Art und Weise erfüllt.“

Ich nickte. „Das stimmt. Aber vielleicht hat Bradley recht. Sein letzter Wunsch hat sich auf eine Art und Weise erfüllt, die ihm nicht gefallen hat. Was, wenn mir das auch passiert?“

„Das wirst du nie herausfinden, wenn du nicht nachsiehst, worum es überhaupt geht.“

Ganz offensichtlich war Elijah nur neugierig und ich seufzte ergeben.

„Also gut, ich schaue nach. Aber wenn es mir nicht in den Kram passt, dann lasse ich den Wunsch verfallen.“

Elijah nickte nur und ich holte den Kalender, um ihn auf den Boden zu legen. Wir hockten uns beide daneben und ich strich vorsichtig über die Zahl 13. Das Türchen sprang auf und ich verspürte wie jedes Mal das bekannte Kribbeln. Mit klopfendem Herzen beugte ich mich vor.

Mit wem möchtest du zum Weihnachtsball gehen?

Ich errötete zutiefst, als ich diesen Satz las und Elijah brach in schallendes Gelächter aus.

„Jetzt fängt der Wunschkalender schon an, sich als Kuppler zu betätigen“, rief er.

„Ach, Unsinn. Wenn ich jetzt sagen würde, dass ich mir wünsche, mit Leonardo DiCaprio zu gehen, dann würde das bestimmt nicht in Erfüllung gehen.“

„Stimmt. Aber die Regel war ja auch, dass es einigermaßen realistisch sein muss. Ich wüsste genau, wen ich mir an deiner Stelle wünschen würde.“

„Joey?“

Elijah nickte. „Wen denn sonst? Du himmelst ihn schon seit Jahren an und das sicher nicht nur, weil er deinem Lieblingsschauspieler ähnelt.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Tatsächlich hatte ich in den letzten Tagen öfter an Bradley gedacht als an Joey. Aber Bradley schien keine Lust mehr auf meine Gesellschaft zu haben. Und ein Date mit Joey wünschte ich mir schon ewig.

„Du meinst wirklich, dass ich mir wünschen sollte, mit Joey zu gehen?“

„Warum denn nicht? Soweit ich weiß, hat er noch niemanden gefragt. Und der Ball ist schon in einer Woche.“

„Aber ich habe kein Kleid. Die in der Mall waren alle schrecklich und im Internet habe ich auch nichts Vernünftiges gefunden.“

„Wetten, dass der Kalender das auch noch richtet?“

Das war durchaus möglich. Inzwischen traute ich dem Kalender alles zu.

„Und was, wenn er eigentlich gar nicht mit mir gehen will? Was, wenn der Kalender ihn dazu zwingt?“

„Hältst du das denn für möglich? Kann der Kalender einen wirklich zu etwas zwingen?“

Im Grunde genommen war das genau die Diskussion, die ich vor ein paar Tagen mit Bradley geführt hatte, als es um seinen Vater ging. Da hatte ich den Standpunkt vertreten, dass der Kalender das nicht konnte. Er war dazu imstande, einen Impuls auszulösen, aber er konnte einen Menschen nicht dazu bringen, etwas zu tun, was er sich im Grunde seines Herzens nicht wünschte.

„Du hast recht. Vermutlich nicht. Ich mache mir nur Sorgen, mir etwas zu wünschen, was ich eigentlich gar nicht will.“

Elijah legte den Kopf schief. „Aber … du wolltest Joey doch immer, oder?“

Das stimmte. Ärgerlich schob ich den Gedanken an Bradley fort und nickte.

„Ja“, gab ich zu. „Also gut. Ich wünsche mir, dass Joey Prince mit mir zum Weihnachtsball geht.“

„Na, also“, sagte Elijah. „Warum denn nicht gleich so? Wunschkalender. Ich wünsche mir dasselbe für Phoebe. Hoffentlich küsst er sie auch. Das wird eindeutig mal Zeit.“

Ich spürte das Kribbeln in meinem Körper und musste kurz darauf wieder an Bradley denken. Hätte ich mir lieber wünschen sollen, dass er mit mir zu dem Ball ging?

Ich schüttelte den Kopf. Unsinn. Joey war seit Jahren der Junge, den ich mir für meinen ersten Kuss wünschte und ich war überzeugt, dass er genau der Richtige dafür war.
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Bradley

Phoebe: Ich habe das von deiner Mutter gehört. Nancy hat uns davon erzählt. Es tut mir sehr leid. Besuchst du sie im Moment?

Ich sah auf die Nachricht, die Phoebe mir geschrieben hatte und rieb mir die Stirn. Als ich gesehen hatte, dass sie mir schrieb, hatte ich mich gefreut. Aber jetzt, wo ich wusste, worum es ging, war ich weniger begeistert. Ich sprach nicht gerne über meine Mutter. Es war mir lieber, dass alle Welt dachte, sie hätte mich fortgeschickt, weil sie es mit mir nicht mehr aushielt. Die Wahrheit war allerdings, dass sie mich fortgeschickt hatte, weil sie mein Mitleid nicht ertrug. Es ging ihr schlecht und sie wollte nicht, dass mein Leben dadurch beeinträchtigt wurde. Sie war der Meinung, dass ich meine Jugend genießen sollte und das macht es nicht unbedingt leichter für mich.

Bradley: Das ist keine gute Idee.

Phoebe: Warum denn nicht? Du bist doch extra deswegen nach Philadelphia gefahren, oder?

Bradley: Ja. Aber ich war letzte Woche schon hier und habe sie nicht besucht. Wie gesagt. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Vermutlich will sie mich gar nicht sehen.

Phoebe: Hast du es denn versucht?

Bradley: Nein. Ich habe keine Lust, mich wieder wegschicken zu lassen.

Phoebe: Ich glaube nicht, dass sie dich wegschicken würde. Sie vermisst dich bestimmt sehr. Und sie braucht dich in dieser schweren Zeit.

Bradley: Den Eindruck hatte ich bisher nicht. Es schien ihr eher unangenehm zu sein, dass ich mich um sie kümmern wollte.

Es war ungewöhnlich, dass ich jemandem gegenüber so offen war, aber Phoebe hatte etwas an sich, das mich dazu brachte, ihr mehr über mich erzählen zu wollen.

Phoebe: Ich wünschte, du hättest mir von der Sache mit deiner Mom erzählt. Ich dachte, du wolltest einfach keine Zeit mit mir verbringen.

Das überraschte mich nun doch. Wie konnte sie denken, dass ich keine Zeit mit ihr verbringen wollte?

Bradley: Das ist es nicht. Ich verbringe gerne Zeit mit dir.

Phoebe: Das freut mich. Ich verbringe auch gerne Zeit mit dir. Wie wäre es morgen mit Nachhilfe?

Bradley: Morgen kann ich nicht. Da haben wir Eishockeytraining.

Phoebe: Schade. Ich hatte gehofft …

Bradley: Was hast du gehofft?

Phoebe: Na ja. Ich dachte, du wärst vielleicht neugierig, was der Kalender dir morgen für einen Wunsch erfüllen möchte.

Warum fing sie nur immer wieder mit diesem Kalender an? Das war einer der Gründe gewesen, warum ich ihr aus dem Weg gegangen war.

Bradley: Wie gesagt. Ich habe kein Interesse daran, mir Dinge zu wünschen. Das hat damals schon bei meinem Großvater nicht geholfen und auch bei meiner Mutter wird es nichts bringen. Ganz abgesehen davon, dass keiner der Wünsche bisher dabei geholfen hätte, sie wieder gesund zu machen.

Phoebe: Das kannst du nicht wissen. Immerhin hast du die meisten deiner Wünsche bisher verfallen lassen. Irgendwie finde ich das traurig. Ich habe heute auch überlegt, mir meinen Wunsch nicht anzuschauen, aber dann konnte ich doch nicht widerstehen.

Bradley: Und? Was hast du dir gewünscht?

Diesmal dauerte es länger, bis Phoebe antwortete.

Phoebe: Ich dachte, du interessierst dich nicht dafür.

Bradley: Auch wieder wahr.

Phoebe: Hast du deiner Mutter von der Mail deines Vaters erzählt?

Bradley: Nein. Wie gesagt. Ich habe sie noch nicht besucht.

Phoebe: Ich finde, das solltest du tun. Deine Mutter freut sich ganz bestimmt, dich zu sehen. Außerdem kannst du dann mit ihr über die Sache mit Paris reden.

Bradley: Vielleicht hast du recht. Was machst du heute noch?

Phoebe: Elijah ist hier. Wir wollten heute zusammen mit unseren Müttern Plätzchen backen. Immerhin ist bald Weihnachten. Da kann man jede Menge Gebäck gebrauchen.

Bradley: Gute Idee. Macht ein paar Kekse für mich mit.

Phoebe: Das machen wir gerne. Ich hoffe, dass du dich dazu entscheidest, deine Mutter zu besuchen. Viel Spaß noch und wir sehen uns morgen.

Bradley: Bis morgen.

Sobald Phoebe offline war, lehnte ich mich im Sessel meines Kumpels zurück und dachte nach.

„Na?“, sagte Alejandro. „Hast du eine neue Perle am Start, amigo?“

Er hatte schwarze Haare, gebräunte Haut, war einen halben Kopf kleiner als ich und grinste mich wissend an.

„Nicht wirklich“, erwiderte ich. „Sie ist nur ein Mädchen, das mir Nachhilfe in Spanisch gibt.“

„Muy bien. Ist sie heiß?“

„So ist es zwischen uns nicht. Sie ist … nett.“

„Nett? Nett ist die kleine Schwester von langweilig.“

„Nein. Langweilig ist sie nun wirklich nicht. Aber bisher hat sich auch noch nichts zwischen uns entwickelt.“

„Hättest du das denn gerne?“

Da war ich mir nicht ganz sicher. Bisher hatte ich es nicht in Erwägung gezogen, weil Phoebe meiner Meinung nach kein Mädchen für eine Nacht war. Aber das bedeutete nicht, dass ich nicht darüber nachgedacht hätte, mit ihr zu schlafen. Sie war süß und ich hätte mir durchaus etwas mit ihr vorstellen können. Aber seitdem meine Mutter krank war, hatte ich kein Mädchen mehr wirklich an mich herangelassen.

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Sie hat mir geraten, dass ich meine Mutter besuchen soll.“

„Cabrón. Das sage ich dir schon seit Wochen. Als du letztes Wochenende hier warst, fand ich es regelrecht lächerlich, dass du es nicht wenigstens bei ihr versucht hast.“

Das stimmte natürlich. Mein Kumpel versuchte immer, mich dazu zu motivieren, ins Krankenhaus zu fahren. Aber bisher hatte ich diese Aufforderung ignoriert. Im Gegensatz zu Phoebe schaffte er es nicht, mich in irgendeiner Art und Weise zu beeinflussen. Ich wusste, dass das möglicherweise etwas zu bedeuten hatte. Immerhin schien mir Phoebes Meinung wichtig zu sein.

„Weißt du was? Ihr habt beide recht. Ich fahre jetzt ins Krankenhaus.“

Alejandro lachte. „Si, claro. Und du sagst, dass du dir nicht sicher bist, ob du etwas von ihr willst. Meiner Meinung nach hat die Chica dir ganz schön den Kopf verdreht.“
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Als ich beim Krankenhaus ankam, wäre ich am liebsten sofort wieder umgedreht. Ich hasste Krankenhäuser. Schon vor ein paar Jahren hatte ich hier die schlimmsten Stunden meines Lebens verbracht, als mein Großvater im Sterben gelegen hatte. Wir hatten so lange gehofft und geweint und gebetet. Aber nichts davon hatte etwas gebracht. Mein Großvater war trotzdem gestorben und ich fürchtete, dass es mit meiner Mutter genauso sein würde. Das war vermutlich auch der Grund, warum ich umso mehr versuchte, für meine Mutter da zu sein. Möglicherweise hatte ich das auf die falsche Art und Weise gemacht. Aber ich wusste einfach nicht besser damit umzugehen, dass sie höchstwahrscheinlich bald sterben würde.

„Hallo, Bradley“, sagte eine nette Krankenschwester, die ich von einem meiner vorherigen Besuche bereits kannte. Sie war dunkelhäutig und hatte lange Rastalocken, die sie in einem Zopf zusammenhielt. „Wie schön, dass du deine Mutter heute besuchen willst.“

„Ich wäre schon eher gekommen“, erklärte ich. „Wie geht es ihr?“

„Das frag sie am besten selbst. Aber ich bin mir sicher, dass sie sich über deinen Besuch freut.“

Das behaupteten alle. Nur ich selber war mir da nicht ganz sicher. Trotzdem sprang ich über meinen Schatten und trat in das Einzelzimmer meiner Mutter. Sie schlief.

Dabei sah sie unglaublich friedlich aus. Meine Mutter war früher einmal eine sehr schöne Frau gewesen. Sie hatte dasselbe dunkelbraune Haar wie ich, aber honigfarbene Augen. Mein Vater hatte mir einmal erzählt, dass er sich damals vor allem in ihre Augen verliebt hatte. Jetzt gerade waren diese Augen allerdings geschlossen und ich sah deutlich, wie ausgezehrt sie war. Die Chemotherapie musste sie ganz schön schlapp machen. Bevor sie mich weggeschickt hatte, hatte ich versucht, sie dabei zu unterstützen, indem ich ihr über den Rücken gestreichelt hatte, wenn sie sich übergeben musste und ihr Haar gehalten hatte. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie das nicht länger ertragen.

Langsam ging ich auf das Bett zu und betrachtete den schmalen Körper meiner Mutter. Sie war zwar nie dick gewesen, aber auch die Muskulatur schien sich erheblich weit zurückgebildet zu haben. Ich erinnerte mich gut daran, dass ich sie stets als starke und selbstbewusste Frau wahrgenommen hatte. Jetzt war sie im Vergleich dazu nur noch ein Schatten ihrer selbst.

Mein Blick fiel auf den kleinen Weihnachtsbaum aus Plastik, den jemand auf ihren Tisch gestellt hatte. Auch an den Fenstern gab es ein paar weihnachtliche Bilder, die wohl die Atmosphäre im Zimmer etwas aufheitern sollten. Leider änderte das nichts daran, dass es sich hier um ein Krankenzimmer handelte.

Vorsichtig ließ ich meine Finger über die Hand meiner Mutter gleiten. Sie war schon immer sehr sensibel in Bezug auf Berührung gewesen und auch diesmal spürte sie es sofort und blinzelte. Sobald sie im Hier und Jetzt angekommen war, sah sie mich an und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

„Bradley“, sagte sie. „Du bist hier.“

„Ja. Das bin ich. Du hast zwar gesagt, dass du mich nicht sehen willst, aber …“

„Das tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich wollte nur nicht, dass du bleibst und leidest.“

„Tja. So bin ich gegangen und leide. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das wirklich besser ist.“

„Laut Grandma hast du dich ganz gut in der neuen Schule eingelebt. Stimmt das?“

Ich nickte. „Ja. Es ist ganz okay da. Trotzdem wäre ich lieber hiergeblieben.“

„Ich weiß, mein Junge. Und ich bin dir sehr dankbar dafür. Aber ich muss mich voll und ganz darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden und habe weder die Kraft noch die Energie, um für dich da zu sein. Deine Großmutter hingegen kümmert sich gerne um dich. Du verstehst dich doch gut mit ihr, oder?“

„Ja. Granny ist super. Das ist nicht das Problem.“

„Und was ist es dann? Was bedrückt dich?“

„Was mich bedrückt? Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, ob du mich nicht brauchst.“

Ein weiteres Lächeln erschien auf dem Gesicht meiner Mutter. „Natürlich brauche ich dich. Aber nicht rund um die Uhr. Ich möchte, dass du einen guten Abschluss machst und ich möchte, dass du versorgt bist, falls …“

Sie konnte es nicht aussprechen und ich wollte es auch gar nicht hören. Ich wollte mir keine Gedanken darüber machen, dass sie möglicherweise bald nicht mehr bei mir sein würde. Der Gedanke war einfach zu schrecklich. So viele Jahre hatte es nur uns beide gegeben und nun sollte ich plötzlich alleine sein? Das war grausam.

„Du wirst nicht sterben“, sagte ich mit so viel Überzeugung, wie ich aufbringen konnte. „Haben die Ärzte etwas Neues gesagt?“

„Nein. Es ist alles unverändert. Sie sind sich immer noch nicht sicher, ob sie mich operieren sollen oder nicht. Wenn sie es tun, sterbe ich vielleicht bei der OP. Aber wenn nicht, dann sterbe ich in ein paar Wochen sowieso.“

„Und was wäre dir lieber?“

„Ich fürchte mich nicht vor dem Tod“, sagte sie ernst. „Aber ich fürchte mich davor, nicht mehr dieselbe zu sein. Ich fürchte mich davor, nur noch in meinem Bett vor mich hin zu vegetieren und nicht mehr zu wissen, wer ich bin. Oder davor, genau zu wissen, wer ich bin, mich aber nicht mehr ausdrücken zu können. Bei dieser OP kann so viel schief gehen und ich möchte nicht, dass du mit dieser Bürde leben musst.“

Ich schluckte schwer. Ich verstand genau, was meine Mutter meinte und ich fand es ungerecht, dass es nur diese beiden Optionen gab. Denn sollte sie eine schwere Behinderung von der OP davontragen, dann war es zu spät, um das rückgängig zu machen. Sobald der Tumor fort war, hatte sie höchstwahrscheinlich eine sehr viel längere Lebensdauer vor sich. Und nur weil sie auf diese Art und Weise nicht leben wollte, würde das ihr Leben nicht beenden. Gott. Es war so ungerecht.

„Es ist deine Entscheidung“, sagte ich. „Du wirst niemals eine Bürde für mich sein, Mom.“

„Das sagst du jetzt. Aber ich habe dir ja so schon angemerkt, wie schwierig es für dich war. Du hast dich verändert, seitdem ich krank geworden bin. Vorher hast du niemals Drogen angerührt und dann hast du plötzlich damit angefangen, dieses miese Zeug zu rauchen. Triffst du dich immer noch mit deinem Kumpel Alejandro?“

„Nein“, log ich.

„Du warst noch nie gut darin, mich zu belügen.“

Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Es stimmte. Meine Mutter hatte es mir immer an der Nasenspitze angesehen, wenn ich log. Aber in diesem einen Fall hätte ich wirklich gehofft, sie würde mir glauben. Ich wollte ihr keine zusätzlichen Sorgen bereiten. Dafür hatte sie genug um die Ohren.

„Erzähl doch lieber mal ein bisschen aus der Schule“, bat meine Mutter. „Hast du schon ein nettes Mädchen kennengelernt?“

Ohne es zu wollen, schlich sich ein Lächeln auf mein Gesicht. „Kann schon sein“, sagte ich. „Sie gibt mir Nachhilfe in Spanisch.“

„Ach, wie schön. Wenn du möchtest, dann bring sie doch irgendwann mal mit.“

Ich ging nicht davon aus, dass es dazu kommen würde. Aber ich freute mich, dass meine Mutter diesen Vorschlag gemacht hatte. Zumindest schienen Phoebe und Alejandro Recht zu behalten. Meine Mutter freute sich über den Besuch und ich war froh, dass ich über meinen Schatten gesprungen war. Immerhin wusste niemand, wie häufig ich meine Mom noch würde besuchen können.
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Phoebe

Am nächsten Morgen war ich ziemlich aufgeregt. Das beste Zeichen dafür war, dass ich mir überhaupt keine Gedanken über den Kalender machte. Heute war ohnehin Bradleys Tag und der hatte deutlich gesagt, was er davon hielt.

Ich nahm wie jeden Tag den Bus und stieg direkt an der Schule aus. Dort wartete wie immer Elijah auf mich.

„Du strahlst wie ein Honigkuchenpferd“, sagte er. „Was hat das zu bedeuten? Sag bloß nicht, Joey hat sich schon bei dir gemeldet.“

„Ach, Quatsch. Dann wärst du doch der Erste, dem ich davon berichtet hätte.“

„Das hoffe ich doch.“

Gemeinsam gingen wir in das Schulgebäude und ganz automatisch hielt ich immer wieder nach Joey Ausschau. Nicht, dass ich das an normalen Tagen nicht getan hätte, aber heute war ich besonders neugierig. Immerhin hatte ich mir gewünscht, von ihm zum Weihnachtsball eingeladen zu werden und bisher waren alle meine Wünsche in Erfüllung gegangen. „Vielleicht ist er heute gar nicht da“, mutmaßte Elijah.

„Er muss da sein. Wie soll er mich denn sonst fragen?“

„Na ja. Wie wir ja bereits festgestellt haben, kann der Kalender niemanden zwingen. Vielleicht hat der Impuls allein nicht ausgereicht.“

Enttäuschung überkam mich. Da konnte Elijah natürlich Recht haben.

„Lass uns erst mal zum Unterricht gehen. Vielleicht sehe ich ihn ja später bei Mathe.“

Mein bester Freund drückte meine Hand und gemeinsam gingen wir zum Spanischunterricht. Zu meiner Überraschung saß Bradley bereits auf dem Stuhl neben meinem und lächelte mich zaghaft an.

„Hi“, sagte er. „Wie war dein Wochenende? Hast du mir Kekse mitgebracht?“

Ich errötete. „Oh, nein. Die habe ich ganz vergessen“, gab ich zu. „Aber wenn du nachher zur Nachhilfe kommst, dann kann ich sie dir geben.“

„Heute kann ich nicht. Schon vergessen? Ich habe Training.“

Das hatte ich tatsächlich schon wieder verdrängt. Da zeigte sich, wie sehr meine Gedanken im Moment um Joey kreisten.

„Ach ja. Tut mir wirklich leid. Dann bringe ich sie dir morgen mit.“

„Ich war gestern noch bei meiner Mutter“, sagte Bradley.

Überrascht sah ich ihn an. „Wirklich? Und? Wie war es?“

„Du hattest Recht. Sie hat sich über meinen Besuch gefreut.“

Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. „Das habe ich dir doch gleich gesagt. Welche Mutter würde sich nicht freuen?“

Bradley wirkte, als wollte er noch mehr dazu sagen, aber in dem Moment kam bereits Mister Rodriguez herein und begann mit dem Unterricht. Zu meiner großen Überraschung schlug sich Bradley gar nicht so übel, als er abgefragt wurde. Ganz offensichtlich hat er tatsächlich die Zeit zu Hause genutzt, um zu üben. Sobald die Stunde um war, packte ich meine Sachen zusammen und Bradley begleitete mich auf den Flur.

„Eigentlich finde ich es schade, dass ich heute nicht zu dir kommen kann“, sagte Bradley. „Irgendwie wäre ich jetzt doch neugierig, was heute wohl in dem Adventskalender steht.“

„Vielleicht kannst du ja nach deinem Training noch mal kurz vorbeikommen“, schlug ich vor.

Einen Moment hatte ich das Gefühl, Bradley würde zustimmen, aber in dem Moment tippte mir plötzlich jemand von hinten auf die Schulter. Ich drehte mich zu ihm um und mein Mund klappte auf, als ich tatsächlich Joey vor mir stehen sah.

„Hi“, sagte er. „Wir haben doch jetzt zusammen Mathe. Sollen wir gemeinsam hingehen?“

Ich war so überrumpelt, dass ich im ersten Moment einfach nur nicken konnte.

„Gut. Man sieht sich, Winter“, sagte Joey und winkte Bradley zu.

Dessen Miene verdüsterte sich und er nickte nur einmal kurz.

„Wir sehen uns, Frosty“, sagte er. „Heute Abend werde ich es wohl nicht schaffen.“

Mit diesen Worten verschwand er und ich sah ihm einen Moment unsicher hinterher.

„Heute Abend?“, fragte Joey nach.

„J-j-ja“, stotterte ich. „Ich gebe Bradley Nachhilfeunterricht in Spanisch.“

„Ach so. Ich dachte schon, ihr hättet ein Date. Das wäre jetzt irgendwie doof gewesen.“

„Wieso denn das?“

„Na ja. Um ehrlich zu sein, wollte ich dich fragen, ob du Lust hättest, mit mir zum Weihnachtsball zu gehen.“

Eigentlich hätte mich diese Frage nicht wundern sollen. Immerhin hatte ich mir genau das gewünscht. Trotzdem war ich überrumpelt. Verdammt. Wie kam es, dass ich so wenig auf diese Frage vorbereitet war? Das war vollkommen unlogisch. Schließlich hatten sich meine anderen Wünsche bisher auch erfüllt.

„Und?“, hakte Joey nach. „Hast du Lust? Oder bist du schon verabredet?“

„Nein. I-i-ich habe noch keine Verabredung für den Abend“, sagte ich wahrheitsgemäß.

Immerhin hatte Bradley mich nicht gefragt, ob ich mit ihm hingehen wollte. Es war also keine große Sache, wenn ich mich für Joey entschied. „Ist das ein Ja?“, fragte Joey.

„Ich denke schon.“

„Cool. Wenn ich ehrlich bin, dann wollte ich dich schon länger mal nach einem Date fragen. Es gab nur irgendwie nie die richtige Gelegenheit dafür.“

Das war eine glatte Lüge. Joey hatte zig Gelegenheiten gehabt, um mich um ein Date zu bitten. Und wieder fragte ich mich, wie weit der Wunschkalender es schaffte, das Verhalten eines Menschen zu beeinflussen. Vor ein paar Wochen hätte ich mir gar nicht so viele Gedanken darüber gemacht, sondern es einfach genossen, dass Joey mir seine Aufmerksamkeit schenkte. Aber jetzt … Jetzt war ich unsicher.

Erneut sah ich in die Richtung, in der Bradley verschwunden war. Falls er mich gefragt hätte, ob ich mit ihm zum Ball gehen wollte, dann hätte ich mir wenigstens sicher sein können, dass es ernst gemeint war. Aber er hatte mich nicht gefragt. Ich sollte wirklich aufhören, mir so viele Gedanken zu machen. Seit Jahren wünschte ich mir, mit Joey auszugehen und jetzt war es endlich so weit. Warum machte ich mir so einen Kopf? Vielleicht hatte der Wunschkalender den Anlass dazu gegeben, dass er mich gefragt hatte. Aber alles andere, was dort passierte, lag in unseren eigenen Händen. Zumindest hoffte ich das.
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Bradley

„Schneller! Ihr müsst schneller laufen“, schrie Mister Rodriguez und ich gab noch mehr Gas. Ich war froh, dass heute Training anstand, denn so konnte ich mich richtig auspowern. Bei Spielen stand ich nur im Tor, aber beim Trainieren durfte ich genauso wie alle anderen Slalom laufen oder meine Mitspieler blocken.

Es nervte mich, dass Joey plötzlich Interesse an Phoebe zeigte. Immerhin hatte er sie bisher auch nicht großartig beachtet und ich verstand gar nicht, warum sich das so plötzlich geändert hatte.

Ob da etwas dahintersteckte? Der Kalender vielleicht? Nein. Sie würde doch nicht wirklich einen Kalender darum bitten, ihr ein Date zu beschaffen, oder? Das hatte sie doch gar nicht nötig. Andererseits… Mädchen waren manchmal komisch. Und mir war auch schon aufgefallen, dass Phoebe ein Auge auf Joey geworfen hatte.

Ich wurde von der Seite gerammt und knallte hart gegen die Bande. Ich drehte mich um und sah ausgerechnet Joey, der mir breit zugrinste. Was für ein Scheißtag. Eigentlich hatte ich mich wirklich darauf gefreut, Phoebe wiederzusehen. Aber dann hatte mir dieser Kerl einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Den Rest des Trainings gab ich mir Mühe, mich besser zu konzentrieren. Aber bei dem folgenden Übungsspiel hielt ich nicht ansatzweise so viele Pucks wie beim letzten Mal.

„Nicht schlecht, Winter“, sagte Mister Rodriguez. „Aber ich habe beim letzten Mal gesehen, dass du es besser kannst. Also reiß dich ein bisschen zusammen, ja?“

Ich nickte. „Tut mir leid. Ich war mit den Gedanken woanders.“

„Ist es wegen deiner Mutter? Geht es ihr schlechter?“

Ich schüttelte den Kopf und war froh, dass meine Mannschaftskollegen gerade nicht zuhörten. Ich wollte nicht, dass jeder davon wusste, dass meine Mutter im Krankenhaus war.

„Nein. Bei meiner Mutter ist alles unverändert.“

„Tja. In ihrem Fall scheint das ja nicht gerade eine gute Neuigkeit zu sein. Falls du sie aus irgendeinem Grund mal spontan besuchen musst, ist das natürlich kein Problem“, stellte der Trainer klar. „Familie geht immer vor.“

Ich nickte dankbar und wollte gerade zurück zu den Umkleiden gehen, als jemand mich aufhielt. Überrascht erkannte ich Phoebes besten Freund, der auch heute übermäßig geschminkt war.

„Hey“, sagte Elijah. „Wie geht’s?“

„Ganz okay“, grummelte ich.

„Hast du eine Minute?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich will mich jetzt umziehen und dann nach Hause.“

„Ach, komm schon. Es dauert auch nicht lange. Es geht um Phoebe.“

Das hätte ich mir denken können. Um wen auch sonst?

„Was ist denn mit ihr?“

„Ich kann mir gut vorstellen, dass dich die ganze Situation nervt.“

Ich nickte. „Und? Was interessiert dich das?“

„Na ja. Ich hätte da eine Frage.“

„Und die wäre?“

„Würdest du mit mir zum Abschlussball gehen?“

Meine Augen weiteten sich. Mit dieser Frage hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.

„Ähm. Ich fühle mich geschmeichelt, aber…“

„Lass mich raten. Du stehst mehr auf Brötchen als auf Würstchen.“

Das war eine interessante Umschreibung, aber es traf doch so ziemlich den Punkt.

„Ja. So kann man das wohl sagen“, bestätigte ich.

„Das hatte ich schon befürchtet. Sehr schade. Aber solltest du deine Meinung ändern, dann bin ich da.“

„Danke für das Angebot, Mann. Das ist echt nett von dir.“

„Ja. Ich finde allerdings, dass du auch ohne mich da hingehen solltest. Vielleicht fragst du einfach ein anderes Mädchen.“

„Warum sollte ich?“

„Weil Phoebe auch da sein wird und ich glaube, dass sie eigentlich lieber mit dir hingegangen wäre.“

Ich runzelte die Stirn. „Wie kommst du denn darauf? Ich dachte, sie geht mit Joey hin.“

„Ja. Das tut sie auch. Aber nur, weil du sie nicht gefragt hast.“

Interessant.

„Danke auf jeden Fall für deine Hilfe“, sagte ich. „Ich werde darüber nachdenken.“

„Denk aber nicht zu lange nach“, riet er mir. „Sonst verpasst du wieder deine Chance.“

Ich nickte und ging dann hinüber zu den Umkleiden. Ich hatte kein Interesse daran, mich noch weiter mit Elijah über dieses Thema zu unterhalten. Ich hatte nicht vor, zum Weihnachtsball zu gehen. Wenn Phoebe mit Joey dorthin gehen wollte, nur weil ich sie nicht gefragt hatte, dann konnte ich ihr auch nicht helfen.

Doch bevor ich die Umkleiden erreichte, fing Mister Rodriguez mich ab.

„Bradley“, sagte er. „Gehst du eigentlich noch zur Nachhilfe?“

Ich knirschte mit den Zähnen. „In der letzten Woche habe ich es nicht geschafft“, gab ich zu. „Aber ich habe so oft wie möglich Vokabeln gelernt.“

„Das hat man auch gemerkt. Trotzdem darfst du das nicht schleifen lassen. Ich habe letztes Mal gesehen, was beim Eishockey in dir steckt und ich bin sicher, dass du für ein Stipendium in Frage kommst. Aber dazu musst du auch in den anderen Fächern gut genug sein und Spanisch ist deine größte Schwachstelle.“

Ich nickte missmutig. „Ich … werde bald wieder einen Termin machen“, versprach ich.

„Gut. Dann weiter so, Junge. Du schaffst das schon.“

Er klopfte mir auf die Schulter und entließ mich in die Umkleide, wo ich mich umzog. Verdammt. Am liebsten hätte ich in den nächsten Wochen einen großen Bogen um Phoebe gemacht, aber wie es aussah, war das nicht möglich. In meinem Leben ging einfach alles schief. Warum sollte es in Bezug auf Phoebe auch anders sein?
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Phoebe

Es wunderte mich nicht, dass Bradley an diesem Abend nach dem Training nicht mehr auftauchte, aber etwas enttäuscht war ich trotzdem. Denn obwohl er mir bereits gesagt hatte, dass er nicht kommen würde, hätte es mich gefreut, ihn zu sehen.

Ich nahm sogar mehrfach mein Handy zur Hand, um ihm zu texten, überlegte es mir dann aber wieder anders. Was hätte ich auch schreiben sollen? Ich vermisse dich?

Das war mir dann doch zu blöd. Stattdessen ging ich um Punkt Mitternacht zum Wunschkalender und öffnete das 15. Türchen. Unglaublich, dass der Dezember schon zur Hälfte verstrichen war. Nicht mehr lange und es war Weihnachten.

Was ist dein Lieblingsmärchen?, fragte der Kalender und ich entschied mich spontan für ‚Cinderella‘. Irgendwie mochte ich die Vorstellung mit der guten Fee. Immerhin hatte der Wunschkalender auch eine gewisse Ähnlichkeit damit.

Am nächsten Tag hielt ich die ganze Zeit Ausschau nach etwas, das zu dem Märchen passte, konnte aber nichts in der Art entdecken. Vielleicht gehörte dieser Wunsch zu denen, die sich nicht sofort erfüllten, sondern auf die man eine Weile warten musste.

Dafür erfüllte sich zu meiner Überraschung ein anderer Wunsch, denn einen Tag später schrieb Bradley mir noch vor der Schule, dass er am Nachmittag gerne zur Nachhilfe kommen würde und einen Blick in den Wunschkalender werfen wollte. Darüber freute ich mich erheblich mehr als über die Einladung von Joey zum Weihnachtsball und mein Herz schlug mir bis zum Hals, was mir wirklich zu denken geben sollte.

In der Schule sah ich Bradley nur von weitem, aber freute mich, als er meinen Gruß erwiderte. Am Nachmittag stand er pünktlich mit seinen Schulsachen vor meiner Tür und ich grinste breit, als ich ihn hereinließ.

„Hi“, sagte ich. „Wie schön, dass du hier bist.“

„Klar. Mir bleibt ja nichts anderes übrig, wenn ich in Spanisch nicht durchfallen will.“

Da hatte er natürlich recht, aber theoretisch hätte es sicher andere Möglichkeiten gegeben, um sich zu verbessern. Ich freute mich einfach, dass er da war und war froh, dass meine Mom mit meinen Geschwistern und Snowball in den Park gegangen war. So hatte ich zumindest mal zwei Stunden für mich.

Ich führte Bradley in mein Zimmer und sah ihn fragend an.

„Kalender?“, fragte ich und er nickte.

„Klar. Wollen wir doch mal sehen, was heute ansteht. Was hattest du denn gestern?“

„Da ging es um mein Lieblingsmärchen und ich habe ‚Cinderella‘ gewählt. Aber bisher konnte ich davon nichts merken.“

„Kommt vielleicht noch. Manchmal muss man etwas Geduld haben.“

Da hatte Bradley natürlich recht. Trotzdem war ich nun neugierig, um welchen Wunsch es bei ihm ging. Ich legte den Kalender auf den Tisch und Bradley fuhr über die Zahl 16. Das Türchen ging auf und ich staunte nicht schlecht, als dort fast derselbe Wunsch stand wie bei mir vor ein paar Tagen.

Mit wem würdest du gerne an dem Abend des Weihnachtsballs tanzen?

Bradley schnaubte. „Was ist das denn schon wieder für ein dämlicher Wunsch?“, fragte er. „Mit wem ich tanzen will? Mit niemandem. Ich will ja nicht mal auf diesen Ball.“

„Wirklich nicht? Du willst nicht hingehen?“

Irgendwie enttäuschte mich das. Ein Teil von mir hatte gehofft, ihn dort zu sehen.

„Nein! Warum auch. Bälle sind totaler Blödsinn.“

Das sah ich anders. Ich liebte Bälle und freute mich schon seit Monaten darauf, auch wenn ich immer noch kein Kleid hatte. Aber immerhin hatte ich inzwischen ein Date, und zwar mit dem tollsten Jungen der Schule.

„Heißt das, du willst den Wunsch wieder verfallen lassen?“, fragte ich.

Bradley schüttelte den Kopf.

„Nein. Hier steht ja, an dem Abend des Weihnachtsballs und nicht auf dem Weihnachtsball. Also wünsche ich mir, an dem Abend mit einer Person zu tanzen, die mit mir ins Bett will.“

Ich errötete und wich seinem Blick aus. „Tja. Da könnte es einige geben an unserer Schule. Allen voran Elijah.“

Grimmig sah Bradley mich an. „Damit meinte ich Mädchen. Keine Jungs. Hast du dich mit deinem Kumpel verschworen?“

„Was? Nein. Wie kommst du darauf?“

Er zuckte mit den Schultern. „Nur so. Lass uns lieber mit dem Unterricht anfangen, bevor ich es mir anders überlege.“

Ich stimmte zu und legte den Kalender weg. Trotzdem konnte ich nicht aufhören, darüber nachzudenken, wer am Abend des Weihnachtsballs wohl mit Bradley tanzen würde und warum der Gedanke mich so sehr störte.
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Die Nachhilfe verlief gut. Ich fand es beeindruckend, wie viel Phoebe über diese Sprache wusste, obwohl es nicht ihre Muttersprache war. Aber vielleicht war ja gerade das ihr Vorteil. Im Gegensatz zu Alejandro, der sich nie besondere Gedanken über Spanisch gemacht hatte, hatte Phoebe es als Fremdsprache gelernt und kannte alle grammatischen Regeln. Dadurch konnte sie mir viele Dinge erheblich besser erklären, wie zum Beispiel den Unterschied zwischen Ser und Estar, die beide für das Verb Sein standen. Ich hatte nie verstanden, wann ich was verwenden musste, bis Phoebe mir ein paar Eselsbrücken gebaut hatte.

„Estar wird immer benutzt, um Gefühle und Stimmungen zu verwenden oder Ortsangaben zu machen“, erklärte sie. „‚Estoy bien‘ heißt ‚Es geht mir gut‘. Oder ‚Estoy en la cocina‘ heißt ‚Ich bin in der Küche‘. Ser hingegen wird immer dann angewandt, wenn man Besitz anzeigen möchte oder etwas beschreiben will. Wie ‚Soy Phoebe‘. ‚Ich bin Phoebe‘ oder ‚Soy pobre‘. ‚Ich bin arm‘.“

Nach circa zwei Stunden rauchte mir der Kopf, aber ich hatte das Gefühl, endlich verstanden zu haben, wann ich welche Variante verwenden musste. Ich packte meine Sachen zusammen und nickte Phoebe zu.

„Muchas gracias“, sagte ich. „Das hat mir heute wirklich geholfen.“

„De nada“, erwiderte sie und lächelte mich an. „Das habe ich gerne getan.“

Ich kramte das Geld aus meiner Tasche hervor und reichte ihr 20 $. Doch sie winkte nur ab.

„Schon gut. Behalte das Geld. Ich freue mich einfach, dass du heute gekommen bist und den Wunschkalender aufgemacht hast.“

Ich vermutete, dass sie das Geld ablehnte, weil ihr inzwischen klar war, dass meine Familie viel ärmer war als ihre. Aber ich wollte keine Almosen und legte das Geld daher auf ihren Schreibtisch.

„Du hast mir Nachhilfeunterricht gegeben und das ist die Bezahlung dafür“, stellte ich klar. „Bei jemand anderem hätte ich vielleicht sogar noch mehr bezahlt und weniger gelernt.“

Phoebe sah mich abschätzend an, aber nickte schließlich. „Okay. Dann danke.“

Sie begleitete mich noch nach unten und gerade, als wir auf die Tür zugingen, wurde diese von außen aufgerissen.

„Phoebe!“, schrie ihr Bruder Henry fast schon panisch. „Wo bist du?“

„Ich bin hier“, antwortete sie und wir kamen die letzten Stufen im Eilschritt herunter. „Was ist passiert?“

Sie wirkte alarmiert und sah auf ihren jüngeren Bruder hinab.

Der Kleine war tatsächlich sehr aufgewühlt und ich fragte mich ebenfalls, was vorgefallen sein mochte.

„Du musst sofort kommen und uns helfen. Snowball ist verschwunden.“

Snowball? War das nicht der kleine weiße Hund, dem eine Pfote fehlte? Das klang überhaupt nicht gut.

Ganz offensichtlich sah Phoebe das genauso, denn sie griff sofort nach ihrer Jacke und ihren Schuhen.

„Was meinst du damit, verschwunden?“, fragte sie. „Ist er weggelaufen?“

„Ja, genau. Wir waren mit ihm im Park und dann muss er ein Kaninchen gesehen haben. Auf jeden Fall ist er hinter ihm hergerannt und dann war er plötzlich weg. Mom hat mir gesagt, dass ich schnell nach Hause rennen soll, um dich zu holen. Sie hat ihr Handy wohl hier vergessen.“

Phoebe griff nach dem Handy ihrer Mutter, das auf der Kommode lag und schlüpfte in ihre Stiefel. Dann sah sie mich entschuldigend an. „Tut mir leid, aber ich muss sofort los. Normalerweise rennt Snowball nicht weg, aber wenn er ein Kaninchen sieht, dann ist er nicht mehr zu stoppen.“

„Ich komme mit“, bestimmte ich und schlüpfte ebenfalls in meine Schuhe.

„Wirklich?“, fragte Phoebe nach.

Ich nickte. „Natürlich. Ich kann doch unmöglich zulassen, dass euer kleiner Hund überfahren wird.“

„Danke schön“, sagte Phoebe erleichtert. „Das ist wirklich nett von dir.“

Für mich war das selbstverständlich. Ich mochte Tiere und der Hund war mir schon beim letzten Mal ans Herz gewachsen, weil er so ungewöhnlich war. Nun galt es nur, den kleinen Racker so schnell wie möglich wiederzufinden.
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Phoebe

Schon am Anfang des Parks teilten wir uns auf. Mit den vielen Hügeln, Büschen und Bäumen war er sehr unübersichtlich, sodass man einander schnell aus den Augen verlor. Da ich Bradleys Handynummer hatte, verblieben wir so, dass wir einander anrufen würden, sobald einer von uns Snowball gefunden hatte. Dann befahl ich meinem kleinen Bruder, zurück zu meiner Mutter zu laufen und ihr ihr Handy zu bringen. Sobald Henry weg war, lief ich selbst geradeaus in den Park hinein. Ich war schon so häufig mit Snowball hier gewesen, dass ich mich sehr gut auskannte. Allerdings sah die Umgebung mit Schnee und Eis ein wenig anders aus als sonst. Ich lief an einer Statue von J.F. Kennedy vorbei und umrundete den nächsten Busch, als ich plötzlich meinte, ein Winseln zu hören.

„Snowball?“, rief ich.

Ich spitzte die Ohren und vernahm erneut ein Winseln. Sofort rannte ich los und kam an einen Teich, der circa zehn Meter lang und acht Meter breit war. Offensichtlich war er in den letzten Tagen zugefroren, denn eine glatte Eisschicht hatte sich darauf gebildet. Wenn es über eine längere Zeit knackig kalt war, dann konnte man hier sogar Schlittschuhlaufen, aber der Kälteeinbruch hatte erst vor knapp zwei Wochen begonnen, daher ging ich davon aus, dass das Eis noch viel zu dünn war.

„Snowball!“, rief ich erneut und schlug mir vor Schreck die Hand vor den Mund, als ich den kleinen Terrier erblickte. Wie ich befürchtet hatte, war das Eis noch zu dünn und mein Hund war in der Mitte des Teichs eingebrochen. Er hing mit den Vorderpfoten auf dem Eis und versuchte ganz offensichtlich verzweifelt, wieder nach oben zu kommen. Aber es gelang ihm nicht. Panik erfasste mein Herz und ohne auch nur daran zu denken, jemanden zu informieren, legte ich mich auf den Bauch und versuchte, die circa vier Meter bis zu meinem Hund nach vorne zu robben.

„Hab keine Angst“, sagte ich zu Snowball. „Ich hole dich da raus.“

Vermutlich war Snowball dem Kaninchen hinterhergelaufen und deswegen auf den Teich gerannt. Hinzu kam, dass er sich wahrscheinlich daran erinnerte, dass wir letztes Jahr auch auf dem Eis gewesen waren. Wie sollte ein Hund auch einschätzen können, ob die Schicht dick genug war oder nicht?

Langsam schob ich mich nach vorne und erstarrte, als ich hörte, wie es unter mir knackte. Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was ich über Eis wusste, aber leider war das nicht besonders viel. Ich hatte nicht gelogen, als ich Bradley erzählt hatte, dass ich den Sommer lieber mochte als den Winter. Im Sommer wäre so etwas wie das hier auch nicht passiert. Aber es war müßig, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Denn wenn ich Snowball nicht half, dann würde er ganz sicher erfrieren. Und dieses Risiko wollte ich auf gar keinen Fall eingehen.

Daher schob ich mich weiter vor und hoffte, dass das Eis noch einen Moment halten würde. Ich streckte die Arme nach vorne und schaffte es fast, meinen Hund zu erreichen. Erneut knackte es und instinktiv wusste ich, dass mir nicht viel Zeit blieb. Also handelte ich schnell. Ich streckte mich noch ein wenig, erwischte Snowball am Halsband und zog ihn zurück auf das Eis. Dann schleuderte ich ihn mit voller Wucht in Richtung Ufer. Das Tier gab ein leises Jaulen von sich, rappelte sich aber schnell wieder auf und schaffte es an die rettende Seite des Teichs. Ich selber versuchte, mich ebenfalls zurückzuziehen, aber in diesem Moment gab das Eis nach und brach einfach unter mir zusammen.
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„Snowball!“, rief ich.

Keine Reaktion. Schon seit einigen Minuten lief ich durch den Park und rief dabei immer wieder nach dem kleinen Hund. Doch bisher hatte ich ihn nicht entdecken können.

„Snowball!“, rief ich lauter.

Und da hörte ich es. Ein Bellen. Es kam aus der Richtung, in die Phoebe gegangen war. Schnell checkte ich mein Handy, aber sie hatte noch nicht Bescheid gesagt. Vielleicht hatte sie den Hund auch verpasst. Auf alle Fälle zögerte ich nicht lange, sondern rannte los. Kurze Zeit später erreichte ich einen kleinen Teich und sah, wie der weiße Terrier am Ufer auf und ab hüpfte und dabei wie verrückt in Richtung des Wassers bellte. Ich umrundete einen Busch, um den Hund besser zu erreichen, als ich Phoebe entdeckte. Scheiße. Sie befand sich im Wasser.

„Hilfe!“, schrie sie und versuchte verzweifelt, sich auf das Eis zu ziehen. „Hilfe!“

„Scheiße, Phoebe“, fluchte ich und rannte zum Ufer. Ich war froh, dass der Hund keine Anstalten machte, zu ihr zu gelangen, denn ganz offensichtlich war er selbst bereits einmal eingebrochen. Er zitterte am ganzen Körper, war aber zu aufgeregt, um sich darum zu scheren.

„Versuch ruhig zu bleiben“, rief ich Phoebe zu. „Wenn du so herumzappelst, dann bricht das Eis immer weiter ein.“

„Da-da-das sa-sa-sagst du so einfach“, bibberte sie.

Das Wasser musste eiskalt sein und ihr Gesicht war bereits blau angelaufen. Verzweifelt versuchte sie, näher ans Ufer zu kommen, aber offenbar war der Teich tiefer, als er aussah, denn es gelang ihr nicht.

Mein erster Impuls war, ihr die Hände entgegenzustrecken, aber ich erinnerte mich noch genau an eine Übung, die wir mal mit der Eishockeymannschaft gemacht hatten, bevor wir im Freien auf einem See trainieren durften. Dabei hatte man uns beigebracht, dass es zu gefährlich war, jemanden mit den Händen aus dem Wasser zu ziehen, weil man am Ende selbst mit hineingezogen werden konnte. Ich brauchte eine andere Alternative.

„Halte durch!“, rief ich. „Ich muss nur etwas finden, mit dem ich dich rausziehen kann.“

Hektisch sah ich mich um, aber die Zweige, die ich entdeckte, waren allesamt zu kurz und zu dünn.

Da erkannte ich ein paar Meter weiter einen kleinen Jungen, der mit seinem Schlitten einen Hügel hinunterfuhr.

Ohne zu zögern, sprintete ich auf ihn zu und sobald er aufgestanden war, griff ich nach seinem Schlitten.

„Tut mir leid, Kleiner“, sagte ich. „Aber ich brauche deinen Schlitten. Du bekommst ihn gleich wieder.“

„Hey!“, schrie der Junge und rannte mir hinterher. „Das ist mein Schlitten. Mom!“

Ich missachtete das Kind und rannte, so schnell ich konnte, zurück zum Teich. Zum Glück war Phoebe nicht besonders weit im Wasser, sondern nur noch circa zwei Meter von mir weg. Ich hielt die Schnur von dem Schlitten fest und schob ihn dann zu ihr hinüber.

„Halt dich fest!“, forderte ich.

Phoebe griff nach vorne und bekam den Schlitten zu fassen. „I-i-ich hab ihn“, sagte sie mit zitternder Stimme.

„Gut. Dann ziehe ich dich jetzt ganz langsam auf das Eis. Versuch dabei so wenig wie möglich zu zappeln, sonst bricht es direkt wieder unter dir ein.“

Phoebe nickte und war ganz offensichtlich schon sehr verkühlt, denn es fiel ihr schwer, sich richtig an dem Schlitten festzuhalten.

„Du schaffst das“, sagte ich mit so viel Überzeugung, wie ich aufbringen konnte.

Langsam zog ich an dem Band des Schlittens und war unglaublich erleichtert, als Phoebes Körper nach und nach aus dem Wasser auf das Eis gezogen wurde. Ich zog so fest und so gleichmäßig, wie ich konnte.

„Da ist er“, sagte der fremde Junge hinter mir. „Das ist der böse Mann, der meinen Schlitten geklaut hat.“

Eine aufgebrachte Frau kam um die Hecke herum und fing sofort an zu schimpfen. Ganz offensichtlich konnte sie aus ihrer Perspektive noch nicht sehen, was passiert war.

„Was fällt Ihnen eigentlich ein“, schrie die Frau. „Sie können doch nicht einfach…“

Nun sah sie offenbar, womit ich gerade beschäftigt war und vergaß augenblicklich, was sie sagen wollte.

„Oh, guter Gott. Kann ich irgendwie helfen?“, fragte sie.

„Ja! Halten Sie mich fest.“

„Ja, natürlich. Das mache ich sofort.“

Sie griff nach meiner Jacke, damit ich nicht ebenfalls ins Wasser rutschte.

„Aber … was ist denn nun mit meinem Schlitten?“, fragte der Junge, der offenbar nicht verstand, dass Phoebe in Lebensgefahr schwebte.

„Den bekommst du gleich wieder“, versprach die Mutter und hielt mich fest, während ich mich wieder darauf konzentrierte, Phoebe weiter an Land zu ziehen. Snowball rannte dabei weiterhin auf und ab und bellte wie verrückt.

„Snowball!“, riefen in diesem Moment mehrere Kinderstimmen und ich registrierte, wie Phoebes Geschwister auf uns zuliefen. Dann erst erkannten sie den Ernst der Situation.

„Gott! Phoebe!“, schrie ihre Mutter und rannte los.

Ich hatte es schon fast geschafft, Phoebe über das Eis ans Ufer zu kriegen, doch dann sah sie mich hilflos an.

„Ich … k-k-kann mich nicht mehr h-h-halten“, sagte sie. „Ich …“

Ich wollte ihr sagen, dass sie nur noch ein ganz kleines Stück durchhalten musste. Wir hatten es doch schon fast geschafft. Aber ganz offensichtlich verließen sie die Kräfte, denn im nächsten Moment verlor sie den Halt an dem Schlitten und das Eis brach erneut unter ihr ein. Dann war sie wieder im kalten Wasser verschwunden.
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Phoebe

Es war so unglaublich kalt, wie ich es noch nie in meinem Leben empfunden hatte. Das Wasser stach wie 1000 Nadeln in meine Haut und ich hatte das Gefühl, nie wieder etwas empfinden zu können. Meine Finger lösten sich fast wie in Zeitlupe von dem Schlitten und das Eis brach erneut unter meinem Gewicht zusammen.

Ich hätte nicht so kopflos handeln dürfen. Ich hätte direkt die Feuerwehr rufen sollen, statt Snowball auf eigene Faust retten zu wollen. Vielleicht hätte er es sogar geschafft, sich ohne Hilfe wieder zu befreien oder mir wäre ein anderer Gedanke gekommen, um ihm zu helfen. Doch darüber hatte ich vorhin nicht nachgedacht. Stattdessen hatte ich mein eigenes Leben in Gefahr gebracht, um das meines Hundes zu retten. Als ich ihn erneut bellen hörte, war mein einziger Trost, dass mir zumindest das gelungen war. Snowball ging es gut. Mir hingegen nicht.

Als mein Körper erneut in dem eisigen Wasser untertauchte, hatte ich keine Kraft mehr. Ich wusste, dass ich wieder an die Oberfläche musste, um zu atmen. Aber es gelang mir einfach nicht. Meine Glieder waren so steif, dass ich mich kaum rühren konnte.

Doch bevor mir die Luft wegblieb, spürte ich, wie jemand nach mir griff. Starke Arme zogen mich zurück an die Oberfläche und im nächsten Moment schnappte ich nach Luft. Ich wurde ans Ufer gezogen und begann automatisch zu husten. Jemand half mir in Windeseile, mir die klatschnasse Jacke auszuziehen.

„Wir müssen sie wärmen“, sagte eine Stimme, die ich als die von Bradley identifizierte. Hatte er mich aus dem Wasser gezogen? Hatte er mich gerettet? Jetzt im Moment war es mir ziemlich egal, wer es gewesen war. Ich spürte nur, wie mir jemand die Jacke und den dicken Pullover auszog und mich danach in eine trockene Jacke einwickelte.

„Oh, Gott. Phoebe“, hörte ich die Stimme meiner Mutter und begann zu schluchzen. Meine Mutter tastete mein Gesicht ab.

„Wir müssen sie so schnell wie möglich nach Hause bringen“, sagte sie.

„Ja. Ich trage sie“, erklärte Bradley.

„Danke. Wir müssen uns beeilen. Sonst ist sie am Ende noch vollkommen unterkühlt.“

„Snowball“, bibberte ich.

Ich hörte immer noch, wie mein Hund bellte und meine Mutter strich mir beruhigend über die Stirn. „Keine Sorge. Ihm geht es gut. Ich wickle ihn in meine Jacke ein und trage ihn nach Hause.“

„Was ist mit Phoebe?“, wollte meine kleine Schwester Clara wissen.

„Wird sie jetzt sterben?“, fragte auch mein Bruder Paxton.

„Quatsch“, sagte Henry. „Sie wird doch nicht sterben. Bradley hat sie gerettet und bringt sie jetzt nach Hause. Dann wird sie ganz schnell wieder gesund.“

Wie auf Kommando hob mich jemand hoch und ich schmiegte mich automatisch an dessen warme Brust.

Ich zitterte am ganzen Körper und klammerte mich an ihm fest.

„D-d-danke“, sagte ich. „Du hast mich gerettet.“

„Gern geschehen“, erwiderte Bradley. „Aber jetzt müssen wir dich erst mal ins Trockene bringen.“
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Phoebe zitterte am ganzen Körper und ich zog sie noch näher an mich, während ich sie zurück in Richtung Haus trug. Als ich gesehen hatte, wie sie kurz vorm Ufer wieder eingebrochen war, hatte ich alle guten Vorsätze über Bord geworfen und einfach nach ihr gegriffen. In diesem Moment war es mir egal gewesen, ob ich mich selber damit in Gefahr brachte. Natürlich war das nicht besonders klug gewesen, aber zum Glück war es mir gelungen, sie zu fassen zu kriegen. Ich hatte ihren Arm erwischt und die fremde Frau war so geistesgegenwärtig gewesen, mich an meiner Jacke festzuhalten, um mir zusätzlichen Halt zu geben. Dadurch hatte ich es geschafft, Phoebe ans Ufer zu ziehen. Gemeinsam mit ihrer Mutter und ihren Geschwistern hatte ich Phoebe aus ihrer triefend nassen Jacke und ihrem Pullover geschält. Ich hatte nicht lange gezögert und ihr meine eigene Jacke angezogen, damit sie etwas weniger fror. Nun zitterte ich ebenfalls am ganzen Körper, weil ihre Nässe auch meine Kleidung durchdrang. Doch das war mir ziemlich egal. Ich wollte sie einfach nur nach Hause bringen.

„Wir sind gleich da“, versprach ich ihr, obwohl wir noch ein paar Meter vor uns hatten.

„Henry ist vorausgelaufen und lässt schon mal ein warmes Bad für dich ein“, verkündete Phoebes Mutter.

„Das ist keine gute Idee“, erklärte ich. „Wenn jemand unterkühlt ist, darf man ihn keinesfalls zu schnell aufwärmen. Sonst kommt es zu einem Kreislaufzusammenbruch. Besser sind trockene Kleidung und dicke Decken. Sonst erleidet sie am Ende noch einen Schock.“

Katie sah mich überrascht an. „Du scheinst ja einiges darüber zu wissen“, stellte sie fest.

„Ich habe mal eine Übung zur Eisrettung mitgemacht und konnte mich zum Glück noch an das meiste erinnern.“

„Das ist gut“, sagte Katie. „Ich bin so froh, dass du da warst, um meiner Tochter zu helfen.“

„Warum ist Snowball eigentlich auf das Eis gegangen?“, fragte Clara. „Das war ganz schön doof von ihm.“

„Er ist einem Kaninchen hinterher gejagt“, sagte Katie. „Du weißt doch, dass er dann alles um sich herum vergisst.“

Clara nickte. „Trotzdem war das ganz schön doof.“

„Jeder macht mal doofe Sachen“, murmelte ich.

Es machte mir Sorgen, dass Phoebe so still war und langsam wurden meine Arme lahm. Es war bloß gut, dass ich regelmäßig trainierte. Sonst hätte ich es sicherlich nicht geschafft, sie den ganzen Weg bis zum Haus zu tragen.

„Bring sie sofort zum Kamin“, befahl Katie, als wir an der Tür angelangt waren.

Ich nickte und trug Phoebe ins Wohnzimmer. Dort feuerte Katie den Kamin an und trug den Kindern auf, so viele Decken wie möglich zu holen.

„Wir müssen sie wärmen“, sagte Katie.

„Sie muss vor allem aus dem nassen Zeug raus“, bemerkte ich. „Aber ich glaube, dass es ihr nicht recht wäre, wenn ich…“

Katie sah mich einen Moment lang an und nickte dann.

„Stimmt. Das wäre ihr ganz sicher nicht recht. Ich hole ein paar frische Klamotten und kümmere mich dann darum. Solange solltest du dich selbst in eine Decke einwickeln. Dir ist bestimmt auch kalt.“

Da hatte sie natürlich recht. Auch ich zitterte am ganzen Leib, aber das war noch lange nicht mit dem zu vergleichen, was Phoebe gerade durchmachte.

„Phoebe“, sprach ich sie an. „Wir sind da. Wie geht es dir?“

Phoebe öffnete langsam die Augen und sah mich an. Sie zitterte unkontrolliert, aber langsam kam wieder ein wenig Farbe in ihr Gesicht zurück.

„Gi-gi-ging schon mal be-be-besser“, gab sie zu.

Ich rang mir ein Lächeln ab. „Ich lasse dich jetzt kurz alleine, damit deine Mutter dir etwas Trockenes anziehen kann. Aber ich bleibe auf jeden Fall in der Nähe.“

„Das … ist gu-gu-gut“, sagte sie.

Ich drückte ein letztes Mal ihre Hand und wartete, bis Katie mit frischer Kleidung ins Wohnzimmer kam. Dann stand ich auf und verließ den Raum.
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Phoebe

Meine Mutter half mir dabei, mich aus den nassen Klamotten zu schälen und mir etwas Trockenes anzuziehen. Sie hatte einen alten Jogginganzug von mir herausgesucht und stülpte mir die dicksten Socken über, die ich jemals gesehen hatte. Danach wickelte sie mich in vier oder fünf Decken ein und machte mir eine Wärmflasche. Sobald auch ein heißer Tee vor mir stand, kam Bradley wieder zur Tür herein. Er wirkte ähnlich mitgenommen, wie ich mich fühlte, aber ich war vor allem froh, dass nichts weiter passiert war.

„Wie geht es Snowball?“, hakte ich nach. Immerhin war er der Grund gewesen, warum ich mich überhaupt so in Gefahr gebracht hatte.

„Ihm geht es gut“, sagte Bradley. „Clara und Paxton haben ihn abgerubbelt und danach ebenfalls in eine Decke eingewickelt. Der arme Kerl wusste gar nicht, wie ihm geschieht.“

Ich schmunzelte. „Tja. Wenn er das vorher gewusst hätte, dann hätte er das Kaninchen vermutlich in Ruhe gelassen.“

„Mag sein. Aber ich fürchte, dass er das beim nächsten Mal trotzdem wieder versuchen wird.“

„Wahrscheinlich hast du recht. Hunde machen sich selten Gedanken über die Konsequenzen von ihrem Tun. Sie handeln einfach nur.“

Bradley setzte sich neben mich und sah mich eindringlich an. „Geht es langsam wieder?“, wollte er wissen.

„Ganz okay“, erwiderte ich. „Meine Füße und Hände sind zwar immer noch eiskalt, aber ich denke, das wird schon wieder. Das habe ich dir zu verdanken. Vielen, vielen Dank noch mal.“

„Ich denke, dass du dich innerhalb der letzten Stunde schon genug bei mir bedankt hast. Das war doch selbstverständlich.“

Das fand ich nicht. Immerhin hatte er sich selber in Gefahr gebracht, um mir zu helfen und das hätte ganz bestimmt nicht jeder getan. Ohne dass ich es wollte, wanderten meine Gedanken zu Joey und ich fragte mich, ob er bereit gewesen wäre, einen ähnlichen Einsatz zu leisten, um mich zu retten. Auf diese Frage würde ich vermutlich niemals eine Antwort bekommen und das war auch besser so.

„Du trägst ja einen Pulli von meinem Dad“, stellte ich in diesem Moment fest und betrachtete den blauen Wollpullover mit dem Schneemann darauf.

Bradley verzog den Mund. „Den hat deine Mutter mir gegeben.“

„Irgendwie steht dir die Farbe.“

Bradley schnaubte. „Danke, schätze ich.“

Dann betrachtete er mich eingehend und ich fragte mich, was wohl in ihm vorging.

„Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist“, sagte Bradley. „Ich hätte es mir nie verziehen, wenn…“ Er brach ab, aber ich verstand auch so, was er mir sagen wollte.

„Ich weiß gar nicht, wie ich mich revanchieren soll. Oder doch. In Zukunft werde ich kein Geld mehr für irgendwelche Nachhilfestunden annehmen. Und ich verspreche, dass ich dich nicht mehr in Bezug auf den Kalender dränge. Wenn du gerne wissen möchtest, welcher Wunsch für dich bereit steht, dann melde dich. Ansonsten muss ich mich damit abfinden, dass meine Neugier nicht befriedigt wird.“

„Einverstanden. Ich denke, ich sollte dann auch langsam nach Hause gehen. Meine Granny wartet sicherlich schon auf mich.“

Ich nickte und wusste nicht, was ich noch sagen konnte, um ihm meine Dankbarkeit zu zeigen. Er hatte Recht. Ich hatte es schon so oft gesagt an diesem Tag, dass es fast lächerlich war.

„Ist gut. Sehen wir uns dann morgen in der Schule?“

„Das hoffe ich doch. Es sei denn, du bekommst eine Erkältung.“

„Oh, je. Bitte nicht. Immerhin möchte ich am Wochenende auf den Weihnachtsball.“

Als ich den Ball erwähnte, versteifte Bradley sich und ich fürchtete, dass ich genau das Falsche gesagt hatte.

„Ich denke nicht, dass der Kalender zulassen wird, dass du auf dein Date verzichten musst“, sagte er und stand auf. „Ganz bestimmt wird das ein wunderschöner Abend für dich.“

Ich hätte gerne etwas gesagt, um ihn zurückzuhalten, aber mir fiel partout nichts ein. Vor allem, weil in diesem Moment meine Mutter mit Snowball wieder ins Zimmer kam und dieser mir fröhlich auf den Schoß sprang.

„Oh. Du gehst schon?“, fragte meine Mutter an Bradley gewandt.

„Ja. Meine Granny wartet auf mich.“

Meine Mutter nickte verstehend. „Ja, natürlich. Aber falls wir uns irgendwie erkenntlich zeigen können, dann lass es uns wissen, okay?“

Bradley nickte nur und im nächsten Moment war er aus dem Zimmer verschwunden.

„Ein bemerkenswerter junger Mann“, sagte meine Mutter, sobald er fort war.

„Das stimmt“, gab ich zu.

Bradley war wirklich eine Nummer für sich.
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Bradley

Am nächsten Tag war ich sehr verwundert, als Phoebe nicht in der Schule erschien. Das sah ihr gar nicht ähnlich und sofort begann ich mir Sorgen zu machen. Bei der ersten Gelegenheit sprach ich daher ihren besten Freund an.

„Hey“, sagte ich zu Elijah, der in Spanisch nicht weit von mir weg saß. „Weißt du, was heute mit Phoebe ist?“

„Ja. Sie hat leichtes Fieber und soll besser das Bett hüten“, erklärte Elijah. „Ihre Mutter hat es meiner Mom erzählt. Anscheinend schläft Phoebe die meiste Zeit.“

Besorgt runzelte ich die Stirn. „Denkst du, dass sie Besuch empfangen kann?“

Elijah zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber du kannst ihr ja schreiben und mit etwas Glück geht es ihr später wieder besser. Immerhin ist am Samstag der Weihnachtsball. Bis dahin muss sie fit sein.“

Ich knirschte mit den Zähnen, als er das sagte.

Der Gedanke, dass Phoebe mit Joey auf den Weihnachtsball gehen würde, störte mich immer noch. Trotzdem wollte ich ihr gerne beistehen. Ich wusste nicht genau, woran es lag, aber dieses Mädchen hatte etwas an sich, das mich unweigerlich zu ihr hinzog. Und das war nicht nur ihr hübsches Gesicht oder ihr wunderschönes helles Haar, sondern ihre komplette Art. Auf der einen Seite war sie so natürlich und ich bewunderte ihre Zielstrebigkeit. Auf der anderen Seite verkörperte sie etwas, das weit außerhalb meiner eigenen Reichweite lag.

„Danke“, sagte ich. „Das werde ich tun.“

Am liebsten hätte ich sofort mein Handy genommen, um Phoebe zu schreiben, aber in diesem Moment kam bereits unser Lehrer ins Klassenzimmer. Eine halbe Stunde versuchte ich mich zu konzentrieren, aber zog dann doch heimlich mein Handy hervor und tippte.

Bradley: Hallo, Phoebe. Wie geht es dir? Ich habe von Elijah gehört, dass du krank bist. Tut mir sehr leid, dass meine Vermutung sich bewahrheitet hat.

Phoebes Antwort kam schnell.

Phoebe: Ist schon gut. Der Arzt hat gesagt, dass das Fieber von der Unterkühlung kommt. Aber immerhin kann ich zu Hause bleiben und mich hier auskurieren. Ich mag keine Krankenhäuser.

Bradley: Wer mag die schon?

Phoebe: Auch wieder wahr.

Bradley: Hast du etwas dagegen, wenn ich später vorbeikomme?

Phoebe: Nein gar nicht. Ich würde mich freuen, dich zu sehen. Ich muss allerdings im Bett bleiben. Anordnung von meiner Mutter.

Bradley: Halten sich deine Geschwister auch an deine Bettruhe?

Phoebe: Ja. Das tun sie tatsächlich. Der Einzige, der bei mir sein darf, ist Snowball. Er liegt auch jetzt gerade mit mir unter der Decke und wir schauen uns zusammen einen Disneyfilm an.

Bradley: Echt? Disney? Bist du dafür nicht ein bisschen zu alt?

Phoebe: Für Disney kann man nie zu alt sein. Vergiss nicht, dass auch solche Filme wie ‚Fluch der Karibik‘ oder ‚Star Wars‘ inzwischen zu Disney gehören.

Bradley: Schaust du dir davon einen an?

Phoebe: Nein.

Bradley: :D Und was dann?

Phoebe: Cinderella.

Bradley: Warum ausgerechnet den?

Phoebe: Damit ich weiß, was möglicherweise auf mich zukommt. Immerhin habe ich mir vor zwei Tagen das Märchen ‚Cinderella‘ gewünscht.

Bradley: Das war vielleicht keine so gute Idee. Muss sie nicht den ganzen Tag putzen und hat fiese Stiefschwestern?

Phoebe: Stimmt. Das wäre in der Tat unangenehm.

Bradley: Dann können wir ja nur hoffen, dass dein Prince zur Stelle ist, um dich zu retten.

Phoebe: Ich glaube nicht, dass es unbedingt ein Prince sein muss. Ein normaler Prinz reicht auch. ;)

Bradley: Hahaha. Träum weiter. Ich gehe nicht davon aus, dass Harry oder William dafür zur Verfügung stehen.

Phoebe: Es gibt nicht nur das englische Königshaus. Vergiss nicht, dass ich ebenfalls eine gebürtige King bin.

Bradley: Stimmt ja. Vielleicht kann dich dann ja einer deiner Brüder retten.

Phoebe: Oh, Gott. Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt.

Bradley: Das hoffe ich auch für dich.

Phoebe: Musst du nicht eigentlich in den Unterricht?

Bradley: Ich bin im Unterricht. Aber der ist langweilig und ich kann mich nicht konzentrieren.

Phoebe: Dann hören wir jetzt sofort auf zu schreiben. Ich will nämlich nicht schuld daran sein, wenn du etwas vom Unterricht verpasst.

Bradley: Du bist wirklich eine kleine Streberin, nicht wahr?

Phoebe: Du sagst das so, als wäre es etwas Schlimmes.

Bradley: Nichts Schlimmes, nein. Aber anders, als ich es gewohnt bin.

Phoebe: Wir können ja später noch mal schreiben.

Bradley: Ist gut. Hast du eigentlich schon in den Kalender gesehen?

Phoebe: Auch das erzähle ich dir später. Mach’s gut.

Bradley: Du bist ganz schön gemein. Aber okay. Ich melde mich nachher.

Ich steckte mein Handy weg und versuchte, mich wieder auf meinen Lehrer zu konzentrieren. Ich hoffte, dass Phoebe mir später wirklich noch einmal antworten würde, denn ich war neugierig, was der Kalender heute für sie zu bieten hatte.
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Phoebe

Krank zu sein war ätzend. Meine Mutter ließ mich nur aus dem Bett, wenn ich zur Toilette musste. Ansonsten hatte ich gefälligst alles von dort aus zu erledigen. Am liebsten hätte sie mir auch noch Fernsehen und Handy gestrichen, aber dann hätte ich mich vermutlich zu Tode gelangweilt. Plötzlich verstand ich Henry, der vor ein paar Tagen immer wieder aufgestanden war, obwohl er eigentlich das Bett hatte hüten sollen. Das hielt doch auf die Dauer kein Mensch durch. Sobald meine Mutter das nächste Mal mein Zimmer verlassen hatte, stand ich vorsichtig auf und holte den Wunschkalender zu mir. Sanft strich ich über die Zahl und freut mich, als das Türchen sich öffnete.

Was für ein Ballkleid wünschst du dir?, stand dort.

Ich atmete erleichtert aus. Ich hatte schon gehofft, dass noch eine Frage zu meinem Kleid kommen würde, denn nach wie vor hatte ich nichts Passendes gefunden. Ich hatte zwar im Internet geschaut und auch in ein paar Läden die Augen offen gehalten, aber bisher war noch nichts dabei gewesen, was mir gefallen hätte.

„Ich wünsche mir ein rotes, weihnachtliches Kleid, in dem ich nicht blass aussehe und es nicht schlimm ist, dass ich keine Brüste habe. Es darf ruhig viel Spitze haben.“

Ich fühlte mich ein wenig sonderbar, als ich diesen Wunsch aussprach, aber einen Versuch war es immerhin wert.

Langsam stand ich auf und hängte den Kalender wieder an die Wand, als mein Handy vibrierte.

Bradley: Die Schule ist um. Wie geht es dir inzwischen?

Phoebe: Besser. Du kannst gerne vorbeikommen, wenn du möchtest.

Bradley: Gut. Dann bin ich in einer Stunde bei dir.

Phoebe: Schön. Dann bis gleich.

Mein Herz klopfte schneller, als Bradley das schrieb und ich merkte, dass ich mich tatsächlich über seinen Besuch freute. Das war irgendwie verrückt. Eigentlich sollten meine Gedanken die ganze Zeit um Joey Prince kreisen, doch stattdessen wanderten sie immer wieder zu Bradley Winter und langsam fragte ich mich, ob ich meinen Wunsch nicht für den falschen Jungen benutzt hatte.
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Bradley

Als ich vor der Tür von Phoebes Familie stand, war ich nervös. Ich hatte extra einen Abstecher zu einem Geschenkeladen gemacht, der in der Nähe der Highschool lag und dort ein Kuscheltier in Form eines Bären besorgt, der ein Shirt mit den Worten ‚Get well soon‘ anhatte. Es war vielleicht ein bisschen kitschig, aber ich glaubte, dass Phoebe sich trotzdem darüber freuen würde. Es war bereits früher Nachmittag, als ich bei ihr klingelte und zu meiner Freude kam auch dieses Mal fröhlich der kleine Hund angehüpft. Katie öffnete mir und lächelte, als sie mich sah.

„Oh. Hi, Bradley. Schön, dass du vorbeikommst. Phoebe wartet schon auf dich.“

„Ach, wirklich? Also hat sie erzählt, dass ich sie besuchen möchte?“

„Ja, natürlich. Warum auch nicht? Immerhin hat sie es dir zu verdanken, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Das Fieber ist inzwischen auch schon erheblich gefallen und ich gehe davon aus, dass sie am Samstag problemlos zu eurem Weihnachtsball gehen kann. Hast du auch schon eine Begleitung?“

Ich zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe nicht vor, dorthin zu gehen. Ich mag keine Bälle.“

„Schade eigentlich. Ich mochte die Schulbälle damals immer sehr gerne. Das ist etwas, was dir nie wieder jemand zurückgeben kann.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt. Ich mache mir nicht viel aus solchem Zeug.“

Katie deutete die Treppe hinauf. „Phoebe ist in ihrem Zimmer. Warte. Ich gebe dir noch etwas zu trinken für euch beide mit.“

Sie verschwand kurz in der Küche und kam bald darauf mit einem Tablett mit heißem Tee und Keksen zu mir zurück. Sie reichte mir das Tablett und lächelte mich an.

„Wenn du gerne mit Phoebe zum Ball gegangen wärst, dann hättest du ihr das sagen sollen“, riet sie mir. „Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät.“

Ich schüttelte den Kopf. „Sie hat sich explizit gewünscht, mit diesem Joey dorthin zu gehen. Warum sollte ich ihren Wünschen im Weg stehen?“

Katie sah mich nachdenklich an. „Mädchen sind manchmal kompliziert“, sagte sie. „Oftmals wissen wir gar nicht so genau, was wir eigentlich wollen und wünschen uns Dinge, die wir so nicht gemeint haben.“

Das klang, als würde sie aus Erfahrung sprechen. Aber das konnte mir im Moment auch egal sein. Also nickte ich nur und ging dann mit dem Tablett nach oben.
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Es klopfte und ich schaltete den Fernseher aus.

„Ja“, sagte ich.

Die Tür ging auf und Bradley kam mit einem Tablett herein. Ich schmunzelte, als ich den Teddybären sah, der neben der Teekanne hockte. ‚Get well soon‘ stand auf seinem Shirt und ich musste automatisch daran denken, dass seine Granny Bradley gerne Bärchen nannte.

„Hat meine Mutter dich zum Dienstmädchen degradiert?“, fragte ich.

Bradley verzog den Mund. „Könnte man so sagen. Sie hat es allerdings netter verpackt.“

„Ja. Darin ist sie gut. Wenn sie möchte, dass ich irgendetwas aufräume, dann findet sie dafür auch immer besonders nette Umschreibungen.“

Bradley stellte das Tablett auf meinem Schreibtisch ab und kam mit dem Teddybären zu mir. Er wirkte etwas verlegen, als er ihn mir reichte.

„Ich dachte, den magst du vielleicht lieber als Blumen“, sagte er hoffnungsvoll.

„Er ist auf jeden Fall nicht so vergänglich“, sagte ich. „Außerdem passt er zu dir. Wie kommt es eigentlich, dass deine Granny dich Bärchen nennt?“

Bradley errötete tatsächlich, was ich einfach nur niedlich fand.

„Das ist eine lange Geschichte“, sagte er und winkte ab.

„Ich dachte, du wärst hier, um dich mit mir zu unterhalten.“

„Auch wieder wahr“, bestätigte er. „Sie nennt mich Bärchen, weil ich als Kind ganz vernarrt in diese Kuscheltiere war. Ich habe sie sogar gesammelt.“

„Wie viele hattest du?“, fragte ich.

„Wie viele Kuscheltiere?“

Ich nickte.

„Ich bin mir nicht ganz sicher, aber mehr als 50 waren es auf jeden Fall.“

Mein Mund klappte auf. „Ernsthaft? Du hattest 50 Teddybären?“

„Tja. Teddybären gibt es in allen Farben und Größen und in allen Preisklassen. Die, die ich besessen habe, waren alle nicht besonders teuer. Viele davon hatte ich sogar selbst auf dem Jahrmarkt gewonnen.“

„Das ist echt süß. Was hast du mit den ganzen Teddybären gemacht? Oder sitzen sie etwa immer noch auf deinem Bett?“

Bradley verzog den Mund. „Oh, Gott. Ganz sicher nicht. Als ich aus dem Alter raus war, in dem man Kuscheltiere sammelt, habe ich sie alle an eine Wohltätigkeitsorganisation verschenkt. Nur einen habe ich behalten. Das war der Teddybär, den meine Großeltern mir zur Geburt geschenkt haben. Er ist inzwischen ziemlich abgenutzt, weil ich ihn als Kind überall mit hingeschleppt habe, aber aus irgendeinem Grund wollte ich mich nicht davon trennen.“

„Ich bewundere deine Courage, vor einem Mädchen zuzugeben, dass du immer noch ein Kuscheltier mit im Bett hast.“

Bradley räusperte sich. „Es ist auch ein extrem männliches Kuscheltier.“

„Das glaube ich dir. Genau wie dieses hier.“

Ich hob den Bären in die Höhe und schmunzelte.

„Ich habe den Eindruck, dir geht es schon wieder viel zu gut“, sagte Bradley. „Wahrscheinlich kannst du morgen schon wieder in die Schule kommen.“

„Kann sein, aber ich denke nicht, dass meine Mutter das zulassen wird. Sie will, dass ich mich zuerst auskuriere. Sonst lässt sie mich nicht auf den Ball.“

Erneut verzog sich Bradleys Gesicht bei der Erwähnung des Balls und ich bereute schon, etwas gesagt zu haben.

„Ich habe dir die Hausaufgaben mitgebracht“, verkündete Bradley und kramte ein paar Zettel aus seinem Rucksack hervor. Er reichte sie mir und ich überflog die Aufgaben, die wir zu erledigen hatten. Das meiste davon war überhaupt kein Problem und ich war froh, dass ich heute und morgen keine Klausuren hatte, die ich verpassen würde. Ich hasste es, zu fehlen. Ich hatte immer das Gefühl, etwas Wichtiges zu verpassen, wenn ich nicht in der Schule war.

„Vielen Dank“, sagte ich. „Das ist wirklich nett von dir.“

„Kein Problem. Möchtest du Tee?“

Ich nickte. „Sehr gerne. Aber nur, wenn du auch etwas trinkst.“

Bradley war einverstanden und schenkte uns beiden jeweils eine Tasse Tee ein. Dann brachte er mir meine Tasse und setzte sich neben mich auf das Bett.

„Der Tee schmeckt gut“, stellte er fest. „Das ist doch sicher irgendetwas Weihnachtliches oder?“

„Das ist Bratapfeltee“, bestätigte ich. „Ich liebe ihn. Vor allem um diese Jahreszeit.“

„Ich dachte, du magst den Winter nicht.“

„Sagen wir mal so…Ich mag gewisse Dinge am Winter nicht. Außerdem kann ich meine Meinung ja auch ändern.“

Bradley betrachtete mich nachdenklich und ich fragte mich, ob er meine Anspielung wohl verstanden hatte.

„Hör mal“, sagte er. „Willst du übermorgen wirklich auf diesen Ball?“

Ich runzelte die Stirn. „Warum nicht? Ich denke, das wird sicher nett.“

„Das bezweifle ich. Wie wäre es, wenn wir stattdessen etwas anderes unternehmen?“

„Was denn? Auf ein weiteres Bad im eisigen Wasser habe ich nicht besonders viel Lust.“

„Ich würde dir vorschlagen, dass wir Schlittschuhlaufen gehen, aber darauf ist dir die Lust vermutlich auch vergangen.“

Ich verzog den Mund. „Allerdings. Ich glaube nicht, dass ich mich so schnell wieder aufs Eis trauen werde.“

„Verständlich. Aber wir könnten feiern gehen. Oder ich lade dich zum Essen ein. Ganz egal. Nur nicht dieser dämliche Ball.“

Ich legte den Kopf schief und versuchte einzuschätzen, was Bradley mir sagen wollte.

„Lädst du mich etwa auf ein Date ein?“, fragte ich.

Bradley wich meinem Blick aus.

„Und wenn es so wäre?“

„Ich …“ Ich stockte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Immerhin war ich bereits mit Joey verabredet, auch wenn der seit seiner Einladung nicht wieder versucht hatte, mit mir zu reden. Trotzdem machte mein Herz bei dem Gedanken, stattdessen mit Bradley auszugehen, einen Hüpfer. Wie konnte das sein? Wann hatte ich angefangen, lieber Zeit mit Bradley zu verbringen, als Joey anzuhimmeln?

Ich wusste es nicht und ich war unsicher, was ich sagen sollte, als es an meiner Tür klopfte.

„Herein“, sagte ich und mein Stiefvater trat ein.

„Hallo, Schätzchen“, sagte er und runzelte die Stirn, als er Bradley so nah bei mir sitzen sah. „Oh. Störe ich?“

Er schaute Bradley dabei so finster an, dass dieser schnell aufstand und Abstand zwischen uns brachte.

„Nein“, sagte ich ebenfalls schnell, um die Situation zu entschärfen. „Bradley hat mir nur die Hausaufgaben vorbeigebracht.“

Mein Stiefvater nickte.

„Okay. Soll ich später wiederkommen? Ich wollte dir nur dein Kleid für den Ball am Samstag zeigen.“

Meine Augen weiteten sich. „Du hast mir ein Kleid gekauft?“, fragte ich überrascht. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.

Leonard nickte und sah zu Bradley.

„Tja, das … ist dann wohl mein Stichwort“, sagte er und ging in Richtung Tür. „Wir sehen uns dann.“

Ich wollte etwas erwidern, aber da verschwand Bradley bereits in den Flur.

„Tschüss, Bradley“, rief ich ihm hinterher. „Und danke für die Sachen.“

Doch er antwortete nicht, sondern war im nächsten Moment verschwunden. Ich seufzte und wandte mich dann wieder meinem Stiefvater zu.

„Ich könnte mich irren, aber ich glaube, dem Jungen passt es nicht, dass du Samstag auf diesen Ball gehen willst“, sagte Leonard.

Ich schluckte. „Den Eindruck habe ich auch und wenn Joey nicht wäre, wer weiß …“

„Würdest du es dann in Erwägung ziehen, mit Bradley zu gehen? Dabei ist er doch so gar nicht der Prinz, den du dir immer ausgemalt hast.“

Ich verzog den Mund. Da hatte mein Stiefvater natürlich recht, aber trotzdem …

Erneut fragte ich mich, ob es so eine gute Idee war, mit Joey zum Ball zu gehen. Doch als mein Stiefvater den Kleidersack anhob, den er über seinem Arm trug, wurde ich doch neugierig.

„Du hast mir tatsächlich selber ein Kleid gekauft?“, hakte ich erneut nach. „So etwas hast du noch nie gemacht.“

„Ich weiß. Normalerweise ist das ja eher Katies Metier. Aber ich war heute in der Mittagspause in der Stadt und konnte einfach nicht an diesem Schaufenster vorbeilaufen. Es war wie verhext. Ich habe die Schaufensterpuppe mit dem Kleid gesehen und wusste auf einmal: Das muss ich für dich kaufen. Immerhin habt ihr in den letzten Wochen nichts gefunden, oder?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Katie war auch ganz überrascht, als ich ihr das Kleid vorhin gezeigt habe“, gab Leonard zu. „Aber sie musste zugeben, dass es perfekt für dich ist.“

„Nun mach es doch nicht so spannend, sondern zeig es mir“, bat ich aufgeregt.

Leonard lachte und öffnete den Kleiderbeutel. Dann hob er das Kleid hoch und mein Mund klappte auf vor Erstaunen. Es war genau so, wie ich es mir gewünscht hatte. Es war in einem tiefen, weihnachtlichen Rot gehalten, ging bis zum Boden und hatte jede Menge Spitze. Das Kleid war zudem eng geschnitten und der Rücken transparent. Darunter konnte man unmöglich einen BH tragen und ich war froh, dass ich das auch gar nicht nötig hatte.

„Wow“, sagte ich und strich andächtig über den glitzernden Stoff. „Das ist traumhaft. Darf ich es anziehen?“

Zu meiner Enttäuschung schüttelte mein Stiefvater den Kopf.

„Erst, wenn du wieder gesund bist. Bis dahin sollst du das Bett hüten, aber ich dachte, das Kleid würde dir vielleicht eine zusätzliche Motivation geben.“

Das tat es allerdings. Ich konnte es kaum erwarten, in diesem Kleid auf den Ball zu gehen, auch wenn ich Bradley damit enttäuschen würde. Aber vielleicht konnte ich ihn ja überreden seine Meinung in Bezug auf den Ball zu ändern, sodass wir uns dort zumindest sahen.

„Danke, Dad“, sagte ich voller Inbrunst. „Das Kleid ist wirklich traumhaft. Du bist einfach der Beste.“

Leonard räusperte sich. „Gern geschehen“, sagte er. „Immerhin bist du meine kleine Prinzessin und solltest auf dem Ball auch dementsprechend aussehen.“

Mein Herz schlug schneller, als er das sagte. Ich war eine Prinzessin und würde am Samstag mit meinem Prinzen zum Ball gehen. Genauso, wie es sein sollte. Oder etwa nicht?
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Bradley

Als ich zu Hause ankam, hatte ich ziemlich schlechte Laune. Ich war erleichtert gewesen zu sehen, dass es Phoebe den Umständen entsprechend gut ging. Außerdem hatte ich den Eindruck gehabt, dass sie kurz davor gewesen war, den Ball meinetwegen sausen zu lassen. Doch dann war ihr Vater gekommen und hatte alles vermiest.

Ganz offensichtlich war Phoebe der Ball wichtiger als ich und das war erst einmal hart zu verdauen.

Ich ging sofort in mein Zimmer und bereute es, mir von Alejandro keinen neuen Stoff mitgenommen zu haben. Doch ich hatte meine Mutter und meine Großmutter nicht schon wieder enttäuschen wollen. In diesem Moment piepte mein Handy. Ich zog es heraus und war überrascht, als ich sah, dass es Phoebe war.

Phoebe: Du warst gerade so schnell weg. Da konnten wir uns gar nicht weiter darüber unterhalten, was am Samstag ist.

Bradley: Da gibt es nicht mehr viel zu sagen, oder?

Phoebe: Wie meinst du das?

Bradley: So, wie deine Augen geleuchtet haben, als dein Vater von dem Kleid geredet hat? Ist doch wohl klar, dass du hingehen wirst.

Phoebe: Das stimmt. Ich möchte gerne hingehen. Aber ich fände es schön, dich dort zu sehen.

Ich runzelte die Stirn. Damit hatte ich nicht gerechnet. Leider machte es keinen großen Unterschied.

Bradley: Ich gehe nicht auf diesen Ball. Wenn du hingehen willst, dann tu das. Du hast ja bereits ein tolles Date und brauchst mich dort nicht.

Phoebe: Warum willst du nicht auf den Ball?

Bradley: Schlechte Erfahrungen.

Phoebe: Das ist wirklich schade. Ich glaube, dass dieser Ball wirklich schön wird.

Bradley: Interessiert mich nicht. Aber tu, was du nicht lassen kannst. Viel Spaß dabei.

Ich hatte keine Lust, mich weiter mit ihr darüber zu unterhalten. Daher schaltete ich mein Handy aus und ich wandte mich stattdessen meinen Hausaufgaben zu. Immerhin hatte Mister Rodriguez eindeutig gesagt, dass meine Noten sich verbessern mussten, wenn ich weiter im Eishockey-Team bleiben wollte. Und wenn es schon mit Phoebe nicht klappte, so durfte ich zumindest meinen Sport nicht vernachlässigen.
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Phoebe

Am nächsten Tag hörte ich nichts von Bradley. Im Grunde genommen überraschte mich das nicht, weil er eindeutig gesagt hatte, dass er mit dem Ball nichts zu tun haben wollte. Trotzdem machte es mich traurig. Irgendwie hatte ich mich daran gewöhnt, ihn regelmäßig zu sehen oder zumindest Kontakt mit ihm zu haben. Hinzu kam natürlich meine Neugier in Bezug auf den Kalender. Doch Bradley ließ auch an diesem Tag seinen Wunsch verfallen.

Am Samstagmorgen war ich so aufgeregt wie schon lange nicht mehr. Denn auch wenn ich ein bisschen wehmütig war, freute ich mich gleichzeitig unheimlich auf diesen Ball. Im Grunde meines Herzens war ich wohl doch eine kleine Prinzessin.

Da es noch zu früh war, um mich hübsch zu machen, wandte ich mich dem Wunschkalender zu. Ich öffnete das Türchen und staunte nicht schlecht, als ich sah, worum es heute ging.

Was wünschst du dir für den heutigen Abend?, stand darin.

Das war eine sehr gute Frage, die ich nicht so einfach beantworten konnte. Daher beschloss ich, mir den Wunsch noch ein wenig aufzusparen und erst einmal mit Elijah darüber zu reden.

Am frühen Nachmittag traf er bei mir ein und hatte sich bereits in Schale geworfen. Er trug einen weihnachtlich roten Anzug mit grünen Tannenbäumen darauf. Jeder andere Mann hätte in diesem Aufzug vermutlich wie ein Clown ausgesehen, aber zu ihm passte es irgendwie.

„Hallo, Phoebe“, sagte er. „Ich bin so froh, dass du wieder gesund bist. Ich hatte schon Angst, du könntest heute nicht mitkommen.“

„Ich habe eine Weile darüber nachgedacht, den Ball sausen zu lassen. Aber das Kleid hat mich vom Gegenteil überzeugt.“

Begeistert klatschte mein bester Freund in die Hände. „Das klingt doch wundervoll. Dann zeige mir doch mal besagtes Kleid.“

Gemeinsam gingen wir in mein Zimmer und Elijah stieß bei dem Anblick meines Kleides ein „Wow!“ aus.

„Also, ich kann gut verstehen, warum dieses Kleid dich dazu gebracht hat doch auf den Ball gehen zu wollen. Ich hätte da auch nicht widerstehen können.“

„Die Frage ist nur, wie ich meine Haare machen soll.“

„Keine Angst. Dafür habe ich bereits gesorgt. Mein Onkel Marcel kommt gleich vorbei und kümmert sich um dich.“

„Wirklich? Für so etwas hat er Zeit?“

„Sagen wir so … Dafür nimmt er sich die Zeit.“

Um genau zu sein, war Marcel der Cousin von Elijahs Mutter, aber er war fester Bestandteil der Familie und ging bei ihnen ein und aus. Er arbeitete selber als Dragqueen und kannte sich mit Schminken und Frisieren hervorragend aus. Im Vergleich zu ihm war Elijah regelrecht unscheinbar und das musste man erst einmal schaffen.

„Solange wir warten, kannst du mir ja mal sagen, was heute in deinem Wunschkalender stand.“

Neugierig lugte er zu dem Kalender hinüber und ich biss mir auf die Unterlippe.

„Der Kalender möchte wissen, was ich mir für den heutigen Abend wünsche.“

„Oh, wow. Da könntest du dir natürlich alles Mögliche wünschen.“

„Das stimmt. Deswegen habe ich mich auch noch nicht entschieden.“

„Warum denn nicht? Das ist doch die Gelegenheit. Du willst seit Ewigkeiten deinen ersten richtigen Kuss bekommen. Warum solltest du dir den nicht für heute Abend wünschen?“

Daran hatte ich auch schon gedacht. Im Grunde genommen war es die perfekte Gelegenheit. Ich hatte ein Date mit dem coolsten Jungen der Schule und ich war neugierig, wie es wohl sein musste, richtig geküsst zu werden.

„Ich weiß nicht“, gab ich zu. „Ich will nicht, dass Joey es nur tut, weil der Kalender ihm die Eingebung dazu gibt.“

„Und wenn schon. Es ist doch nur ein Kuss. Ich habe inzwischen schon so viele Jungs geküsst, dass ich es gar nicht mehr zählen kann.“

„So will ich das aber nicht. Ich möchte, dass mein erster Kuss etwas Besonderes ist.“

Elijah seufzte. „Das verstehe ich. Wie wäre es dann, wenn du dir einen Kuss wünschst, der Bedeutung hat.“

Ich lachte. „Ich weiß nicht, ob das so funktioniert.“

Elijah grinste und hob unschuldig die Schultern.

„Wenn du es nicht versuchst, dann wirst du es niemals herausfinden.“

„Wahrscheinlich hast du recht, aber eigentlich wünsche ich mir etwas ganz anderes.“

„Und was?“

„Ich wünsche mir, dass Bradley auf den Ball kommt. Es … wäre irgendwie nicht dasselbe ohne ihn.“

Elijah grinste. „Na, dann wünsch dir das. Hauptsache du lässt diesen tollen Wunsch nicht einfach so verfallen.“
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Bradley

„Hi, Mom“, sagte ich, als ich das Krankenzimmer meiner Mutter betrat. „Wie geht es dir heute?“

„Bradley“, sagte sie und lächelte breit. „Wie schön, dich zu sehen. Ich freue mich riesig, dass du hier bist.“

Ich rang mir ein Lächeln ab und reichte ihr einen Teddy, der fast genauso aussah wie der, den ich vor zwei Tagen Phoebe mitgebracht hatte.

„Hier. Der ist für dich“, erklärte ich. „Wer weiß. Vielleicht hilft er ja.“

Tränen stiegen meiner Mutter in die Augen und sie drückte das Kuscheltier an sich.

„Du hattest immer schon eine Vorliebe für Bärchen“, sagte sie gerührt. „Ich freue mich so, dass du hier bist.“

Ich setzte mich zu meiner Mutter ans Bett und nahm ihre Hand.

„Und ich bin erleichtert, dass du nichts gegen meine Besuche hast. Ich … wäre gerne öfter hier.“

„Und genau deswegen bin ich froh, dass du jetzt bei meiner Mutter lebst. Ich möchte nicht, dass du aufhörst zu leben, nur weil ich krank bin.“

Das sah ich zwar anders, aber ich wollte nicht mit ihr darüber diskutieren.

„Wie geht es dir denn, Mom? Haben die Ärzte etwas Neues zu berichten?“

„Na ja … Bisher ist alles beim Alten, aber sie überlegen, mich nach den Feiertagen zu operieren. Zumindest, wenn ich mein Einverständnis dazu gebe.“

Ernst sah ich sie an. „Dann tu das“, bat ich sie. „Bitte, Mom. Lass sie alles versuchen, was im Bereich des Möglichen liegt. Ich will mir auf gar keinen Fall später Vorwürfe machen, weil wir nicht alles versucht haben. Verdammt. Du bist fünfzig. Das ist doch heutzutage noch kein hohes Alter.“

Meine Mutter lächelte schwach. „Lieb, dass du das sagst, mein Schatz. Aber was, wenn …“

„Fang nicht wieder damit an. Falls du eine Behinderung zurückbehältst, dann werden wir damit auch irgendwie klarkommen. Ganz bestimmt.“

Es war gut, dass meine Mutter eine Krankenversicherung hatte. Sie arbeitete seit Jahren für dieselbe Firma. Dort verdiente sie zwar nicht viel, aber war zumindest im Krankheitsfall abgesichert.

Traurig sah meine Mutter mich an. „Das Problem ist nur, dass ich das nicht möchte.“ Sie seufzte tief. „Ich will keine Belastung sein.“

Besorgt drückte ich die Hand meiner Mutter. „Das wirst du nicht, Mom. Ich will doch nur, dass du wieder gesund wirst.“

„Das will ich doch auch, mein Schatz. Glaube mir. Ich wünsche mir nichts sehnlicher als das. Aber nun zu dir. Warum bist du schon wieder hier und nicht in New Brunswick mit deinen neuen Freunden?“

Ich zog eine Grimasse. „Richtige Freunde habe ich dort noch nicht.“

„Und was ist mit dem Mädchen, von dem du mir erzählt hast? Warum bittest du sie nicht um ein Date?“

„Das habe ich getan, aber sie geht heute mit einem anderen Kerl auf den Weihnachtsball der Schule.“

„Und warum bist du dann nicht dort?“

Ich hob hilflos die Schultern. „Ich mag keine Bälle. Nicht nach dem, was damals mit Grandpa passiert ist.“

„Ach, Schätzchen. Das ist doch schon Jahre her. Außerdem kannst du dein Leben doch nicht davon abhängig machen. Das hätte dein Großvater nicht gewollt. Es sieht dir nicht ähnlich, so einfach aufzugeben.“

Ich schluckte. Damit hatte sie natürlich recht, aber ich wollte trotzdem nicht auf diesen Ball.

„Hör mal. Wie wäre es damit?“, fragte meine Mutter. „Du gehst heute Abend auf diesen Ball und dafür unterschreibe ich nachher die Papiere.“

„Das ist Erpressung“, stellte ich fest, doch meine Mutter zuckte nur mit den Schultern.

„Stimmt. Aber ganz offensichtlich kriege ich dich ja nicht anders dazu, endlich mal etwas Spaß zu haben.“

Ich knirschte mit den Zähnen und nickte dann.

„Also gut“, sagte ich. „Deal. Du unterschreibst und ich gehe zu diesem verdammten Ball, auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich dort soll. Immerhin habe ich nicht einmal ein Date.“

„Das spielt doch keine Rolle. Du wirst sicherlich nicht der Einzige sein, der dort alleine auftaucht und wer weiß. Vielleicht freut sich das Mädchen, das dir die Nachhilfe gibt ja sogar über dein Auftauchen.“

Das bezweifelte ich zwar sehr, aber die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.

„Ich habe ja nicht mal einen Anzug für so einen Anlass“, murmelte ich.

„Hm. Das ist natürlich doof. Aber kennst du denn niemanden, der dir da aushelfen kann?“

Ich überlegte und zog dann mein Handy hervor. „Vielleicht weiß ich wirklich jemanden“, gab ich zu. „Ich kann nur hoffen, dass er noch nicht auf dem Weg zum Ball ist.“

„Ich drück dir die Daumen, mein Junge. Viel Spaß bei dem Ball und versprich mir, dich zu amüsieren.“

„Ich gebe mir Mühe“, versprach ich und gab meiner Mutter dann einen Kuss auf die Stirn.

Es war auf jeden Fall einen Versuch wert.
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Phoebe

„Wow. Du siehst aus wie eine Weihnachtsbraut“, stellte Clara fest und sah mich mit großen Augen an.

Ich lachte. „Was ist denn eine Weihnachtsbraut?“, fragte ich und meine kleine Schwester errötete.

„Na, eine Braut, die an Weihnachten heiratet. Nicht in Weiß, sondern ganz in Rot. So wie du“, erklärte sie.

„Und wen soll sie heiraten?“, fragte Henry skeptisch. „Bradley kommt ja nicht.“

„Oh, ja. Brady. Brady soll sie heiraten“, krakeelte Paxton, der Henry offenbar nicht verstanden hatte.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde heute Abend niemanden heiraten. Keine Sorge. Falls es mal irgendwann dazu kommen sollte, heirate ich auch ganz sicher nicht an Weihnachten, sondern irgendwann im Sommer.“

„Ach ja“, sagte Elijah mit einem Grinsen. „Du magst den Winter ja nicht.“

Ich warf meinem besten Freund einen bösen Blick zu.

„Das stimmt so nicht. Ich bin nur eher ein Freund von Wärme als von Kälte.“

„Das dachte ich früher auch immer“, sagte meine Mutter und schlang ihre Arme um die Hüften meines Stiefvaters. „Solange, bis ich meinen Mister Frost kennengelernt habe.“

„Stimmt“, bestätigte dieser. „Du hast mein Herz in mehr als einer Weise aufgetaut und dafür bleibe ich dir ewig dankbar.“

Er gab ihr einen zärtlichen Kuss und meine Brüder protestierten lautstark.

„Iiiiiih“, schrie Henry am lautesten. „Nicht küssen.“

„Genau. Bah!“, machte Paxton ihn nach. „Das ist doch ekelig.“

„Stimmt doch gar nicht. Das ist sehr romantisch“, behauptete Clara und seufzte verträumt. „Also, ich würde gerne an Weihnachten heiraten. Das ist bestimmt toll.“

Leonard lachte. „Na, damit wartest du aber mindestens noch dreißig Jahre, okay? Vorher will ich davon nichts hören.“

„Dreißig Jahre?“, fragte Clara mit großen Augen. „Das geht doch nicht. Dann bin ich ja uralt!“

Marcel lachte laut auf und meine Mutter lief rot an, weil sie gerade ungefähr in dem Alter war, das meine Schwester als uralt bezeichnete.

„Du musst überhaupt nicht heiraten“, erklärte ich meiner kleinen Schwester mit ernster Miene. „Heutzutage gibt es viele Frauen, die auch ohne Mann gut zurechtkommen.“

„Aber das ist doch doof. Ich will schließlich ein Hochzeitskleid.“

„Wenn es nur darum geht, dann darfst du sehr gerne mal mein Hochzeitskleid anziehen“, sagte meine Mutter und lächelte ihre Tochter an.

„Oh, jaaaa“, rief Clara begeistert. „Dann trage ich das jeden Tag.“

Ich schmunzelte und wandte mich wieder dem Spiegel zu. Meine Familie hatte recht. Das Kleid hatte tatsächlich etwas von einem eleganten roten Hochzeitskleid im Meerjungfrauenstil, aber ich fand es wunderschön und es war genau das Richtige für diesen Ball. Es ließ den Rücken fast komplett frei und war vorne hochgeschlossen, was irgendwie verrucht aussah, ohne dabei unanständig zu wirken.

„Du siehst toll aus“, bekräftigte auch Elijah noch einmal und sein Onkel nickte.

Marcel sah aus wie ein Paradiesvogel. Er trug eine blonde Langhaarperücke und war geschminkt, als wolle er einen Schönheitswettbewerb gewinnen. Dazu trug er ein enges Kleid, das ihm beeindruckende Möpse zauberte und Stiefel mit extrem hohen Absätzen. Seine Fingernägel waren ebenfalls extrem lang, aber das schien ihn bei seiner Arbeit nicht zu stören.

Auf den ersten Blick hätte man nicht erkannt, dass er ein Kerl war, aber der Adamsapfel und seine Größe verrieten ihn.

„Das stimmt“, sagte Marcel. „Ich habe selten das Vergnügen, so eine Schönheit herzurichten. Fehlen nur noch die Kontaktlinsen.“

Ich seufzte und nahm meine Brille ab. Ich hatte seit Ewigkeiten nicht mehr versucht, meine Kontaktlinsen reinzumachen, weil es jedes Mal schrecklich juckte.

„Muss das wirklich sein?“, fragte ich. „Dann reibe ich mir nur wieder unentwegt die Augen.“

„Versuch es zumindest, Süße“, bat Marcel. „Sonst sieht man deine schönen Augen gar nicht richtig.“

Ich seufzte und nahm die kleine Dose entgegen, in der meine Kontaktlinsen schwammen.

„Ich helfe dir“, versprach Marcel. „Ich trage bei meinen Vorführungen häufig farbige Kontaktlinsen und weiß, wie man sie am besten rein macht.“

Routiniert gab er mir Anweisungen, ich zwinkerte ein paarmal und dann sah ich alles scharf. Wow. Das war gar nicht so schlimm gewesen wie sonst. Bestimmt hatte da der Kalender seine Finger mit im Spiel.

„Perfekt“, sagte Marcel und strich sich mit seinen manikürten Fingernägeln die Haare aus dem Gesicht. „Du siehst aus wie ein Meisterwerk.“

„Danke schön“, sagte ich. „Das ist so lieb von euch.“

„Jetzt fehlt nur noch dein Prinz“, sagte Elijah. „Wann kommt er denn?“

„Er müsste eigentlich jeden Moment hier sein“, sagte ich mit einem Blick auf die Uhr.

Genau da klingelte es an der Tür und Henry rannte los.

„Ich mach auf“, verkündete er, bevor ich ihn zurückhalten konnte.

„Na toll. Er wird Joey bestimmt sofort wieder vergraulen“, bemerkte ich und Elijah tätschelte mir mitfühlend die Schulter. „Das glaube ich kaum. Und falls doch, dann ist er ein Idiot und hat dich gar nicht verdient. Ich muss jetzt aber auch los. Ich … habe vor dem Ball noch was zu erledigen und Kelly ist ja ohnehin schon da.“

Ich fand es toll, dass meine beiden besten Freunde beschlossen hatten, gemeinsam zum Weihnachtsball zu gehen, obwohl aus ihnen ganz sicher niemals ein Paar werden würde. Aber es war trotzdem schöner, als dort alleine aufzukreuzen. Kelly war nur schon dort, weil sie zum Veranstaltungskomitee gehörte und bei der Gestaltung der Halle mitgewirkt hatte.

Als ich in die Diele trat, hörte ich meinen Bruder bereits mit Joey an der Tür diskutieren.

„Willst du meine Schwester heiraten?“, fragte er gerade. „Sie sieht nämlich aus wie eine Braut, also …“

„Also musst du nichts darauf geben, was mein Bruder sagt“, schaltete ich mich schnell ein und schob meinen Bruder zur Seite.

Joey wirkte erleichtert, mich zu sehen und schenkte mir ein strahlendes Lächeln.

„Na, Gott sei Dank“, sagte er. „Einen Verlobungsring habe ich leider nicht dabei.“

Ich kicherte verlegen. „Hör gar nicht auf Henry. Der weiß nicht, wovon er redet.“

„Weiß ich wohl“, widersprach mein Bruder. „Mom und Dad haben auch gesagt, dass dein Kleid wie ein rotes Hochzeitskleid aussieht.“

„Auf jeden Fall ist es wunderschön“, bestätigte Joey. „Genau wie du.“

Ich spürte, wie ich rot anlief und hoffte, dass die Schminke das überdeckte. Marcel hatte sich solche Mühe mit mir gegeben und ich hoffte, dass die Frisur hielt.

„Danke schön. Du aber auch“, sagte ich ehrlich und betrachtete Joey eingehender.

Tatsächlich hatte er sich richtig schick herausgeputzt. Er trug einen schwarzen Anzug mit einer roten Krawatte und hatte sich frisch rasiert. Außerdem waren seine Haare ordentlich nach hinten gegelt, was ihm sehr gut stand. Seine blauen Augen sprühten vor Vergnügen und es tat mir gut, zu fühlen, wie interessant er mich fand.

Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass ich irgendwann ausgerechnet mit Joey Prince zu einem Ball gehen würde und ich konnte es kaum erwarten, endlich mit den anderen mitreden zu können. Ich wollte wissen, wie es war, von jemandem richtig geküsst zu werden.

„Danke“, sagte Joey und lächelte selbstbewusst. Dann streckte er mir seinen Arm hin, sodass ich mich einhaken konnte. „Wollen wir dann?“

„Gerne“, sagte ich und wollte vortreten, als mein Stiefvater sich einmischte.

„Einen Moment noch“, sagte er. „Hier ein paar Grundregeln. Meine Tochter ist spätestens um ein Uhr zu Hause. Kein Alkohol, keine Zigaretten und keine Drogen, klar? Und Fummeln ist auch nicht drin. Immerhin ist das euer erstes Date.“

„Dad!“, rief ich aufgebracht und war froh, dass meine Mutter zumindest meine jüngeren Geschwister nach oben geschickt hatte.

Joey räusperte sich. „Kein Problem, Sir. Ich bringe Ihre Tochter pünktlich nach Hause und werde mich an alle Regeln halten.“

„Gut. Dann wünsche ich euch viel Vergnügen.“

„Nimm das alles nicht so ernst“, sagte in diesem Moment meine Mutter und beugte sich zu mir vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. „Ich habe ein paar Kondome in deine Handtasche gesteckt“, flüsterte sie, ohne dass Leonard oder Joey es hörten.

Sie zwinkerte mir zu und ich wurde knallrot. Meine Eltern waren wirklich unmöglich.

„Komm“, sagte ich daher schnell zu Joey. „Wir sollten dringend von hier verschwinden, bevor noch jemand auf die Idee kommt eine Leibesvisitation durchzuführen.“

Joey lachte. „Ist gut. Wiedersehen, Mister und Misses Frost.“

Er winkte meinen Eltern zu und diese winkten zurück. Dann führte Joey mich zu seinem Auto und ich war froh, als wir endlich auf dem Weg zur Schule waren.

Unterwegs redeten wir nicht viel.

Joey drehte die Musik auf und ich schaute hauptsächlich aus dem Fenster. Dabei wanderten meine Gedanken wieder einmal zu Bradley. Ich fragte mich, was er wohl gerade machte und ob er heute wirklich noch mit einem Mädchen tanzen würde, das mit ihm ins Bett wollte. Unwahrscheinlich war es nicht. Für den Fall, dass er wieder einmal nach Philadelphia gefahren war, konnte ich mir gut vorstellen, dass er dort auf einer Party landete. Aus irgendeinem Grund störte mich das.

Das war im Prinzip vollkommen unlogisch. Immerhin hatte ich gerade ein Date mit dem beliebtesten Jungen der Stufe. Aber trotzdem konnte ich nicht aus meiner Haut.

„Na, bist du schon aufgeregt?“, fragte Joey.

„Schon ein bisschen. Und du?“

„Nicht wirklich. Es ist immerhin nur ein Schulball.“

Da hatte er natürlich recht. Im Prinzip gab es keinen Grund, um aufgeregt zu sein, aber er war mit Sicherheit auch nicht in derselben Situation wie ich. Ich erwartete mir sehr viel von diesem Abend und war jetzt schon gespannt darauf, ob ich heute tatsächlich meinen ersten Kuss bekommen würde.

Meine besten Freunde hatten mir gesagt, dass es keine große Rolle spielte, mit wem es geschah. Aber das konnte ich mir nur schwer vorstellen. Schließlich hatte ich schon häufiger ein Küsschen bekommen, aber das war doch mit einem richtigen Kuss überhaupt nicht zu vergleichen, oder?

Sobald wir bei der Schule ankamen, wartete ich, bis Joey mir die Autotür öffnete und mir heraus half.

„Wow. Dieses Kleid ist wirklich etwas Besonderes“, sagte er. „Du siehst darin strahlend schön aus.“

Seine Worte gingen für mich runter wie Öl. Es war selten, dass ich für mein Aussehen Komplimente bekam. Allerdings hatte ich es in meinem Leben bisher auch selten darauf angelegt. Ich wusste, dass ich nicht hässlich war, aber ich gehörte auch definitiv nicht zu den Mädchen, die man zur Schönheitskönigin kürte.

„Danke schön“, sagte ich erneut. „Es ist sehr lieb, dass du das sagst. Mein Vater hat mir das Kleid geschenkt.“

„Dein Vater scheint ein strenger Mann zu sein.“

„Es geht so. Er möchte mich vor allem beschützen. Und das weiß ich auch sehr zu schätzen.“

„Das ist doch gut. Ich wünschte, mein eigener Vater wäre auch so. Leider ist er gestorben, als ich zwölf war.“

Überrascht sah ich ihn an. „Das wusste ich ja gar nicht. Wie traurig.“

„Ist schon gut. Ich hänge es auch nicht an die große Glocke. Und außerdem bin ich mit Sicherheit nicht der Einzige, der keinen Vater mehr hat.“

Da hatte er natürlich recht. Bradleys Vater war zum Beispiel früh abgehauen. Der Unterschied war nur, dass Joeys Vater nicht freiwillig gegangen war.

„Da hast du recht“, sagte ich. „Mein leiblicher Vater ist noch vor meiner Geburt abgehauen. Das war für meine Mutter auch nicht leicht.“

„Ach. Dann ist Mister Frost gar nicht dein leiblicher Vater?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Er ist mein Stiefvater, aber er hat mich vor ein paar Jahren adoptiert.“

„Das ist doch toll. Dazu wäre sicherlich nicht jeder Mann bereit. Mein eigener Stiefvater hat keinen von uns adoptiert und lässt uns auch immer wieder spüren, dass er uns eher als Fremdkörper betrachtet.“

„Das tut mir leid“, sagte ich ehrlich. „Hast du denn noch Halbgeschwister?“

„Zum Glück nicht. Das würde alles nur noch komplizierter machen.“

Damit hat er sicher recht. Es war interessant, mit Joey zu reden. Bisher hatte ich immer gedacht, sein Leben wäre perfekt. Aber wie es aussah, hatte jeder sein Päckchen zu tragen.

„Sollen wir reingehen?“, fragte ich.

„Sehr gerne. Hattest du etwas mit der Dekoration zu tun?“

„Nein. Zum Glück nicht. Es reicht mir schon, dass ich am 23. Dezember eine Rede halten muss.“

„Ach ja. Du bist im Debattierclub oder?“

Ich nickte. „Das ist richtig. Ich möchte später Jura studieren und da ist es nicht verkehrt, wenn man dazu imstande ist, vor Publikum zu reden.“

„Wow. Jura? Das ist toll. Ein hohes Ziel.“

„Das stimmt. Was das angeht, hat mein Stiefvater mich wohl angesteckt.“

„Das kann ich verstehen. Du scheinst dich ja sehr gut mit ihm zu verstehen. Ich wünschte, bei mir wäre das auch so. Mein Stiefvater ist Arzt und wenn ich ehrlich bin, dann habe ich überhaupt keine Ambitionen, später Medizin zu studieren.“

„Ach, nein? Was möchtest du denn mal werden?“

„Gute Frage. Am liebsten wäre ich Profi im Eishockey, aber nur die wenigsten schaffen es, damit wirklich ihr Geld zu verdienen. Daher brauche ich auf jeden Fall noch einen Plan B.“

„Und wie lautet der?“

„BWL. Das klingt vielleicht nicht besonders spannend, aber ist mir auf jeden Fall lieber als Medizin. Außerdem ist das Studium nicht besonders anspruchsvoll.“

„Das werden BWL-Studenten wahrscheinlich anders sehen.“

Er zuckte mit den Schultern. „Das ist zumindest im Moment mein Plan. Vielleicht überlege ich es mir auch noch einmal anders. Nach der Highschool würde ich gerne erst mal eine Weile ins Ausland gehen. Ich überlege, irgendwo Work and Travel zu machen. In Australien vielleicht.“

„Das klingt gut“, gab ich zu. „So was macht sich sicherlich super im Lebenslauf. Aber für mich wäre das nichts. Ich möchte direkt mit dem Studium anfangen, zumindest, wenn ich einen Studienplatz bekomme.“

„Da würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen. Dein Stiefvater scheint ja ein hohes Tier zu sein und hat sicherlich so seine Kontakte. Da findet er bestimmt irgendwo einen Platz für dich.“

Darauf erwiderte ich nichts. Auch nach all den Jahren war ich es nicht gewohnt, über Vitamin B an so gut wie alles heranzukommen, was ich wollte. Im Grunde meines Herzens würde ich vermutlich immer die kleine Phoebe King sein. Die Tochter einer Anwaltsgehilfin ohne Geld und ohne besonderes Ansehen.

Wir betraten die Halle, in der der Weihnachtsball stattfinden sollte und ich staunte. Der komplette Saal war weihnachtlich geschmückt. Überall standen Tannenbäume herum, die mit bunten Lichtern geschmückt waren. Außerdem hingen viele Girlanden an den Wänden und rote Tücher von der Decke. Auch die Bühne war weihnachtlich dekoriert und ich hörte direkt ‚Jingle Bells‘ aus den Boxen. Das Buffet sah ebenfalls sehr appetitlich aus. Das Ballkomitee hatte ganze Arbeit geleistet.

„Wow. Da haben Kelly und die anderen sich aber ganz schön ins Zeug gelegt.“

„Wer ist Kelly?“, fragte Joey.

„Na, du weißt schon. Kelly. Meine Freundin. Du hast mehrere Fächer mit ihr zusammen.“

„Ach, du meinst das kleine Moppelchen? Klar, die kenne ich natürlich.“

Ich biss die Zähne aufeinander. Es störte mich, dass er meine Freundin als Moppelchen bezeichnete.

„Nenn sie nicht so“, sagte ich daher. „Ich finde, sie hat tolle Kurven.“

Entschuldigend hob Joey die Hände. „Klar. Wenn man drauf steht … Ich persönlich mag deine Figur viel lieber.“

Er ließ seinen Blick über meinen schlanken Körper gleiten und sogleich wurde ich verlegen.

„Willst du etwas zu trinken?“, fragte Joey.

„Sehr gerne.“

Joey lächelte und führte mich dann zum Buffet. Dieser Abend konnte auf jeden Fall noch sehr interessant werden.
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Bradley

„Bist du sicher, dass ich das anziehen soll?“, fragte ich skeptisch und Elijah nickte hektisch.

„Auf jeden Fall. Du siehst bombastisch aus.“

Das bezweifelte ich. Ich fühlte mich wie verkleidet. Als ich Elijah um Hilfe gebeten hatte, hatte ich damit gerechnet, dass er mir einen ganz normalen Anzug borgen würde. Er war zwar etwas schmächtiger als ich, aber von der Größe her hätte es sicherlich gepasst. Stattdessen hatte er mir den Cousin seiner Mutter auf den Hals gehetzt, der offenbar ein ganzes Arsenal an Verkleidungen besaß. Marcel selber hatte sich ordentlich in Schale geworfen, weil er später noch zu einer Party wollte. Trotzdem nahm er sich Zeit für mich und hatte mir nicht nur ein neues Outfit verpasst, sondern mir auch die Haare gestutzt und mich davon überzeugt, mir für heute die Piercings zu entfernen.

Ich hatte keine Ahnung, wie ihm das gelungen war, aber das Ergebnis war äußerst … fragwürdig. Die Lackschuhe waren ja noch annehmbar, obwohl sie mir deutlich zu groß waren. Aber das dunkle Jackett wirkte, als würde es besser zu einem Offizier passen. Es hatte rote Epauletten an den Schultern und goldene Knöpfe. Vermutlich trugen so etwas sonst nur Prinzen in irgendwelchen Theaterstücken. Auch die Schärpe kam mir vollkommen übertrieben vor.

Elijah hatte mich dazu gedrängt, mich zu rasieren und meine Haare waren ein Stück kürzer. Es war ungewohnt für mich, passte aber erstaunlich gut zu meinem Outfit. So konnte ich mich als Prinz tatsächlich sehen lassen und brauchte nur noch meine Prinzessin.

„Er hat recht“, bestätigte Marcel. „Du bist ein echter Märchenprinz. Also wenn Phoebe da nicht schwach wird, dann weiß ich auch nicht.“

Ich schluckte. Ich konnte nur hoffen, dass es den gewünschten Effekt hatte, denn andernfalls würde ich mich schrecklich blamieren.

„So oder so müssen wir langsam los“, beharrte Elijah und klatschte aufgeregt in die Hände. „Wir sind ohnehin schon viel zu spät dran und verpassen am Ende das Beste. Immerhin willst du doch nicht, dass Phoebe ihren ersten richtigen Kuss von Joey Prince bekommt, oder?“

Meine Augen wurden groß.

„Ihren ersten Kuss? Heißt das, sie ist noch nie …“

„Nope. Und ich glaube, dass sie sich ihren ersten Kuss für heute von dem Kalender gewünscht hat. Du solltest dich also ranhalten.“

Ich schluckte. Da hatte er natürlich recht.

„Gut. Dann lass uns los“, sagte ich daher. „Sollen wir ein Taxi nehmen?“

„Ein Taxi! Tz, tz, tz“, machte Marcel. „Mein Lebenspartner leitet einen Limousinenservice und ich bringe euch natürlich. Meine Party kann warten. Ihr könnt doch unmöglich ein Taxi nehmen, wenn ihr zu einem Ball wollt.“

Am liebsten hätte ich die Augen verdreht. Himmel. Um diesen Ball wurde eindeutig viel zu viel Aufhebens gemacht.
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Eine Viertelstunde später fuhren wir mit der Limousine auf den Parkplatz der Schule. Natürlich blieben einige Leute neugierig stehen, als der Wagen anhielt und Elijah und ich ausstiegen. Ich konnte ein wenig Scham nicht unterdrücken, als mir klar wurde, wie es wirken musste, dass ich mit Elijah zusammen hier aufkreuzte. Vermutlich dachten alle, er wäre meine Begleitung. Und um das Ganze noch zu toppen, hakte Elijah sich auch noch fröhlich bei mir ein.

„Hach. Ist das alles aufregend“, sagte er. „Ich mag es ja, wenn ich nicht der Erste auf einer Party bin. Die interessantesten Gäste kommen schließlich immer zuletzt.“

Möglicherweise waren wir wirklich die Letzten. Durch den Weg von Philadelphia bis hierher und das komplette Umstyling mit Marcel war es bereits elf Uhr abends und die Party war sicher längst in vollem Gange.

„Viel Spaß auf eurer Party!“, rief Marcel vom Fahrersitz aus durch das offene Fenster und winkte uns zu. „Schnapp dir deine Prinzessin, Casanova.“

Ich schluckte. Was tat ich hier eigentlich? Ich hatte eine Abneigung gegen Weihnachtsbälle, seitdem ich vor drei Jahren auf dem Ball einen Anruf von meiner Mutter bekommen hatte, weil mein Großvater im Sterben lag. Warum musste so etwas ausgerechnet an Weihnachten passieren? Früher, als ich noch ein Kind gewesen war, hatte ich Weihnachten geliebt. Das war für mich immer etwas ganz Besonderes gewesen und ich hatte es vor allem genossen, mit meinem Großvater zusammen zu sein. Doch nun war er tot. Und ausgerechnet jetzt, drei Jahre später, sah es fast so aus, als würde auch meine Mutter nicht mehr lange leben. Fuck. Was musste ich in meinem letzten Leben falsch gemacht haben, um so eine Scheiße zu verdienen?

Doch es half alles nichts. Wenn ich nicht wollte, dass Phoebe heute einen Fehler beging, dann musste ich da jetzt reingehen. Also ging ich mit Elijah zu der Halle, die schon von außen weihnachtlich geschmückt war.

„Wow. Das sieht unglaublich aus“, stellte Elijah mit einem Funkeln in den Augen fest. „Kelly ist ein Genie. Sie muss mir unbedingt helfen, wenn ich mein Zimmer umdekorieren will.“

Ich nickte nur abwesend und löste Elijahs Arm dann von meinem. „Hör mal, Elijah“, sagte ich. „Ich bin dir sehr dankbar für alles, aber ich denke, ab hier muss ich alleine gehen. Die Leute ziehen ja jetzt schon die falschen Schlüsse und ich will nicht, dass Phoebe denkt …“

„Ja klar. Schon verstanden … Deine Prinzessin soll nicht glauben, ich hätte dich ihr ausgespannt. Aber dann musst du dich auch etwas bemühen. Also los. Schnapp sie dir, Süßer.“

Er schlug mir auf den Hintern und einen Moment machte mich das sprachlos. Früher hätte ich mich bestimmt darüber aufgeregt, aber jetzt gerade brachte es mich tatsächlich zum Schmunzeln. Elijah war einfach ein komischer Vogel, aber er liebte seine beste Freundin sehr und wollte ganz offensichtlich nur das Beste für sie.

Sobald ich den Saal betrat, musste ich feststellen, dass die Party längst in vollem Gange war. Die meisten Leute schienen sich prächtig zu amüsieren. Es wurde getanzt, gelacht, gegessen und natürlich getrunken. Einige meiner Mitschüler wirkten so, als hätten sie bereits etwas Hochprozentiges intus, obwohl das auf der Party natürlich nicht erlaubt war. Aber das hatte noch niemanden davon abgehalten, Alkohol in die Weihnachtsbowle zu schütten.

Am liebsten hätte ich mich ebenfalls betrunken, aber ich war nicht hier, um mir den Verstand wegzusaufen, sondern wegen Phoebe.

Es dauerte eine ganze Weile, bis ich sie in dem Gedränge erkannte. Normalerweise wirkte sie immer etwas unscheinbar, aber heute zog sie mit ihrem unglaublichen Kleid alle Blicke auf sich.

Sie tanzte gerade mit Joey und ich konnte aus meiner Perspektive gut erkennen, dass seine Hand auf ihrem nackten Rücken lag. Fehlte da nicht irgendwas an Stoff?

Eifersucht überkam mich und ich ärgerte mich, dass ich nicht viel eher auf die Idee gekommen war, Phoebe um ein Date zu bitten. Klar. Sie hatte von Anfang an klargemacht, dass sie auf Joey stand, aber vielleicht hätte ich sie ja vom Gegenteil überzeugen können.

„Bradley“, sagte in diesem Moment Christine.

Sie war einer der Cheerleader, die normalerweise immer an Joeys Arm hingen. Heute hatte sie sich sehr hübsch gemacht und trug ein hautenges grünes Kleid, das sehr viel von ihren Beinen zeigte.

„Oh. Hi, Christine“, sagte ich.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst“, sagte Christine. „Du siehst unglaublich gut aus. Was ist mit deinen Piercings passiert?“

„Ich dachte mir, ich lasse sie heute mal ausnahmsweise weg. Ist immerhin ein Weihnachtsball.“

„Steht dir total gut. Ich meine, wow. Du siehst mega aus. Möchtest du tanzen?“

Ich zog die Augenbrauen nach oben und fragte mich, ob sie das nur wollte, weil ich mir etwas in der Art von dem Wunschkalender gewünscht hatte. Aber das würde dann bedeuten, dass sie mit mir ins Bett wollte. Ein verlockender Gedanke, wenn ich nicht extra wegen Phoebe hergekommen wäre. Doch wenn ich tanzte, konnte ich Phoebe dadurch automatisch näher kommen, also war das sicher keine schlechte Idee.

„Klar“, sagte ich daher. „Warum nicht?“

Ich nahm ihre Hand und ging mit ihr auf die Tanzfläche. Von hier aus konnte ich Phoebe und Joey noch besser beobachten. Zusammen sahen sie tatsächlich aus wie ein strahlendes Prinzenpaar und Neid erfasste mich. Phoebe passte gut in diese Welt. Selbst wenn sie im Grunde ihres Herzens keine verwöhnte Zicke war, so gehörte sie doch inzwischen zu den Leuten, die viel Geld hatten. Sie war fleißig und hübsch. Mit anderen Worten, sie passte hervorragend zu Joey. Tanzen konnte sie offenbar auch gut, denn die beiden schwebten über die Tanzfläche, als wäre dies hier ein verdammter Weihnachtsfilm.

„Sollen wir?“, fragte Christine noch einmal.

Ich räusperte mich. Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich überhaupt darauf eingelassen hatte. Ich konnte zwar die Grundschritte, aber im Vergleich zu Joey würde ich mich höchstwahrscheinlich lächerlich machen. Trotzdem war es jetzt zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Daher nickte ich, nahm ihre Hand in meine und begann dann, mit ihr zu tanzen.
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Phoebe

Mit Joey zu tanzen war genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte. Er war ein hervorragender Tänzer und führte mich mit einer Eleganz und Sicherheit über die Tanzfläche, dass es bestimmt schön war, uns dabei zuzusehen. Ich selber hatte das Tanzen von meinem Stiefvater gelernt. Leonard war der Meinung, dass jede junge Frau dazu imstande sein sollte, zu tanzen und heute Abend war ich sehr froh darüber, dass wir so häufig geübt hatten.

Hinzu kam, dass mir Joeys Nähe sehr angenehm war. Er roch gut nach Zimt und irgendetwas anderem, das ich nicht bestimmen konnte. Gleichzeitig wünschte ich mir, er würde mich näher ziehen. Nach diesem Jungen verzehrte ich mich schon seit Jahren und jetzt tatsächlich in seinen Armen zu liegen, war wie ein Wunder. Ich sollte den Moment genießen. Doch gleichzeitig schaffte ich es nicht, mich komplett fallen zu lassen. Stattdessen glitten meine Blicke immer wieder durch den Saal, auf der Suche nach etwas, das ich hier nicht finden würde.

Nein. Das war falsch. Nicht etwas, sondern jemand war der Grund für meine Blicke. Ich suchte nach Bradley. Aber der war natürlich nicht hier. Immerhin hatte er ganz deutlich gesagt, was er von dem Weihnachtsball hielt.

„Du tanzt sehr gut“, stellte Joey fest. „Leider habe ich immer wieder Tanzpartnerinnen, die mir auf die Zehen steigen.“

„Danke“, sagte ich. „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Woher kannst du das so gut?“

„Meine Mutter hat darauf bestanden, dass ich einen Tanzkurs belege“, sagte er. „Schon mit 14 bin ich in eine Tanzschule gegangen und bei manchen Gelegenheiten ist das auch durchaus hilfreich.“

Ich nickte. „Ja. Den Eindruck habe ich auch. Es macht auf jeden Fall Spaß.“

„Amüsierst du dich gut?“

„Ja. Sehr. Vielen lieben Dank.“

„Schön.“ Er beugte sich ein Stück zu mir vor und raunte in mein Ohr: „Wir könnten uns nachher auch zu zweit weiter amüsieren. Natürlich nur, wenn du das möchtest.“

Ich bekam eine Gänsehaut, als er das sagte. War es das jetzt? Würde ich heute meinen ersten richtigen Kuss bekommen? Die Vorstellung machte mich ganz hibbelig. Auf der einen Seite hatte ich mir das so sehr gewünscht und auf der anderen Seite hatte ich schreckliche Angst davor. Was, wenn es nicht so war, wie ich es mir immer vorgestellt hatte? Was, wenn es gar nichts mit dem zu tun hatte, was in den Filmen und Büchern immer beschrieben wurde? Dieses Kribbeln und Sehnen. Das war es, was ich erleben wollte. Was, wenn es anders war? Dann wäre ich mit Sicherheit enttäuscht.

„Ich weiß nicht“, gab ich zu. „Vielleicht sollten wir lieber erst noch eine Weile tanzen.“

Joey lächelte mich an. „Du siehst heute Abend wunderschön aus und ich würde dich jetzt zu gerne küssen.“ Mein Herz machte einen Satz.

„J-jetzt?“, fragte ich überrumpelt. „H-hier?“

„Warum nicht? Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.“

Mein Hals wurde ganz trocken und mein Herz schlug wie verrückt in meiner Brust. Einerseits hatte er recht. Warum nicht hier? Es war schließlich nur ein Kuss und er würde mir nicht auf der Tanzfläche die Unschuld rauben. Andererseits kam mir das vollkommen falsch vor. Doch als sich Joeys Lippen den meinen näherten, schaffte ich es nicht, zu protestieren. Das war es doch, was ich immer gewollt hatte, oder? Ich schloss die Augen und reckte ihm mein Gesicht entgegen, als wir plötzlich angerempelt wurden.

„Oh, Sorry“, sagte Christine. „War keine Absicht.“

Der Stoß brachte mich zurück ins Hier und Jetzt. Ich blinzelte ein paarmal und sah mich nach ihr um.

„Passt doch auf“, brummte Joey. „Ihr seid immerhin nicht die Einzigen auf der Tanzfläche.“

„Kommt nicht wieder vor“, versprach eine männliche Stimme und nun war ich endgültig wach.

Ich riss die Augen auf, als ich den Jungen erkannte, der mit Christine tanzte, und konnte es kaum fassen.

„Bradley?“, fragte ich überrascht.

Ohne den Klang seiner Stimme hätte ich ihn vielleicht gar nicht erkannt. Er sah so vollkommen anders aus.

Seine Haare waren kürzer, der Bart war weg, genau wie die Piercings und seine Lederjacke. Stattdessen trug er einen vornehmen Anzug mit goldenen Knöpfen und Schärpe. Wow. Er sah fast so aus wie Prinz William auf seiner Hochzeit mit Kate Middleton. Der Aufzug stand ihm unglaublich gut.

„Hallo, Phoebe“, sagte Bradley und sein Blick bohrte sich in meinen.

Genau in diesem Moment endete das Lied und wir blieben stehen.

„Partnerwechsel?“, schlug Bradley vor.

„Klar“, sagte Joey, weil alles andere unhöflich gewesen wäre. „Warum nicht? Wir machen danach an der Stelle weiter, wo wir unterbrochen wurden.“

Joey zwinkerte mir zu, ließ mich los und übernahm Christine, während ich fassungslos Bradley anstarrte.

„Hey“, sagte er und rieb sich verlegen den Nacken.

„Hi“, erwiderte ich. „Was … was ist mit deinen Klamotten passiert?“

„Elijah hat mich umgestylt“, gab er zu. „Ist das zu viel?“

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. „Normalerweise schon, aber für heute ist es genau das Richtige.“

Er strahlte und streckte mir die Hände entgegen. „Wollen wir tanzen?“

Ich nickte nur und mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als Bradley auf mich zutrat, meine Hand in seine nahm und die andere an meine Hüfte legte.

‚It’s beginning to look a lot like Christmas’ erklang und wir begannen zu tanzen. Es war kein komplizierter oder raffinierter Tanz, aber trotzdem war ich dabei nervöser als in Joeys Armen. Wie konnte das sein?

„Ich dachte, du wolltest nicht kommen“, sagte ich, um mich abzulenken.

„Wollte ich eigentlich auch nicht. Meine Mutter hat mich mehr oder weniger dazu gezwungen.“

„Das heißt, du warst in Philadelphia?“

Er nickte. „Ja. Ich habe meine Mutter besucht und sie hat mich dazu überredet, herzukommen.“

„Da muss ich deiner Mutter wohl dankbar sein.“

„Auf jeden Fall. Denn sonst wärst du nicht in den Genuss dieses besonderen Tanzes gekommen.“

Ich lachte leise. „Das wäre aber ein Jammer.“

„Das finde ich auch.“

Er lächelte schelmisch und mein Herz schlug schneller, als ich in seine Augen sah. Sein Gesicht wirkte mit der neuen Frisur und ohne die ganzen Piercings vollkommen anders auf mich und tatsächlich kam er meiner Vorstellung eines Traumprinzen nun sehr viel näher, als das bei Joey jemals der Fall gewesen war.

„Du … siehst toll aus“, entschlüpfte es mir und er schmunzelte.

„Das Kompliment kann ich nur zurückgeben“, sagte Bradley. Er blieb mit mir zusammen mitten auf der Tanzfläche stehen und strich mir eine Strähne hinters Ohr, die sich aus meiner Hochsteckfrisur gelöst hatte.

„Elijah hat mir gesagt, du wolltest dir heute einen Kuss wünschen“, sagte Bradley und ich wurde knallrot.

„Na ja … Ich …“

„Hast du es auch getan?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das habe ich nicht.“

„Gut.“ Er beugte sich vor und legte seine Stirn an meine. Seine Nähe war so elektrisierend, dass ich es kaum ertragen konnte. Das hier war falsch. So falsch. Bradley war nicht der Traumprinz, den ich wollte. Er hatte sich nur als solcher verkleidet und konnte unter gar keinen Umständen der Richtige für mich sein. Oder?

Doch als sein Atem über meine Wange strich, war ich mir da nicht mehr so sicher.

„Dann können wir uns beide sicher sein, dass ich das hier jetzt aus vollkommen freien Stücken tue“, sagte Bradley. Mit diesen Worten beugte er sich vor, nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich.

Nie hätte ich gedacht, dass es so sein könnte. Seine Lippen waren so warm und weich, dass es mich fast um den Verstand brachte und im ersten Moment wusste ich gar nicht, was ich machen sollte. Doch dann bewegten sich seine Lippen auf meinen und ich öffnete meine zaghaft. Ein Stöhnen entrang sich meiner Kehle und ich drängte mich enger an ihn, als seine Zunge ganz sanft über meinen Mund fuhr.

Das Gefühl war einfach unglaublich und ich schlang meine Arme um seinen Hals, um ihn noch näher an mich zu ziehen. Gott. Es war so unglaublich schön, ihm so nahe zu sein und seine Küsse benebelten mir vollkommen die Sinne.

Als das nächste Lied begann, wanderten Bradleys Lippen zu meinem Ohr.

„Möchtest du weitertanzen?“, fragte er. „Oder sollen wir kurz an die frische Luft?“

„Luft“, erwiderte ich schnell. „Luft ist eine sehr gute Idee.“

Bradley nickte wissend und zog mich dann hinter sich her von der Tanzfläche. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass das gerade wirklich passierte. Es war tatsächlich wie im Märchen und ich hoffte, dass es niemals enden würde.
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Bradley

Ich konnte kaum glauben, dass ich Phoebe tatsächlich geküsst hatte. Mein Bedürfnis danach war so stark gewesen, dass ich alles darauf geschworen hätte, dass es an dem Kalender liegen musste. Ähnlich hatte es sich nur angefühlt, als der Kalender versucht hatte, mich dazu zu bringen wegen Phoebes Wunsch etwas Rotes zu tragen. Aber wenn sie ihren Wunsch nicht ausgesprochen hatte, dann konnte es damit nichts zu tun haben.

Ich wollte sie tatsächlich so sehr und wie es aussah, war es anders herum ganz genauso.

Phoebe in den Armen zu halten, sie zu küssen und zu berühren, war das Wundervollste, was ich jemals getan hatte und ich war sehr erleichtert, als sie zustimmte, die Tanzfläche zu verlassen, denn was ich am liebsten mit ihr tun wollte, sollte wirklich nicht vor den Augen von irgendwelchen Lehrern geschehen.

Ich führte sie nach draußen in die Kälte, wo unser Atem zu Dampfwolken wurde. Sofort konnte ich wieder klarer denken und ich vermutete, dass es Phoebe ähnlich ging.

„Bradley“, begann sie und sah mit ihren geröteten Wangen so wunderschön aus, dass mein Herz vor Gefühlen für sie überquoll. So stark hatte ich noch nie für ein Mädchen empfunden, das wurde mir mit jedem Tag bewusster.

„Ja?“, sagte ich.

„Hast du mich nur geküsst, weil Elijah meinte, es wäre mein Wunsch gewesen? Oder …“

Ich lächelte sie an. „Ich habe dich geküsst, weil ich einfach nicht länger widerstehen konnte. Außerdem wollte ich unbedingt verhindern, dass du deinen ersten Kuss von Joey Prince bekommst.“

Sie errötete noch mehr und verbarg ihr Gesicht in den Händen.

„Oh, Gott. Das hat Elijah dir verraten? Ich bringe ihn um, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.“

Ich zog ihre Hände weg und sah sie zärtlich an. „Ich habe mich sehr darüber gefreut, zu erfahren, dass es dein erster richtiger Kuss ist. Das macht es immerhin zu etwas Besonderem. Ich kann nur hoffen, dass du nicht enttäuscht bist.“

Phoebe sah mich mit großen Augen an und schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie. „Ich hätte allerdings nichts dagegen, es noch einmal zu versuchen.“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich beugte mich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund. War sie beim ersten Mal noch ziemlich überrumpelt gewesen, so kam sie mir dieses Mal direkt entgegen und schmiegte sich an mich. Sie öffnete ihre Lippen, um meiner Zunge Zugang zu geben und ich genoss es, sie so ausgiebig zu küssen, wie ich es noch niemals zuvor bei einem Mädchen getan hatte. Phoebe war einfach etwas Besonderes und schmeckte so wunderbar, dass ich kaum genug von ihr bekommen konnte. Am liebsten hätte ich sie stundenlang weiter geküsst, aber dann spürte ich, wie sie in meinen Armen erzitterte. Kein Wunder. Immerhin trug sie nur ihr dünnes Kleid. Ich hatte ja zumindest noch mein Jackett an.

„Du frierst“, stellte ich fest und rieb ihr über die Arme. „Sollen wir vielleicht besser wieder reingehen?“

Doch zu meiner Überraschung schüttelte sie den Kopf.

„Nein. Ich … will Joey ungerne nochmal über den Weg laufen“, gab sie zu.

„Dann sollten wir woanders hingehen, wo es warm ist.“

„Und wo?“

Ich dachte kurz nach und zuckte mit den Schultern. „Wie wäre es, wenn wir zu mir nach Hause fahren? Meine Granny bekommt es wahrscheinlich gar nicht mit, wenn wir uns in mein Zimmer schleichen.“

Phoebe errötete. „Ich weiß nicht, ob …“

„Keine Angst. Das heißt nicht, dass wir miteinander schlafen müssen. Also … nicht, dass ich nicht wollen würde, aber … das hat Zeit. Ich dachte nur, wir könnten noch eine Weile … reden oder machen, worauf auch immer du Lust hast.“

Phoebe sah mich einen Moment unsicher an, aber nickte dann.

„Also gut“, sagte sie. „Aber vorher muss ich noch meine Jacke holen. Sonst erfriere ich ja auf dem Weg zu dir.“

„Soll ich mitkommen?“

„Nein. Je weniger Aufmerksamkeit wir erregen, desto besser. Ich … muss noch kurz mit Kelly reden.“

Das irritierte mich zwar, aber ich widersprach ihr nicht. Stattdessen ließ ich sie alleine zurück in den Saal gehen und sah stattdessen hinauf in den klaren Sternenhimmel. Es war zwar bitterkalt, aber wunderschön und plötzlich war ich unglaublich froh, dass meine Mutter mich überredet hatte, heute Abend zu diesem Ball zu gehen. Das war eindeutig die beste Entscheidung seit langem gewesen.

Doch während ich noch so in Gedanken war, klingelte plötzlich mein Handy. Ich zog es hervor und runzelte die Stirn, als ich die Nummer meiner Großmutter erkannte.

„Hey, Granny. Ist alles okay?“, fragte ich. „Ist etwas passiert?“

Sofort schluchzte meine Großmutter ins Telefon.

„Bradley! Es ist … deine Mutter. Sie hatte einen epileptischen Anfall und wird gerade operiert. Ich bin schon auf dem Weg zum Busbahnhof, um den letzten Bus nach Philadelphia zu kriegen. Der fährt um viertel nach zwölf. Du musst auch unbedingt kommen. Schaffst du das?“

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie das sagte und einen Moment war mein Hirn wie leergefegt. Meine Mutter wurde notoperiert? Wie konnte das sein? Sie hatte doch vorhin noch so fit auf mich gewirkt.

„Bradley. Hast du mich gehört?“, fragte meine Großmutter und ich riss mich zusammen.

„Ja. Ja, natürlich. Ich komme. Ich … nehme den nächsten Linienbus zum Bahnhof und begleite dich. Bis gleich.“

Ich legte auf und hörte, wie die Kirchenuhr zum ersten Mal Mitternacht schlug. In genau diesem Moment sah ich, wie ein Linienbus in Richtung Bushaltestelle fuhr. Shit. Den musste ich unbedingt kriegen. Ohne lange darüber nachzudenken, sprang ich die Stufen hinunter und wollte quer über den Rasen rennen. Doch dummerweise blieb mein linker Schuh dabei in einer Schneewehe stecken. Er war so groß, dass er mir einfach so vom Fuß rutschte. Ich überlegte, ihn zu holen, aber damit hätte ich wertvolle Zeit verloren und das Schlagen der Kirchturmuhr trieb mich voran. Daher rannte ich mit einem Schuh weiter, um den verdammten Bus zu erwischen. Ich winkte wie verrückt mit den Armen und zu meinem Glück hatte der Fahrer ein Einsehen und öffnete für mich noch einmal die Tür.

„Da hat es wohl jemand eilig“, sagte er.

„Allerdings. Meine Mutter liegt im Krankenhaus“, sagte ich offen und ehrlich, weil ich keine Lust auf dumme Sprüche hatte. „Ich muss so schnell wie möglich zum Busbahnhof.“

„Na, dann mal los, Junge. Tut mir leid, mit Ihrer Mutter.“

Ich setzte mich auf einen der Sitze und warf der Halle einen letzten Blick zu. Es war genau zwölf. Verdammt. Ich hatte nicht einmal Phoebe Bescheid geben können, wo ich so plötzlich hingeeilt war. Aber ich würde ihr eine Nachricht schreiben. Jetzt gerade war es wichtiger, dass ich diesen Fernbus erwischte und so schnell wie möglich zu meiner Mutter kam.
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Phoebe

Es dauerte nicht lange, bis ich Kelly in der Menge entdeckt hatte. Sie tanzte gerade mit Elijah und sah in ihrem lilafarbenen Kleid wunderschön aus. Ihre üppige Figur wirkte viel weiblicher als meine und nicht zum ersten Mal beneidete ich sie um ihre Kurven. Doch jetzt gerade gab es Wichtigeres.

„Kelly!“, rief ich und wedelte mit der Hand.

Sofort begannen meine beiden besten Freunde zu strahlen.

„Phoebe! Oh, là là. Hat Bradley dich schon wieder aus seinen Fängen entlassen?“, fragte Elijah. „Ich hätte ja erwartet, dass er dich direkt in sein Bett zerrt.“

Ich errötete sofort. „Habt ihr den Kuss etwa gesehen?“

„Darling. Wer hat ihn nicht gesehen? Vermutlich weiß jetzt die ganze Schule, dass du mit dem neuen Bad Boy zusammen bist. Hach. Ich bin so stolz auf dich. Er passt viel besser zu dir als Joey Prince.“

„Stimmt“, bestätigte Kelly. „Ihr saht so toll aus zusammen. Wo ist er eigentlich?“

„Er wartet draußen auf mich“, gab ich zu. „Ich wollte nur kurz meine Jacke holen und dann gehen wir zu ihm.“

„Oh, mein Gott. Heißt das, du willst heute nicht nur deinen ersten Kuss, sondern auch dein erstes Mal hinter dich bringen?“, fragte Elijah aufgeregt. „Damit hätte ich ja nun nicht gerechnet. Mein Mädchen wird erwachsen.“

Er fächerte sich Luft zu und ich verdrehte die Augen. „Ich werde nicht mit ihm schlafen. Zumindest nicht heute. Aber ich will trotzdem mit zu ihm. Das Problem ist nur, dass ich meinen Mantel brauche und Joey meinen Abholschein von der Garderobe hat. Mir geben sie den Mantel bestimmt nicht einfach so, aber ich dachte, Kelly könnte mir vielleicht helfen.“

„Klar. Ist doch Ehrensache. Komm. Wir holen deinen Mantel.“

Gemeinsam gingen wir zur Garderobe und tatsächlich schaffte es Kelly innerhalb kürzester Zeit, an meinen Mantel zu kommen. Es hatte durchaus Vorteile, jemanden zu kennen, der mit der Organisation der Veranstaltung zu tun hatte.

„Danke“, sagte ich. „Dafür hast du was bei mir gut.“

„Kein Problem. Und jetzt sieh zu, dass du zu Bradley kommst. Sonst löst er sich nachher noch in Luft auf.“

„Und vergiss nicht, mir morgen jede Kleinigkeit zu erzählen“, verlangte Elijah und umarmte mich fest. „Ich will alles wissen.“

Ich schmunzelte. „Einverstanden. Euch auch noch viel Spaß. Und tut nichts, was ich nicht tun würde.“

Elijah lachte. „Seit gerade eben heißt das ja, dass wir uns tatsächlich amüsieren dürfen.“

Er zwinkerte mir zu und ich machte mich auf den Weg nach draußen, um Bradley zu suchen.

Dort angekommen, musste ich aber feststellen, dass er nicht mehr vor der Halle stand. Irritiert sah ich mich um und erkannte frische Fußabdrücke im Schnee, die quer über die Wiese bis zur Bushaltestelle führten. War er etwa mit dem Bus weggefahren?

Ich stieg die Treppe hinunter und hielt inne, als ich in einer Schneewehe etwas Schwarzes sah. War das etwa … Ich beugte mich vor und hob den Lackschuh auf, der genauso aussah wie die, die Bradley vorhin getragen hatte.

Was zum … Oh, Gott. Nein. Bradley war um zwölf Uhr von einer Party verschwunden und hatte dabei seinen Schuh verloren. Das konnte kein Zufall sein. Es war genau wie bei ‚Cinderella‘, selbst wenn der Schuh nicht aus Glas bestand, und ich verfluchte den Kalender für diese Aktion.

„Sollte nicht normalerweise ich meinen Schuh verlieren?“, murmelte ich und zog mein Handy aus der Tasche.

Ich wählte Bradleys Nummer und war froh, als er kurz darauf dranging.

„Hallo Phoebe“, sagte er atemlos. „Es tut mir so leid, aber ich musste sofort weg und hatte keine Möglichkeit mehr, mich zu verabschieden. Moment …“

Ich hörte, wie er rannte und dann mit einem Mann redete. Kurz darauf war er wieder am Telefon. „So. Jetzt bin ich im Bus. Sorry, aber ich musste mich wirklich beeilen. Sonst hätte ich den letzten Bus nach Philadelphia verpasst.“

„Philadelphia?“, fragte ich irritiert. „Aber ich dachte, wir wollten zu dir nach Hause.“

„Das stimmt. Aber meine Mom wird gerade operiert und … sie braucht mich jetzt.“

„Oh, Gott. Das tut mir so leid. Was ist denn passiert?“

Meine Ohren rauschten, während er mir etwas von einem epileptischen Anfall erzählte und Tränen stiegen mir in die Augen.

„Das tut mir so leid“, sagte ich. „Oh, Gott. Und du bist nur meinetwegen zurück nach New Brunswick gekommen.“

Bradley sagte einen Moment nichts. „Das stimmt. Aber es bringt jetzt nichts, mich deswegen zu grämen. Hauptsache, ich komme so schnell wie möglich ins Krankenhaus. Zum Glück habe ich den Bus noch gekriegt und jetzt muss ich mich um meine Granny kümmern.“

„Warte. In welchem Krankenhaus ist deine Mutter?“

„Im Saint-James-Hospital. Wieso?“

„Nur so. Ich … ich hoffe, deine Mutter übersteht die OP gut.“

„Das hoffe ich auch.“

Mit diesen Worten legte er auf und ich bekam ganz wackelige Knie. Einen Moment fühlte ich mich vollkommen verloren, doch dann zog ich entschlossen mein Handy wieder hervor und wählte die Nummer meines Stiefvaters. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er ranging.

„Phoebe? Bist du das? Ist alles in Ordnung?“ Er gähnte. Offenbar hatte ich ihn geweckt.

„Hi, Dad. Ja. Mit mir schon. Aber du hast gesagt, ich kann dich jederzeit anrufen, falls es einen Notfall gibt.“

Nun klang er hellwach.

„Was für ein Notfall? Was ist passiert? Geht es dir gut?“

„Ja, schon. Aber ich muss sofort nach Philadelphia und ich bitte dich. Bitte, bitte, bitte. Kann ich mir den Wagen leihen, um dort hinzufahren?“

„Zuerst sagst du mir, was du dort willst und worum es eigentlich geht.“

In schnellen Worten fasste ich zusammen, was geschehen war und hörte gleichzeitig, wie mein Vater aufstand. Er hatte auf Lautsprecher geschaltet, sodass meine Mutter mithören konnte, die natürlich auch durch meinen Anruf aufgewacht war.

„Oh, Gott. Das ist ja schrecklich“, sagte sie. „Der arme Bradley.“

„Das stimmt. Aber den Wagen kann ich dir trotzdem nicht leihen, Phoebe.“

„Aber …“

„Ich will nicht, dass du fährst, wenn du so aufgewühlt bist. Bleib, wo du bist. Ich hole dich ab und dann fahren wir gemeinsam nach Philadelphia.“

Erleichterung überkam mich.

„Danke, Dad“, sagte ich. „Du bist einfach der Allerbeste. Aber … kannst du mir einen Gefallen tun und noch etwas für mich mitbringen?“
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Bradley

Ich hätte nicht zurück nach New Brunswick fahren dürfen. Hatte ich vor ein paar Stunden noch gedacht, es wäre eine tolle Idee gewesen, zu dem Ball zu gehen, so glaubte ich nun das komplette Gegenteil.

Denn jetzt kam ich im Prinzenkostüm, aber mit nur einem Schuh zusammen mit meiner Granny im Krankenhaus an und wurde von allen angesehen, als wäre ich verrückt. Kein Wunder. Ich sah aus, als käme ich von einer Karnevalsveranstaltung und meine Zehen waren von dem kurzen Weg hierher schon halb erfroren.

„Wie geht es meiner Mutter, Eliza Winter?“, fragte ich sofort an der Rezeption. „Uns wurde gesagt, sie sei im OP.“

„Das ist richtig“, erwiderte die Dame am Tresen, nachdem sie kurz nachgesehen hatte. „Ihre Mutter wird noch operiert. Am besten setzen Sie sich in den Wartebereich. Es kommt sicherlich bald ein Arzt zu Ihnen.“

Frustriert tat ich, was mir geraten wurde und setzte mich neben meine Granny auf einen der harten Stühle.

„Liebe Güte“, sagte meine Großmutter. „Hoffentlich geht das alles gut. Meine Tochter ist doch noch viel zu jung, um zu sterben.“

Tränen schwammen ihr in den Augen und ich zog sie an mich.

„Es wird schon alles gutgehen, Granny“, sagte ich mit mehr Zuversicht, als ich empfand. „Mom ist zäh.“

„Ja. Das dachte ich von meinem Archie auch. Aber dann ist er trotzdem gestorben.“

Dazu fiel mir nichts ein, denn sie hatte recht. Mein Großvater war gestorben, obwohl er einer der widerstandsfähigsten Menschen gewesen war, die ich kannte. Ich schluckte meinen Frust hinunter und starrte auf die Tür, hinter der sich die Operationssäle befanden, doch egal, wie lange ich sie ansah, es rührte sich einfach nichts.

Stattdessen stand plötzlich jemand auf der anderen Seite neben mir und räusperte sich.

„Verzeihung“, sagte sie und streckte mir meinen Schuh entgegen. „Ich könnte mich irren, aber ich glaube, der gehört Ihnen, Mister Winter.“

„Phoebe!“, rief ich und sprang auf.

Sie lächelte zaghaft. „Hi“, sagte sie und trat vor, um mich zu umarmen.

Als ich ihren warmen Körper an meinem spürte, war es, als würde ein Damm in meinem Inneren brechen. Tränen rannen mir über die Wangen und ich zog Phoebe so eng an mich, wie ich nur konnte. Genau wie ich trug sie noch dieselben Klamotten wie auf dem Ball und gab mir so viel Halt und Zuversicht, dass ich es kaum fassen konnte.

„Du bist hier“, stellte ich mit bebender Stimme fest.

„Ja. Das bin ich.“

„Aber … wie kann das sein? Ich habe doch den letzten Bus genommen.“

„Ich habe sie hergebracht“, erklärte in diesem Moment Leonard Frost und trat neben seine Stieftochter. „Das mit deiner Mutter tut mir leid, Bradley.“

Schnell ließ ich Phoebe los und wischte mir die Tränen von den Wangen, weil ich vor diesem respekteinflößenden Mann auf keinen Fall wie das letzte Weichei dastehen wollte.

„Vielen Dank, Mister Frost. Leider wissen wir nicht, wie lange es dauern wird, bis wir etwas erfahren.“

„Kein Problem. Ich habe Zeit. Allerdings hätte ich gerne einen Kaffee. Wie sieht es mit Ihnen aus, Misses Winter? Möchten Sie mich in die Cafeteria begleiten?“

Meine Großmutter schenkte Mister Frost ein zaghaftes Lächeln und nickte dann.

„Ja. Einen Kaffee könnte ich gut brauchen“, gab sie zu. „Gebt uns nur direkt Bescheid, wenn ihr etwas erfahrt, ja?“

Ich nickte schnell. „Ja, natürlich. Dann rufen wir an.“

Meine Großmutter lächelte schwach und ging zu Mister Frost, der sie mit einer Hand auf dem Rücken davon führte. Ich war erleichtert, als sie fort waren, weil mich nun niemand mehr mit Phoebe beobachtete. Als hätte sie genau dasselbe gedacht, schlang sie ihre Arme wieder um mich und vergrub ihr Gesicht an meinem Hals.

„Es tut mir alles so leid, Bradley“, sagte sie. „Sag mir, wenn ich dir irgendwie helfen kann.“

Ich zog Phoebe so eng wie möglich an mich und schmiegte mein Gesicht an ihren Kopf. Ihre Frisur fiel bereits halb auseinander, aber das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch.

„Das tust du doch schon“, stellte ich klar. „Du bist hier. Das ist für mich alles, was zählt.“

Sie antwortete nicht und minutenlang standen wir einfach nur im Flur und hielten einander fest. Dann setzten wir uns nebeneinander auf die harten Stühle und ich zog meinen Schuh wieder an. Es tat gut, weil mein Fuß inzwischen ganz schön durchgefroren war. Danach nahm Phoebe meine Hand und drückte sie. Sie war da, ohne zu reden oder etwas von mir zu erwarten, und das tat unglaublich gut.

Schließlich kam eine Ärztin und räusperte sich vernehmlich.

„Verzeihung … Mister Winter?“, fragte sie.

Schnell ließ ich Phoebe los und sprang auf.

Die Ärztin wirkte noch sehr jung und sah erschöpft aus.

„Ja!“, sagte ich. „Gibt es etwas Neues von meiner Mutter?“

„Allerdings.“ Sie reichte mir die Hand. „Ich bin Dr. Kensington und habe mit einem Team zusammen Ihre Mutter operiert. Es war keine leichte Operation. So viel ist klar. Aber es ist gut, dass Ihre Mutter gestern unterschrieben hat, dass sie mit dem Entfernen des Tumors einverstanden ist.“

„Also … haben Sie ihn entfernt?“, fragte ich überrascht. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Die Ärztin nickte. „Ja. Andernfalls wäre sie vermutlich beim nächsten Anfall gestorben.“

Ich war vollkommen durcheinander. Meine Mutter hatte mir zwar versprochen, die Papiere zu unterschreiben, wenn ich auf den Ball ging, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie es so schnell tun würde.

„Das … ist gut, oder? Wie ist die Operation verlaufen? Wie geht es ihr?“

„Den Umständen entsprechend. Allerdings kann es noch einige Zeit dauern, bis sie aufwacht. Vielleicht wäre es am besten, wenn Sie nach Hause fahren und in ein paar Stunden wiederkommen. Im Moment können Sie nichts für Ihre Mutter tun.“

„Ich würde trotzdem gerne hierbleiben“, sagte ich mit ernster Miene. Es war schlimm genug, dass meine Mutter mich weggeschickt hatte. Dieser Ärztin würde das nicht gelingen.

„Wie Sie möchten. Aber in den nächsten Stunden wird ganz sicher nichts mehr passieren und vielleicht wollen Sie sich etwas … Bequemeres anziehen.“

Sie betrachtete meinen Aufzug und den von Phoebe, deren Kleid tatsächlich nicht so wirkte, als wäre es besonders bequem.

„Danke“, sagte ich daher nur. „Ich bespreche das gleich mit meiner Großmutter.“

Die Ärztin nickte und tätschelte mir dann die Schulter.

„Die Operation war sehr kompliziert“, sagte sie. „Ich will ehrlich sein. Zwischendurch hatten wir Angst, sie zu verlieren. Aber Ihre Mutter ist eine Kämpferin und nun hilft nur noch Beten und Hoffen.“

Ich nickte nur und war froh, als Phoebe neben mich trat und meine Hand wieder in ihre nahm.

„Danke schön“, sagte auch sie zu der Ärztin. „Für alles, was Sie getan haben.“

Die Ärztin nickte und lächelte. „Ich bin sehr optimistisch, was Misses Winter angeht. Immerhin ist bald Weihnachten und da geschehen ja immer wieder Wunder.“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand wieder in der Notaufnahme.
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Phoebe

„Ich sollte nicht hier sein“, sagte Bradley und lief unruhig im Wohnzimmer auf und ab. „Ich muss zurück zu meiner Mom.“

Es hatte uns viel Überredungsarbeit gekostet, aber schließlich hatte Bradley sich bereiterklärt, das Krankenhaus für ein paar Stunden zu verlassen, um sich umzuziehen und sich auszuruhen.

Seine Großmutter besaß den Zweitschlüssel zu der Wohnung von Bradleys Mutter, daher konnten wir uns dort umziehen. Mein Stiefvater hatte mir netterweise Wechselkleidung mitgebracht, sodass ich mich gleich hatte umziehen können. Doch es schien unmöglich, Bradley dazu zu kriegen, sich ebenfalls umzuziehen und sich eine Weile hinzulegen.

„Im Krankenhaus können wir im Moment nichts tun“, versicherte ich ihm. „Die Ärztin hat gesagt, dass wir etwas schlafen sollen.“

Bradley schnaubte. „Als ob ich jetzt schlafen könnte.“

Ich sah ein, dass das unwahrscheinlich war und schaute mich unauffällig in der kleinen Wohnung um. Hier war alles sehr spartanisch eingerichtet. Die Möbel passten überhaupt nicht zusammen, sondern wirkten, als hätte man sie von einem Flohmarkt geholt. Trotzdem waren sie mit viel Liebe dekoriert worden. Es hatte zwar niemand weihnachtlich geschmückt, aber es lagen einige Tischdeckchen auf den Kommoden und überall gab es Duftkerzen und jede Menge Bücher.

„Versuch es doch zumindest, Junge“, schlug Leonard vor, der gerade mit Bradleys Großmutter aus der Küche kam. „Ich würde mich auch gerne ein paar Stunden aufs Sofa legen. Also geht einfach in dein Zimmer und versucht zu schlafen.“

„Heißt das, ich darf mit in sein Zimmer?“, fragte ich, sah überrascht meinen Stiefvater an und dieser zuckte mit den Schultern.

„Anders kommt der Junge bestimmt nicht zur Ruhe“, sagte er.

„Das stimmt“, bestätigte Bradleys Großmutter und umarmte ihren Enkel. „Tu, was er sagt, Bärchen. Leg dich ein wenig hin.“

„Aber …“

„Komm“, sagte ich und ergriff Bradleys Hand. „Wo ist dein Zimmer?“

Bradley grummelte etwas und dirigierte mich durch den engen Flur in einen winzigen Raum, wo kaum ein Bett und der Kleiderschrank Platz hatten. Vermutlich machte er seine Hausaufgaben im Wohnzimmer.

Das Bett war nur einen Meter breit und sicher nicht für Besuch ausgerichtet, aber für ein paar Stunden würde es schon gehen. Ich sah zu den Postern an der Wand, die hauptsächlich Bilder von Totenköpfen und Motorrädern zeigten. Etwas düster, aber irgendwie passte es zu Bradley.

Ohne zu zögern, legte ich mich in meinen Jeans und dem roten Hoodie auf sein Bett und klopfte neben mich.

„Komm schon. Zieh diesen komischen Anzug aus und leg dich zu mir.“

Bradley betrachtete mich abschätzend und rieb sich über das Gesicht.

„Bist du dir sicher, dass das okay ist?“

„Dir fallen jeden Moment die Augen zu. Das ist absolut okay.“

Bradley nickte zögerlich, bevor er sich aus dem Prinzenkostüm schälte und schließlich in Muskelshirt und Boxershorts vor mir stand. Er sah wirklich gut aus mit seinen definierten Armen und der breiten Brust, und wäre ich nicht selbst so erschöpft gewesen, dann hätte ich seinen Anblick sicher genießen können. So war ich einfach nur froh, als er sich endlich neben mich legte.

Sogleich kuschelte ich mich an seine Brust und zog die Decke über uns.

Einen Moment lang hielt seine Anspannung an, aber dann fühlte ich, wie er sich unter mir entspannte und seine Arme um mich schlang.

„Unsere erste gemeinsame Nacht hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt“, gab er zu.

Ich schmunzelte. „Ich auch. Aber das ist schon okay. Beim nächsten Mal machen wir es besser.“

Er nickte und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. „Danke, dass du hergekommen bist, Phoebe.“

„Gern geschehen“, erwiderte ich und drückte mich noch näher an ihn.

Ich wollte noch etwas sagen, aber da fühlte ich bereits seine ruhigen Atemzüge und wusste instinktiv, dass er eingeschlafen war.

„Schlaf gut“, flüsterte ich und schloss ebenfalls die Augen. „Du wirst sehen. Morgen sieht die Welt schon ganz anders aus.“
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Vier Stunden später erwachte ich und stellte zu meiner Enttäuschung fest, dass Bradley bereits aufgestanden war. Also stand ich ebenfalls auf, machte mich frisch und begab mich zu den anderen in die Küche. Bradley sah nun wieder fast so aus wie früher. Er hatte seine Piercings wieder eingesetzt, sein Haar war verwuschelt und er trug zerrissene Jeans sowie ein schwarzes Shirt mit Totenkopf. Irgendwie erleichterte mich das. Die Prinzenrolle hatte er zwar gut gespielt, aber sie hatte nicht zu ihm gepasst und in diesem Outfit gefiel er mir viel besser.

„Guten Morgen“, sagte ich und setzte mich an den Tisch.

Bradley und seine Großmutter hatten bereits Frühstück gemacht und mein Dad war ebenfalls startklar.

„Guten Morgen“, erwiderten die anderen und Bradley warf mir ein vorsichtiges Lächeln zu. Am liebsten hätte ich ihn umarmt, aber das traute ich mich in Anwesenheit meines Stiefvaters nicht.

Beim Frühstück redeten wir nicht viel. Stattdessen beeilten wir uns und fuhren nach dem Essen direkt wieder ins Krankenhaus, doch leider fanden wir dort heraus, dass sich an dem Zustand von Bradleys Mutter nichts geändert hatte. Sie machte keine Anstalten, zu erwachen und es stellte sich inzwischen die Frage, ob sie ins Koma gefallen war.

Die Vorstellung war schrecklich, aber zumindest durften wir nun zu ihr und ich war froh, als Bradley mich bat, ihn zu begleiten.

Sobald wir das Krankenzimmer betraten, verkrampfte sich seine Hand um meine und ich sah ihm an, wie sehr er litt, als er seine Mutter in dem Bett liegen sah. Sie war an mehrere Geräte angeschlossen, konnte aber offenbar eigenständig atmen. Um ihren Kopf lag ein dicker Verband, aber die Ähnlichkeit zu ihrem Sohn war unübersehbar.

„Sie ist wunderschön“, bemerkte ich und Bradley nickte.

Gemeinsam gingen wir zu ihrem Bett und Bradley strich sanft über ihre Hand.

„Hi, Mom“, sagte er. „Du hattest doch gesagt, ich solle Phoebe mal mitbringen, damit du sie kennenlernst. Tja. Hier ist sie. Du musst also nur noch aufwachen, um sie zu begrüßen.“

Ich hörte, dass er einen Kloß im Hals hatte und auch mir wurde es eng in der Brust. Was, wenn das hier meine Mutter wäre? Die Vorstellung, sie könnte im Koma liegen, war so grauenvoll, dass ich es kaum ertrug. Am liebsten wäre ich aus dem Zimmer gerannt, aber Bradley brauchte mich jetzt und ich wollte ihn auf keinen Fall im Stich lassen.

„Hallo, Misses Winter“, sagte ich zaghaft. „Es … es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen.“

Bradley lächelte zaghaft und legte mir einen Arm um die Schulter. „Du wirst Phoebe mögen“, sagte er dann zu seiner Mutter. „Da bin ich mir ganz sicher. Sie ist toll und ich kann kaum fassen, dass sie tatsächlich mit mir hier ist.“

Ich schmiegte meinen Kopf an seine Schulter und atmete tief durch. Ich wusste, wie wichtig es war mit jemandem zu reden, der im Koma lag. Daher erzählte ich Bradleys Mutter alles Mögliche über mich, meine Familie und meine Pläne für die Zukunft.

Erst als Bradleys Großmutter hereinkam, stoppte ich meinen Redeschwall.

„Ich will nicht stören“, sagte sie. „Aber dein Vater möchte mit dir reden, Kind.“

Ich nickte und sah zu Bradley.

„Kommst du mit?“, fragte ich.

Er drückte noch einmal die Hand seiner Mutter. „Bin gleich wieder da“, versprach er. „Lauf solange bloß nicht weg.“

Ich schmunzelte bei seinem Scherz und gemeinsam gingen wir auf den Flur, wo mein Vater bereits auf uns wartete.

„Wie geht es ihr?“, fragte er mitfühlend.

„Sie schläft und die Ärzte können nicht sagen, wann sie aufwacht“, antwortete Bradley.

Mein Vater nickte. „Das tut mir sehr leid. Aber verlier nicht die Hoffnung. Ich lag auch schon mal für einige Zeit im Koma und was mich am Ende zurückgeholt hat, war die Liebe und die Zuversicht von Katie und Phoebe. Deiner Mutter wird es bestimmt genauso gehen.“

Ich schluckte, als ich daran zurückdachte, wie wir an seinem Bett gesessen und darauf gewartet hatten, dass er erwachte. Damals waren er und Mom noch kein richtiges Paar gewesen, aber die Erlebnisse zu dieser Zeit hatten sie zu einem unschlagbaren Team zusammengeschweißt.

Bradley nickte nur. „Danke, Sir. Ich hoffe das Beste.“

„Das tue ich auch. Doch leider kann ich nicht viel länger in Philadelphia bleiben. Ich muss morgen wieder früh arbeiten und Phoebe muss zur Schule. Aber ich schätze, dass du und deine Granny noch bleiben wollt, oder sollen wir euch mitnehmen?“

Bradley versteifte sich neben mir und drückte meine Hand fester. „Auf keinen Fall. Mich kriegen keine zehn Pferde hier weg.“

„Das kann ich mir vorstellen“, sagte Leonard. „Ich denke, dass die Schule dich wegen deiner Mutter freistellen wird. Immerhin sind ohnehin bald Ferien. Aber wir müssen bald los.“

Ich schluckte, als er das sagte. Ich wusste, dass er recht hatte, aber ich wollte Bradley nicht alleine lassen. Nicht in dieser Situation.

„Kann ich nicht … ein paar Tage schwänzen?“, fragte ich hoffnungsvoll, aber mein Vater schüttelte den Kopf.

„Das ist keine gute Idee, Phoebe. Bei Bradley hat die Schule Verständnis, aber bei dir wahrscheinlich nicht.“

„Aber …“

„Ist schon gut, Phoebe“, sagte Bradley. „Ich komme klar. Keine Sorge. Du musst dich auch noch auf deine Rede vorbereiten und kannst mich ja nachmittags mal besuchen. Ich gehe allerdings sowieso davon aus, dass meine Mutter bald wieder wach ist.“

Das hoffte ich auch. Aber trotzdem behagte es mir nicht, jetzt zu gehen.

„Okay. Aber vorher musst du nochmal mit mir zum Auto kommen. Kann ich den Schlüssel haben, Dad?“

Mein Vater runzelte die Stirn, aber reichte ihn mir dann.

„Klar. Ich verabschiede mich von Misses Winter und komme dann nach.“

„Danke, Dad.“

Ich nahm den Schlüssel und zog den verdutzten Bradley hinter mir her zum Ausgang.

„Was … willst du mir denn zeigen?“, fragte er irritiert.

„Das wirst du gleich sehen.“

Ich brachte ihn zum Auto, mit dem wir vorhin schon hergefahren waren und ging direkt zum Kofferraum. Neben meiner Tasche lag dort eine Decke. Ich atmete einmal tief durch und zog sie zur Seite. Zum Vorschein kam der Wunschkalender.

Als Bradley ihn sah, versteifte er sich und ich fing sofort an zu plappern.

„Ich weiß, dass du nicht an diese Sache mit den Wünschen glaubst, aber es wäre doch zumindest einen Versuch wert, oder? Bitte, Bradley. Heute ist dein Tag und ich bereue es so, dass ich meinen Wunsch gestern falsch eingesetzt habe.“

„Was meinst du damit?“

„Ich … habe mir gewünscht, dass du auf den Ball kommst. Vermutlich bist du nur deswegen zurück nach New Brunswick gekommen. Wenn ich gewusst hätte, was passiert, dann hätte ich mir wünschen können, dass deine Mom die OP gut übersteht.“

Bradleys Miene war unergründlich, aber er wirkte nicht glücklich darüber, dass ich den Kalender mitgebracht hatte.

„Das ist doch Mist“, sagte er. „Vermutlich kommt heute nur wieder so ein Schwachsinn wie Was ist dein Lieblingstier oder so. Darauf kann ich gerade echt verzichten.“

„Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Versuch es doch einfach. Möglicherweise überrascht der Kalender dich ja. Er kann nicht alles, aber doch einiges.“

Bradley wirkte so zögerlich, dass ich davon ausging, er würde ablehnen, doch zu meiner Überraschung stieß er einen tiefen Seufzer aus und nickte.

„Also gut. Einen Versuch ist es wert“, gab er zu und griff nach dem Kalender. Er strich mit dem Finger über die 20 und sofort öffnete sie sich.

Gemeinsam beugten wir uns vor und mein Herz sank, als ich den Spruch sah.

Welche Blumen wünschst du dir?

„Fuck“, fluchte Bradley. „Blumen? Was soll ich denn mit verfickten Blumen? Ich will, dass meine Mutter wieder gesund wird und keine Blumen! Wenn überhaupt, dann müssten sie ihr gefallen und nicht mir.“

Er raufte sich die Haare und mich überkam ein schlechtes Gewissen.

„Tut mir leid“, sagte ich. „Ich hatte so sehr gehofft, dass …“

„Ja, natürlich. Nur, dass Hoffen und Wünschen alleine nichts bringt. Verdammter Mist. Einen Moment lang dachte ich tatsächlich, dass … Man. Am liebsten würde ich diesen beschissenen Kalender in Stücke reißen.“

Er sah aus, als würde er gleich danach greifen und ihn auf dem Boden zerschmettern, daher stellte ich mich schützend davor und schüttelte den Kopf.

„Tu das nicht“, bat ich. „Bitte. Ich … ich glaube nicht, dass der Kalender dich damit ärgern wollte. Er kann nur einfach nicht jeden Wunsch erfüllen und das Wünschen von bestimmten Wünschen ist unerwünscht.“

Bradley knirschte mit den Zähnen.

„Geh nach Hause, Phoebe“, sagte er dann. „Du kannst hier nichts mehr tun.“

„Aber …“

„Ich meine es ernst. Geh nach Hause. Das ist ganz sicher für alle das Beste.“

Als hätte mein Stiefvater seine Worte gehört, kam er vom Krankenhaus aus zu uns herüber und sah mich fragend an.

„Bist du bereit?“, fragte er und ich sah noch einmal zu Bradley.

„Das ist sie“, antwortete er für mich. „Gute Fahrt. Wir … sehen uns dann.“

Mit diesen Worten ging er und ließ mich stehen. Ohne Kuss. Ohne Umarmung und ohne richtige Verabschiedung. Ich fühlte mich verloren und sah ihm hinterher, bis mein Stiefvater mich zaghaft am Arm berührte.

„Ist … alles in Ordnung?“, fragte er.

Sofort traten mir Tränen in die Augen.

„Klar. Lass uns … lass uns fahren.“

Aufgebracht lief ich zur Beifahrertür und stieg ein. Mein Stiefvater wirkte zwar irritiert, schloss aber dann den Kofferraum und folgte mir. Er setzte sich auf den Fahrersitz und fuhr los.

Die erste halbe Stunde der Fahrt verbrachten wir schweigend und ich hing einfach nur meinen Gedanken nach. Doch dann wandte Leonard sich mir zu und sah mich aufmerksam an.

„Phoebe“, begann er. „Ich weiß ja, dass du fast erwachsen bist, aber willst du mir nicht trotzdem sagen, was los ist?“

Ich schluckte und schüttelte den Kopf. „Nein. Das … will ich nicht.“

„Nun komm schon. Wir haben bereits so viel zusammen durchgemacht. Sag mir, was in dir vorgeht.“

„Ich … habe einen Fehler gemacht“, gab ich zu und rang die Hände. „Verdammt. Ich hätte diesen dummen Kalender nie benutzen sollen.“

„Was genau hat es denn mit dem Kalender auf sich?“

„Er erfüllt Wünsche. Aber man muss vorsichtig sein, was man sich wünscht. Mist. Ich habe so die Nase voll davon.“

Es war eine Kurzschlussreaktion, aber plötzlich wollte ich nichts mehr, als den Kalender loszuwerden, der mir diesen Streit mit Bradley überhaupt eingebrockt hatte. Ich sah mich um und deutete auf den nächsten Parkplatz, der direkt an einer Brücke lag.

„Halt dort vorne an“, bat ich Leonard und dieser runzelte die Stirn.

„Warum soll ich …“

„Halt an!“ Ich schrie jetzt regelrecht und mein Stiefvater tat, was ich verlangte.

Sobald der Wagen stand, schnallte ich mich ab, stürmte aus dem Auto und öffnete den Kofferraum. Ich packte den Kalender und rannte ohne nachzudenken bis zur Brücke. Dort warf ich ihn in den Delaware River. Innerhalb von Sekunden war er aus meinem Blickfeld verschwunden und mir traten Tränen in die Augen.

„Da hast du es!“, schrie ich dem Fluss entgegen. „Auf solche Wünsche wie heute kann ich verzichten und mir reicht es jetzt.“

Tränen traten mir in die Augen und ich versuchte, sie wegzuwischen. Als ich zu meinem Stiefvater sah, wirkte dieser vollkommen perplex.

„Was war das denn für eine Aktion?“, fragte er.

„Dieser Kalender hat mir nur Unglück gebracht“, behauptete ich. „Nur seinetwegen ist Bradley sauer auf mich und geholfen hat er bisher auch nicht. Was soll es denn bringen, sich etwas zu wünschen, wenn es am Ende doch nicht in Erfüllung geht?“

Leonard kam zu mir und legte mir einen Arm um die Schulter.

„Ich sage es zwar nur ungern, aber das hättest du nicht tun sollen, Phoebe. Dieser Kalender war etwas Besonderes und du hast ihn weggeworfen. Das ist, als würdest du Wünsche fortwerfen.“

„Vielleicht … vielleicht ist es auch besser, manche Wünsche wegzuwerfen, damit man nicht enttäuscht wird.“

„Und vielleicht sagen so etwas auch nur verbitterte Menschen und die Einstellung führt zu einer selbsterfüllenden Prophezeiung. Ich muss es wissen. Immerhin war ich selbst jahrelang hoffnungslos pessimistisch. Bis Katie und du mich dazu gebracht habt, wieder Wärme in mein Herz zu lassen.“

Plötzlich konnte ich nicht mehr. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und schluchzte auf.

„Ich wollte doch nur Bradley beweisen, dass er mir wichtiger ist als dieser dumme Kalender“, rief ich.

„Ich bin mir sicher, das weiß er“, sagte Leonard und zog mich in seine starken Arme. „Jetzt ist es aber ohnehin zu spät. Komm schon. Lass uns nach Hause fahren.“

Ich schmiegte mich an meinen Stiefvater und nickte. „Also gut. Immerhin hast du recht. Den Kalender sehe ich bestimmt nie wieder.“

„Vermutlich nicht. Aber man sollte niemals nie sagen.“

Er zwinkerte mir zu, dann gingen wir gemeinsam zurück zum Auto und fuhren nach Hause.
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Bradley

In den nächsten zwei Tagen tat sich im Krankenhaus so gut wie gar nichts. Meine Mutter atmete selbstständig und ihre Vitalwerte waren gut, aber sie machte keine Anstalten, zu erwachen.

Phoebe hatte mehrmals versucht, mich anzurufen, aber ich hatte sie jedes Mal weggedrückt. Es schmerzte mich zwar, aber ich konnte ihren Optimismus gerade nicht ertragen. Sie schien so sehr daran zu glauben, dass Wünsche und Hoffnungen in Erfüllung gingen und ich hatte knallhart lernen müssen, dass dies nicht der Fall war.

Am einfachsten war es, immer das Schlimmste zu erwarten. Dann wurde man auch nicht enttäuscht.

„War das schon wieder Phoebe?“, fragte meine Großmutter, als mein Handy am Morgen des 23.12. wieder einmal klingelte und ich den Anruf einfach wegdrückte.

Phoebe fehlte mir, aber ich konnte gerade nicht mit ihr reden. Nicht, solange meine Mutter noch im Koma lag und keine Anstalten machte, zu erwachen.

„Ja“, sagte ich und reichte meiner Großmutter einen Kaffee.

„Du solltest wirklich mit dem Kind reden. Sie will doch nur helfen.“

„Ich weiß. Aber das Problem ist, dass sie mir hierbei nicht helfen kann. Sie soll sich lieber auf ihre Rede heute konzentrieren. Das wird schwierig genug.“

„Sie hält heute eine Rede? Hattest du mir nicht erzählt, dass sie Bühnenangst hat?“

Ich nickte. „Ja. Die hat sie auch. Es fällt ihr total schwer, vor Publikum zu reden.“

„Das arme Ding. Aber wäre es dann nicht gut, wenn du hinfährst und sie unterstützt?“

Mein Herz wurde schwer, als sie das sagte, denn tatsächlich hatte ich auch schon darüber nachgedacht. Ein Teil von mir wäre gerne nach New Brunswick gefahren, um bei ihr zu sein. Doch ich konnte und wollte meine Mutter nicht allein lassen.

„Mom braucht mich mehr“, sagte ich stur.

Meine Großmutter schnalzte mit der Zunge und schnaubte dann auch noch abfällig, was ich sonst gar nicht von ihr kannte.

„Was?“, fragte ich.

„Hör mal zu, mein Bärchen. Deine Mutter hat alles getan, damit du weiterleben kannst. Sie hat dich zu mir geschickt, weil sie eben nicht wollte, dass du tagelang an ihrem Bett sitzt. Sie ist eine starke, unabhängige Frau und hat sich nichts mehr gewünscht, als dass du ein schönes Leben hast. Sie hätte nicht gewollt, dass du hier sitzt, obwohl deine Freundin dich braucht.“

Mein Mund klappte auf. War das Grannys Ernst?

„Aber …“

„Wenn du dir einreden willst, dass du besser hier sein solltest, fein. Dann bleib hier. Aber tu nicht so, als wäre es das, was deine Mutter für dich gewollt hätte. Denn das war es nicht. Es ist ja nicht so, als würdest du sie im Stich lassen. Du bist nur mal ein paar Stunden weg und kommst spätestens morgen wieder.“

Ich schluckte, weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte.

„Und was, wenn Mom aufwacht, während ich fort bin?“

Meine Großmutter sah mich mitleidig an. „Die Wahrscheinlichkeit ist gering. Aber falls doch … Ich werde die ganze Zeit an ihrer Seite bleiben. Das verspreche ich dir. Sie wird nicht alleine sein.“

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals und ich ergriff die leblose Hand meiner Mutter.

„Es fühlt sich an, als würde ich sie im Stich lassen“, gab ich zu.

Granny legte ihre Hand über meine und drückte sie. „Das tust du nicht. Das würdest du nie und das weiß sie auch. Also … Geh zu Phoebe und steh ihr bei. Sonst bereust du es am Ende.“
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Phoebe

Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so dermaßen nervös gewesen war. Ich trug das rote Kleid, das ich auf dem Ball schon getragen hatte, weil es so schön weihnachtlich war, aber hatte meine Haare heute offen gelassen.

Es waren viel zu viele Menschen gekommen und das machte mich nervös. Ich erkannte einige der Eltern und Geschwister meiner Mitschüler. Auch Elijahs Eltern und seine kleine Schwester waren dabei, genau wie meine eigene Familie. Natürlich freute ich mich auf der einen Seite, dass so viele Leute hier waren, um unsere Aufführung anzusehen. Andererseits machte es mich zusätzlich nervös, dass derart viele Zuschauer da waren.

Ich sah Joey Prince an der Seite sitzen und biss mir auf die Unterlippe. Seit dem Weihnachtsball hatte er mich in der Schule komplett ignoriert und ich konnte es ihm nicht einmal verübeln. Falls er mich nicht selber mit Bradley gesehen hatte, so hatte er bestimmt von anderen erfahren, dass ich mitten auf der Tanzfläche mit jemandem herumgeknutscht hatte. Für ihn war das sicherlich ein herber Schlag. Immerhin war er es gewohnt, jedes Mädchen zu bekommen, das er wollte. Aber mir war es nur recht, dass er mich ignorierte. Ich hatte nun wirklich andere Probleme.

„Hey“, sagte Elijah. „Wie geht es dir?“

Besorgt legt er mir eine Hand auf den Arm und betrachtete mich eingehend.

Er selbst machte bei mehreren Vorführungen mit. Er sang im Schülerchor und spielte bei einem weihnachtlichen Sketch den Josef. Ich wünschte, mir würde das auch so leicht fallen wie ihm.

„Es geht so“, gab ich zu. „Ich habe Angst, dass ich gleich die Beine in die Hand nehme und einfach wegrenne.“

Elijah tätschelte meinen Arm. „Wenn es gar nicht geht, dann musst du das Miss Watson sagen. Immerhin haben wir ja noch einen Plan B.“

Ich nickte. Auf der einen Seite war es beruhigend zu wissen, dass jemand für mich einspringen konnte, falls ich komplett versagte. Auf der anderen Seite wäre es ein unglaublicher Rückschlag für mich. Ich wollte das hier. Ich wollte mir und allen anderen beweisen, dass ich auf einer Bühne stehen und reden konnte. Immerhin hatte ich die letzten Wochen fleißig geübt.

„Ich will es zumindest versuchen“, sagte ich. „Ich hoffe nur, dass ich damit nicht alles kaputt mache.“

„Das Risiko besteht immer. Kannst du dich noch an letztes Jahr erinnern? Da hat der kleine Johnny auf die Bühne gekotzt, weil er so nervös war.“

Ich verzog den Mund. Daran wollte ich überhaupt nicht denken. Immerhin könnte mir so etwas auch passieren.

„Nett, dass du mich daran erinnerst“, sagte ich.

„Immer wieder gerne.“

„So. Es geht jeden Moment los“, sagte unsere Lehrerin Miss Watson und betrachtete mich von oben bis unten. „Wie geht es dir, Phoebe? Fühlst du dich dazu imstande, die letzten Worte zu sagen?“

Ich nickte schnell. „Ja, natürlich. Das bekomme ich schon hin.“

Sie wirkte nicht ganz überzeugt, aber ganz offensichtlich wollte sie mir trotzdem eine Chance geben. „Also gut. Dann begebt euch auf eure Plätze. Es geht jeden Moment los.“

Elijah und ich gehorchten und gingen hinter die Bühne. Im Gegensatz zu mir wurde Elijah schon zu Anfang gebraucht. Ich hingegen war diejenige, die am Ende die Leute verabschiedete. Miss Watson hatte das extra so geregelt, weil dadurch im Notfall Christine für mich einspringen konnte.

Die anderen schlugen sich gut. Ich sah, wie sie Lieder sangen und ihre Rollen spielten und es höchstens mal zu kleineren Aussetzern kam, bei denen sie ihren Text vergaßen. Dafür gab es dann einen Souffleur.

Doch während alle ihre Aufgabe prächtig meisterten, wurde ich selbst immer nervöser. Und ohne Elijah an meiner Seite war es noch schlimmer. Da ich noch etwas Zeit hatte, lief ich kurzerhand zur Toilette. Dort benetzte ich meinen Nacken mit Wasser und atmete tief durch. Ich sah mein Spiegelbild an und versuchte, mir selber Mut zuzusprechen.

„Komm schon, Phoebe. Du schaffst das.“

Ich sah mir selbst in die Augen und wusste, dass ich mir etwas vormachte. Ich würde das nicht hinkriegen. Nicht mit so vielen Menschen, die uns alle zusahen. Das war so gut wie unmöglich.

Am besten wäre es, wenn ich einfach verschwand. Dann konnte Christine meine Rede übernehmen und ich würde mir eine Blamage ersparen. Natürlich wäre meine Familie enttäuscht, aber das war auf jeden Fall besser, als den kompletten Abend zu sprengen.

Ich wollte gerade Miss Watson suchen, als ich auf dem Flur mit jemandem zusammenstieß. Ich rannte regelrecht in den Mann hinein und er fing mich auf, damit ich nicht stürzte.

„Ho, ho, ho. Immer langsam mit den jungen Pferden“, sagte er und lächelte mich an. Ich staunte nicht schlecht, als ich Mister Claus erkannte.

Ihn hatte ich seit unserer Aufräumaktion nicht mehr gesehen, daher war ich mehr als überrascht, dass er heute hier war. Natürlich war es logisch, dass er bei den Aufbauarbeiten half. Immerhin war er der Hausmeister. Aber trotzdem hatte ich nicht mit ihm gerechnet.

„Tut mir leid“, sagte ich. „Ich habe nicht aufgepasst.“

„Das habe ich gemerkt“, sagte Mister Claus und lächelte auf mich herunter. „Wo bist du denn nur mit deinen Gedanken, Mädchen? Musst du nicht gleich auf die Bühne?“

„Ganz ehrlich? Ich schaffe das nicht. Ich wollte gerade meiner Lehrerin sagen, dass sie meinen Text lieber Christine geben soll.“

Verständnisvoll nickte Mister Claus und drückte meine Schulter. „Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Als Kind konnte ich auch nicht gut auf der Bühne stehen. Diese ganze Aufmerksamkeit. Puh. Dafür muss man wirklich geboren sein. Trotzdem möchte ich dir vorher noch etwas zeigen.“

Er winkte mich hinter sich her und ich wusste im ersten Moment nicht, was ich davon halten sollte. Wenn ich meinen Auftritt absagen wollte, dann sollte ich das jetzt tun, damit meine Zweitbesetzung sich zumindest ein bisschen darauf vorbereiten konnte. Meinen Text musste Christine eigentlich nur ablesen. Aber meine Neugier war größer. Daher folgte ich Mister Claus in einen der Requisitenräume und staunte nicht schlecht, als er mir den Wunschkalender entgegen hielt.

„Was…“, begann ich und wusste dann nicht, wie ich den Satz weiterführen sollte.

„Ich war vor zwei Tagen in Trenton und habe den Kalender am Ufer des Delaware Rivers gefunden“, erklärte Mister Claus. „Du wusstest ja sicher schon, dass das kein normaler Kalender ist und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann findet er immer einen Weg zurück zu seinem Schützling.“

Ich merkte, dass mein Gesicht knallrot wurde, als mir die Hitze in die Wangen schoss.

„Ich … ich wollte ihn nicht wegwerfen. Es … war eine Kurzschlussreaktion.“

„Ja. Das habe ich mir schon gedacht. Mach dir keine Gedanken, Mädchen. Wir machen alle mal Fehler. Wichtig ist nur, dass der Kalender jetzt wieder bei dir ist und wenn ich mich recht erinnere, dann ist heute sogar dein Tag.“

Ich sah auf die Türchen, von denen inzwischen fast alle geöffnet waren. In den letzten zwei Tagen stand nur darin, dass der Wunsch verfallen war. Aber Nummer 23 und 24 waren noch geschlossen. Es stimmte. Heute war ich dran. Die Frage war nur, was ich mir wünschen sollte.

„Ich verdiene diesen Kalender nicht“, sagte ich. „Außerdem kommen ohnehin nie die Wünsche, die man in dem Moment brauchen kann.“

„Es ist wie im wahren Leben“, erklärte Mister Claus. „Da bekommen wir auch nicht immer das, was wir gerne möchten.“

„Und trotzdem meinen Sie, dass ich es noch einmal versuchen soll?“

„Warum nicht? Was hast du zu verlieren?“

Da hatte er natürlich recht. Vielleicht würde der Wunsch mir helfen, meine Bühnenangst zu überwinden und ich konnte endlich nach vorne schauen.

Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, Bradley wäre hier. Seine Anwesenheit hätte mir viel mehr Sicherheit gegeben. Doch er hatte auf keinen meiner Anrufe reagiert und ich konnte ihm noch nicht einmal richtig böse sein.

„Okay“, sagte ich schließlich. „Ich versuche es.“ Ich strich andächtig über die Nummer 23. Das Türchen klappte auf und ich kniff die Augen zusammen, um den Text besser lesen zu können.

Was wünschst du dir von Herzen?

Wow. Das war ja mal ein ungewöhnlicher Wunsch. Und es war nichts, was man so schnell sagen konnte. Immerhin war es ein Herzenswunsch von mir gewesen, mit Joey auf den Ball zu gehen und meinen ersten Kuss von ihm zu bekommen. Aber im Endeffekt hatte sich herausgestellt, dass ich in Wirklichkeit gar keine echten Gefühle für Joey hatte. Ich war nur in das Bild verliebt gewesen, das ich von ihm hatte. Stattdessen schlug mein Herz in Bradleys Nähe viel höher. Was sollte ich mir also wünschen? Dass er mir vergab? Oder sollte ich den Wunsch lieber für meinen Auftritt verwenden?

„Das ist gar nicht so einfach“, gab ich zu. „Was, wenn ich mir das Falsche wünsche?“

„Es gibt keine falschen Wünsche“, widersprach Mister Claus. „Vor allem nicht in diesem Fall. Immerhin geht es um deinen Herzenswunsch. Der Kalender wird spüren, ob du es ernst meinst. Du musst es dir auch nicht jetzt wünschen, sondern kannst warten, bis du spürst, was das Richtige ist. Es reicht sogar, wenn du den Wunsch vor dich hinmurmelst.“

Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte dann. Immerhin rückte die Zeit meines Auftritts immer näher und ich vermutete, dass man mich bereits suchte.

„Okay. Dann gehe ich jetzt auf die Bühne und entscheide spontan, ob ich den Wunsch dafür verwenden will, meine Nervosität loszuwerden.“

Mister Claus nickte nur und drückte mir dann die Daumen.

„Toi, toi, toi. Ich hoffe, dass du Erfolg hast.“

„Danke schön. Das hoffe ich auch.“

Mit diesen Worten ging ich zurück zu den anderen Darstellern und wartete auf meinen Einsatz.
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Bradley

Als ich endlich das Schulgelände erreichte, war die Aufführung schon in vollem Gange. Ich hatte Glück, dass ausgerechnet Kelly am Eingang war, denn ansonsten hätte man mich möglicherweise gar nicht in den Saal gelassen. Doch Kelly erkannte mich sofort und schien instinktiv zu spüren, warum ich unbedingt in den Saal musste.

„Du willst zu Phoebe, oder? Dann rein mit dir“, sagte sie. „Aber verhalte dich ganz still, um niemanden zu stören.“

Ich nickte ihr dankbar zu und schlich mich dann hinein. Zum Glück bemerkte niemand mein Eintreffen, sodass ich mich leise seitlich neben die Stühle in der Nähe der Bühne stellen konnte. Von hier aus hatte ich vermutlich einen besseren Blick als die meisten Leute, die auf den hinteren Stühlen saßen. Ich konnte alles gut sehen und erkannte deswegen auch, dass Phoebe noch nicht auf der Bühne stand. Sie hatte mir gesagt, dass sie die Abschiedsrede halten würde, also blieb wahrscheinlich noch etwas Zeit.

Es wurden mehrere weihnachtliche Sketche gespielt und zuletzt sang der Schülerchor ‚Silent Night‘.

Der Gesang war sehr schön und ich konnte mir vorstellen, dass die Kinder und wahrscheinlich auch die meisten Erwachsenen mit dieser Vorstellung hervorragend auf die Feiertage eingestimmt wurden. Zum Ende des Stückes hin sangen alle gemeinsam ein Lied und erst dann betrat Phoebe die Bühne.

Sie sah in ihrem roten Kleid wunderschön aus. Allerdings war es etwas Besonderes, dass sie ihre hellblonden Haare heute offen trug. Vermutlich war es das erste Mal, dass ich sie ohne Zopf sah und der Anblick faszinierte mich. Ich hatte nicht gewusst, dass ihre Haare dermaßen lang waren. Sie reichten bis weit über die Brüste und waren leicht gewellt. Ihre Farbe war ungewöhnlich hell und auch heute hatte Phoebe auf ihre Brille verzichtet. Sie trug kaum Schminke, aber wirkte auf mich trotzdem wie ein übersinnliches, weihnachtliches Wesen. Ein Raunen ging durch die Menge, als sie sich auf die Bühne stellte.

Phoebe hatte den Kopf gesenkt und wirkte nervös. Sie zitterte am ganzen Leib und am liebsten wäre ich zu ihr gegangen, um sie zu beruhigen. Doch dann hob sie den Kopf und sah in die Menge. Durch die Scheinwerfer konnte sie vermutlich nicht besonders viel erkennen, aber als sie in meine Richtung sah, begegneten sich unsere Blicke. Ich lächelte sie an und es dauerte nur Sekunden, bis sie mein Lächeln erwiderte. Dann straffte sie den Rücken, räusperte sich und begann zu sprechen.

„Weihnachten ist das Fest der Liebe“, sagte sie. „Es ist die Zeit, in der wir mit unserer Familie zusammenkommen und in der wir alte Streitigkeiten begraben, um gemeinsam zu feiern.“

Ich staunte, dass ihre Stimme dieses Mal nicht zitterte. Im Gegenteil. Sie klang selbstbewusst und ruhig. Ich war unglaublich stolz auf Phoebe und hoffte, dass es auch weiterhin so gut laufen würde wie bisher.

„Weihnachten ist allerdings auch eine Zeit der Wünsche“, fuhr Phoebe zu meiner Überraschung fort. „Es ist eine Zeit, in der wir auf unterschiedlichste Art und Weise unsere Wünsche äußern. Die Kinder schreiben gerne Wunschzettel an den Weihnachtsmann und schicken diese an den Nordpol. Aber auch die Erwachsenen äußern häufig ihre Wünsche entweder laut oder leise. Manche Menschen haben nur materielle Wünsche und schreiben diese auf, um die entsprechenden Dinge von jemandem aus ihrer Familie oder ihrem Freundeskreis zu bekommen. Andere wiederum wünschen sich einzig und allein, mit ihren Liebsten zusammen zu sein und ein besinnliches Fest zu erleben.“

Sie machte eine kurze Pause und Entschlossenheit zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Ich persönlich habe in den letzten Wochen sehr viel über Wünsche gelernt. Ich habe gelernt, dass es Wünsche gibt, die sich schnell erfüllen lassen und andere, die sehr schwierig zu erfüllen sind. Manchmal braucht es Zeit und manchmal muss man akzeptieren, dass ein Wunsch niemals in Erfüllung gehen wird. Doch das ist kein Grund, mit den Wünschen aufzuhören. Im Gegenteil. Wünsche sind ein Teil von uns und sie sind ein Teil von Weihnachten. Denn wenn wir aufhören zu wünschen, dann hören wir auch auf zu hoffen und ohne Hoffnung hat das Leben keinen Sinn.“

Mein Herz schlug schneller bei ihren Worten und ich hatte das Gefühl, als würde Phoebe einzig und allein zu mir sprechen.

„Heute musste ich mich mit der Frage auseinandersetzen, was mein größter Herzenswunsch sei“, fuhr Phoebe fort. „Ich dachte, es wäre das hier. Ich dachte, es wäre die Möglichkeit für mich, auf einer Bühne zu stehen ohne mich dabei zu fürchten. Doch ich habe mich geirrt. Im Moment ist mein größter Herzenswunsch etwas ganz anderes.“

Phoebe sah mich an und ich spürte, wie mein Herz einen Salto schlug, als ihr Blick mich fixierte.

„Ich habe einen guten Freund, dessen Mutter schwerkrank ist. Sie liegt im Moment im Koma und mein größter Herzenswunsch ist es, dass sie aus diesem Koma erwacht und wieder vollständig gesund wird. Ich fürchte allerdings, dass dieser Wunsch zu groß ist, um direkt erfüllt zu werden. Daher möchte ich euch alle bitten, euch diesem Wunsch anzuschließen. Egal, ob ihr daran glaubt oder nicht. Tut mir diesen Gefallen. Es ist ganz einfach. Schließt die Augen und konzentriert euch auf diesen Wunsch. Wünscht euch mit mir zusammen, dass die Mutter meines Freundes wieder aus dem Koma erwacht. Nicht, weil ihr sie kennt oder weil es für euch einen Vorteil hätte, sondern einfach nur, weil bald Weihnachten ist und wenn nicht jetzt, wann sonst könnte man mit solchen Wundern rechnen?“

Ich schluckte, als ich hörte, was sie sagte. Sie hatte sich für meine Mutter gewünscht, dass diese wieder erwachte. Das war verrückt. Automatisch wollte ich wieder in meine Abwehrhaltung gehen, aber als ich sah, wie die Menschen im Publikum alle ihre Augen schlossen, schaffte ich es nicht. Die meisten dieser Leute waren Wildfremde für mich. Und trotzdem waren sie bereit, sich an diesem Wunsch zu beteiligen.

„Jetzt alle“, sagte Phoebe. „Ich wünsche mir von Herzen, dass Misses Winter wieder aus dem Koma erwacht und dass es ihr gut geht.“

Die Leute vor mir murmelten ihr nach und auf einmal erfasste mich das Bedürfnis, dasselbe zu tun. Immerhin hatte Phoebe recht. Was hatten wir schon zu verlieren? Hatte Mister Claus nicht gesagt, dass die Wahrscheinlichkeit stieg, dass ein Wunsch in Erfüllung ging, wenn sich mehr Leute daran beteiligten? Und in diesem Saal befanden sich weit über tausend Personen.

Also fasste ich mir ein Herz, schloss meine Augen und dachte mit aller Kraft an meine Mutter. „Ich wünsche mir von Herzen, dass meine Mutter aus dem Koma erwacht und wieder gesund wird“, murmelte ich.

Sogleich erfüllte mich ein Gefühl der Zuversicht, das ich gar nicht richtig erklären konnte.

Auch den anderen Menschen schien es so zu gehen, denn jeder wirkte ergriffen und alle schienen auf einmal von dem Geist der Weihnacht erfüllt zu sein.

„Danke für eure Unterstützung. Ich wünsche euch allen ein wunderschönes Weihnachtsfest“, sagte Phoebe und lächelte in die Menge.

Daraufhin fingen die Menschen an zu klatschen und Miss Watson kam auf die Bühne. Sie winkte alle Darsteller hinter sich her und gemeinsam nahmen sie Phoebe in ihre Mitte. Alle verbeugten sich und die Zuschauer standen von ihren Stühlen auf, um noch mehr zu applaudieren. Auch ich klatschte begeistert in die Hände. Denn selbst, wenn es nicht funktionieren würde, so hatte Phoebe doch zumindest alles versucht. Sie war über ihren Schatten gesprungen, hatte auf einer Bühne gesprochen und ihre Worte hatten mich tief berührt. Sie hatte recht. Wenn wir aufhörten zu hoffen, dann hörten wir auch auf zu leben. Und das war etwas, was meine Mutter niemals für mich gewollt hätte.
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Phoebe

Ich war voller Adrenalin, als wir die Bühne verließen und wusste gar nicht, wie mir geschah, als Elijah mir um den Hals fiel.

„Du bist so ein verrücktes Huhn“, sagte er. „Einen Moment dachte ich wirklich, du verkackst es. Du bist komplett von deinem Text abgewichen. Aber dann… Es war so viel schöner als alles andere.“

„Das sehe ich auch so“, bestätigte Miss Watson, woraufhin Elijah mich losließ und ihr Platz machte. Sie trat auf mich zu und nickte zufrieden. „Du hast improvisiert und ich muss zugeben, dass mich das beeindruckt hat. Nicht nur, dass du dein Lampenfieber überwunden hast, sondern auch, dass du auf dein Herz gehört hast. Deine Worte waren wunderschön und werden den Menschen mit Sicherheit länger in Erinnerung bleiben als alles, was ich mir hätte ausdenken können.“

Ich errötete. „Danke. Es … tut mir leid, dass ich Sie nicht vorgewarnt habe, Miss Watson. Es war eine spontane Entscheidung.“

„Und zum Glück hat sie funktioniert.“ Sie tätschelte mir den Arm. „Gut gemacht, Phoebe. Und jetzt geh und zieh dich um. Deine Familie wartet sicher schon auf dich.“

Da hatte sie höchstwahrscheinlich recht. Also wandte ich mich den Umkleiden zu und staunte nicht schlecht, als ich Bradley davor stehen sah. Sogleich schlug mein Herz wieder schneller. Als ich ihn in der Menge entdeckt hatte, hatte ich plötzlich gewusst, was ich sagen musste. Die Worte waren wie automatisch aus mir herausgekommen und ich hatte keine Sekunde über die Konsequenzen nachgedacht. Ich wollte, dass seine Mutter wieder gesund wurde und ich hoffte so sehr, dass es funktionierte.

Gleichzeitig hatte ich Angst vor Bradleys Reaktion. Immerhin wusste ich ja, was er von dem Wunschkalender hielt.

„Bradley … Es tut mir so leid. Ich hätte nicht …“

Doch er ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen. Stattdessen trat er vor, nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich. Zugleich begannen einige meiner Schulkameraden zu applaudieren und zu johlen. Ich war knallrot, als er mich wieder losließ.

„Ich danke dir“, sagte Bradley. „Egal, ob es funktioniert oder nicht. Ich weiß zu schätzen, dass du es versucht hast. Und du hattest recht. Ich darf die Hoffnung nicht aufgeben.“

Ich lächelte und wollte ihn am liebsten sofort wieder umarmen, als sein Handy klingelte. Er zog es aus seiner Tasche und sah aufs Display.

„Meine Granny“, sagte er und wirkte alarmiert.

„Geh dran“, drängte ich ihn sofort.

Er nickte und meldete sich.

„Granny? Was ist los?“

Seine Großmutter antwortete etwas und Bradleys Augen wurden immer größer.

„Wirklich? Das … ist ja unglaublich. Ich … bin so schnell wie möglich da.“

Er legte auf und sah mit großen Augen zu mir. „Ich kann es nicht fassen. Meine Mutter ist soeben aufgewacht.“

Mein Mund klappte auf. „Nicht ernsthaft, oder?“

Er lachte. „Ich glaube nicht, dass meine Großmutter mit solchen Dingen scherzen würde.“

„Dann musst du zu ihr und zwar sofort.“

„Ja, natürlich. Ich werde den nächsten Bus nehmen und…“

„Auf gar keinen Fall. Wir fahren zusammen. Ich wette, dass mein Stiefvater bereit ist, uns noch einmal zu bringen. Und falls nicht, dann leiht er uns sicher einen Wagen.“

Bradley sah mich zärtlich an und legte mir eine Hand auf die Wange. „So einen Engel wie dich habe ich überhaupt nicht verdient“, sagte er.

„Jetzt auch noch ein Engel? Ich dachte, ich wäre eine Prinzessin.“

„Für mich bist du das alles und noch viel mehr. Ich danke dir für alles, Phoebe.“

Hitze schoss mir in die Wangen und ich winkte ab. „Man tut, was man kann. Und jetzt lass uns los. Deine Mutter wartet immerhin auf dich.“

Bradley nahm meine Hand in seine, gab mir noch einen kurzen Kuss und dann liefen wir gemeinsam aus dem Saal zu meinen Eltern.
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Bradley

Ich hielt Phoebes Hand fest umklammert, als wir den Flur des Krankenhauses entlangliefen. Phoebes Vater hatte tatsächlich nicht gezögert und war sofort bereit gewesen, uns nochmal nach Philadelphia zu fahren. Da es zu lange gedauert hätte, Katie und die Kinder vorher wegzubringen, waren wir alle zusammen gefahren. Sie hatten uns beim Krankenhaus abgesetzt und wollten dann mit den Kindern weiter zum Weihnachtsmarkt, wo man auch Schlittschuhfahren konnte.

Phoebe hatte bei mir bleiben wollen, wofür ich ihr sehr dankbar war, und jetzt waren wir hier. Ich konnte kaum fassen, dass ich meiner Mutter wirklich gleich in die Augen sehen würde. Nervös griff ich nach der Klinke und Phoebe drückte meine Hand.

„Hey. Es ist alles in Ordnung“, versicherte sie mir. „Sie wird schon nicht gleich wieder eingeschlafen sein.“

Ich lächelte sie dankbar an und drückte einen Kuss auf ihren Handrücken.

„Danke, dass du mit hergekommen bist“, sagte ich. „Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich hätte tun sollen.“

„Das habe ich doch gerne getan. Und jetzt lass uns reingehen.“

Ich nickte und öffnete die Tür. Was ich sah, faszinierte mich so sehr, dass ich es kaum fassen konnte. Das ganze Zimmer war voll mit roten Blumen und in der Mitte saßen meine Mutter und meine Großmutter und lächelten in meine Richtung.

„Mom“, rief ich und eilte an ihr Bett, um sie zu umarmen. „Du bist wach. Du bist wirklich wach.“

Sie strahlte mich an und nickte. „Ja. Das bin ich. Und wie ich sehe, hast du mir einen Weihnachtsengel mitgebracht.“

Phoebe neben mir errötete, was ganz zauberhaft aussah und lächelte meine Mutter dann an. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich umzuziehen und sah daher in dem roten Kleid wirklich aus wie ein wunderschöner Weihnachtsengel.

„Hallo, Misses Winter“, sagte sie. „Ich bin Phoebe. Es ist so schön, Sie wohlauf zu sehen.“

„Es freut mich ebenso. Wie wunderbar, dass Bradley endlich mal ein nettes Mädchen gefunden hat. Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass er eine Freundin findet.“

Ich räusperte mich. Es war das erste Mal, dass jemand Phoebe als meine Freundin bezeichnete und interessanterweise fühlte es sich genau richtig an.

„Mom. Was … hat es mit den Blumen auf sich?“, fragte ich.

„Oh. Offenbar hat dein Vater erfahren, dass ich im Koma liege und da fast Weihnachten ist, hat er mir meine Lieblingsblumen liefern lassen. Amaryllis.“

Sie lächelte verklärt. „Er hat mir auch einen Brief geschickt und sich entschuldigt, weil er sich so lange nicht gemeldet hat. Du hast mir gar nicht gesagt, dass er auch mit dir Kontakt aufgenommen hat.“

„Es … erschien mir in dem Moment nicht wichtig. Wichtig ist doch nur, dass es dir besser geht. Was sagen die Ärzte?“

„Sie sagen, dass ich mich noch eine ganze Zeit schonen muss, aber die Werte sehen gut aus. Offenbar ist die OP hervorragend gelaufen und ich scheine keine bleibenden Schäden davongetragen zu haben.“

Mein Mund wurde trocken und ich umarmte meine Mutter noch einmal, so vorsichtig ich konnte.

„Das ist wundervoll“, sagte ich und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. „Ich habe kaum zu hoffen gewagt, dass …“

Ich brach ab und meine Mutter sah mich liebevoll an. „Man sollte nie aufhören zu hoffen, mein Schatz. Man sagt ja nicht umsonst, die Hoffnung stirbt zuletzt.“

„Das stimmt.“ Ich sah zu Phoebe. „Aber um das zu verstehen, brauchte ich ein wenig Unterstützung.“

Phoebe lächelte und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Unterstützung und einen Funken Magie.“

Sie zwinkerte und auf einmal wusste ich von ganzem Herzen, dass alles gut werden würde. Ich musste nur fest genug daran glauben.
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Phoebe

Ich blieb den ganzen Tag über bei Bradley und seiner Mutter und konnte mich am Abend nur unter Protest von ihm lösen. Doch ich sah ein, dass ich besser zu Hause schlafen sollte. Immerhin war fast Weihnachten und meine Mutter brauchte mich für die Vorbereitungen des Fests.

Am liebsten hätte ich mich einfach aufgeteilt, um beides haben zu können, aber das ging natürlich nicht. Daher verbrachte ich den 24. Dezember zu Hause, aber schrieb ständig mit Bradley, um sicherzugehen, dass es ihm gut ging. Als am Abend meine Geschwister endlich im Bett waren, setzte ich mich zu meiner Mutter an den Tisch, die gerade dabei war, die letzten Geschenke einzupacken und unter den Baum zu legen.

„Brauchst du noch Hilfe?“, fragte ich, doch sie schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich bin so gut wie fertig. Hast du was von Bradley gehört?“

„Ja. Ihm und seiner Mutter geht es gut. Trotzdem wäre ich am liebsten bei ihm. Immerhin ist doch Weihnachten.“

Mom nickte. „Das verstehe ich und du kannst morgen nach der Bescherung zu ihm fahren. Leonard hat schon angeboten, dich zu bringen.“

Überrascht sah ich meine Mutter an. „Wirklich?“, fragte ich. „Das ist ja lieb von ihm. Und das an Weihnachten?“

Katie zuckte mit den Schultern. „Nachmittags wollte ich ohnehin mit den Kleinen und Nancy zur Kindermesse. Das wäre nichts für ihn.“

Ich umarmte meine Mutter spontan und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Du bist die Beste“, verkündete ich. „Und Dad natürlich auch. Wo ist er eigentlich?“

Wie aufs Stichwort ging in diesem Moment die Tür auf und mein Stiefvater kam herein.

„Bin da. Habt ihr mich schon vermisst?“, fragte er und ich staunte nicht schlecht, als hinter ihm noch jemand das Haus betrat, der sich die Mütze vom Kopf zog und mich zaghaft anlächelte.

„Bradley!“, rief ich, stürmte auf ihn zu und umarmte ihn fest. „Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst bei deiner Mutter.“

„Sie hat mich mehr oder weniger rausgeworfen und verlangt, dass ich den heutigen Abend und den Vormittag morgen mit dir und deiner Familie verbringe. Nachmittags fahren wir dann zu ihr und Granny. Daher habe ich mich in den Bus gesetzt und dein Dad war so nett, mich vom Busbahnhof abzuholen.“

Ich war hin und her gerissen zwischen Freude und schlechtem Gewissen. Einerseits fand ich es wundervoll, ihn bei mir zu haben, aber andererseits tat es mir leid, dass er dann nicht bei seiner Mutter war.

„Bist du sicher, dass das für deine Mom okay ist?“, hakte ich nach. „Nicht, dass …“

Bradley legte eine Hand an meine Wange. „Hey. Ist schon gut. Wie gesagt. Sie hat mich dazu genötigt, zu gehen und morgen sehen wir sie ja wieder.“

Tapfer nickte ich und sah zu meiner Mutter. „Und wo soll er schlafen?“, fragte ich halb ängstlich, halb hoffnungsvoll.

Meine Mom warf meinem Stiefvater einen vielsagenden Blick zu. „Ja, Leonard. Wo soll er schlafen?“

Offenbar hatten die beiden schon darüber diskutiert und waren nicht einer Meinung gewesen. Mein Stiefvater räusperte sich.

„Also … ich war ja dafür, dass er auf dem Sofa schläft, aber … da du so gut wie erwachsen bist, denke ich, dass nichts dagegen spricht, wenn er in deinem Zimmer übernachtet. Allerdings spekuliere ich darauf, dass ihr euch benehmt. Immerhin ist Weihnachten und deine Geschwister schlafen nebenan. Die Tür bleibt also angelehnt.“

Ich kicherte und ging dann zu meinem Vater, um ihn zu umarmen.

„Danke, Dad. Das ist zu gütig.“

„Wir werden Ihr Vertrauen nicht missbrauchen“, versprach Bradley und nickte ihm ernst zu.

„Das will ich euch auch geraten haben“, sagte Leonard streng. „Sonst ist es das letzte Mal, dass du hier übernachten darfst.“
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Zwei Stunden später lag Bradley neben mir im Bett und hatte einen Arm um mich geschlungen.

„Wer hätte vor ein paar Wochen gedacht, dass wir so unser Weihnachtsfest beginnen würden?“, fragte er und ich schmunzelte.

„Also, ich nicht“, gab ich zu. „Immerhin warst du zu Beginn ganz schön unfreundlich und hast auch noch dafür gesorgt, dass ich zum Rektor musste.“

Er lachte leise. „Stimmt. Aber so haben wir den Kalender gefunden. Es hatte also auch was Gutes.“

„Apropos Kalender“, rief ich aus und war plötzlich wieder hellwach. „Heute ist der letzte Tag. Willst du dir noch etwas wünschen?“

Bradley zögerte und nickte dann. „Ja. Aber ohne den Kalender. Wenn er wirklich eine Persönlichkeit hat, wie du es sagst, dann wird er den Wunsch auch so verstehen.“

Ich runzelte die Stirn. „Und was wünschst du dir?“

„Ich wünsche mir, dass wir mit unseren Familien ein wunderschönes Weihnachtsfest haben werden und Gesundheit und Glück für uns alle. Das ist nämlich der wichtigste Wunsch überhaupt.“

Ich lächelte und kuschelte mein Gesicht an seine Brust. „Das wünsche ich mir ebenfalls und ich bin sicher, dass viele andere Menschen heute genau denselben Wunsch haben werden.“

„Stimmt. Aber vor allem bin ich dankbar für alles, was ich habe. Dich, meine Mom, meine Granny und die Chance, im Eishockeyteam zu spielen.“

„Heißt das …“

„Ja. Mister Rodriguez hat mich gestern angerufen und mir gesagt, dass er sich freuen würde, wenn ich nach den Ferien dauerhaft in seinem Team spiele.“

„Das ist ja wundervoll.“ Ich lachte. „Dann hat sich ja alles zum Guten gewandt.“

„Das denke ich auch. Und das habe ich hauptsächlich dir zu verdanken.“

„Mir und dem Kalender.“

Bradley nickte und beugte sich dann vor, um mich zärtlich zu küssen. Augenblicklich erwiderte ich seine Zärtlichkeiten, ermahnte mich aber dazu, leise zu sein. Immerhin wollte ich das Vertrauen meiner Eltern nicht missbrauchen. Daher beließen wir es beim Küssen und kuschelten dann so lange, bis ich spürte, dass Bradley tief und fest eingeschlafen war.

Da ich seltsamerweise noch nicht schlafen konnte, erhob ich mich schließlich und schlich mit meinem Handy zum Kalender. Es war bereits nach Mitternacht und ich war neugierig, ob das letzte Türchen sich geöffnet hatte.

Tatsächlich stand es bereits offen und ich lugte mit der Taschenlampe an meinem Handy hinein. Darin stand:

Dein Wunsch wurde erfüllt. Ein gesegnetes Fest und Glück und Gesundheit für eure Familien. Frohe Weihnachten.

Mein Herz schlug höher, als ich das sah. Dann lächelte ich, schlich zurück ins Bett und kuschelte mich wieder an Bradley. Es war alles, wie es sein sollte und ich war noch nie im Leben glücklicher gewesen.


EPILOG
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EIN JAHR SPÄTER

Bradley

„Zehn, neun, acht, sieben …“

Ich stand mit Phoebe zusammen auf einer Terrasse mit perfektem Blick auf den Eiffelturm und wir zählten zusammen mit meinem Vater, seiner neuen Frau, Granny und meiner Mutter den Countdown herunter.

„Sechs, fünf, vier …“

Ich hatte einen Arm um Phoebe gelegt und grinste, als die letzten Sekunden vergingen.

„Drei, zwei, eins, null. Frohes Neues Jahr!“

Alle jubelten laut los und lagen sich in den Armen. Im letzten Jahr hatte ich es nicht über mich gebracht, meine Mutter an den Feiertagen zu verlassen, also hatte ich mit meinem Vater geredet und unseren Besuch in Paris verschoben. Er war mit seiner Frau im Frühling nach New York gekommen und wir waren in Kontakt geblieben. Nun endlich hatten wir es geschafft, den Besuch zu erwidern und zu ihm nach Paris zu kommen. Allerdings war ich nicht nur mit Phoebe, sondern auch mit meiner Großmutter und meiner Mutter nach Paris geflogen, um hier gemeinsam Silvester zu verbringen.

Im letzten Jahr war viel passiert. Meine Mutter hatte sich zum Glück innerhalb weniger Wochen von ihrer Operation erholt und war danach zu Granny und mir nach New Brunswick gezogen, damit ich nicht schon wieder umziehen musste. Hinzu kam, dass sie genau wie ich einen Neuanfang gebraucht hatte. Inzwischen war sie wieder vollständig gesund und hatte sogar einen neuen Job als Sekretärin in dem Büro von Phoebes Stiefvater Leonard Frost bekommen.

„Frohes neues Jahr“, flüsterte ich Phoebe zu, mit der ich nun seit über einem Jahr glücklich zusammen war.

Wir hatten einen guten Abschluss an der Highschool gemacht und waren zu meiner unglaublichen Erleichterung beide an der New York University angenommen worden, nachdem ich ein Stipendium bekommen hatte. Seitdem sahen wir uns fast täglich und überlegten sogar, bald zusammenzuziehen.

„Frohes neues Jahr“, gab Phoebe zurück und fiel mir um den Hals, um mich zu küssen.

„Schade eigentlich, dass wir dieses Jahr keinen Wunschkalender hatten“, sagte ich versonnen, sobald sie mich losgelassen hatte. „Den habe ich wirklich vermisst.“

Sie lachte. Der Kalender war im Vorjahr irgendwo auf dem Dachboden verloren gegangen und niemand hatte sagen können, wohin er verschwunden war. Zuerst hatte Phoebe das traurig gemacht, aber nach einem Gespräch mit dem Hausmeister hatte sie es verstanden.

„Mister Claus hat gesagt, dass der Kalender nur bei einem bleibt, solange man ihn braucht. Dann zieht er weiter, um dem Nächsten eine Freude zu machen. Außerdem … was hättest du dir denn gewünscht?“

„Du meinst abgesehen von griechischem Essen, der Farbe Rot oder meinem Lieblingslied? Ganz einfach. Dass wir beide für immer glücklich zusammen bleiben.“

Ich grinste sie an und sie lächelte zurück. „Dafür brauchen wir keinen Kalender. Denn das haben wir einzig und allein selber in der Hand, Bradley. Ich liebe dich und ich bin mir sicher, das wird auch immer so bleiben.“

„Ich liebe dich auch, Phoebe. Und ich bin schon gespannt, was das nächste Jahr für uns bereithält.“

Mit diesen Worten küsste ich Phoebe erneut, während der Eiffelturm hinter uns bunt beleuchtet wurde und die Autofahrer auf der Hauptstraße laut hupten, um das neue Jahr zu begrüßen.

Phoebe hatte recht. Ich brauchte keinen Wunschkalender mehr, um mir etwas zu wünschen. Ich hatte bereits alles, was mir wichtig war und das würde ich für immer festhalten.

Ende


NACHWORT


Als ich 2017 von einem lebendigen Schneemann geträumt habe, hätte ich nie gedacht, dass sich aus der Idee eine ganze Reihe winterlicher Märchen entwickeln würde.

Doch ich freue mich riesig, dass die Bücher so viele begeisterte Leser gefunden haben und bin jedes Mal glücklich, wenn ich Feedback bekomme. Also schreibt mir gerne eure Meinung über die Bücher per Mail an mail@hannahsiebern, oder über Facebook oder Instagram. Ganz besonders freue ich mich natürlich immer über Rezensionen, da die dann von besonders vielen Menschen gesehen werden.

Kommen wir nun zur Danksagung. Ein riesiger Dank geht auch diesmal wieder an meine beiden Lektorinnen, die alle meine Bücher so viel besser gemacht haben.

Außerdem bedanke ich mich wie immer bei meiner Familie und meinem Mann. Danke, dass ihr mich immer unterstützt und für mich da seid.

Zu guter Letzt bedanke ich mich natürlich bei allen meinen Leserinnen und Lesern. Danke, dass ihr meine Bücher lest und meinen Traum wahr macht, Autorin zu sein.

Wer immer auf dem Laufenden bleiben will, kann sich gerne in meinen Newsletter eintragen. Geht einfach auf:

www.hannahsiebern.de/newsletter/

Ich hoffe sehr, dass der Sammelband euch gefallen hat und freue mich auf eure Nachrichten.

Eure Hannah


MEHR BÜCHER DER AUTORIN


Habt ihr Lust auf noch mehr weihnachtliches Feeling?

Unter dem Pseudonym C.J. Crown habe ich einen weiteren Weihnachtsroman geschrieben, der euch ebenfalls gefallen könnte.
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Eine Bad Boy Weihnachtsgeschichte

Rockstars sind Arschlöcher. Mit dieser Erkenntnis kehrt Backgroundsängerin Vicky nach drei Jahren auf Tour zurück nach Montana. Sie will Weihnachten ganz in Frieden auf der familieneigenen Farm verbringen, doch mit der Ruhe ist es vorbei, als kurz hintereinander zwei Männer vor der Tür stehen. Der erste ist Christopher, ein junger Mann von der Nachbarsfarm und ihre erste große Liebe, die sie nie ganz vergessen konnte. Der andere ist Rockstar Jimmy Hawkins – berühmt, arrogant und unverschämt attraktiv. Drei Jahre lang war Vicky in seiner Band, dann musste sie gehen. Doch Jimmy ist es gewöhnt, alles zu bekommen, was er will, daher ist er fest entschlossen, Vicky zurückzuholen … Ist sie bereit, ihm noch eine Chance zu geben? Oder entscheidet sie sich für das ruhige Leben in Montana?

Christmas Rocks

Weitere Bücher von Hannah Siebern

Seiltanz zwischen den Welten

Die Nachtjägerin

The Diamond Guys

Schneezauber: Küss den Schneemann

Nubila
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Fake Daddy gesucht
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